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A  Abhandlungen 


Idealismns  und  Materialismus  der  Geschichte 

Von 

0.  FlOael 

(Tortaetsnng) 
Ethik  des  BvoluÜoniBmua 
Die  Orundzügo  der  Ethik  des  Evolutionismus  sind  kurz  folgende: 
Die  Menschen  traten  anfangs  nicht  nach  eignem  Belieben  zu  einer 
Gesellschaft  zusammen  noch  bestimmten  sie  nach  ihren  Ideen  und 
Wünschen  die  Einrichtungen  und  Gesetze  der  Gesellschaft,  sondern 
umgekehrt.  Die  ersten  sozialen  Verbände  sind  ein  notwendiges  Er- 
gebnis des  Zusammenwohnons,  Bei  den  verschiedenen  Versuchen 
den  sozialen  Verband  aufrecht  zu  erhalten,  erwiesen  sich  einige  Ein- 
richtungen sozial  förderlich,  andere  antisozial.  Nur  diejenigen  sozialen 
Verbände  waren  dauernd,  in  denen  die  Einrichtungen  sozial  fördernd 
und  also  die  einzelnen  Glieder  ihnen  gehorsam  waren^  weil  sie  so 
am  wirksamsten  für  ihr  eignes  "Wohl  sorgten.  Was  nun  sozial  wirkt, 
was  sich  als  Bedingung  zur  Wohlfahrt  und  Erhaltung  des  Ganzen 
und  darum  der  Einzelnen  bewährt,  das  heifst  gut  und  wird  als  solches 
gelobt.  Es  ist  also  nicht  so:  das  Gute  ist  sozial  fördernd,  das  Böse 
ist  antisozial,  sondern  umgekehrt:  das  Soziale  ist  gut  und  ist  gut  nur, 
weil  und  solange  es  die  Gesellschaft  fördert.  Das  Antisoziale  ist 
böse.  Ohne  soziales  Leben  hätte  der  Mensch  gar  nicht  den  Unter- 
schied von  gut  und  böse,  von  recht  und  unrecht  Nicht  die  Gesell- 
schaft wird  von  den  Ideen  des  Guten  und  Rechten  bestimmt,  sondern 
die  Gesellschaft  bestimmt  die  Ideen  d.  h.  sie  bestimmt,  welche  Ein- 
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richtungen,  welche  Handlungen  gut  und  wolrhp  hfUo  >ind;  al)er  solche 
Bestimmung^on  hat  man  sich  für  den  Anfang  niciit  willkürlich  und 
mit  Bedacht  erwählt  zu  denken,  sondern  als  notwendige  Frucht  des 
Zusammenlebens.  Das  Antisoziale  ging  zu  Grunde  und  es  blieben 
nur  Verbände  übrig,  in  denen  sozialfördomde  Einrichtuagen  bestanden, 
gelobt  und  befolgt  wurden. 

Man  sieht  hieraus,  den  Evolutionismus  Ivennzeiclmet  dreierlei. 
Einmal  das  Betonen  der  Ge^^eüschaft  gegenüber  dem  Interesse  für 
den  Einzelnen.  Zweitens  das  Ausmerzen  des  weniger  Angepafsten 
und  das  Überleben  des  Angepafsten,  also  die  Übertragung  des  Dar- 
winismus auf  den  sozialen  Organismus.  Drittens  die  Ableitung  des 
Sittlichen  oder  Guten  aus  dem  Nützlichen.  Auf  diese  drei  Punkte 
muls  näher  eingegangen  werden. 

Ihdhridnates  und  ocMdales  Oelstaetobtn 

Man  bringt  gar  oft  in  Gegensatz:  Individualpsychologie  und 
Süzialpsychologie.  Bei  der  Darstellung  der  gewülinlichen  Psychulogie 
hal  man  das  Individuum  im  Auge.  Das,  was  das  Individuum  von 
aufson  aufnimmt,  setzt  man  dabei  voraus  und  verfolgt  nur  näher,  wie 
der  Einzelgeist  das  von  aufsen  Aufgenommene  sich  aneignet,  wie 
sich  der  Einzelgeist  dadurch  bildet  und  weiterbildet.  Die  Gesetze  zu 
entwickeln,  nach  denen  dies  im  Durchschnitt  bei  den  normalen  Men- 
schen geschieht,  darin  sieht  die  Individualpsychologie  ihre  Haupt- 
aufgabe. Wie  gesagt:  das  yoii  aulsen  Aufgenommene  wird  dabei 
Toransgeaetst  und  nicht  wmter  erwogen  wie  und  woher  es  kommt, 
weil  dies  für  alle  IndiTidiiffli  im  grofeen  und  ganzen  dasselbe  ist 
Diese  Fragen  sind  aber  gerade  die  Hauptfragen  für  die  Sozialpsycho- 
logie.  Diese  sieht  stmlehst  davon  ab,  wie  das  einzelne  IndiTidnnm 
das  Ton  an&en  Gebotene  veraibeitet;  sie  fragt,  was  wird  dem  Indivi- 
dnnm  von  anisen  gegeben?  Da  ist  zunächst  noch  ror  aller  sinn- 
lichen Wahmehmong  die  individuelle  Anlage,  das  ist  ein  Erbteil  von 
Sltem  nnd  Orol^eltem  nach  Nationalität  etc.,  also  ein  Stück  sozialen 
Lebens  der  Vergangenheit  Nun  kommen  die  Sinneswabmehmungen 
nnd  mit  ihnen  die  sogenannten  Jngendeindrficke,  auch  Sprache, 
Sitte,  Religion  etc.  Wiederum  ein  Stück  der  sozialen  Stellung.  Dann 
die  absichtliche  Erziehung  und  die  unabsichtliche  Erziehung  des 
ganzen  Lebens.  Überall  sieht  man,  wie  das  geistige  Leben  des  Indivi- 
duums ganz  und  gar  im  sozialen  Leben  wurzelt  und  durch  soziale 
Einflüsse  bedingt  ist  Darum  hat  HBSBAfis  gewüh  redit,  wenn  er  so 
oft  betont,  eine  empirische  Pisychologie  getrennt  von  der  Geschichte 
des  Menschengeschlechts  geben  zu  wollen,  sei  unmöglich.  Der  Mensch 
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iBt  nichts  auTaer  der  Gesellschaft  Den  völlig  Einzelnen  kennen  wir 
gar  nicht,  wir  wissen  nur  soTiel  mit  Bestimmtheit,  dals  die  Humanität 
ihm  fehlen  wttrde.  In  dem  Einzelnen  setist  sich  eine  geistige  Pro- 
duktion fort,  deren  Anfang  nicht  in  ihm  liegt  Jeder  Einzelne  ist 
seinem  Ich  nach  ein  Spiegel  seiner  Umgebung.^)  Ein  Mensch  kein 
Mensch. 

Man  sieht:  Die  IbdiTidnalpqrohologie  ist  eine  Abstraktion,  sie 
abstrahiert  Ton  der  Art,  wie  das  von  an&en  Gebotene  an  den  Eiozetnen 
herankommt  Eine  ebensolche  Abstraktion  ist  die  Sozialpsychologie, 
sie  abstrahiert  Ton  der  Art,  wie  das  Indiyidaum  das  Ton  au&en  Ge- 
botene veraibeitet  Beide  Arten  der  Psychologie  sind  durchaus  keine 
Gegensfttze,  sondern  stehen  im  Yerhültnis  der  gegenseitigen  Ergänzung, 
stellen  nur  verschiedene  Seiten  des  Menschengeistes  dar.  Die  Psycho- 
logie bedarf  aber  noch  weiterer  Abstraktionen.  Sie  betrachtet  z.  B. 
die  GefiUlle  oder  das  Vorstellen,  und  doch  sind  thatsächlich  beide 
Eischciniingen  immer  oder  doch  fast  immer  verknüpft  Sie  betrachtet 
die  einzelne  Yorstellung,  die  als  einzelne  nie  gegeben  ist,  nach  Inhalt 
und  Ton,  was  getrennt  nicht  einmal  gegeben  sein  kann.  Am  weitesten 
treibt  die  mathematische  Psychologie  die  Abstraktion;  sie  forscht 
nach  den  Gesetzen  im  Verhalten  zweier  oder  dreier  Vorstellungen 
rein  nach  quantitativen  Gesichtspunkten. 

Gleichwohl  sind  solche  Abstraktionen  überaus  nützlich,  ja  not- 
wendig; und  '/war  so,  dafs  man  die  synthetische  Darstelhmp:  damit 
beginnt,  weil  das  Abstrakte  doch  das  relativ  Einfachste  ist  und 
hiervon  die  Gesot/o  am  leichtesten  und  sichersten  abgeleitet  werden 
können,  um  dann  das  Zusammengesetztere,  also  das  der  wirk- 
lichen Erfahrung  Näherliegende  zu  erklären.  So  wie  das  Fallen 
eines  bestimmten  Körpers  in  der  T.nft  nur  jüjenau  bestimmt  werden 
kann,  nachdem  vorher  das  i^allgesetz  für  das  Fallen  im  luftleeren 
üauni  gewonnen  ist. 

Falsch  würde  die  Sozial-  oder  die  Individiialpsychologie  dann 
werden,  wenn  man  dabei  vergessen  wollte,  dafs  jede  nur  die  eine 
Seite  des  Menschen  darstPÜt,  wenn  man  also  die  eine  oder  die  andere 
für  die  ganze  rsychologie  nehmen  oder  ausgeben  wollte. 

Ebenso  wie  Herüabt  stets  Sozial-  und  Individualpsychologie  in 
da.s  richtige  sich  ergänzende  Verhältnis  gesetzt  hat,  so  auch  Sozial-  und 
individualethik.  Die  Individualethik  sncht  die  einfachsten  WiUens- 
yeihäitnisfie  auf,  über  welche  ein  Urteil  ergeht   Da  findet  sie  z.  B. 


0  Urau»,  £anl.  §  159,  (Kkbbbacr  VI,  22,  BAxacmm  VI,  22,  31.  IX.  186, 
397  eto.) 
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das  Verhältnis  z^vischen  Einsicht  und  Wollen  als  innere  Freiheit  oder 
Unfreiheit  in  Einem  Individuum.  In  Wirklichkeit  giebt  es  ein  solches 
Individaum  als  vereinzeltes  nicht  Jedes  Individuum  mit  nur  einigem 
geistigen  lieben  ist  das  Ergebnis  gesellschaftUchen  Zusammenlebens 
mehrerer.  Damit  ein  Mensoh  wollen  kann«  damit  er  gar  sein  Wollen 
beurteilt,  dazn  mu&  eine  sehr  lange  Oeschicbte  dieses  Individnnms 
nnd  seiner  Vorfahren  vergangen  sein,  dazu  muFs  man  sich  zuvor  in 
den  mannigfaltigsten  Beziehungen  zu  anderen  bewegt  haben. 

Oder  wenn  man  die  Idee  des  Wohlwollens  oder  dos  Rechts  aas 
dem  Verhältnis  zweier  Personen  gewinnt,  so  ist  das  auch  cino  Ab- 
straktion. Nirgends  treten  nur  zwei  Personen  zu  einander  in  ein 
Verhältnis.  Man  denke  an  Kobinson  und  Freitag  «nf  der  einsamen 
Insel.  Jeder  von  ihnen  träfet  doch  in  sich,  was  er  durch  andere  ge- 
worden ist,  die  Beziehungen  zu  denen,  durch  welche  ihr  Geist  ^p- 
bildet  und  ausgebildet  ist.  Diese  Kücksichten  bestimmen  auch  that- 
sächlich  ihr  Woilm  und  Urteilen.  Wie  oft  lieifst  es:  was  würde  der 
Vater  dazu  sagen,  was  würde  Gott  denken  !  etc.  Wie  viel  wenicrer  ist 
es  mitten  im  wirklichen  Leben  mit  seinen  nicht  blols  zurückliegenden 
oder  gedachten,  sondern  aktuellen  Beziehungen  möglich  eine  Person 
oder  auch  zwei  zu  isolieren.  In  Wirklichkeit  finden  Verhältnisi^e, 
weiche  IIekbahts  sittlichen  Ideen  zu  Grunde  liegen,  niemals  in  dieser 
Einfiichheit  statt.  Gleiciiwolil  ist  es  für  die  wissenschaftiiclu^  Dar- 
stellung nötig,  wie  in  der  Psychologie  mit  einer  oder  zwei  Vor- 
stellungen, so  in  der  Ethik  mit  den  denkbar  einfachsten  Verhältnissen 
zu  beginnen.  In  Wahrheit  ist  darum  HraB.vHTs  Idoeulehre  einr  Ab- 
straktion aus  den  viel  komplizierteren  Verhältnissen  des  .sozuüen 
Lebens.  Man  kann  auch  in  dem  wirklichen  Lebeu  nicht  scheiden 
und  sagen:  hier  gelten  die  Einzelideen,  die  Individualetiük.  dort  die 
abgeleiteten  Ideen  ocler  die  Sozialetliik,  sondt^rn  im  wirklichen  Leben 
giebt  es  immer  nur  Sozialethik,  nur  sind  da  die  Verhältnisse  bald 
zusanimüZigesetzter,  bald  einfacher  und  stehen  im  letzteren  Falle  den 
ursprünglichen  Ideen  näher.  Übrigens  gelten  diese  Betrachtungen  nicht 
allein  für  die  HERBAirrsche  Idernluhre;  jede  Moral,  in  welcher  Form 
sie  auch  gegeben  werde,  wird  liamit  beginnen  müssen,  die  einfachsten 
Verhältnisse  der  Menschen  zu  einander  voran  zu  stellen,  also  das 
Abstrakte,  und  dann  erst  zu  den  der  Wirklichkeit  näher  stehenden, 
zusammengesetzteren  Verhältnissen  fortzuschreiten  oder  das  Einfache 
darauf  anzuwenden,  wie  man  auch  in  der  Harmonielehre  verfährt 

Unter  den  philosophischen  Ethiken  dürfte  keine  nach  beiden 
Seiten  hin  als  Individual-  wie  als  Sozialethik  so  gleichmäfsig  aus- 
gebaut sein,  als  die  Herbarts  und  seiner  Schule.  Hkrbart  selbst  hat 
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gleidi  Ton  Anfang  beide  Seiten  in  Beiner  1808  erschienenen  prak» 
tischen  Philosophie  zur  BaisteUung  gebracht  Wenn  gleichwohl 
Hk&babt  euweilen  nur  als  Individadethiker  beorteilt  ist,  so  liegt  diee 
someist  d«ran,  da&  das  2.  Buch  seiner  praktischen  Philosophie,  sowie 
die  vielen  anderen  dahin  gehdranden  Arbeiten  nicht  gekannt  oder 
nicht  beachtet  worden.  In  Wahrhdt  hat  Hebbabt  die  Sozialethik 
nicht  allein  viel  früher  als  viele  andere  und  ansführlicber  datgestellt» 
sondern  hat,  wie  Trox»  sagt,  gleichsam  das  Programm  einer  richtigen 
Sozialpolitik  geschrieben,  wie  sie  erat  jetzt  den  Staaten  allmithlich 
zum  Bewulhlsein  kommt.  Und  nicht  diee  allein,  sondern  er  hat  es 
auch  dentlieh  genug  gezeigt,  wie  zonächirt  die  sozialen  Wohlfahrt»- 
einrichtungen  wfirden  angenommen  werden,  dals  nllmlich  das  nächste. 
Eneugnia  dee  Wohltfauna  nichts  anderes  ist  als  Wohlsein  und  6e- 
nolz,  und  dafo  der  Qenuis  neue  Wllnache  a]so  Unzufriedenheit  er- 
zeugt') 

Ebenso  wie  Hssbabt  haben  aaofa  die  idealistischen  Philosophen 
ScHELUNO,  HiQBi«,  ScmooEBMAoaBB  u.  a.  die  groiken  Gemeinschaften, 
Qeschichte  und  Staat  als  Gegenstinde  der  Ethik  betont,  allerdings 
einseitig  betont,  so  dafo  sie  keinen  Übergang  fonden  zur  Individual- 
ethik,  sondern  den  Einzelnen  immer  nur  als  Träger  oder  Produkt  des 
realen  Allgemeingeiatea  betrachten  and  beurteilen  konnten. 

Durch  (üe  Betonung  der  Sozialetbik  und  Sozialpsychologie  bringt 
also  der  £volutioniHmus  keinen  neuen  Gesichtspunkt  in  die  ethische 
oder  psychologische  Betrachtung.  Auch  niclit  dadurch,  dafs  er  lehrt: 
die  ethischen  Beurteilungen  sind  erst  durch  das  soziale  lieben  ent- 
standen. Jede  Beurteilung,  wie  überhaupt  alles  geistige  Leben,  also 
alle  ethischen  Unterschiede  können  nur  in  menschlicher  Gemeinschaft 
hervortreten,  in  welcher  die  Einzelnen  mit  ihren  Willen  zu  anderen 
in  Beziehung  treten.  Post  sagt:  »ein  isoliert  aufwachsender  Mensch 
würde  wohl  denken,  aber  er  würde  von  einem  sittlichen  Bewulsteein 
nichts  in  sich  spOren.  Das  ist  lediglich  ein  Produkt  des  geselligen 
Zusammenlebens.'  Davon  ist  nicht  richtig,  d&k  ein  isoliert  auf- 
wachsender Mensch  denken  würde.  Denken,  wie  alles  geistige  Leben 
ist  auch  ein  Produkt  der  menschlichen  Gesellschaft,  der  andere  Satz 
aber,  dafs  Sittlichkeit  und  Rechtsbowufstsein  erst  aus  dem  gesell- 
schaftlichen Leben  henroigeht,  ist  seibätrerständiich  wenigstens  für 


Das  2.  Buch  von  Hxsbaris  praktischer  Fhilusophie  hat  seine  besondere 
Schwierigkeiten  sdkon  dämm,  weÜ  er  zur  Zeit  des  napoleoniflchen  westfälischen 
KoDigroicbe»  manches  »einhüllen«  muTste.  Vei(^.  ftber  dies  Buch  ToxLO  in  der 
ZeitMihr.  t  ex.  Phil.  XVIU  u.  XV,  207  fL 


uiyui^ed  by  Google 


6 


A  Abhandlungen 


solche,  die  keine  angeborenen  oder  sich  q^ntan  erMiigenden  sitt- 
lieben  Begriffe  annebmen. 

Auch  das  endlich«  dafe  die  Bildung  Ton  sozialen  Terbänden 
nicht  etwas  Willkürliches,  sondern  etwas  Natoznotwendiges  sei,  ist 
längst  bekannt  und  anerkannt  Das  ina^  man  saj^en  ^egen  diejenigen, 
welche  geglaubt  oder  doch  gelehrt  haben,  die  Menschen  seien  anfangs 
nach  Belieben  zu  einer  Ocmeinsobaft  sasammengetreten  und  haben 
mit  Bedacht  einen  Staats  vertrag  geschlossen.  In  dem  Stücke  sind 
die  Philosophen  Hegel  scher  wie  Herhart  scher  Richtung  immer  einig 
gewesen,  dafs  die  staatliche  Gemeinschaft  eine  Naturnotwendigkeit 
war.  Die  Not.  da.<  Bedürfnis  zu  leben  und  sich  zu  erhalten  fordert 
ein  Ziisamnienlehen.  Der  Staat  ist  daher  zunächst  ein  Naturprodukt 
Wo  eine  jjriilsero  Menge  wirklicher  lebendiger  Kräfte  in  eine  Einheit 
zusanmiengeht,  wo  also  Menschen  auf  einem  Ikxlen  mit  einander 
leben,  da  kann  es  nicht  anders  ^Tschehen,  als  dnls  dieselben  ohne 
Absicht  und  Willen  sich  mit  einander  im  umgekehrten  Verliiiltnis 
ihrer  Stücke  in^  Gleichpewicht  setzen  und  darnach  verschmelzen.  So 
bildet  sich  anfangs  jeder  staatUche  Verband.  Doch  ist  damit  nur  der 
theoretische  Begriff  des  Staates  anjxedeutet,  was  der  Staat  ist:  es  mufs 
noch  der  praktische  hinzukommen,  was  der  btoat  sein  soll.  Aber 
von  (iH'scr  Unterscheidung  später. 

Zunächst  sollte  nur  hervor^rphohen  werden,  dafs  sich  der  Kvo- 
lutidiiismus  durch  Betonen  der  Uesellschaft,  als  eines  notwenditren 
Naturproduktes  und  als  der  BedingnnL'-  dor  sittlichen  wie  überlumpt 
der  geistigen  Bildung  nicht  unterscheidet  von  den  bisherii^en  Theorieen; 
ja  er  ist  noch  weit  zurück  geblieben  hinter  Hkwbautjs  genauen  und 
ausfiihriiclien  Erörterungen  über  Staat  und  Oesollschaft 

Etwas  Eigentümliches  jedoch  bekdmmt  der  K\ rdntionisraus  durch 
die  Übertiaguug  des  Darwinismus  auf  den  sozialen  Organismus  und  die 
dadurch  bedingte  iiu  k  ichtnahme  auf  die  Ergebnisse  der  neuen  ethno- 
logischen Forschungen  über  die  rechtliclien  und  sittlichen  Verhältnisse 
der  rückständigen  A'ölker.  Der  Darwinismus,  auf  das  Sittliche  ange%vandt, 
wird  für  eine  wesentliche  Ergänzung  der  früheren  Ansichten  gehalten. 
Mim  sagt  etwa:  Spinoza  und  namentlich  Heuel  haben  auch  gelehrt 
dafs  unsere  höchsten  sittlichen  Ideen  von  dem  natürlichen  Bestreben 
abstammen,  vermöge  dessen  jedes  Geschöpf  sich  zu  erhalten  sucht. 
Aber  sie  haben  auf  dieser  Bahn  nur  erst  Anfang  und  Endpunkt  an- 
gegeben und  iiüchstens  dazwischen  gleichsam  Tähnchen  und  Stangen 
aufgesteckt  um  zu  zeigen,  in  welcher  Richtung  die  Entwicklungsbahn 
weiter  auszubauen  sei.  Zeigten  sie  nur  das  Dafs,  so  zeigt  eben  der 
Darwinismus  das  Wie,  nämlich  wie  die  Entwicklung  vor  sich  gehen 
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mu&te  unA  Yor  sieh  gegangen  ist  Hier,  sagt  man,  wird  dargetbaxi 
wie  von  den  Trieben ,  durch  welche  die  Tiere  bestinunt  werden, 
ihnen  Zusagendes  anfeusuchen  und  l^acbteiügeB  zu  Termeiden,  eine 
gerade  Linie  oiuie  Unterbrechung  und  ohne  anderweitige  Einflüsse 
zu  jenen  Wertschätzungen  fülirt  welolic  den  ethisch  am  höchsten  ent- 
wickelten menschlichen  Individuen  bei  Unterscheidung  von  gut  und 
böse  eigen  sind;  oder  wie  der  Jfntualismus  d.  h.  der  Umstand,  dafs 
oft  mehrere  Tiere  zuweilen  ganz  Terschiedener  Art  sich  gegenseitig 
ohne  ihren  Willen  Vorteile  bieten  sich  mm  gegenseitigen  Wohlwollen 
bei  den  Menschen  verklärt  habe,  wie  hingegen  das  Sdunarotzertuni  bei 
Pflanzen  und  Tieren  Anfang  und  "Ursache  alles  Eigennutzes  und  Übel- 
wollens  der  Menschen  sei.  Also  die  Entstehung  des  Gewissens,  des 
Bechts  aus  tieriscljon  Trieben,  das  ist  es,  was  der  Darwinismus  für 
die  evolutionistische  Ethik  leisten  soll.  Gehen  wir  darauf  ein  nnd 
zwar  namentlich  an  der  Hand  von  ScHiFFLB,  der  wie  mir  scheint, 
hier  am  ausführlichsten  ist^) 

Der  DarwinUanus  in  der  Btiiik 

Der  Ausgangspunkt  des  Darwinismus  ist  die  YariabilitiU,  also  die 
Thatsache,  dab  jeder  Organismus,  ja  jeder  Teil^  jede  Zelle  nicht  immer 
genau  dieselbe  Entwicklung  einhSlt,  sondern  zuweilen  mehr  oder 
weniger  daTon  abweicht,  also  Tariiert  Diese  Thatsache  wird  meist 
ein  Streben  zu  variieren  genannt  Wendet  man  dies  auf  den 
sozialen  Organismus  an^  so  ist  sofort  zu  bemerken,  dals*  verglichen 
mit  dem  pflanzlichen  und  tierischen  Oiganismus  der  Sozialkörper 
weit  leckerer  zusammengesetzt  ist  Auch  bei  der  abgeschlossensten 
Horde  nnd  der  stranmnsten  Disziplin  wird  ein  menschliches  Indi- 
Tidnnm  nie  In  dem  Maise  von  dem  Oberhaupte  oder  dem  Gesamt- 
willen beherrscht,  als  ein  Molekül  in  der  Zelle,  oder  die  Zelle 
im  Oiganismus,  oder  die  Biene  im  Stocke  determiniert  ist  Dies 
liegt  daran,  dafs  die  Regsamkeit  eines  menschlichen  Geistes  weit 
gröfeer  ist,  und  also  dessen  vonstandige  Determinierung  auch  eine 
weit  grö&ere  Anzahl  von  Ursachen  erfordert,  als  dies  etwa  bei  einer 
bloisen  Zelle  der  Fall  ist  Je  zahlreicher  aber  die  Bedingungen  sind, 
die  bei  irgend  einem  Ereignis  zusammenwirken  müssen,  um  so  gröfser 
ist  auch  die  Höglichkeit  einer  Abänderung  derselben  oder  der  Varia«^ 
bilitttt  Letztere  ist  darum  auch  bei  dem  Sozialkörper  weit  gröl^r, 
als  bei  den  Einzeloiganismen,  und  zwar  dergestalt,  dafs  auf  den 
Sozialkörper  äufsere  ümstfinde  einen  weit  grölkercn  und  durch- 
greifenderen Einfluß  haben  müssen.  SchXffle  sagt  selbst  I,  8:  »den 

*)  Bau  and  Leben  des  sozialen  Körpers  I— lY,  1B75-Ib78. 
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emfaUenden  Kräften  der  äuTseren  Umgebung  bietet  der  soziale  Körper 
erneu  nnenneMich  viel  breiteren  Spielraum  zahlloser  Möglirhkoiten 
▼on  besonderen  Änderungen  dar,  und  die  einfallenden  äuJseren  Kräfte 
selbst,  mit  welchen  der  ungeheuere  soziale  Körper  für  sein  univer- 
sellstes Einzelleben  in  Wechselwirkung:  tiitt,  wirken  in  unabsehbar 
mannigfaltigeren  Kombinationen  auf  denselben  ein.€  Schon  hierans 
ergiebt  sich,  wie  miTslich  es  ist,  etwas  erklären  zu  wollen,  was  an 
sich  viel  einleuchtender  ist,  als  das  zur  Erklärung  Angenommene. 
Gerade  die  Variabilität  ist  so  unbegrenzt,  wie  sie  gefafst  wird,  bei 
Pflanzen  und  Tieren  nicht  gegeben.  Sie  findet  hier  nur  innerhalb 
verhältnisinüFsig  enger  Grenzen  statt  und  ist,  sieb  selbst  überlassen, 
immer  dem  Rückschlag  prci^n:r>geben. 

Dieser  letztere  fehlt  nun  Avieder  dem  8ozialkörper  fast  ganz,  wenig- 
stens vpi^rliclien  mit  der  Art,  wie  er  die  Pflanzen  und  Tiergattungen 
beherrsciii.  Rückschläge  oder  Keaktionen  zu  friilieren  Zustanden  sind 
ja  auch  der  Gesellschaft  nicht  fremd,  aber  einnud  geschehen  sie  nie 
mit  der  Kcgelmälsigkeit  als  dort,  und  dann  nie  so  unbedingt,  denn 
die  Reaktion  ist  sehr  selten  oder  eigentlich  nie  reine  Wiederholung 
eines  der  vorangeganjreneu  Zustände,  die  Zwischenstationen  sind  nie 
ganz  verloren  gegangen,  sondern  bestimmen  stets  in  irgend  einer 
Weise  den  Zustand  mit,  welchen  man  Reaktion  nennt.  Hier  pafst 
wiederum  die  DAinviNsche  Tiieorie  viel  besser  auf  den  iSozialkörper 
als  auf  den  tierischen  Organismus,  denn  was  hier  der  steten  Ent- 
wicklung, Fortbildung  und  Kouscrviei-nnü:  der  Variation  meist  hin- 
dernd in  den  Weg  tritt,  nämlich  der  Kuckschlag,  das  ist  beim  Sozial- 
körper keineswegs  in  dem  Mafse  vorhanden.  Überhaupt  sollte  man 
bedenken,  dafs  von  Entwicklung,  wie  sie  bei  Menschen  statthat,  in  der 
Pflanzen-  und  Tierwelt  nicht  die  Rede  sein  kann.  Hier  geht  alle 
Entwicklung  den  Kreislauf  und  führt  von  selbst  nie  weiter.  Eine 
Weiterentwicklung  findet  nur  statt,  wo  der  Alenüch  die  Bedintcungen 
der  Entwicklung  ändert.  Zieht  aber  der  Measch  seine  Hüud  ab,  so 
erfitlgt  der  Rückschlag.  Entwicklung  im  wahren  Sinne  herrscht  nur 
in  der  Menschenwelt.  Eine  Entwicklung  im  Sinne  der  Deseendenz 
anzunehmen  für  das  gaiizu  Reich  der  Organismen,  ist  nicht  ihatsache, 
sondern  Postulat  der  Theorie. 

Da^  Hauptmittel  zur  Weiterentwicklung  ist  nun  bekanntlich  der 
Kampf  ums  Dasein,  d.  h.  um  die  Lebensbedingungen.  Dieser 
Kampf  bewegt  sich  bei  den  Pflanzen  und  Tieren  um  die  elemen- 
tarsten Bedürfnisse,  Nahrung  und  Fortpflanzung.  Weit  zahlreicher 
sind  die  Streiterrcguugen  für  den  Menschen  und  die  Oesellschaft 
Alliber  den  leiblichen  Bedärfnissen  nennt  Sgh]£vflb  noch  die  PJeonezie, 
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das  mehr  haben  und  mehr  gelten  wolioi  als  andere,  flodann  den 
Idealismns,  d.  h.  die  nnintereesierte  liebe  des  Einzelnen  zum  Ganzen 
oder  die  Begeistenuii^  fOr  YoUkommenes.  II,  289.  Dieeer  Idealismus 
keimt,  nach  ihm  zonfiehst  im  eignen  Interesse,  denn  selbst  dem  ge- 
ringsten HordengenoBsen  wird  der  Wert,  nein  die  Notwendigkeit  des 
Grundsatzes  klar:  Einer  iQr  alle  nnd  alle  für  Einen.  II,  70.  Aber 
dabei  bleibt  der  Idealismns  nicht  stehen,  sondern  er  klärt  sich  ab 
snr  reinen  nninteressierten  Liebe  für  das  Ganze  and  macht  dadurch 
getrieben  die  grör^^ten  und  folgenreichsten  Anstrengungen,  für  Yer- 
befisenmg  und  Fortbildong  der  überkommenen  Zustände  zu  sorgen, 
denn  die  grölsten  Männer  haben  die  Welt  nicht  blofs  durch  Gewalt 
weiter  gebracht,  sie  waren  mehr  oder  weniger  Idealisten.  Ihnen  ver- 
dankt man  den  bahnbrechenden  Fortschritt,  n,  289.  »Wir  haben  mit 
Nachdruck  hervoigehoben,  dalk  die  Auslösung  neuer  bisher  in  der 
Welt  nicht  dagewesener  Ideen,  die  als  völlig  neu  etwas  Wunderbares 
haben,  bis  jetzt  nicht  rein  mechanisch  erklärt  werden  k(^en,  und 
haben  deshalb  selbst  den  Glauben  an  Inspiration  znsammenwiikender 
endlicher  Geister  aus  einem  allerdings  völlig  unbekannten  dritten 
Woher  der  Ideen  nicht  benehmen  wollen.«  Ii,  486.  Der  Verfasser 
meint  hier  wohl  vorzugsweise  das  Aufleuchten  der  sittlichen  Ideen, 
deren  Entstehung  übrigens  nichts  AVunderbares  an  sich  hat,  wenn 
durch  die  Umstände  die  betieffenden  Willensverhältnisse  hervor- 
irebnicht  sind,  und  der  nienscfiHclic  Geist  insoweit  sicli  ausgebildet 
hat,  dafs  er  einer  unbefangenen  liourToihm£r  fähiir  ist.  Doch  dies  nur 
beiläufig",  wir  wollten  nur  hervorheben,  wie  viel  mannigfaltiger  Schäffle 
selbst  die  Ursachen  zur  Bivalität  und  zum  Fortschritt  in  fler  Gesell- 
schaft angiebt,  als  im  Tier-  und  Pflanzenreich,  und  wie  dürftig  es 
sich  ausnimmt,  wenn  diese  Mannigfaltigkeit  jenen  verhältnismaJsig 
wenig  Teranlassungeu  zum  Kampfe  subsumiert  worden  soll. 

Bei  dem  Kampfe  ums  Dasein  erfolgt  nun  weiter  der  eigentliche 
Foitsrhritt  flurch  Anpassung:  indem  tier  Sieg  stets  dem  bes^er  aus- 
gestattctrn  Exemplare,  «lern  stärkereu,  klügeren,  schöneren  zufällt, 
dieses  sich  erhält  und  seine  Eigentümlichkeit  vererbt,  während  die 
minder  gut  ausgestatteten  Exemplare  aus  dem  Dasein  allmählich  ver- 
schwinden. Für  den  SSozialkörper  läuft  dies  auf  die  bekannte  Tliat- 
sacho  hinaus,  dafs  der  Staat  oder  das  Volk,  welchem  dio  meisten 
Slitt  1  ;'u  Gebote  stehen,  und  welches  die  Umstände  am  gesclücktesten 
zu  benutzen  w  eifs,  die  schwächeren  besiegt  imd  wenn  auch  nicht  ver- 
nichtet, so  doch  sich  dienstbar  macht.  Bei  der  Tier-  und  Pflanzen- 
welt hat  nun  die  so  geschehende  Zuchtwahl  mit  manchorJei  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen,  denn  es  versteht  sich  keiueswegs  immer  von  selbst, 
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dafs  jedesmal  allein  das  besser  ausgestatiete  Exemplar  sich  erliiilt 
tmd  sich  vor  Vermischung  mit  gerinf^eren  Exemplaren  liiitet,  die 
anderen  aber  ausgemerzt  werden,  noch  viel  weniger,  dafs  sich  auf 
diese  Weise  Organe,  wie  etwa  die  Zitzen  ausbilden,  deren  erste  An- 
sätze dem  einzelnen  Tiere  zunächst  gar  keinen  Vorteil  bringen,  sondeni 
erst  nach  voller  Ausbildung,  also  nach  vielen  Generationen  nützlich 
werden.  Hier  und  in  vielen  anderen  Fallen  wird  die  Zuciitwahl  gai 
oft  besehriebeu,  wie  ein  peii>önliches  Wesen,  welches  immer  auf  das 
Wohl  und  den  FoHschritt  der  Gattung  bedacht  auch  den  kleinsten 
Vorteil  wahrzunehmen  und  zu  benutzen  weife.  Was  nun  hier  der 
Selektionstheo ric  feldt,  nämlich  die  »bewufste  Anpassung.  ,  II,  167. 
das  ist  in  der  Menschenwelt  vorhanden.  Die  Anpa5>»uü;i  :resc.hieht 
in  der  menschlichen  Gesellscliaft  nicht  allein  durch  Maclii  und  instink- 
tive List,  sondern  vorzugsweise  durch  Überlegung,  die  absichtlich  sich 
den  Umständen  anbequemt  und  diese  sicli  dienstbar  macht,  durch 
gegenseitigen  Vertrag  und  endlich  durch  Idealismus  im  obigen  Sinne. 
II,  413.  Hier  haben  wir  abermals  eine  ganze  Anzahl  von  Erklärungs- 
mitteln mehr,  als  die  Theorie  bietet,  Avelche  man  zur  Erklärung 
heranzieht. 

Dafs  wir  es  hier  mit  einer  Übertragung  menschlicher  Erschei- 
Dongen  auf  tierische  zu  thun  haben  und  nicht  umgekehrt,  ersieht 
man  recht  deutlich  aus  dem  Streben,  die  »bewufste  Anpassung«  auch 
auf  Tiere,  Pflanzen  und  HolektUe  zu  übertragen.  Eine  unbewußte 
Anpassung  würde  in  vi^en  Tillen  nicht  xnm  Ziele  führen,  darum 
wird  Ton  vielen  Darwinianern  gesagt,  da&  sich  die  Tiere  mit  einem 
meist  mehr  als  menschlichen  Verstände  in  ihren  Instinkten  klügfidi 
tmd  bewu&t  den  Verhältnissen  angepalkt  hätten.  Haecesl  und  andere 
legen  sogar  den  einfachen  chemischen  Eüementen  geistiges  Leben 
bei  und  meinen,  dab  die  Elemente  bewufstsrweise  Verbindungen 
schlieüBcn  oder  vermeiden.  Oder  man  erwäge  folgenden  Sats  ans 
MoBBELUS  La  FiloBofi«  monistica  S.  29:  Auch  der  ersten  Monere,  die 
auf  ihre  Weise  die  Berührungen  mit  den  benachbarten  Körpern  per- 
zipiert  bat,  hat  sich,  sicherlich  in  unendlich  geringerem  MaJSsstabe, 
das  metaphysische  Problem  des  Nicht-Ich  dargeboten,  das  die  meta- 
physische Spekulation  zum  ausschlielslichen  Eigentum  des  mensch- 
lichen Bewufstseins  gemacht  hat 

Was  weiter  die  Vererbung  betrifft,  so  nimmt  Darwin  diese  als 
Thatsache  bin,  wobei  natürlich  unerklärt  bleibt,  sowohl  das,  was  sich 
vererbt,  als  das,  was  sich  nicht  vererbt,  wie  z.  B.  das  Geweihe  und 
die  Mähne,  die  bei  einigen  Gattungen  nur  auf  die  männlichen  Exem- 
plare vererbt  werden.  Anders  im  sozialen  Körper.  Hier  ist  die  Ver- 
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etbang  oder  die  Übertragung  des  Oedaiikenkreises  Ton  einer  Gene« 
raiion  aaf  die  folgenden  dnrch  die  mancherlei  Mittel  der  0nter- 
Weisung  etwas  vollstindig  Dorchsichtiges,  so  dals  jdieses  viel  eher 
ein  licht  aaf  die  organisch  leiblichen  Vererbnngsprozesse  za  werfen 
geeignet  ist,  als  diese  anf  jene.  Anikerdem  reicht  die  Veierbnng  in 
geistiger  Beziehong  YieL  weiter;  denn  bei  den  Tieren  und  Pflanzen 
bemerkt  ScnlmB  II,  209,  geschieht  die  Übertngong  nur  auf  die  un- 
mittelbaren Nachkommen,  in  der  Oesellschaft  aber  von  jeder  sozialen 
Einheit  anf  die  andere,  indem  jedes  Individuum  auf  die  anderen  ab- 
sichtlich oder  unabsichtlich  seine  eignen  Gedanken  übertragen  kann, 
wofür  jedenfalls  das  Wort  Vererbung  keine  recht  geeignete  Beeeich- 
nung,  vielmehr  Tradition  gebriUiohlich  ist 

Ebensowenig  passend  ist  es  mit  P.  Babth  zn  sagen:  Erziehung 
ist  die  geistige  Fortpflanzung  eines  Volkes.^)  Wohl  übertrügt  oder 
▼ererbt  durch  tausend  Kanäle  jedes  Geschlecht  seine  Bildung  anf  das 
kommende.  Unsere  pranze  geistige  Existenz,  sagt  Herbast,  ist  gflnz- 
lich  von  gesellschaftlicher  Art,  auf  jeden  Einzehien  wird  davon  mehr 
oder  weniger  übertragend)  Allein  nicht  jede  Übertragung  ist  Erziehung. 
Nur  diejenige  Vererbung  oder  Übertragung  des  Bildungsgutes  nennt 
man  Erziehung,  welche  absichtlich  und  planmäfsig  geschieht  und 
wobei  nicht  alles  ohne  Unterschied,  sondern  nur  eins  Wertvolle  über- 
tragen wird.  Erziehung  im  eigentlichen  Sinne  ist  nur  ein  pranz  be- 
sonderer Fall  der  geistigen  Vererbung.  Man  könnte  also  höchstens 
sagen:  Erziehung  ist  eine  (nicht  die)  geistige  Fortpflanzung. 

Südlich  ist  noch  ein  Problem  zu  lösen,  nttmlich  warum  so  viele 
Exemplare  trotz  ihrer  mangelhaften  Anpassung  sich  doch  erhalten 
und  fortpflanzen  ohne  fortzuschreiten,  während  man  erwarten  sollte, 
dafs  nur  Auslese  übrig  bleibe.  Dies  ist  nun  für  die  Gesellschaft 
sehr  leicht  beantwortet.  Es  ist  einmal  die  Schuld  der  einzelnen 
Parteien,  welche  den  rechten  Zeitpunkt  der  Anpassung  träge  ver- 
säumten und  also  rückständig  wurden,  II,  61,  445,  sodann  schont  die 
Orofslierzigkeit  der  Sieger  hier  und  da  das  Schwache  und  lälst  es 
besteben. 

Hier  sind  wiederiini  Erkläninp:smittel  angewendet,  die  v:oh\  auf 
die  Mensehen,  nicht  aber  auf  Pflanzen  und  Tiere  passen,  und  dalier 
kann  eine  Theorie,  die  /uniiehst  nur  die  letzteren  Beziehungen  im 
Auge  hat,  aueh  keiue  Erklilrung  für  das  Klarere  geben. 

Was  ist  nun  das  Resultat  der  Übertragung  des  Darwinismus  auf 


Rei.vs  encyklop.  Hainihufh  II.  33. 
*)  UfBiUBT,  W.  Uartenstein  iX,  204,  186. 
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den  sozialen  Körper?  Bab  die  Selektionstheorie  gar  DichtB  in  der 

Gesellschaft  erklärt,  sondern  nnr  —  oft  nicht  einmal  recht  passende  — 
Kategorieen,  Bobriken,  Kamen  giebt  für  Dinge,  die  längst  ganz  ab- 
gesehen Tom  Darwinismus  bekannt  sind. 

Der  letztere  pafet  viel  besser,  als  auf  die  Pflanzen-  und  Tierwelt, 
auf  den  loelLeren,  &a6eren  Einflüssen  so  zug&n||^chen,  zur  Veränderung 
geneigten  sozialen  Eörper.  Und  Ton  letzterem  ist  in  der  That  auch 
die  Theorie  Dabwins  entnommen.  Dieser  erklärt  selbst:  »als  ich  durch 
einen  glücklichen  Zufall  das  Buch  von  Malthus  über  die  Bevölkerung 
las,  tauohte  der  Gedanke  der  natürlichen  Zuchtwahl  in  mir  aaf.€  Und 
Hakcksl  gesteht:  »Dabwins  Theorie  vom  Kampf  ums  Dasein  ist  ge- 
wissermafsen  eine  allgemeine  Anwendung  der  Bevölkerongalehre  von 
Malthts  auf  die  Gesamtheit  der  organischen  Natur.c  n,  46.  Der 
Ertrag  des  Darwinismus  hinsichtlich  des  sozialen  Körpers  bestellt 
streng  genommen  in  nichts  als  in  dem  Satze,  dals  die  Not  durch- 
schnittlich der  Sporn  znm  Bessern  ist  für  den  Einzelnen  wie  für  das 
Ganze,  Dieser  Satz  ist  zwar  höchst  bedeutungsvoll,  aber  auch  ebenso 
bekannt  und  alt.  ^Matoriello  Not,  Eitelkeit.  Ehrgeiz,  sind  unter  allen 
die  krüftif^steu  Triebfedern  des  Menschen  un<l  die  mächtiptf  rt  Hebel 
zu  wahren  bedeutenden  r^istnnf::cn<^  sagt  z.  B.  Waitz  (Antiiropelogio, 
I,  233).  Und  wenn  ^>nivKKFi,K  meint,  das  ]!>ibe  man  fiiiher  wohl 
auch  gewufst,  aber  doch  nur  als  Thatsaclie.  nielit  das  Warum,  TT,  477, 
so  ist  auch  dies  nicht  richtig.  Um  einzusehen,  dafs  im  Kai)i|)ti  ums 
Dasein  durchschnittlich  der  besser  Ausgestattete  siegt,  dazu  bedarf  es 
keiner  besonderen  Erklärung,  am  wenigsten  lafst  sich  der  Darwinismus 
dai'auf  ein,  eine  solche  zu  fj;el)en.  Jedenfalls  dürfte  es  dr-nienigen, 
welche  nüher  auf  Hkuharts  mathematisch-psychologische  Theorie  ein- 
gehen, zutreffender  ei^cheinen.  was  dieser  zur  Bofrründung  des  Satzos 
vorbrinj^t:  Im  Staate  wie  im  menschliclien  Geiste  weicht  die  Masse 
der  schwächeren  Kräfte  dem  Übergewichte  einiger  verhüitnismaijsig 
stärker  hervorragenden. 

Die  Vcrgleichnng  der  menschliclien  Gesellschaft  mit  einem  pflanz- 
lichen oder  tieiischen  Organi.snius  i.st  uralt,  wohl  so  alt,  als  man  über 
Stiiat,  Volk  und  (Tcsellschaft  nachgedacht  hat.  Aber  diese  Vergleichung 
zeisrt  auch  mannigtaclie  Unterschiede.  Darüber  mügen  einige  Sätze 
von  Hi.ui).\HT  mitjjeteilt  werden:  Mit  dem  Keime  ist  für  eine  Pflanze 
oder  Tier  ^^nnz  bestimmt  die  fernere  Evolution  vollständig  gegeben; 
dergestalt,  dafs  man  den  Keim  wohl  pflegen  oder  verderben,  die 
Evolution  wohl  einigermarseu  beschleunigen  oder  verzögern,  nicht 
ab»ji  dauernd  verändern  kann. . . .  Solche  Bestimmtheit  der  Form  ist 
weder  in  dem  menschlichen  Geiste,  noch  im  Staate  zu  finden.  Viel- 
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mehr  gilt  Tom  Geiste  wie  vom  Staate  der  Satz,  dals  sie  sich  he- 
sümmten  Oiganismeii  sww  allmählich  und  ins  Unendliche  fort  nähern, 
sie  aber  niemals  völlig  erreichen;  oder  kurz:  Physiologie  zeichnet  die 
Asymptote  für  Psychologie  und  Staatswissenschsft  Eb  ergiebt  sich 
nämlich  allerdings  aus  dem  System  aller  Vorstellangen  im  Individuam 
und  im  Staate  eine  bestimmte  Assimilationsweise  für  neu  hinzu- 
kommende Vorstellungen,  samt  den  ans  ihnen  entstehenden  Gefiililoii 
nnd  Begierden ;  aber  jede  Assimilation  verändert  zugleich  das  Assimi- 
lierende und  giebt  dadurch  den  künftigen  Assimilationen  eine  nene 
Bichtang:  Hierauf  beruht  die  Mögliehkeit  der  Erziehung,  von  der 
man  sehr  unrichtige  Begriffe  hegt,  wenn  man  sie  der  Gärtnerei  ver- 
gleicht; denn  während  die  letztere  blois  die  vorbestimmte  £Tolution 
der  Pflanze  fördert,  greift  die  erstere  allerdings  in  das  Innere  des 
Keimes  ein,  indem  sie  dem  Menschen  Oedanken,  Gefühle  nnd  Be- 
strebungen einimpft,  die  er  ohne  sie  niemals  erlangt  hätte   Und 

hiermit  hängt  nnmittelbar  der  Unterschied  zusammen,  dafs  Pflanzen 
und  Tiere  eine  angemessene  Zeit  des  Wachstums,  Bestehens  und 
Welkens  haben;  hingegen  die  Staaten  sich  bald  schnell  bald  langsam 
entwickeln,  und  dafs  ebensowenig  in  der  Abnahme  der  Staaten,  wie 
in  ihrem  Wachsen  bestimmte  Perioden  herrschen,  vielmehr  oft  ein 
wechselndes  Rückp-ohen  und  Yonvärtsgehen,  wo  nicht  gar  eine  Art 
von  Wiedergeburt  in  ihnen  zu  bemerken  ist....  Es  sind  inderThat 
nicht  sowohl  die  successiven  als  die  simultanen  Merkmale  des  Staates 
and  der  Organisnipn.  die  zsvischen  beiden  eine  A'erfrleichunf!^  recht- 
fertigen. Wie  die  Organe,  von  denen  die  Organismen  ihren  Namen 
führen,  wie  Lunge  und  Herz,  Magen,  Muskehi  und  Nerven  zum 
Leben  zusammenwirken,  so  arbeiten  bekanntlich  im  Staate  die  ver- 
schiedenen Stände,  zwischen  denen  die  i^emeinsam  oblirL^enHe  Arbeit 
geteilt  ist,  zum  Bestehen  und  Uedeihen  Hör  Oesellschaft  einander  in 
die  Uand.  Um  aber  diese  Vergleicimni^  durchzuführen,  reicht  es 
nicht  hin,  einen  bestinimten  Staat  mit  einer  bestimmten  Art  von 
Tieren  oder  Pflanzen  zusaninienzustellen ,  sondern  man  mufs  bei- 
nahe die  ganze  Naturgeschichte  durclihmfen  vom  Polypen  bis  /um 
Menschen  oder  vom  Pilz  bis  zur  Eiche,  um  den  Staat,  der  eigentlich 
nie  etwas  Bestimmtes  ist,  sondern  der  stets  wird  und  schwebt  und 
vorwärts  oder  riickw  irts  foht,  mit  dieser  seiner  ganzen  Veränderlich- 
keit als  einen  OrganiöUius  denken  zu  kiinnen.  Denn  beim  Ursprung 
der  Staaten  war  ohne  Zweifel  die  Teilung  der  Arbeit  in  ihnen  höchst 
unvollkommen,  gerade  wie  die  Teilung  der  organischen  Funktionen 
bei  den  niederen  Tieren  und  Pflanzen;  aber  in  dem  aufblühenden 
Staate  sondern  sich  die  Stände  immer  weiter,  sie  nehmen  Mittel- 
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glicrlor  zwisfhen  sich  auf.  denen  die  Sphäre  ihres  Thuns  immer  enper 
hc'frum/A  wird;  wie  wenn  den  Tieren  ohne  Herz  allmählich  Herz  und 
Luiin:o,  denen  mit  WL>ni;z:en  Nervenknoten  ailmiililich  ein  Kückenmark 
einwüchse.  So  ist  der  menschHche  Geist  und  der  Staat  zwar  niemals 
ein  bestimmter  Organismus,  aber  er  orirnnisiert  sich  fortwährend.«  ^) 

Was  liior  Hehiiaht  nur  ganz  hedmgungs-  und  vergleichsweise 
ausspnclir  daTj^  nämlich  dem  Tier©  rait  wenig  Nervenknoten  all- 
mäbUch  ein  Kuckenraark  einwüchse,  das  behauptet  der  Darwinismus 
positiv  und  benutzt  dann  diese  Behauptung,  um  dergleichen  Fort- 
schreiten zu  höheren  Formen  in  den  Staaten  und  Völkern  zu  erläutern, 
wohl  gar  zu  erkiiiren,  während  anch  hier  die  Saciie  unigekeht  steht. 
Im  sozialen  Körper  ist  das  Fortschreiten  zu  höheren  Formen  That- 
saciie,  und  davon  nimmt  man  die  Analogie  her  für  die  behauptete 
£volution  der  tierischen  und  pflanzlichen  OrgauiMnen. 

WaÄ  sollte  die  Anwendung  des  Darwinismus  auf  den  sozialen 
Körper  eigentlich  leisten?  Es  sollte  dadurch  erklärt  werden,  wie 
unsere  jetzigen  Begriffe  von  Moral  und  Recht  als  ein  notwendiges 
Erzeugnis  des  geselligen  Zusanuiienlehens  entstanden  sind.  Die  obigen 
Erörterungen  sind  dagegen  angestellt,  um  zu  zeigen,  dafs  bei  dem 
in  Rede  stellenden  Versuche  nicht  die  Verhältnisse  des  Organismus 
auf  die  sozialen  Verbände  übertragen  sind,  sondern  umgekehrt,  dies 
auf  jene.  Gesetzt  nun  aber,  man  betrachtete  den  sozialen  Organismus 
ledigliL'li  als  ein  Naturprodukt  in  dem  Sinne,  dafs  jeder  einzelne 
Mensch  nur  den  einen  Tneh  hätte,  sich  selbst  zu  erhalten,  welche 
Alt  der  Mural  würde  sich  daraus  ergeben?  Was  würde  folgen  aus 
der  geradlinigen  Weiterentwicklung  des  Mutualismus  und  Parasitismus? 

CiBLTLE  hat  einst  die  Sitttichkeit^  die  allein  auf  das  Selbettntereeae 
gebaut  ist,  dnieh  folgende  Freisaufgabe  Tenpottet:  Gegeben  ist  eine 
Welt  Toll  Schurken,  es  soll  gezeigt  werden,  wie  aus  vereinigten  Be- 
strebungen derselben  die  Tugend  entspringe.^)  Der  ETolutlonismus 
yerancht  diese  Aufgabe  zu  lösen.  Die  Lasung  besteht  nun  in  niofats 
anderem  als  in  den  allbekaiinten  Gedanken,  die  schon  die  alten 
Sophisten  bei  Flato  in  den  Terscfaiedensten  Wendungen  zur  Sprache 
bringen:  der  Mensch  k(tnne  nicht  besser  Kbr  sich  selbst  sorgen,  als 
wenn  er,  soviel  unumg^glich  nötig  sei,  auf  andere  Bflcksioht  nShme. 


*)  Hkrbart,  über  einige  Beziehungen  zwii^chen  Psychologie  uud  Staatswissen- 
aohaft  1821.  Weck»  HAStKnnni  EC,  212  und  Yl,  46. 
^  Hdden  nad  Heldeaveiehnug  Si.  77  n.  117. 
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Biese  Ufigliehe  Bflcksichtsnabine  oder  Benatenng  der  anderen  für 
seine  eignen  Inieressen;  dann  bestehe  die  ganze  MoralitSi^) 

Bei  diesen  Yersnchen  konunt  nnn  alles  darauf  an,  einzuscbirfen, 
dals  das,  ivras  man  ICoralität  nennt,  also  namentlich  die  Sorge  fttr 
andere,  der  Altniismns  nichts  anderes  sei  als  klnge  und  notwendige 
Wahmehmnng  der  eignen  Interessen.  JnERiNa  sagt  in  diesem  Sinne: 
»Bei  all^  anderen  Leistungen,  welche  der  menschliche  Geist  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  beschafft  hat,  fUlt  der  Endpunkt  des  Ent- 
wicklungsprozesses in  die  Bichtungslinie  des  ersten  Anfiangs.  Aber 
bei  der  Üstorischen  Erhebong  des  Egoismus  zur  Sittlichkeit  bildet 
der  Schiulkpunkt  des  Entwicklungsprozesses  den  diametralen  Gegen- 
satz des  Aiüfiangspunktes:  Der  Egoismus  ist  in  sein  gerades  Gegenteil 
umgeschlagen,  er  bat  sich  selbst  negiert.  Die  Geschichte  bildet  aus 
dem  Teige,  dem  Thone,  den  die  Natur  ihr  geliefert,  dem  natürlichen 
Mrnschcn.  dem  Tiere  ein  Wesen  höherer  Art,  welnhps  das  gerade 
Wiflerspiei  des  ursprünglichen  bildet:  den  sittlichen  Menschen.  Der 
Egoist  ist  las  Werk  der  Xatur,  der  sittliche  Mensch  das  der  Ge- 
schichte. Wissen  und  Wollen  des  Sittlichen,  das  sittliche  Gefühl 
und  die  sittliche  Gesinnung  sind  das  Werk  der  Gesellschaft . . .  Dio 
Selbstverleugnung  läfst  sich  nicht  als  ein  Wesen  höherer  Art  vom  Himmel 
zu  uns  herab,  um  dem  öden  Treiben  des  erdgeborenen  Egoismus  ein 
Ende  zn  machen,  sondern  sie  ist  auf  Erden  geboren,  rem  Stamme 
und  Fleische  des  Egoismus,  das  Produkt  eines  Prozesses  innerhalb 
des  Egoismus  selber.  Der  Punkt  oder  die  Gelegenlioit,  hei  der  letzterer 
sie  aus  sich  entUUst,  ist  der  Konflikt  zwischen  dem  Gemein-  und 
Individual-Interesse.  Der  Gemeinsinn  ist,  wenn  wir  den  Vergleich 
der  Entwicklungsgeschichte  des  Eies  hierher  ziehen  dürfen,  das  Fur- 
chungsprodukt  des  Egoismus  —  die  Selbstverleugnung  in  diesem 
Verhältnis  ist  nur  eine  eigentümliche  Art  der  Selbstbehauptung.? 

Darauf  bemerkt  Steinthal  (Ethik  215)  mit  Recht:  Dio  Solbst- 
vcrlcugniing  raeine  ich  dagegen,  mag  iinniorhin  auf  Erden  geboren 
sein  (ist  sie  ja  doch  ein  Erzeugnis  des  menschlichen  endlichen  (loistes), 
mufs  sie  darum  vom  Stamme  und  Fleisclie  des  Egoismus  sein?  Wie 
könnte  sie  dann  wohl  aus  einem  Prozesse  innerhalb  dos  Egoismus 
hervorgehen?...  Lohn  und  Strafe  mögen  dahv.\  v.irkiii,  dsifs  der 
Menseh  das  Individual-Interesse  dem  Gemein-Intc]  esse  unterordne,  und 
wenn  er  klug  ist,  wird  er  es  so  einzurichten  wissen,  dafs  er  beide 
Interessen  derartig  vereinigt,  dafs  er  die  seinigen  fördert,  indem  er 
das  Fremde  fördert  und  umgekehrt.   Das  aber  ist  nicht  Selbstver- 


1)  Jhxbim«,  Zweck  im  Recht  U,  117,  224. 
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leugTinnfT  und  ist  p^ar  keino  oiirentümliche  Art  der  Relbstbehariptung 
oder  gar  das  diametrale  (ie|?enteil  dca  Egoisruus.  sondern  Egoi>imis 
schlechthin,  höchstens  die  klu^^e  Art.  Der  Oemeinsinn  so  verstanden 
ist  keine  veredelte  Form    des   Ef:<n-iaiis,  sondern  schlechthin 

Egoismus.  Der  Gemeinsinn  i^t  liier  keiu  anderer,  als  er  etwa  bei 
Gründung  von  Hagel-  und  Feuerversicherunf^en  thiitig.  Der  einzelne 
tritt  in  eine  solche  Versicherung  ein,  nicht  etwa  um  anderen  zu 
helfen,  sondern  um  sich  von  den  anderen  helfen  zu  lassen.  Dafür 
mufs  er  sich  allerdings  eii\ige  Opfer  auferlegen.  Aber  er  erwägt,  ob 
er  dabei  seine  Rechnung  findet,  ob  das  Geschäft  für  ihn  vorteilhaft 
ist,  nicht  ob  er  den  anderen  Vorteile  gewährt.  Das  letztere  kann 
übrigens  bei  einem  wohlwollenden  Manne  aucii  geschehen,  aber  ge- 
rechnet wird  dabei  lediglich  auf  das  iii^^e  Interesse.  Juerlng 
schildert  selbst  die  Gesellschaft,  die  lediglich  durch  eignen  Vorteil 
zusammengehalten  wird:  Sie  ist  nichts  als  die  OninuiiL':  des  Bagno 
der  Galeerensträflinge:  gesichert  solange  die  Peitsciie  ui  Sicht,  auf- 
gelöst, sobald  diese  aus  den  Augen  ist  Sind  wir  sicher,  dafs  da« 
Auge  des  Gesetzes  uns  nicht  wahrnimmt,  so  können  wir  alles  thun, 
was  unser  Vorteil,  unsere  Lust,  unsere  Leidenschaft  mit  sich  bringt; 
das  Gesetz,  das  uns  nicht  sieht,  eidstiert  für  uns  nicht,  sein  Ann 
zeicht  nicht  weiter  als  sein  Auge.  Bin  ich  sicher,  dafs  der  Gläubiger 
den  Beweis  der  Schuld  nicht  ftthreu  kann,  so  leugne  ich  sie  ab; 
treffe  ich  meinen  Feind  an  einsamer  Stelle  im  Walde,  so  räome  ioh 
ihn  aus  dem  Wege;  jedes  Yerhrecfaen,  das  mir  Vorteil  loingt  oder 
OenuA  Terspricht  und  Ton  dem  ich  sicher  bin,  dafs  niemand  mich 
desselben  ttberfdbien  oder  beschuldigen  wird,  ist  dann  nicht  blpfs 
mÖgUob,  sondern  vom  Standpunkt  des  Egoismus  psychologisch  un- 
abwendlich!  »Der  Yerstfindige  wird  aus  Furcht  Tor  Strafe  keine  Un- 
gehöiigkeit  begebene,  meinte  schon  der  alte  Lustlehrer  Amsnpp. 

Nachdem  nun  eine  OeseUschaft  Egoismus  und  Altruismus)  Para- 
sitismus und  Kutualismus  einigerma^n  ins  Oleichgewicht  gesc^  hat, 
wie  wird  man  die  Handlungen  der  einzelnen  beurteilen?  Natürlich 
nur  nach  dem  Vorteil  oder  Nachteil.  Mord,  Ehebruch,  Baub  etc. 
wirk^  antisozial,  sind  sohfidlicb  und  darum  böse.  Wftre  unsere 
Lebensform  aber  anders  gebildet,  etwa  wie  die  der  Stoofcbienen,  welche 
sich  zur  bestimmten  Zeit  der  Drohnen  entledigen,  so  meint  Dakwjn, 
wttrden  wir  uns  für  Terpflichtet  halten  zu  morden  und  dann  den 
Mord  als  sozial  und  darum  gut  befinden.')  Deshalb  ist  auch  Bolfh 
der  Ansicht,  dafs  der  Torgeschichtliche  Mensch,  der  noch  keine 


DAimir,  AtrtMnmwng  dea  Heuclien  H,  126. 
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geseUsohAftlichen  HücksiGhteni  fsi.  nehmon  hatte  um  so  wichtiger  d.  ii. 
besser  handelte,  jemehr  er  seine  GenoXssucbt  und  Begehrlichkeit  aus- 
bildete. Der  gesellschaftliche  Mensch  muTs  sich  freilich  mancherlei 
Zwang  auflegen,  hat  dafür  aber  auch  die  Vorteile  der  Kultur.  Wer 
jedoch  als  Cirilisierter  unter  Wilden  lebt,  handelt  sittlich  nämlich  vor- 
teilhaft, wenn  or  sich  den  Sitten  der  Wilden  anpafst.  Könnte  unsere 
Gesell?chnft  umgestaltet  werden,  :>T\-ürde  sie  sich  bei  der  Liiere  Wähler 
befinden^  als  bei  der  Wahrheit,  so  würden  beide  ihren  i'lalz  zu 
tauschen  haben  und  es  wüidr  die  Lüge  gesellschaftlich  d.  Ii.  sittlich 
geboten  sein«.  (Jhei^ivo  )  A\  enn  man  sich  denken  könnte,  dafs  Mord, 
Ehebrncli.  Diebstahl  unter  voränderten  Verhältnissen  vorherrschend 
werden  könnten,  so  würden  sie  aufhören  schlecht  zu  sein.^) 

Es  ist  ersichtlich,  wie  man  sich  das  sogenanurr  sittliche  Urteil 
über  die  Handlungen  der  Menschen  oder  das  (k^vl^^^n  entstanden 
denkt.  Erst  wird  die  Handlung  den  gesellschaftliclien  Verhaitmsäen 
angepalst  und  dann  wird  diese  angepafste  Handlung  gelobt  und  dieses 
Lob  als  Empfehlung  den  iiummeuden  Geschlechtem  überliefert.  Das 
Urteil  gilt  also  zunächst  als  eine  von  den  einzelnen  Hündiungen  ge- 
wonnene Abstraktion,  gewissermafsen  als  eine  Kopie  des  Ueschehenen. 
Dies  beschreibt  Jhehino  in  folgender  Weise  (ü,  10).  Alle  sittlichen 
Normen  und  Einrichtungen  haben  nach  meiner  Überzeugung  ihren 
letzten  Grund  in  den  praktischen  Zwecken  der  Gesellschaft,  letztere 
sind  von  einer  so  unwiderstehlichen  zwingenden  Gewalt,  dafs  die 
Men.sehheit  niclit  der  geringsten  sittlichen  Bcaiilagung  bedurft  hätte, 
um  alles,  was  sie  erfordern,  hervorzubringen.  Die  Macht  des  objektiv 
Sittlichen  d.  h.  der  in  Eorm  der  drei  gesellschaftlichen  Imperative: 
Recht,  Moral,  Sitte  verwirklichten  Ordnung  der  Gesellschaft  beruht 
auf  einer  praktischen  Unentbehrlichkeit,  das  subjektive  sittliche  Ge- 
fühl ist  nicht  das  historische  Prios,  sondern  das  Posterius  der  realen 
durch  den  praktischen  Zweck  geachaitenen  Welt,  und  erst,  wenn  der- 
selbe auf  der  imabhiingig  von  ihm  entstandenen  Welt  sich  gebildet 
hat,  und  wenn  es  sa  ErSften  gekommen  ist,  erhebt  es  seine  Stimme, 
nm  dasjenige,  was  es  in  der  Welt  gelernt  hat,  an  der  Welt  zu  ver- 
werten, den  Ma&stab,  den  es  ihr  auf  dem  Wege  der  unbewußten 
AbstnÜEtion  allgemeiner  Grundsätze  entlehnt  hat,  auf  sie  selber  zur 
Anwendung  m  bringen  d.  h.  Anforderungen  zu  stellen,  dafe  sie 
die  Prinzipien,  welche  sie  bisher  nur  unvollkommen  realisiert  hat, 


WiuiAMS,  A  Review  of  the  systern  of  Ethics  fouuded  ou  the  Theory  of 
Srolulüm.  1693^  8.  263. 
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vollkommen  durchfiüire  —  es  ist  das  Xiud,  das,  wenn  es  heran* 
gewachsen,  die  Mutter  nach  ihren  eignen  Lehren  meistert.« 

Dies  kann  man  ohne  weiteres  zugeben.  Zunächst  bildet  sich 
die  Gesellschaft  und  ordnet  sich  nach  Not  und  den  auprpnblicklichrn 
Bedürfnissen,  s  »  L'ur  es  i^clit.  Hier  wird  genrteilt:  recht  und  g:ut  ist, 
was  diesen  unsern  Sitten  entspricht.  Nun  aber  ist  es  keineswegs  so, 
dafs  der  urteilende  Geist  allein  an  di(  ^zogobenen  Yerhältnisse  in 
seinem  Urteil  gebunden  wäre;  er  wird  seinen  Mafsstab  nicht  lediglich 
den  vorhandenen  Zuständen  entlehnen,  oder  von  ihnen  durch  Ab- 
straktion gewinnen,  wie  es  nach  Jii>:RTNr,  den  Anschein  hat.  So  wenig 
als  der  Maler  bei  Darstellung:  des  m*  hlichen  Ge.sichts  nur  an  das 
Porträtieren  der  Wirklichkeit  gebunden  ist;  des  Menschen  Phantasie 
ist  sehr  lebendig.  Sie  bleibt  nicht  an  dem  Gegebenen  hatten,  sie 
kombiniert,  sie  abätrahiert  und  idealisiert;  sie  wird  gar  oft  das 
Vorhandene  verwerfen  und  tadeln,  sich  dagegen  der  Möglichkeit  von 
andern  Sitten  und  Rechten  hingeben,  die  gelobt  werden  könnten. 

Der  menschliche  Geist  erwacht  und  luidet  sich  allerdings  an  den 
von  aufsen  gegebenen  Empfindungen,  aber  alsdann  stellen  sich  unter 
den  so  gewonnenen  Vorstellungen  Gebilde,  Gefühle,  Wünsche,  Be- 
griffe etc.  ein,  die  als  solche  nicht  in  der  Anfsenwelt  gegeben  sind. 
So  sind  die  gesellschaftlichen  Yeiliuttiusst;  zunächst  die  Ursache,  dafs 
überhaupt  geurteilt  wird;  aijer  das  Bestehende  kann  sowohl  gelobt  als 
getiidelt  werden,  und  kann  zunächst  in  der  Phantasie  so  gestaltet 
werden,  wie  es  sein  müfste,  um  gebilligt  zu  werden.  So  bilden  sieh 
Mafsstäbe  zur  Beurteilung  des  Gegebenen;  diese  Mafsstäbe  sind  wohl 
aus  den  gegebenen  Verhältnissen  gewonnen,  aber  sind  nicht  lediglich 
Eopieen  der  Wirklichkeit  Das  herangewachsene  Kind,  um  mit  Jheriro 
zu  reden  f  beurteilt  die  Hattsr  nidit  kdiglich  nach  deren  Lehren, 
sondern  prOft,  billigt  und  verwiift  deren  Lehren  and  sacht  das  on- 
Tollkonunen  leaMerte  za  TemUkommnen,  und  so  kann  man  im  Bilde 
fortfahren:  Tramm  soll  eine  Terstlndige  Matter  nicht  aof  eine  klage 
Tochter  hdren?  Wanun  soll  sich  die  Wirklichkeit  nicht  nach  den 
gemachten  Er&hrangen  und  gewonnenen  Idealen  um&ndem  lassen? 
Die  Fragen  sind  bei  Natorrölkem  und  noch  mehr  bei  KulturrQlkem 
sehr  (Hihseitig  erwacht:  wie  soll  die  Wirklichkeit  gestaltet  werden? 
Etwa  nur  damit  sie  meinem  Interesse  diene?  oder  den  Interessen 
weniger?  oder  aller?  Nur  den  Torttbergehenden  Interessen  oder  den 
bleibenden?  Insofern  entspringt  die  Ethik  wohl  der  Empirie»  aber 
ihre  Yorschiiftea  entnimmt  sie  nicht  lediglich  der  Empirie^  sie  sagt 
nicht  nur,  was  ist  oder  geschehen  ist,  wie  die  Menschen  sich  ver- 
halten haben,  sondern  wie  sie  sich  yerhalten  sollen,  um  dem  unpar- 
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teüschcn  ürteil,  und  so  dem  eignen  hohem  Bedürfnis  zu  genügen. 
Die  inoraiiÄchen  Vorschriften  sind  nicht  ein  uns  von  aufsen  auf- 
gedrungener Mafsstab,  sie  liegen  nicht  in  dor  Natur  des  einzelnen 
Menschen  für  sich,  sondern  ent^iingea  den  Bedüifnissen  der  Geseä- 
schaft. 

Jhtoixo  ist  hier  in  einem  falschen  psychologischen  S*  n>;ualismus 
befangen.    Er  stellt  sich  den  Geist  als  eint  n  passiven  Sjiiegel  der 
Aufsenwelt  vor,  der  nur  wiedergiebt,  was  er  aufgeuuminen  hat,  nur 
die  thatsächlichen  Verhältnisse  zurückspiegelt,  also  auch  nur  das  lobt, 
was  sozial  vorteilhaft  ist.    Auf  diesem  Standpunkt  meint  man  dann, 
wenn  doch  der  Spiegel  noch  etwas  anderes  zeigt  (andere  Urteile), 
80  müfsten  diese  aus  einer  ganz  anderen  Welt  in  den  mensciilichen 
Geist  hinein  kommen.    Und  weil  man  dies  mit  Recht  vermeiden 
möchte,  so  soll  dann  die  Geistesthätigkeit  auch  im  Urteilen  auf  das 
blofse  Wiedergeben,  Kopieren  der  ^virküch  gegebenen  Verhältnisse  be- 
schränkt sein.  Allein  das  heifst  den  Geist  viel  zu  tot  und  passir  sich 
vorstellen.    Man  kann  wohl  zugeben,  dafs  alles,  was  wir  im  Geiste 
haben  und  verarbeiten,  in  letzter  Linie  aus  der  Sinnenwelt  stammt. 
Aber  die  ans   ihr  gewonnenen  Vorstellungen  erzeugen  durch  die 
WechselwirkiinL':  unter  einander  neue  Gebilde,  olme  dafs  eine  höhere 
oder  auch  nur  andere  Macht  ul^  die  der  A^orstellungcn  selbst  thätig 
ist    So  erzeugen  die  gleichzeitig  aufgefarsten  Töne  durch  ihr  Zu- 
sammenwirken etwas  Neues,  das  Gefühl  der  Dissonanz  oder  Konsonanz, 
was  in  keinem  der  einzelnen  Töne  liegt.   So  baut  sioh  das  ganze 
geistige  Leben  aus  sehr  einfachem  Material  auf,  nämlich  aus  den  sinn- 
lichen Empfindungen.  Und  so  bleibt  aacb  das  Urteil  keineswegs  für 
immer  gebunden,  wie  sich  das  Jherixo  denkt  Das  Zusammeideben 
der  Menschen  fordert  gewisse  Regebi)  EinBchrftiikungen,  Thätigkeitcn, 
unter  denen  eben  ein  Zosammenleben  möj^h  ist  AllmIhliGli  erhebt 
sieh  aber  der  oder  jen«  aus  dem  Volke  su  der  Frage :  wekslien  Qmnd 
haben  die  yon  uns  beobachteten  Sitten  und  Bedite?  Bas  geschieht- 
lieh  Gewordene  ist  doch  nirgends  ganz  unveiindexüch,  ist  auch 
nirgends  ganz  das  Werk  eines  Gesetzgebers,  weicht  Ton  dem,  was 
andere  für  recht  halten,  nicht  unerheblidi  ab,  ist  für  die  einen 
drückend  etc^  kurz:  mufs  das  Bestehende  so  seui  wie  es  ist?  Wenn 
man  es  abändern  kann,  wie  müläte  es  dann  eingerichtet  werden? 
Der  Unterschied  zwisdien  dem  wirklichen  und  dem  idealen  Beohte 
macht  Bich  geltend.  Die  Frage  erhebt  sich  n^ch  dem,  was  sein  soll. 
Im  allgemeinen  wird  darauf  geantwortet:  Sitte  und  Beoht  soll  sich 
nach  den  Bedfitfuissen  richten. 

Nun  unterscheidet  man  niedere  und  höhere  BedQrfnisse.  Zu* 
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nächst  macht  sich  der  eudämonistische  Standpunkt  geltend.  Er  fordert, 
dals  Recht  und  Sitte  zum  mindesten  möglichst  wenig  drücken  und 
dazu  helfen,  die  niedem,  in  die  Augen  fallenden  Bedürfnisse  zu  be- 
friedigen. Schon  hier  erhebt  sich  eine  Verurteilung  dor  Unordnung, 
und  der  Weit  einer  friedlich  geordneten  Gemeinschaft  muik  erkannt 
worden. 

Dif»  höheren  Bedürfnisse  erfordern  weiter,  dafs  jeder  zur  ruhigen 
Überlegung  Gekommene,  ipder  Unparteiische  nicht  geradezu  durch 
die  vorhandenen  Sitten  und  Rechte  in  seinem  Gefühle  gekränkt  werde, 
sondern  vielmehr  mit  Billigung  und  Genugthuung  darauf  hinblicken 
könne.  Wie  mufs  eine  Gesellschaft  eingerichtet  sein,  dafs  in  ihr 
auch  dio  huheren  Bedürfnisse,  nicht  blofs  der  Kun&t  und  der  Wissen- 
schaft Sondern  die  des  unparteüsch  Ui  tnlciiflen  bf  fi  iedigt  werden? 

Ki  ^nHo  wie  sich  dor  Darwinismus  die  ei.sie  KnUtehung  und  Be- 
festigung des  sittliciien  Handelns  und  Urteilens  denkt,  ebenso  soll 
nach  ihm  der  sitthche  Fortschritt  geschehen  sein,  nämlich  durch  immer 
vollkommenere  Anpassung  an  die  Verhältnisse.  Nur  die  am  besten 
Angepalsten  d.  h.  nach  ihm  die  Besten  blieben  übrig  und  empfanden 
das  anfangs  zwangsweise  Rüoksichtnehmen  auf  andere  durch  lange 
Gewohnheit  als  Lust 

J}0t  rittHoho  VoftMihvttfe  duroh  Anpimuig 

Indem  man  sagt:  die  best  Angepafsten  bleiben  übrig,  biingt  man 
meist  einen  der  Theorie  fremden  31afsstab  hinzu.  Es  müfste  heifsen: 
das  Übrigbleibende  ist  das  best  Angepalste,  und  dieses  ist  darum  das 
sittlich  Beste.  Darwin  bemerkt:  Es  ist  äufscrst  zweifelhaft,  ob  in 
demselben  Stamme  Nachkommen  kameradschaftlich  geüinnter  Eltern 
in  grufserer  Anzahl  aufgezogen  wurden  als  Kinder  selbstsüchtiger  und 
verräterischer  Eltern.  Wer  bereit  war,  eher  sein  Leben  zu  opfern,  als 
seine  Kameraden  zu  verraten,  wie  es  gar  mancher  Wilde  gethan  hat, 
der  wird  oft  keine  Nachkommen  hinterlassen,  die  seine  edle  Natur 
eAm  komiteiL  Die  tapfersten  Leute,  welche  skdi  stets  willig  fanden, 
sieh  im  Kriege  an  die  Spitze  ihrer  Genosseii  za  stellen  und  welche 
bereitvülig  ihr  Leben  fOr  andere  in  die  Scfaanse  sehlugen,  werden 
im  Dnrehechnitt  in  einer  giöfseren  Anzahl  umgekommen  sein,  als 
andere  Menschen.  Es  scheuit  daher  kaum  wahrscheinlich,  dab  die 
Zahl  der  mit  solchen  Tugenden  ansgerüsteten  Hensofaen  durch  die 
natflrliche  Znohtwahl  d.  h.  durah  das  Überlebenbleiben  des  Passendsten 
erhöht  werden  konnte.^ 


1)  Abstammimg  I,  S.  170l 
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Kau  sieht,  wie  hier  Darwin  toh  Tagenden  spricht  von  Tapfer- 
keit^ Oioitoiat  nnd  von  Lastern  wie  Yetrfiterei  ganz  abgesehen  toh 
seiner  Theorie.  Der  Theorie  naoh  sollte  er  gar  nicht  fragen,  ob  die 
Tagend  der  Tapferiteit  dienlich  sei,  sich  im  Kampfe  nms  Dasein  zn 
etfaslten,  sondern  sollte  sagen:  Tai^erkeit^  wenn  sie  rioih  nicht  m  be- 
henpten  weile,  ist  gw  keine  Tngoad.  Lobenswert  oder  tugendhaft  ist 
nnr  das  Angepabte.  Je  nach  der  Theorie  durfte  er  g«r  nicht  Yon 
Menschen  reden,  die  groütaifitig  ihren  Vorteil,  ja  ihr  Leben  fSr  andere 
in  die  Schanze  schlagen.  Denn  wie  soll  denn  ans  dem  blo&en 
Egoismus  eine  solche  nneigennützige  Gesinnung  sich  gebildet  haben? 
Die  Antwort  mufe  immer  sein:  Durch  Übrigbleiben  des  Passendsten. 
Aber  no<d)  ehe  der  Kampf  ums  Basein  beginnt,  in  dem  sich  solche 
Tugenden  sollen  ausbilden,  wird  hier  schon  die  Tugend  auf  dem 
höchsten  Gipfel  als  groJGsmtttigste  Selbstaufopferung  für  andere  an- 
genommen. Und  will  man  einmal  eine  solche  Togend  ursprünglich 
▼oraossetzen,  so  stirbt  sie  wie  Daswüt  eben  sagt,  sofort  aus,  sobald 
sie  im  Kampf  sich  erhalten  sollte. 

"Was  hier  D.vrwin  sagt,  ist  sehr  wahr  unt!  ist  von  der  Geschichte 
gar  oft  bestätigt  So  teilt  L.  Ranke  mit,  dafs  zur  Zeit  AlexandeiS 
des  Grolsen  es  etwa  nur  noch  tausend  Spartaneifamilien  gab,  Ton 
denen  viele  Mitglieder  körperlich  kriegsuntüchtig  waren.  So  war  in 
den  römischen  Bürgerkriegen  unter  Sulla  und  Cäsar  der  gröfsere  Teil 
der  altrömischen  Männer  umgekonmien,  welche  tüchtig  gewesen  waren, 
Partei  zu  ergreifen  und  eine  Führerrolle  zu  spielen.  Als  die  Sara- 
zenen in  Spanien  eindrängten,  bildeten  die  "Westg^oten  gleichsam  die 
Kfiegerkaste.  Nachdem  sie  aber  infolge  innerer  dynastisclier  Ent- 
zweiungen fast  vernichtet  waren,  stiefsen  die  Araber  auf  keinen  nach- 
hält! tron  AViderstand.  Man  hat  die  sogenannten  blonden  Langschädel 
in  der  Regel  als  eine  körperlich  und  geistig-  bevorzugte  Rasse  an- 
gesehen. Aber  dadurch  dafs  ihre  Angehörigen  in  der  Regel  die 
Führer  alier  Bewegungen  waren,  sind  sie  in  Frankreich  in  den  Huge- 
uottünkriegen,  in  der  Revolution  und  sonst  fast  ganz,  in  Deutschland 
zum  grofsen  Teil  ausgerottet  Die  Kurzschädel  haben  sich  ohne 
Zweifel  den  Vorhältnissen  besser  anzupassen  verstanden. 

In  allen  (Ik  sen  Fällen  hat  eine  Auslese  durch  Ausmerzung  der 
anderf'n  stattgefunden,  aber  als  Auslese  ist  nicht  das  Tüchtigere  übrig 
geblieben,  sondeni  vielmehr  das  Mittelgut,  denn  es  ist  unzweifelhaft, 
sagt  Wallace,  dafs  es  der  Mittelmäfsige,  wenn  nicht  der  Niedrig- 
stehende,  sowohl  in  Bezug  auf  Moral  als  Intelligenz  ist,  weicher  am 


•)  Bankk,  Weltgeschichte  IIJ,  218. 
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beeten  im  Leben  fortkomiDt  und  sidi  «m  stfirksten  Temebit^)  In* 
dessen  dflifte  man  der  Theorie  naeh  gar  nicht  so  oiteilen,  sondeid 
mhüstß  ein&ch  sagen:  das  Übriggebliebene  l8t|  well  ttbrig  geblieben, 
auch  das  Bessere.  Was  wirklich  ist,  ist  TemOnftig.  Dann  aber  ist 
nicht  zu  begreifen,  wie  nun  doch  die  fiewnndemng  von  Mn^  Tin- 
eigennflfad^eit,  Oemeinsinn,  Anfinchtlgkeit  eto.  bei  den  Menschen  ent- 
stehen konnte.  Das  Urteil  soU  nach  der  Theorie  nur  ein  Nieder- 
schlag der  Thatsaohen  sein,  also  bewundert  sollte  nur  das  werden, 
was  sich  als  angepafst  behauptet  Es  wäre  demnach  wn  begreifen, 
wie  ein  Odyssens  aber  nicht  wie  ein  Achilles  oder  Hektor  zum  Ideal 
werden  konnte.  Wie  konnte  doch  so  oft  die  cansa  victa  Catonis 
bewundert  werden! 

Es  giebt  noch  eine  andere  Qedankenreihe,  warum  die  Anpassung 
nicht  dahin  führt  das  Bessere  züchten.  Gesetzt  es  wäre  so,  dafs 
durch  kluge  Ausbildung  des  Egdsmns  lii<;gefühl,  Geroeinsinn,  Hoch- 
herzigkeit etc.  entstanden,  wohl  gar  herrschend  geworden  wäre.  Ton 
da  ab  wird  nun  geschont,  man  hat  Mitleid  mit  dem  Sciiwachen,  man 
erhält  das  weniger  gut  Angepafste.  Das  Mitgefühl,  sagt  Dabwin  I,  174, 
ist  wider  den  Verstand,  allein  wir  können  es  nicht  hemmen,  ohne 
den  edelsten  Teil  unserer  Natur  herabzusetzen.  "Wir  müssen  daher 
die  ganz  zweifellos  schlechte  "Wirkung  des  Lebenbleibens  und  der 
Vermehrung  der  Schwachen  erti-agen.  So  bleibt  also  das  Zurück- 
gebliebene leben  und  pflanzt  sich  fort.  Die  ganze  künstlich  herbei- 
geführte Höherentwicklung:  vornichtet  sirli  selbst  Soll  also  durch 
Zuchtwahl  eine  Höherbildung  iierbeigcführt  werden,  so  darf  diese  Höher- 
bildung ja  niclit  bis  zur  Uneigennützigkeit  führen;  sie  mufs  immer 
ausgesprochener  Egnisnuis  bleiben,  der  nur  sich  im  Auge  hat,  andere 
aber,  stärkere  wie  schwächere  bekämpft.  Dieser  Kampf  wird  nach 
der  Theorie  zur  Folge  haben,  dafs  das  Schwaclie  untergeht,  'bis 
Stärkere  besteht  und  sich  fortpflanzt  Das  Stärkere  muTs  aber  iii  nit  r 
stark  bleiben  im  Egoismus  imd  sich  fern  von  Schonung  des  Schwa- 
chen halten.  Darum  klagen  schon  jetzt  manche  Darwinianer  daa 
Entwicklungsgesetz  an:  dafs  es  aufser  dem  unverantwrtrtlichen  Mifs- 
griffe,  den  Menschen  der  Haarbekleidung  und  der  natürliclicu  Schutz- 
waffon,  deren  sich  die  höheren  Tiere  noch  erfreuen,  wie  Horner  und 
Klauen  zu  berauben,  auch  die  noch  sciiliinmero  Thorheit  beging,  ihn 
an  den  gesellschaftlichen  Zwang  und  an  spielsbürgerliche  ßecht- 
schaffenheit  zu  gewöhnen. 

Es  liefs  sich  übrigens  von  vornln  rein  nicht  anders  erwarten,  als 

^)  Entwicklung  d^r  meoschlichen  Ba^a  und  das  Gesetz  der  natürlichoa  Aus- 
lese. S.  330. 
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dafs  man  aus  dem  Egoismus  niemals  sein  Gegenteil  wird  ableiteik 
können.  Die  Veorsuche  seit  den  alten  Sophisten,  seit  Sfikoza,  Heqel 
sind  oft  genug  gemacht.  Man  kann  aus  dem  Egoismus  wohl  Hand- 
Inngen  ableiten,  die  den  sitUichen  äufserlich  ähnlich  aussehen,  aber 
nie  Handlungen,  die  in  einer  uninteressierten,  wohlwoUeiid»  Ge- 
onnong  ihre  Quelle  haben. 

Wie  nun  an  die  HaoELBohe  Ethik  die  Frage  herantrat:  folgt 
daraus  Herrschaft  der  Massen  oder  Herrschaft  weniger,  so  auch  aa 
den  heutigen  Evohitionismus.  ^Vnfangs  meinte  man,  Thron  und  Aitar 
durch  Hilfe  des  Hegel  sehen  Machtprinzips  stützen  zu  können,  bis 
endlich  die  naheliegende  Einsicht  gewonnen  wurde:  nar!i  Hegel  ist 
immer  nur  das  Mächtige  berechtigt,  mag  die  Macht  nun  in  den 
Händen  der  Fürsten  oder  der  Massen  sein.  l)ir»^;olbp  Antwort  erteilt 
auch  der  Evolutinnismus:  was  sich  im  Kampf  ums  Dasein  erhält,  ist 
das  >>e^t  Angepafste.  Und  das  nennt  man  das  sittUcloi  oder  gesell- 
schaftlich Berechtigte. 

AriHtokratäflohe  und  dsmctkratlaoh«  Folgenin^en  dM  Darwinlamtui 

Auf  dem  Mtinchener  Naturforschertage  1877  warf  bekanntlich 
Vmcüow  dem  Darwinismus  vor,  er  führe  zur  Sozialdemokratie.  Haeckiil 
wendete  dagegen  ein,  das  Gegenteil  sei  der  Fall:  die  Sozialdcmokrati© 
erstrebt  Gleichheit  für  alle  an,  der  Darwini  um.^  zeigt  nicht  nur  die 
grofse  Ungleichheit,  sondern  auch  deren  Notwendigkeit.  In  der  or» 
ganischen  Welt  und  also  auch  unter  den  Menschen  ist  die  gröfeere 
Mehrzahl  aller  Geborenen  zum  schnellen  Untergang,  oder  doch  zur 
Unselbständigkeit,  zum  Dienste  bestimmt  Statt  dessen  will  die  Sod&l- 
demokratie,  dafs  alle  den  Kampf  ums  Dasein  siegreich  bestehen. 
Allein  der  Kampf  ums  Dasein  führt  nur  zum  Überleben  und  zur  Herr- 
schaft des  best  Angepafsten,  also  zu  einer  aristokratischen  Auslese. 

In  diesem  Sinne  ist  gar  oft  in  yersehiedener  Weise  die  Dabwik- 
sche  Evolution  für  eine  Ajistokrade  in  Ansprach  genommen.  So 
seist  z.  B.  Amhqn  auseinander:  Die  GeeeUschaltaordnung  der  Mensehen 
beruht  auf  der  Arbeitsteilung  und  auf  der  Diffeienziiemng  der  Indi- 
viduen. Die  natoriiche  Auslese  bringt  die  einxelnen  auf  ihren  rich- 
tigen Posfeen.  Indem  die  Begabtesten  allmfthlioh  hdhere  Schiebten, 
Klassen,  Stände  bilden  und  hier  die  Eigenschaften  forterben,  wird  die 
Gelegenheit  tat  Züchtung  immer  hdher  Begabten  gegeben.  Die 
soziale  Hebung  ist  nur  duiob  Auslese  der  Tachtigsten  möglich.  Die 
Tüchtigsten  haben  den  grdfeten  Vorteil  im  Kampf  ums  Dasein,  nehmen 
die  einflulkreichsten  Stellen  ein.  Je  höher  die  Anforderungen  (etwa 
in  den  Staatsprüfungen)  gestellt  werden,  desto  enger  wird  der  Kreis 
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der  Höchatgestellten,  desto  gröiser  die  Zahl  derer,  die  diesen  An- 
forderangen  nicht  genügen,  die  herabsinken  zu  blofsen  Tageiöbnem, 
noch  tiefer  zu  Xjandstreichem  und  Yerbrechem.  Ereilich  je  hölier 
die  Anforderungen  gestellt  werden,  um  so  nervöser  werden  auch  die, 
welche  ihnen  genügen,  ihr  geistiges  Kapital  wird  verbraucht,  pflanzt 
sich  nicht  auf  die  Nachkommen  fort.  Violmehr  müssen  immer  wieder 
aus  dem  nervöstüohtigen  Bauemstaud  neue  ÖröXsen  sich  heraus- 
arbeiten etc.  ^) 

Dabei  setzt  Ammon  voraus,  dafs  die  Emporkomnienden  auch 
immer  oder  doch  meistens  die  geistig;  und  sittlicli  Tür-!it]>sten  sind. 
Nach  Darwtns  Befürchtung  und  vielfach  geraachten  Erfahrungen  ist 
das  oft  nicht  so.  Sondern  viele  dor  geistig  und  sittlich  Tüchtigsten 
werden  von  den  Strebern,  den  KapitaLkriiftigsten,  den  Blendern,  kurz 
von  denen  üborrannt.  die  sicli  am  besten  anzupassen  verstehen. 

Nun  braucht  man  nur  fortzufahren:  es  ist  zu  wünschen,  dafs  der 
Kampf  uras  Dasein,  der  die  Entwicklung  der  Tierwelt  zustande  ge- 
bracht l)at,  auch  im  Leben  der  Menschen  fortwirke.  Man  mufs  das 
Recht  des  Stärkeren  anerkennen,  man  muls  es  in  Ordnung  finden, 
dafs  auch  unter  den  Menschen  die  Stärkeren  die  Schwächeren  aus- 
beuten, verdrängen,  vertilgen.  Wtnti  der  Hecht  den  Gründling  ver- 
schlingt und  zwar  nach  gottgeordntieni  Recht,  warum  soll  ich  nicht 
den  Schwachen  ausbeuten,  so  überlogen  mit  denselben  Worten-) 
Falstaff  und  Spinoza.  Man  mufe  den  menschlichen  Egoismus  schran- 
kenlos walten  lassen,  mufs  der  Brutalität  alle  Thore  der  menschlichen 
Gesellschaft  öffnen,  mufs  Rücksicht  und  Erbarmen  als  übel  augebrachte 
Sentimentalitiit  als  Hemmschuh  des  Fortscbi  itt^  mit  allem  KaciiUiuck 
verbannen.  Dann  werden  nur  du  .Stärksten,  die  Übermenschen  oben- 
auf kommen.  Nietzscue,  sagt  einer  seiner  Aiiluiii-or,  iiai  diese  Ethik 
gefunden,  erfunden,  wie  ihr  wollt,  jedenfalls,  er  hat  sie  zuerst  ver- 
kündigt. Dahwix  ist  der  Anfang  und  Nietzsche  das  Ende  dieses 
Weges.  Ganz  einfach  so:  nach  dem  Gesetz  der  natürlichen  Auslese, 
dafs  das  Tüchtigste  •überiebt  und  sich  fortpflanzt,  das,  was  den  Lebens- 
bedingungen am  besten  angepalst  ist,  nach  diesem  (besetz  hat  sich 
sIleB,  was  lebt,  entwickelt  So  ist  aus  dem  Wurm  der  Mensch  ge- 
worden —  und  Wurm  genug  ist  noch  in  ihm.  Ek>Ut8  er  das  Ziel 
sein  und  der  Zweck?  Der  Mensch,  die  ObeiflOssigen,  die  viel  zu 
Tielen?  Ja,  dann  mochte  es  wohl  recht  sein,  den  Thron  unter  dem 
P&bei  au&ufichteu  und  den  PObel  selbst  auf  den  Thron  zu  setzen. 


*)  Aiofoir,  Oosellsehaftaoidniiiig  in  üirer  natfiilidien  Omndlage.  1884. 
■)  Steh«  dien  Zeiteobxift  1684,  1,  350. 
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Bann  lohnte  es  sich  nidit,  in  den  Garten  der  Ehe  za  gehen,  auf  neue 

Bäume  za  warten  und  auf  neue  Frücht  Nnn  aber  ist  der  Menaoh 
kein  Ziel  und  kein  Ende,  sondern  eine  Brücke,  ein  Übergang,  ein 
Bogen  gespannt  zwischen  Tier  und  Übermensch.  Dals  der  Über- 
mensch lebe,  ist  das  Ziel.  Darum  sprechen  Zarathustra  und  die 
Seinen:  wir  aber  wollen,  dafs  der  ÜbennenBch  lebe!^  Die  Nator 
hat  uns  den  Trieb  und  die  Fähigkeit  zu  rascher  Yermehrung  ein- 
gepflanzt Sie  drängt  unzählige  menaohliohe  Wesen  ins  Dasein,  aber 
mir  klein  ist  die  Anzahl  derjenigen,  welche  sich  darin  erhalten.  Durch 
die  Not  und  das  Elend  einer  nach  Existenz  dringenden  Masse,  will 
die  Natur  das  Aufsteigen  einer  Minderheit  zu  den  Gipfehi  der 
körperlichen  wie  der  geistigen  Kultur  bewirken.*) 

Damit  man  nun  nicht  das  Jüngste  für  das  Neueste  hält,  möge 
einiges  aus  Plato  angeführt  werden,  was  dieser  schon  als  die  vul- 
gäre Meinung  von  den  Sophisten  vortragen  läfst:  der  Unterschied 
zwischen  gut  und  böse,  gerecht  und  ungerecht  ist  ein  Erzeugnis  der 
sozialen  Verhältnisse.  Von  Natur  nämlich  ist  der  Egoismus,  das  Un- 
rechtthun das  Erwünschte,  ein  Gut,  und  T"^nrechtleiden  oder  für  andere 
sich  einschränken  ein  Übel.  Insofern  aber  dieses  letztere  jenes 
erstore  übertrifft  und  in  einer  Gesellschaft  von  Menschen,  worin  ein 
jodor  nur  Unrecht  thuu,  aber  kein  Unrecht  zu  erleiden  (sich  in 
juchrs  einzuschränken)  ^\^llens  ist^  ohne  Zweifel  doch  niemand  dem 
letzter*  II  ent^rln  n  und  mithin  seinen  eignen  Willen  nie  vollständig 
und  allem  <  rr(  i(  lu  n  würde,  so  hat  man  es  für  vorteilhaft  gehalten, 
sich  in  (lor,  beide  Fälle,  von  denen  man  den  einen  nicht  will, 
den  andern  nicht  kann,  ausschliefsenden  Formel  zu  einigen,  näm- 
lich weder  Unrecht  zu  tliun  noch  Unrecht  zu  leiden,  und  nichts 
anderes  als  der  gesellschaftliche  Ausdruck  dieser  Formel  ist  das  Recht. 
Von  dieser  Ansicht  schreiben  sich  die  Gesetze  und  die  Verträge,  das 
Verbotene  und  Erlaübte  her,  sowie  die  Ausdrücke  »gesetzlich  und 
gerecht«,  so  dafs  die  Bedeutung  des  letzteren  eigentlich  darin  besteht, 
zwischen  zwei  Extremen,  nämlich  einerseits  dem  Besten  d.  h.  Un- 
rechtthnn,  und  anderer^eitä  dem  Schlechtesten  d.  h.  Unrechtleiden, 
die  Balance  d.  h.  mit  der  Gerechtigkeit  und  Gesetzliclikeit  begnügt 
man  sich  deshalb  auch  eben  nur  unfreiwillig  und  aus  Not:  der  ihr 
entsprechende  soziale  Zustiind  ist  ein  durch  das  Unvermögen,  einzig 
und  ulicin,  wie  es  sein  sollte,  Unrecht  tliuu  zu  können,  erzwungener, 
da  es  offenbar  ein  Wahnsinn  wäre,  wenn  jemand,  der  immer  nur 


A,  Tille,  Voa  Darwiu  bis  Nietzsche.  18üü. 
*)  NiuBAiB,  YdkBwirtadiaMohe  and  aoflalphilosopluMhe  EMays.  1880»  8. 53. 
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Unrecht  zu  thun  di«  Ma/oht  hätte,  sich  dieser  begeben  und  sich  in 
der  genannten  Weise,  wonach  nfimlieh  weder  Unrechtthun  noch  Un- 
rechtleiden sein  soll,  mit  den  anderen  einigen  wollte.    Und  wo 

jemand  kann,  weicht  er  anch  von  dieser  Regel  zu  seinem  Vorteile 
ab.  Wo  zwei  etwas  Gemeinsames  nntemehmen,  zieht  der  Gerechte, 
der  sich  willig  in  jene  Regeln  fügt,  dem  Ungerechten  gegenüber  stets 
den  Kürzem;  wo  die  Vermögenssteuer  erhoben  wird,  hat  der  Ge- 
rechte mehr  zu  zahlen  als  der  Ungerechte.  Am  ;uigenscheinlichsten 
leuchtet  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  ein,  wenn  man  die  cxtrrmm 
Fälle  betrachtet,  in  denen  die  vollendete  Ungerechtigkeit  mit  dem 
gröfscren  Glücke  verknüpft  ist  und  alle  diejenicren,  die  sich  zu  keinem 
Unrecht  verstehen  wollen,  mit  dem  pöfstrn  Elend  davon  komnien. 
Solche  extreme  Fälle  treten  dann  ein,  nicht  etwa  wenn  jemand  blofs 
ein  Stückchen  fremden  Eigentums  mit  list  oder  Gewalt  stiehlt  — 
denn  ein  i^olcher  wird  ja  bald  gestraft  —  sondern  wenn  jemand  mit 
hinreichender  Kniiahcit  und  Macht  L'lojtii  liiu  gaiiz>'  Biirfrerschaft  mit 
aU  ihrer  Habe  und  mit  einem  Griff  m  den  Sack  »Leckt  und  darauf 
von  allen,  die  dips  erlitten  oder  davon  erfuhren,  als  der  Glücklichste 
und  J^eneidenswei teste  ob  seiner  Tliat  gepriesen  wird.  Also  um  die 
Sache  ihrer  wahren  Gestalt  nach  kurz  auszudrucken:  was  man  Ge- 
rechtigkeit nennt,  ist  keine  Tugend,  sondern  eine  dumme  Gutmütig- 
keit, und  was  Ungerechtigkeit  heifst,  kein  Laster,  sondern  eine  kluge 
Wohlberatenheit  Die  sogenannte  Gesetzlichkeit  oder  Gerechtigkeit 
der  Untorthanen  ist  ein  Gut,  aber  nicht  für  sie,  die  Thäter  und  In- 
haber, sondern  für  den  Oberherrn,  der  Gesetze  giebt,  die  ftlr  ihn 
nützlich  sind,  wie  ein  .Schaf-  und  Rinderhirt  seine  Tiere  mästet  und 
hütet  nicht  zum  Nutzen  der  Tiere,  sondern  für  sich. 

Der  herangewachsene  Löwe  (der  Übermensch),  den  man  als 
Knaben  durch  Zaubersprüche,  durch  Gaukeleien  aller  Art  und  durch 
Lüge,  dafs  ein  gleiches  Mals  für  alle  notwendig  sei,  gleichsam  zu 
dieser  Art  erdichteter  Yortrefßichkeit  nnd  Gerechtigkeit  anschulte, 
tritt  allen  dieaen  Kram  mit  FÜlsen  und  lä&t^  früher  unser  Sklave, 
jetzt  seiner  Feeseln  frei  ond  als  unser  Hetr  daa  Kecht  der  Natur  im 
schönsten  Glänze  enoh^en.1)  Damm  liegt  ea  im  Interesae  der 
sogenannten  oberen  Zehntauaend  nnd  ihrer  Beherrsoberf  das  niedere 
Volk  mdglichat  ataik  sich  yermehren  an  lassea,  damit  diese  aahl- 
reicfaen  Nachkommen  aich  gegenseitig  Konknnena  machen«  billig 
arbeiten  und  abhängig  bleiben.  Nor  so  ist  eine  Art  Ton  Übemensch 
möglich. 

')  Niicii  SiKüMi'P.LL,  Geschichte  der  griecbischeu  Philosophie  II,  102  ff. 
Staat  348  und  Ocssus  483. 


FlOoxl:  IdealismoB  und  Materialismus  der  Geschichte 


Wir  iMben  die  evohitioiiifltjMhe  Ifitluk  nadi  der  efnen  Seife  hinf 
Tatfolgt,  naoh  Seite  der  Aristokratie;  von  deneelbeti  Prinäpien  aas  ief 
taoh  eine  sosnBageiii  demokratische  Biehtnng  als  natOrliobsto  Konsequent 
gezogen.  Da  bei&t  es:  der  Mensch  ist  niobt  an  unTemünftigee  Her. 
Er  kann  die  Oeeelze  und  Bedingungen  der  Entwi<ddimg  dnrolttofaanea 
mid  dannn  teilweise  nmformen.  S^e  TemUnftige,  zweckmlbige  Vei^ 
indernng  der  äuTseren  BaseinsreihiltaiBBe  wird  auch  eine  ümgeataltang 
der  geistigen  and  sitUiehen  Sigeosohaften  and  Neigungen  der  Men- 
sdien  zur  Folge  haben. 

ßo  hebt  Fkhri  (Sozialismas  und  moderne  Wissenschaft)  hervor,- 
der  sonale  Evolationismas  habe  längst  die  Utopien  aafgegebott.  Die 
Heosohen  sind  angleiGh,  und  die  Ungleichheit  der  Menschen  kamüt 
niemals  ganz  aufhören.  Es  ist  auch  niobt  wahr,  dafs  der  Sozialismus 
eine  materielle  positive  (Tleichlieit  von  Arbeit  und  Qenufs  für  alle 
Bttrger  verlangt;  allein  die  Ungleichheit  kann  und  wird  bei  einer 
bessern  sozialen  Ordnung  erheblich  abnehmen.  Niobt  alle  Menschen 
können  dieselbe  Arbeit  thun,  auch  nicht  in  einem  sozialistischen 
Staate,  dessen  Organisation  auf  eine  Milderung  der  angeborenen  Untei^ 
schiede  ausgeht  ;  aber  das  sollte  nicht  sein,  dab  manche  Hensohen 
überhaupt  nicht  arbeiten  und  viele  andere  zu  viel  und  gegen  zu  ge- 
ringen Lohn.  ^Das  Wesentliche  ist,  dais  alle  Mitglieder  der  Oeseli- 
Schaft  arbeiten,  wie  im  einzelnen  Organismus  alle  Elcmentarorganismen 
(die  Zellen)  ihre  besonderen  Funktionen  erfüllen  müssen,  die  mehr 
oder  weniger  hinscheiden  erscheinen  7nögen,  wie  die  der  Knoehen- 
zellen  gegenüber  den  Ganglien  oder  Muskelelementen,  deren  Leben 
und  Leistung  für  eine  normale  Funktion  des  Organismus  aber  gleich 
unentbehrlich  sind.  Und  wie  in  einem  Organismus  keine  Zelle  ohne 
zu  arbeiten  leben  kann,  weil  sie  genau  in  demselben  Mafse,  in  dem 
sie  arbeitet,  auch  Nährstoffe  an  sich  zieht,  so  darf  auch  im  sozialen 
Organismus  Vein  Individuum  leben,  ohne  zu  arbeiten,  gleichviel,  was 
es  arbeitet.  Der  Sozialismus,  weit  entfernt,  aUe  Persöuliclik»  if  zu 
erdrücken,  will  vielmehr  die  natürliche  Ungleichheit  im  Darwinistischen 
Sinne  für  die  Reform  des  individuellen  imd  sozialen  Lebens  zu  einer 
freien  und  fruchtbaren  Entwicklung  des  menschlichen  Lebens  ver- 
werten, indem  er  jedem  mit  der  Sicherheit  einer  menschenwürdigen 
Existenz  die  Freiheit  zur  Entwicklung  und  Ausbildung  der  körper- 
lichen und  geistigen  Persönlichkeit  gewährt 

Auch  der  zweite  Einwand,  zwischen  Darr^'inismus  und  Sozialismus 
bestehe  inl^etreff  des  Kampfes  ums  Dasein  ein  unlösbarer  Gegensatz, 
beruht  nach  Ferris  Ausführungen  auf  falscher  Voraussetzung.  Der 
Kampf  ums  Dasein  ist  ein  dem  Leben  der  Menschheit  immanentes 
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Gesetz,  das  die  bestiindigc  Triebkraft  des  sozialen  Lebens  bleiben  wird, 
aber  trotz  seiner  Beständigkeit  seinen  Inlialt  allmählich  ändert  und 
eine  mildere  Form  annimmt;  das  zahlenmäl'sige  Verhältnis  der  Opfer 
zu  den  Siegern  im  Daseinskampfe  gestaltet  sieh  immer  günstiger.  Nur 
einem  sentimentalen  Optimismus  entspringt  die  Annahme,  dafs  Ver- 
brechen und  andere  Yolkskrankbeifen  völlig  aus  der  Weit  schwinden 
würden;  wohl  aber  werden  sie  bedeutend  abnehmen,  wenn  ein  sozia- 
listisches Regime  durch  das  Kollektiveigentnm  je  lrra  Menschen  eine 
menschenwürdige  Existenz  sichert.  Ein  anderes  Gesetz  aber  der 
natürlichen  und  sozialen  Entwicklung  im  Sinne  Dahwiks,  das  Gesetz 
der  Solidarität  und  gemeinsamen  Arbeit  der  Einzelnen,  wird  bewirken, 
dafs  der  Kampf  ums  Dasein  immer  weniger  brutale,  mehr  vergeistigte 
und  humane  Formen  annimmt  und  seine  Ziele  immer  höhere  Ideale 
werden. 

Tn betreff  der  Selektionstheorie  betont  Ferri  naclidrucklu  Ii.  dafs 
sie  nicht,  wie  bisher  vielfach  von  Sozialisten  und  Nicht^ozialisten 
unexakt  angenommen  sei,  das  Überloben  der  »Besten*^,  sondern  nur 
der  »meist  Angepafstent  bedeute;  und  wenn  man  ihm  nun  entgegen- 
halten wolle,  dafs  dennoch  auch  die  Auslese  der  »Passendsten^  einen 
aristokratisch  wirkenden  Vorgang  bedeute,  der  mit  der  nivellierenden 
Neigung  des  Sozialismus  unvereinbar  sei,  so  antwortet  er,  dafis  der 
Sozialismus  allen  Individuen  die  ungehemmte  Entwicklung  der  eignen 
Persönlichkeit  gewähren  werde,  und  wenn  dann  allerding»  die  Besten 
den  Kampf  ums  Dasein  siegreich  bestehen,  so  wird  der  Darwiniatiaolie 
Sonalismos  nur  die  Fortsetzung  und  die  Veredlung  der  natttrlichen 
SelektiojKgeaetee  repriteentieren.  Femer  sei  der  Behaaptang  einer 
ins  Unendliche  gesteigerten  aristokratisohen  Ansleae  der  Hinweis  aiif 
ein  anderes  Natorgeaetz  entgegenzabalten,  das  mYellierend  wirke  und 
das  Oleichgewieht  wiederherstelle:  die  Yeierlnmg  sei  die  groJke  Gleich- 
macherin,  die  alles,  was  sich  hoch  erhebt,  zum  Untergange  führt 
»Alles,  was  die  natttrlichen  Kräfte  monopolisieren  will,  rerstttlst  gegen 
das  oberste  Katmgesetz,  das  allen  Lebenden  den  Gebrauch  und  die 
Beherrschung  der  natOxlichen  Existenzmittel,  Loft  und  Licht,  Wasser 
und  Erde,  glebt« 

Was  nun  die  Menschen  zu  einer  besseren  Fürsorge  für  andere 
treiben  wird,  das  hat  Kmn  (Soziale  Erolution)  weiter  ausgeführt, 
niSmlich  das  Wohlwollen  in  der  Form  der  chrislilichen  Religion.  Die 
alten  Völker,  sagt  er,  hatten  diese  nidit,  sie  haben  nur  den  Egoismus 
und  den  Intellekt  entwickelt  und  sind  darum  untergegangen.  Aber 
Ehrfurcht,  Pflichtgefühl,  Altruismus,  anerzogen  durch  das  Christen- 
tum, bestimmen  in  den  heutigen  Völkern,  wenn  sie  nicht  untere 
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gehen  wollen,  die  bentgeendeo,  hensohenden  Slusen  immer  mehr  in 
ihren  Anbrüchen  zurückzuweisen,  anderen  immer  mehr  Zugeständ- 
nisse  zu  machen  und  also  inmier  mehr  Gleichheit  und  zuletzt  volle 
Demokratie  nach  allen  Seiten  hin  herbeizuführen.  Die  Rassen  werden 
Biegen,  welche  das  beste  ethische  System  besitzen  und  befolgen.^) 

Die  groise  Lücke  in  dieser  Betrachtung  liegt  am  Tage,  nämlioh 
woher  diese  selbstlose,  zurückweichende  Gesinnung?  Ist  freilioh  Un- 
eigennützigkeit  religiöse  Ehrfurciit  vorhanden  und  zwar  wenn  nicht 
bei  allen,  doch  bei  den  meisten,  den  Einfluisreichsten  vorhanden,  dann 
wild  eintreten,  was  Eidd  auseinandersetzt,  nämlich  eine  allmäliliche 
Ausgleichung.  Aber  das  ist  doch  eben  die  Frage,  wie  entsteht  aus 
bloisem  Egoismus  ein  solcher  Altruismus?  Kommt  nicht  etwas 
anderes  hinzu,  was  man  Idealismus,  Liebe,  Religion  oder  sonstvsie 
nennen  mag,  so  wird  Egoismus  bleiben,  was  er  ist  und  andere  aus- 
heuten, wie  er  kann,  wie  ein  Hirt  seine  Herde.  Man  wird  sagen: 
KiDi)  hat  aber  doch  die  Erfahrung  vielfach  für  sich,  der  Altruismus, 
die  Religion,  die  Liebe  lassen  doch  tliatsächlich  die  sogenannten 
oberen  Zehntausend  in  ihren  Ansprüchen  zurückweisen;  die  sittlich 
tüchtigeren  Yölker  hJeiben  doch  auch  so  oft  Sieger  über  die  sittlich 
niederen.  Mag  er  hier  Recht  haben,  aber  er  hat  nicht  Recht  als 
Darvvinianer.  Er  trägt  die  Ethik  in  seine  Betrachtungen  hinein,  aber 
er  gewinnt  sie  nicht  daraus.  Er  wird  nie  nachweisen  können,  dafs 
eine  sittliche  Religion,  oder  der  Altruismus  als  sittliche  Gesinnung 
ein  natürliches  Erzeugnis  des  rücksichtslosen  Kampfes  ums  Dasein, 
oder  fl  r  Anpassung  an  die  Umstände  ist. 

Kj  ugt  man,  ob  aus  der  evolutii>Tii^ti scheu  Ethik  ein  arisU)kratisches 
oder  demokratisches  Prinzip  folgt,  so  steht  die  Sache  genau  so,  wie 
bei  Heoel.  Prinzipiell  folgt  weder  das  eine  noch  das  andere,  sondern 
es  folgt  nur  die  Weisung:  Tersucht  es!  ob  die  Masse  oder  ob  eine 
Minderzahl  zur  Herrschaft  und  also  zum  Genufs  geltmge,  hängt  allein 
davon  ab,  wer  im  Kampfe  Sieger  bleibt,  wer  sich  den  Umständen  am 
besten  gewachsen  und  angepafst  zeigt. 

So  wie  sich  die  Darwinistische  Ethik  nach  den  beiden  Seiten  der 
aristokratischen  und  demokratischen  entwickeln  läfst,  so  auch  hin- 
sichtlich der  Wirtschaft  nach  Seite  der  nianchesterlichen  Selbst- 
regulierung und  der  antimanschesterlichcn  Ccntralisierung.  H.  Splncek 
•  folgert  aus  dem  Darwinismus  das  Manschestertum  so  weit,  dafs  er 
keinerlei  staatliche  Fürsorge  für  irgend  welche  Schwache,  oder  über- 
haupt für  soziale  Bedürfnisse  gestatten  möchte,  kaum  einen  staatlichen 
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Schutz  des  Ganzen  nach  aufsen  durch  ein  Heer.  Er  pjlaubr  das  alles 
wurden  PrivatgeseUschatten  besser  besorgen  und  dabei  wuide  mimer 
nur  das  Tüchtigste  ans  Buder  kommen,  das  weniger  Angepaiste  aber 
verschwinden. 

Anders  die  Sozialdemokraten.  Sie  möchten  alle  wirtschaftlichen 
Angelejrenheiten  für  jeden  Einzelnen  von  einer  Centraisteile  aus  leiten. 

Dabui  ist  nicht  aus  dem  Auge  eu  lassen,  dals  beides  Manchester- 
tum  wie  CeutraUeitung  nur  Mittel  sind  ftlr  einen  bestimmten  Zweck. 
Spencer  giebt  diesen  Zweck  meist  au  inii  den  bekannten  Worten 
mögüciist  grofses  Glück  für  möglichst  Viele.  Dagegen  sprechen  die 
Sozialdemokraten  nacli  dem  Voi^^an^^  von  Marx  und  Engels  fast  nur 
von  einer  möglichsten  Förderung  der  gesollscliafüiclien  Produktion. 

Käme  es  allein  auf  die  Vennehrung  der  l'ruduktion  an,  so  dürfte 
wohl  dus  Manchestertom  das  geeignetste  Mittel  dazu  sein,  vielleicht 
sogar  Sklaventum,  wenigstens  war  nachweislich  die  Produktion  der 
Insel  Haiti  zur  Zeit  der  mit  Sklaven  bebauten  Plantagen  weit  grölser 
als  nach  Aufhebung  der  Sklaverei.  AuDserdem  wÖrde  es  der  Förde- 
rung der  Frodnktion  dienlieh  min,  wenn  M  der  weitestgehenden 
Arbeitsteilung  jeder  einzelne  Mensch  gldohsam  nur  ein  Werkseog  in 
der  Yerriolitung  meobantedier  Arbeit  würde  olme  jede  Indindualittt^ 
Ja  wenn  man  sieh  der  nur  konsnnderenden,  aber  nicht  produaerenden 
Alten  and  Sobwachen  entledigte. 

Yon  den  Zielen  der  SosiaUsten  eoll  am  Ende  dieses  Absohnittoe 
ausftthrliob  gehandelt  werden.  Aber  num  mag  das  Ziel  fOr  das  Za- 
sanmienleb^  der  llensohen  anfiitellen,  wie  man  will,  als  Olflck  für 
den  Einaelnen  oder  ittr  die  Geesmtfaeit  oder  Förderung  der  Produktion, 
die  Ibtsoheldiuig,  was  dam  tanglioher  sei,  ob  das  Qehenlassea  des 
Ifancbeetertams  oder  alle  Ftodnktion  von  einer  Gentralstelle  aas  zu 
regolieren,  diese  EntBoheidnng  wird  sieh  nur  immer  von  IUI  tu  IUI 
geben  lassen,  oder  von  Ftinsipien  aus,  die  man  anderswohei  nimmt 
Man  kann  aber  nicht  sagen,  dafe  der  Darwinismus  in  gerader  Unie 
zum  Manobestertum  führe  oder  dagegen  sei,  ebensowenig,  dalh  eine 
Centralgewalt  eine  notwendige  Folge  sei 

ÜlHigens  würden  die  Mancistep  hinzusetzen:  diese  Entsoheidung 
ist  gar  nicht  in  unsere  Binde  gegeben,  nicht  einmal  das  Ziel  können 
wir  wählen,  sondem  es  ist  ein  notwendiger  Erfolg  der  bisherigeii 
Wirtschaft,  dalh  sie  auf  möglichste  Forderung  der  Produktion  und. 
EoUektivierung  aller  Produktionsmittel  hinausUinfL       (BIbtIs.  folgt) 
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Über  die  YerBnohe  gelitige  ErmtLdnng  dnroli  me<^* 
niaelie  Memmgeii  ni  untenniolLeii 

Von 

I 

Einleitende  Bemeilaxnj^n  —  Nüf-zlieKkeit  des  Studiums  der  Ermüdung  —  Der  Begriff 
Ermüdung  —  Ein«  notwendige  Festsetzung  in  biitivff  dieses  !lr'i::nffes 

Dpf  Hnnptsturm,  der  vor  einiger  Zeit  geji:en  die  sogenannte  Über- 
bürdung der  Jugend  in  den  höheren  ISchuien  tobte,  hat  sich  im 
wesentlichen  gelegt,  nachdem  er  nicht  ganz  unbeträchtliche  Lücken 
in  das  Geftige  d<^r  alten  Lehrpläne  gerissen  hat  Aber  ganz  zufiiedeii 
ist  man  noch  immer  nicht  trotz  aller  Zugeständnisse.  Von  Z^it  zw 
Zeit  erhebt  sich  noch  eine  Stimme,  die  iiocli  c'röfsere  Opfer  verlangt. 
In  feierlicher  Weise  wird  im  Xami  ri  Arv  nirdizinischon  Wii=isen8chaft 
gesprochen,  häufig  ohne  die  i'UKieruDg  dem  Publikum  gegenüber  zu 
begründen.  Wozu  auch?  Die  Wissenschaft,  die  ganz  unfehlbare  hat 
ja  gesprochen.  !samentlich  wird  jetzt  wieder  das  Vertrauen  der  Eltern 
gegen  die  Schule  durch  die  Behauptung  erschüttert,  dafs  die  Schüler 
zu  stark  »ermüdet«  würden.  Die  »Ermüdung«  ist  jetzt  ein  Haupt- 
schlagwort in  den  Kreisen  geworden,  die  nicht  ganz  der  Meinimg 
sind,  dafs  es  nichts  schaden  kann,  m  der  Jugend  etwas  Tüchtiges 
zu  lernen.  Darum  wird  die  Ermüdung  eifrigst  erörtert.  Nun  kann  ja 
ein  derartiges  Studium  nur  mit  Freuden  begrüfst  werden,  denn  Unter- 
suchungen in  dieser  Kichtung  vei"sprechen  ja  ubi  ii^o  interessante  als 
nützliche  Ergebnisse,  allerdings  nur  dann,  wenn  wiikiich  einwundireie 
Methoden  angewendet  werden,  und  wenn  die  Ergebnisi>e  objektiv 
verwertet  werden. 

Wenn  hier  von  Ermüdung  die  Rede  ist,  so  ist  natürlich  nur  dio 
geistige  Ermüdung  gemeint;  sie  allein  kommt  ja  auch  nur  bei  Schul- 
verliiiltnissen  in  Betracht;  allerdings  wird  bei  den  Ermüdungserschei- 
nungen noch  ein  Blick  auf  den  Zusammenhang  zwischen  geistiger  und 
körperlicher  Ermüdung  zu  werfen  sein.  Denn  der  Begriff  Ermüdung 
umfa&t  ja  zwei  Oruppen  von  llerkmalen,  nämlich  einmal  diejenigen, 
die  auf  körperücbem  und  dann  die,  welche  aaf  geistigem  Gebiet 
liegen.  Da  wir  mm  ja  selbttvocBttndUoh  in  keiner  Weise  die  Er- 
müdung selber  wahrnehmen  können,  weil  sie  ja  nur  die  Kraft 
onserefi  kategorialen  Denkens  zu  einer  Reibe  von  Eisoheinnngen 
hinsDgedaohte  ürsaohe  ist,  so  wüide  es  bei  einer  Untersnofaung  der 
Eimttdnng  zostebst  daran!  ankommen,  den  Zusammenhang  der  beiden 
Beihen  Ton  Ermfidongseiscfaeinungen,  den  geistigen  und  körperlichen 
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fostziiRtellen.  Es  würde  also  zu  untersuchen  sein,  ob  bei  ermüdetem 
Körper  der  Geist  nocli  frisch  sein  kann,  und  ob  bei  erschlafftem  Geist 
auch  jedesmal  der  Körper  ermüdet  ist  Wie  weit  diese  Seit©  der 
Untersuchung  aus^roführt  ist  und  wie  imerlä&iich  sie  ist,  wird  sich 
weiter  unten  herausstellen. 

n 

Zwei  Alten  der  Untersuchang  —  Aufaahlnng  der  haaptsächliclisten  Untersachnngen 

di6B6r  b6ldBii  Alten 

Zwei  gnmdyersohiedene  Wege  sind .  eingwUagen  wozden, .  die 
Ennüdung  zu  imteranolieii.  Eimnal  hat  man  nach  einem  solkerüclien 
Herkmale  der  Ennttdung  gesucht,  oiit  welchem  man  durch  mecha- 
nische Heasung  die  Or&lhe  der  Eimüdimg  feststellen  kaim  imd  dann 
hat  man  die  Eimüdnng  dmofa  Abnahme  .der  geistigen  Leiatoogsfähig- 
keit  aa  beatimmen  geancht  Der  erste,  der  mechaniaohe  Weg,  iat  Ton 
Hoaao^),  EjEUJEB<)  und  Guebbaoh*)  eingeschlagen  worden,  der  zweite 
unter  anderen  z.  B.  von  KaiKPicrjre*),  Hamrua^  etc. 

ni 

Monoa  Eigograph  Erster  Einwand  gegen  denselbea,  dalls  Denken  und  mechanische 
Arbeit  etwas  Verschied ents  ist.  Die  üuterla.ssun^  einer  iinerläEsIichen  Fesstellung 
—  Zweiter  Einwand  gegen  den  Ergograph,  dafs  Ennüdung  lokalisiert  sein  kann  — 
Dritter  Einwand  gegen  denselben,  dals  auch  noch  andere  Ermüdungsursachen  als 
geistige  gemessen  wcfiden  —  Pttfung:  einiger  Reeoltele  des  Ergographent 

Müsso  bat  zur  3Iessunf;  der  Limüdung  einen  Apparat  zusammen- 
gestellt, dem  er  den  Namen  Ergograph  gegeben  bat.  Bei  den 
Messungen  mit  demselben  wird  ein  Gewicht,  meistens  2  kg  mit  einem 
Finger  bis  zur  Tollständij^en  Ennüdung  dieses  Fingers  gehoben.  Die 
Hand  und  die  übrigen  Finger  sind  bei  den  ergographischen  Messungen 
auf  einem  Geatell  festgeschnallt  An  dem  beweglichen  Finger  ist 
eine  Sohnnr  befeatigt  Diese  Schnnr,  welche  daa  zu  bewegende  Ge- 
widit  trägt,  l&nft  über  eine  BoUe;  dnrdi  Erümmimg  dea  beweglichen 
Fingers  wird  daa  Gewicht  ao  booh  wie  möglich  gehoben;  darauf  wird 
der  Finger  gestreckt,  wodurch  daa  Gewicht  wieder  sinkt  Der  Finger 


>)  Die  Ermfidtmg.  Ans  den  Itdieoiaohen  von  J.  GumiR.  Leipzig,  Hirzel,  1892. 
Pädagogisch -psj'chometrisoha  Stadien.  Torläiifige  Ifitleainig:  BiologiBefaM 
Centralblatt  14.  Band  1894. 

^)  Energetik  und  Hygiene  des  Nervensystems.  Münohen  und  Leipzig,  bei 
Oldenburg  1895. 

Über  geistige  Arbeit  Jena,  0.  Fiaeher,  1894. 
^  Über  die  geistige  Ennüdung  von  fiehnUdndenu  Zeiteohrilt  für  F&ydielogie 
nnd  Psychologie  der  Sinneeoigane.  6.  Band  1894. 
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hebt  durch  Krümmen  das  Gewicht  wieder:  durch  Strecken  des  Fingeis  * 
sinkt  das  Gewicht  wieder.  Durch  das  Heben  legt  das  Gewicht  einen 
Weg  zurück;  diesem  Weg  beim  Heben  legt  das  Oewioht  durch 
die  Kraft  des  Fingers  zurück.  Die  Ennüdung  wird  non  gemessen 
durch  die  Zahl  der  Gewichtshebungen,  die  der  Finger  bis  zur  völligen 
Erschöpfung,  bis  zur  vollständigen  Arbeitsunfähigkeit  leisten  kann. 

Gemessen  wird  aber  auch  die  Ermüdung  durch  die  »mechanische 
Arbeit«,  welche  der  Finger  leistet  Die  Physik  versteht  bekanntlicli 
unter  Arbeit  einer  Kraft  das  algebraische  Produkt  aus  den  beiden 
Faktoren  Kraft  und  Wef^.  Die  Kraft  wird  dabei  durch  die  Zahl  der 
bewejrten  Kilogramm,  der  Weg  durch  die  von  den  beweg:ten  Kilo- 
gramm zurückgelegten  Meter  gemessen.  Bei  den  ergographischen 
Messun[z-on  wird  demnach  die  geleistete  Arbeit  durch  das  Produkt 
aus  <]vT  Zahl  der  geliobenen  Kilogramm  und  der  von  den  Kilogramm 
durclilaufenen  Metern  gemessen.  Der  zurückgelegte  Weg,  ausgedrückt 
in  Metern,  wird  selbstthiitig  durcli  eine  an  dem  Ergographen  befind- 
liche Vorrichtung  aufgezeicijnet.  Für  das  Verständnis  des  Ergographen 
und  der  dnrcli  ihn  hewerkstelügteo  Messungen  ist  diese  Kegistrier- 
Torriclitung  unwesentlich;  ihie  Beschreibung  wird  daher  hier  nicht 
gegeben. 

Gegen  die  Meshuugen  mit  dem  Ergographen  ist  nun  ein  prin- 
zipieller Einwand  von  vornherein  zu  erheben,  der  nicht  nachdrücklich 
genug  gelten<l  gemacht  werden  kann.  Die  durch  geistige  Thätigkeit 
-  hervorgerufene  Ermüdung  soll  bei  den  Messungen  mit  jenem  Apparat 
durch  den  Energieverlust,  ausgedrückt  durch  die  geleistete  Arbeit, 
bestimmt  werden.  Geistige  Thätigkeit  und  mechanische  Arbeit  müfsten 
dann  ihrer  Natur  nach  dasselbe  sein.  Man  denkt  sich  bei  dieser  An- 
nahme den  Menschen  begabt  mit  einer  bestimmten  Menge  von  Energie; 
diese  kanu  verbraucht  werden  entweder  durch  geistige  oder  durch 
kiii-perliche  Arbeit,  da,  wie  Mosso  ausdrücklich  hervorhebt,  auch  >das 
Gehirn  dem  Gesetze  von  der  Erhaltung  der  Energie  unterworfen  ist 
Ja,  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Annahme  ist  so  grofs,  dafb  sie  an 
Gewifsheit  grenzt.«  ^)  Denken  und  mechanische  Arbeit  sind  aber 
zweierlei.  Ein  Satz,  der  keines  Beweises  bedarf,  für  den  aber  auch 
kein  Beweis  erbracht  werden  kann,  da  er  eben  eine  fürsich  voll- 
ständig einleuchtende  Thatsache  feststellt  Aus  dieser  That- 
saehe  geht  hen'or.  dafs  man  geistige  Ermüdung  nicht  ohne  weiteres 
durch  die  Verminderung  der  Leistungsfähigkeit  zu  mechanischer  Arbeit 
messen  kann.   Der  Gebrauch  des  Ergographen,  wie  ihn  Mosso  und 
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Ekller  ohne  irg-end  welche  kntiscbeu  Bedenken  anpo^obon  haben, 
ist  von  voinl  •  l  oin  als  gänzlich  unwissenschaftlich  mit  alier  Ent- 
schiedenheit abi^uielmen. 

Allerdings  laufen  ja  nun  mit  dem  Denken  vielleiciit  körperliche 
Vorgänge  im  Gohim  garallel.  Macht  man  diese  Voraussetzung,  so 
könnte  der  Ergograph  dazu  dienen,  den  Zusammenliang  zwischen 
geistiger  und  körperlicher  Ermüdung  festzustellen,  als(^  jene  oben  ge- 
forderte Grunduntersuchung  leisten,  von  der  überhaupt  alle  weiteren 
Untersuchungen  mit  mechanischem  Mafs  abhängen.  Er  könnte  den 
Euergieverlust  messen,  der  durch  die  mit  dem  Denken  verlaufenden 
Vorgänge  im  Gehirn  stattfindet  Dieser  Zusammonlümg  liefse  sich 
nun  aur  folgende  Weise  herstellen.  Die  Versuchsperson  leistete  eine 
gewisse  Menge  geistiger  Arbeit;  da(iurcii  wird  dieselbe  geistig  ermüdet; 
diese  Knnudung  wird  nun  gemessen  durch  Abu uh nie  der  psychischen 
Leistungsfähigkeit,  also  etwa  durch  vergröfserte  Fehlcrzahl  in  einer 
bestimmten  Arbeit  oder  durch  lungere  Zeitdauer  bei  einer  bestimmten 
Arbeit.  Messungen  tiieser  Art  mögen  psychische  Messungen  genannt 
werden.  Darauf  wäre  durch  den  Ergographen  zu  bestimmen,  ob  und 
wieweit  die  körperliche  Ermüdung  durch  die  geistige  Bethätigung 
fortgeschritten  ist  Durch  Vergleichung  beider  Messungsergebnisse, 
also  der  psychischen  und  der  ergographischen  würde  sich  ergeben« 
wie  geistige  Ermüdung  mit  der  körperlichen  fortschreitet,  wie  beide 
mit  einander  verbunden  sind.  Hätte  man  dutck  derartige  neben- 
einander herlaufende  selir  zahlzeiolie  und  luliseist  sorgfältig  angestellte^ 
Messungen  die  gegenseitige  Abhingigkeit  Ton  geistiger  und  körper- 
licher Ennttdong  festgestellt,  dann  und  nur  dann  lielse  sich  der 
Krgognipli  Sur  Messung  der  geistigen  Brmfidnng  benutzen,  selbst- 
▼eistftndlich  immer  voransgesetzt^  dals  sich  überhaupt  ein  festes  Ab- 
hängigkeifSTerbaltnis  ergeben  wiuxle.  Hätte  sich  ein  solches  ergeben, 
so  kannte  man,  wenn  man  die  Bnnüdung  irgend  einer  Person  messen 
wollte,  die  körperliche  Ermüdung  derselben  durch  den  Ergographen 
messen  und  b&tte  dadurch  kraft  des  aufgedruckten  festen  Abbängig- 
keitSTerbiltnisses  die  geistige  Ermüdung  mit  gemessen.  Bedenklich 
wäre  auch  hierbei,  daJs  bei  der  zweiten,  ergographischen  Messung 
jedesmal  der  EneigieTerbrauch  mitgemessen  würde,  der  durch  die 
Ausführung  der  eisten  Messung  stattfinden  würde.  Ton  den  eben 
erürterten  einleitenden  und  unerlä&Iichen  Feststellungen  ist  nun  weder 
bei  Mosso  noch  bei  Kslusr  irgend  etwas  zu  lesen,  sondern  mit  yei^ 
blüffender  Zuversicfat  wird  geistige  und  körperliche  Arbeit  gleich- 
gesetzt und  Schlüsse  aus  den  aus  solcher  Voraussetzung  flie&enden 
Ergebnissen  gezogen. 
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Eine  Voraussetrong  mü&te  selbst  bei  der  allein  zulässigen  An- 
wendung des  Ergographen  noch  gemaoht  werden.  Die  Ermüdung 
darf  nämlich  keine  örtliche  Erscheinung  sein,  sondern  sich  auf  den 
ganzen  Körper  verteilen.  Die  Ermüdung,  die  entsteht  bei  den  höchst 
wahrscheinlich  neben  geistiger  Arbeit  herlaufenden  körperlichen  Vor- 
gängen ini  Gehirn  dürfte  nicht  auf  das  Gehirn  beschränkt  bleiben, 
sondern  sich  allen  Gliedern  mitteilen,  sonst  könnte  man  natürlich 
nicht  durch  eine  Untersuchung  an  einem  Finirer  Hie  Ermüdung  dee 
Gehirni^s  feststellen.  Diese  Verbreitung  ist  aber  nun  in  keiner  Weise 
festgestellt  worden,  im  Gegenteil  Mosso  sagt  selber,  damit  seinem 
Ergographen  da»  Urteil  sprechend:  Wir  müssen  aunehmon,  dafs  die 
Muskeln  eine  eigpne  En-e£!:harkeit  und  Ausdauer  haben,  dafs  sie  un- 
abhängig von  der  Erregbarkeit  und  der  Energie  der  Nerrencontrcii 
vprbrai)(  )il  werden .~  Ta,  der  Erirograph  zeigt  ja  selbor.  flafs  einzelne 
Glieder  ermüdet  weiden  können,  ohne  dafs  der  übnge  Körper  an 
dieser  Ermüdung  teilnimmt,  indem  der  Finger  nicht  mehr  heben 
kann,  wsüirend  der  übrige  Körper  sieli  noch  aufreclit  erhalt.  Es 
scheint  also  die  Ermüdung  wenigstens  teilweise  eine  lokale  Erscheinung 
zu  sein.  Wenn  man  demnach  beim  Ergographen  denselben  einen 
armen  Finger  immer  und  immer  wieder  Gewichte  heben  lüfst  bis  zur 
vollständigen  Erschöpfimg,  so  liegt  die  Möglichkeit  vor,  da£s  man 
nicht  die  Ermüdung  des  ganzen  Menschen  oder  die  des  Gehirns  milst, 
sondern  eben  nur  die  Ermüdung  des  armen  Fingers.  Auch  diese  so 
unerläfsliche  Feststellung,  nämlich  dals  die  Ermüdung  nicht  eine  ört- 
liche Erscheinung  sei,  ist  nicht  gemacht,  sondern  gerade  eher  das 
Gegenteil  wahrscheinlich  gemacht.  Man  sieht,  auch  wegen  dieser 
groben  A'cmachlässigung  ist  der  Mosso -Keller sehe  Gebrauch  des 
Ergograph  abzulehnen. 

Aber  selbst  wenn  die  beiden  eben  erwälmten  YorausseLzungen 
stattfänden,  was  nicht  der  F'all  ist,  duls  also  ein  fester,  klar  erkannter 
Zusammenhang  zwischen  ^listiger  und  körperlicher  Ermüdung  auf- 
gedeckt wäre  und  dafs  die  Ermüdung  keine  örtlich  beschränkte  Er- 
scheinung ist,  selbst  dann  stellt  sich  der  Mosso-KELLERSche  Gebrauch 
des  Ergographen  als  wertlos  and  falsch  heraus.  Als  die  auf  ihre 
ermüdende  Wirkimg  hin  untersuchte  Tbätigkeit  benatzt  H088O  das 
Yorlesunghalten,  Kellee  meist  laotes  Lesen.  Beide  überadieii  abar« 
dafe  durch  das  Sprechen  allein  sohoD  eine  Smtkdung  eintreten  mnlls. 
Die  Ermüdung,  die  beide  messen,  besteht  also  ans  zwei  Srnnmaiideii, 
nämlich  aas  der  Ennfldung  doitsh  die  Sprechbewegung  und  dann  ans 
der  dxttch  die  geistige  Arbeit  hervorgerufene  Ennttdnng,  wenn  sieh 
dieselbe  so  nachweisen  läbL  Beide  Hesse,  und  Keujb  tfann  nun 
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aber  so,  als  ob  die  eintretende  Ermii  iung  allein  von  der  geistigen 
Arbeit  herkäme.    Dieser  ctoHr  Fehler  hätte  von  beiden  eingresehen 
werden  müssen.    Nam*ntin'h  ^egen  Kkllkrs  lautps  \\w]  scbncHcs 
Lesenlassen  ist  einzuwenden,  dafs  bei  deniseiben  w  ohl  wenig  gedacht 
und  daher  die  geistige  Anstrengung  äufserst  gering  ist.    Die  ganäie 
auftretende  Ermüdunfr  Icoramt  also  fast  nur  auf  das  Sprechen,  immer 
unter  der  Yoraussetzung,  dafs  sich  geistige  Ermüdung  überhaupt 
durch  ergographische  Messungen  zu  erkennen  giebt.    Wenn  über- 
haupt geistige  Ermüdung  durch  den  Ergographen  gemessen  werden 
soll,  so  würde  eine  geistige  Arbeit  zu  wählen  sein,  bei  der  jede 
Itörperliche  Betliätigung  ausgeschlossen  wäre.    Es  würde  sich  aUn 
wohl  fast  nur  stilles  Auswendiglernen  bei  regungslosem  Stillsitzen  oder 
stilles  Lesen  zu  derartigen  Messungen  eignen.    Die  Untersuchungen 
würden  durchaus  anders  ausgefallen  sein,  wenn  Mosso  und  Kkllkr 
diese  allein  zulässige  Versuchsbedingiuig  gewählt  Latten.  Aber  davon 
ist  nichts  bei  beiden  zu  lesen,  sondern  flott  werden  die  durch  me- 
chanische Leistungen  erzeugten  Energieverluste  gemessen  und  naiv 
bildet  man  sich  ein,  die  durch  geistige  Thätigkeit  hervorgerufenen  zu 
messen.    Kellei^  untcreucht  auch  den  Einflufs  von  Singstunden  auf 
die  geistige  Ermüdung.    Er  findet,  dafs  Singen  mehr  geistig  ermüdet 
als  Lesen.  Das  will  er  so  erklären,  da£s  beim  langsamen  Singen  ein 
Überdenken  des  Gesungenen  stattfinden  soll  und  so  mehr  geistige 
Arbeit  geleistet  würde.    Thatsächlich  findet  dobh  aber  gerade  das 
Umgekehrte  statt  Die  abgesungenen  lieder  sind  doch  meist  ludwut; 
das  Nachd^en  werden  sie  daher  sehr  "wenig  in  Thitigkeit  setsen; 
das  Leeoi  von  historxsohen  Stoffen  regt  doch  sioheriich  mehr  sam 
Denken  an  als  das  Singen  Ton  liedem.  Ein  nicht  xon  einem  nn- 
fiberwindlichen  Yorarteil  für  den  Ergographen  befangener  Beob* 
achter  wd  die  stBi^ere  sich  "beim  Singen  geltend  machende  Er- 
müdung hödist  einfach  und  natOrlioh  durch  die  mit  dem  Singen  Ter- 
bondene  kdiperiiche  Anstrengung,  dnrch  das  tiefere  Atemholen, 
sttoike  Anstrengung  des  Stimmoigans  etc.  erklirsn.  Der  Gipfel  des 
IfifeTeistindmsses,  nm  es  milde  ansEadrüöken,  wird  aber  von  KEtuat 
durch  seine  Untersochnngen  über  die  doxch  das  Tmnen  herror- 
gerufene  geistige  Ennfldmig  erstiegen.  Er  findet  nSrnHch,  dab  nach 
Toihergogangenem  Tomen  nnd  Lesen  weniger  mechanische  Arbeit 
geleistet  werden  kann  als  nach  blofiiem  Lesen.    Hat  der  Mann 
wirklich  erwartet,  dals  nach  dem  Tomen,  nach  dieser  körperlichen 
Leistong,  der  Tomer  mehr  mechanisdie  Arbeit  leisten  kann,  als 
wenn  er  übexhanpt  nidit  an  dem  Tag  getomt  bfittow  JedeEmam^ 
der  ebeo  nicht  vOUig  blind  gemacht  ist  durch  süne  mateiialistisohen 
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Yoiaussetzungen,  wird  eine  'Ermfidang  nach  dem  Tomen  als  xeiil 
körperliche  firmüdung  betrachten  irnd  sich  und  andern  nicht  auf« 
redea  wellen,  dals  dorch  den  Ergognphen  hier  irgendwelche  geistige 
Ermfldnng  festzustellen  ist  Aber  nicht  nor  die  mechanische  Er- 
nftdung  des  Sprechens  beim  Lesen,  Tortngen  nnd  Singen  wird  bei 
den  ergographiscboL  firmüdnngameesnngen  ruhig  auf  Rechnung  der 
geistigen  Ermüdung  gesetzt,  sondern  es  wird  auch  gar  nicht  bedacht, 
geschweige  denn  untersucht,  ob  nicht  noch  andere  Einflüsse  im  Lauf 
des  Tages  die  Fähigkeit  .Gewichte  zu  heben  herabsetzen.  Man  hätte  vor 
allem  untersuchen  müssen,  wie  denn  die  Fähigkeit,  Gewichte  zu  heben, 
bei  einem  vollständig  der  Ruhe  pflegenden  Menschen  im  Laufe  des  Tages 
sich  verhält  Es  wäre  doch  sehr  wohl  denkbar,  dafs  auch  bei  einem 
der  vollständigen  Ruhe  pflegenden  Menschen^  die  Fähigkeit,  Gewichte  zu 
heben,  Schwankungen  unterworfen  sei.  Das  hat  man  aber  nicht  unter- 
sucht, sondern  im  Gegenteil  jede  Abnahme  der  Fähigkeit  Gewichte 
zu  heben,  für  geistige  Enniidung  gehalten.  Das  ist  einer  der 
schlimmsten  Fehler  bei  den  ganzen  ergogi-aphi. sehen  Messungen;  er 
vernichtet  vollständiiT  ihren  Wert  und  läfst  sie  als  wertlose  Spielereien 
erscheinen.  Zwar  si  lieint  Keller  einmal  die  Yerpflirhtimp'  gefühlt 
zu  haben,  die  eben  erwähnten  unerläfslichen  Gnindbestimmungen 
auszuführen.  Sie  haben  ihm  aber  so  wunderliche  Ergebnisse  ge- 
Uefert  dafs  er  sie  schleunigst  eingestellt  iiat.  Das  hätte  ihn  aber 
überzeugen  iiuissen,  dafs  seine  ganzen  Messungen  gänzlich  wertlos 
sind.  Diese  theoretischen  iirüüilr  Liegen  die 'Verwendung  des  Ergo- 
graphen  werden  nun  noch  unterstützt  durch  die  Betrachtung  einiger 
durch  denselben  erhaltenen  Zahlen,  die  ein  Mafs  für  die  Ennüdimg 
sein  sollen.  Nach  allgemeiner  Überzeugung,  gewonnen  aus  eigen^iter^ 
persönlicher  Erfahrung  ist  jedermann  unter  normalen  Verhältnissen 
morgens  am  frischesten,  am  wenigsten  ermüdet  Sehr  ungünstig  für 
geistige  Arbeiten  wegen  starker  Ermüdung  ist  die  Zeit  nach  dem 
Mittagessen.  EiniuUtt  werden  sich  die  allermeisten  Menschen  gegen 
Abend  fühlen.  Das  wird  wohl  die  allgemeine  Überzeugung  sein. 
Der  Ergograph  indessen  belehrt  un-,  anders.  Nacli  einer  durch  ihn 
angestellten  Messung  von  Kkli-kr  konnte  die  Versuchsperson  morgens 
8  Uhr  0,9776  kg  Arbeit  leisten;  nach  einer  Stunde  war  sie  weniger 
ermüdet,  denn  sie  leistete  jetzt  1,299  kg  Arbeit.  Die  Vei-suchsperson 
war  aber  um  10  Uhr  15  Minuten  nach  einem  einstündigen  Spazier- 
gang stark  geistig  ermüdet,  denn  sie  konnte  jetzt  nur  eine  Arbeit  von 
0,817  kg  leisten.  Nach  zwei  Stunden,  in  welcher  geistige  Bethütigung 
durch  Lesen  stattgefunden  hatte,  war  etwas  Erholung  eingetreten, 
denn  sie  leistete  Jetst  .12  Uhr  15  Minuten  eine  Arbeit  von  03298  kg. 
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liaut  Ergograph  war  an  demselben  Tage  die  Versuchsperson  um 
B  Uhr  20  Minuten  weniger  geistig  ermüdet,  denn  der  Ergojrrnph 
zeigte  eine  Arbeit  von  1,0466  kg.  Ihre  geistige  Frische  stieg  durch 
Lesen;  um  -1  Uhr  konnte  sie  sogar  2,156  kg  Arbeit  leisten;  sie  war 
also  um  diese  Zeit  doppelt  so  frisch  als  ninr::cns  um  8  Uhr;  endlich 
gegen  Abend  war  sie  noch  immer  weniger  ermüdet  als  am  Morgen, 
denn  sie  konnte  noch  1,7314  kg  Arbeit  leisten  gegen  eine  Lf^istung 
von  0,9776  kg  morgens  8  Uhr!  Diese  Belehrung  durch  den  Ergo- 
graphen  ist  in  der  That  interessant  Indessen  ist  wohl  nicht  zu  be- 
fürchten, dafs  er  die  alliremeine  Über/t  ULMmf?,  uIm  nds  ermüdeter  zu 
sein  als  morgens,  umstulscu  wird.  Leiutn  diese  Zatüen,  erhallen 
durch  diesen  interessanten  Apparat  überhaiq)!  t  twn^.  so  lehren  sie 
das,  dafs  Ruhe  ermüdet,  geistige  Arbeit  die^e  Ermüdung  beseitigt 
und  dais  also  die  Jugend  nie  genug  arbeiten  kann^  um  aller  Er- 
müdung enthoben  zu  sein.  Zu  bezweifeln  ist  allerdings,  ob  diese  Be- 
lehrung des  Ergographen  gerade  in  den  Kreisen  sein  wülkomraen  sein 
wird,  die  denselben  anwenden.  Zu  bemerken  ist  allerdings  noch, 
dafs  andere  Bestimmungen  des  Ergographen  besser  mit  der  allgemeinen 
Erf;\hiung  übereinstimmen,  aber  das  verringert  nicht  das  Interesse  an 
den  mitgeteilten.  (Schlafs  folgt; 


Die  Bekenutnissohrifteiif  die  Kirche  und  der  efan- 

gelische  Religionslelirer 

Tob 

ElMST  Hum  in  Erfurt 
»Der  Lebiar . . .  moCs  die  Pflioht  voller  Vahrhaftägkeit  anoh  vlmi  gegen 
•die  Person  seiner  Schüler,  gegen  die  lilr  dieeelbea  yenntworifidien  EUem  und 

gegen  die  nügiüse  Lebensgemeiaschaft,  die  Kirche,  der  sie  und  er  angehören. 
Dcingi'MKils  nuifs  er  sich  darüber  klar  bloibon.  in  welchem  VerliiUtiiis;  smne 
religiüs!'  (Tbi'iz<'ugiinfr  zu  dem  offiziellen  Bt-kenntnis  dieser  Kirche  stdit.  Findet 
er  aber,  d&ia  ei  zu  demselben  in  aiuva  au!>Hchiielsenden  Gegensatz  gcratou  ist, 
80  wild  er  als  ehiÜdier  Mann  nicht  umhin  kSnnen,  ihr  hierron  anf  noht» 
nUdgeni  Wege  Kenntnis  zu  geben.,  und  wird  sodann  mannhaft  tragen,  wie 
daraus  folgt«  Siehe  Deutscht  Blätter  1  erneh.  Dnterr.  1897,  Nr.  23. 

Diese  Bemerkung,  die  ein  Mitglied  der  Freunde  Herbart  scher 
Pädagogik  in  Thüringen  zu  den  diesjährigen  Verhandlungen  über  das 
Leben  Jesn  nachtrüglicb  macht,  verdient,  so  vorsichtig  sich  auch  der 
Urheber  aa  einer  oder  zwei  Stellen  anadrttokt,  doch  zum  Ausgangs- 
punkt einer  Untersuchung  gemacht  zu  werden.  Denn  zwar  könnte 
sich  der  damalige  Referent  über  die  Behandlung  des  Lebens  Jesu  für 
seine  Person  mit  der  Bemerkung,  dais  seine  Ansobanangen  nicht  in 

^  Main«  Arbeit  will  alao  etwas  anderes  bringen  da  eine  Uofte  FöUinik. 
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einen  »aasschliersenden  Gegensatz«  zu  dem  Bekenntnisse  der  Kirche 
geraten  dürfen,  beruhigen.  Aber  die  Entscheidung^  darüber,  ob  man 
in  einen  solchen  Gegensatz  geraten  ist,  dürfte  doch  bei  verschiedenen 
recht  verschieden  ausfallen.  Ist  dann  auch  der  einzelne  für  sich 
darüber  im  Reinen,  so  liegt  es  denn  doch  in  der  menschlichen  Natiir, 
sich  nicht  blofs*  mit  dem  Bewufstsein  der  eignen  Ehrlichkeit  genügen 
zu  lassen,  sondern  sich  auch  der  Anerkennung  dieser  von  andern 
eifreaen  zu  wollen:  sintemalen  schon  der  alte  BrIvsiq  diese  ^^doppelte 
ilhre«  jedes  Menschen  anerkannte,  sintrmnlen  auch  Ini  tiier  in  der 
4.  Bitte  die  Elire  in  diesem  Sinne  als  zum  täglich,  n  ilrot  gehörig 
erachtete.  Denn  allerciings  der  Referent  jedem  einzelnen  die 
Entscheidung  allein  überlassen,  offenbar,  um  so  die  evangelische  Frei- 
heit  des  Subjekts  zu  retten.  Aber  ängstliclie  Gemüter,  insbesondere 
solche,  deren  theoretische  Neigungen  nicht  durch  geschichtliche  Ein- 
sicht in  den  Inhalt  und  die  Geltung  der  Bekenntnisschriften  fest  ge- 
gründet sind,  deren  ganze  Gedankenkreise  vielleicht  durch  herkömm- 
lichen Unten'icht  in  der  » reinen  Lehre«  fest  bestimmt  waren,  werden 
bich  schon  in  diosem  Gegeusaty.e  vermuten,  wo  ihnen  andere  das 
noch  lebhaft  bestreiten.  So  könnte  eine  gute  Sache  an  der  breiten 
Masse  der  Lehrer  an  Boden  veriaren.  Unterrichten  sie  weiter  im 
Sinne  *der  Reform«,  ohne  sich  mit  dem  »oflmeilen  Bekenntnisse« 
abfinden  zu  können,  so  konnte  das  nur  mit  einem  stillen  Selbst- 
vorwurfe geschehen  — ■  und:  iwor  es  für  .Sünde  luilt.  dem  ist  es  Sünde.« 
Solche  Gemüter  würden  auch  wohl  verstummen,  wenn  ein  anderer 
sich  zu  der  weniger  besonnenen  Forderung  verstiege,  dafs  die  reli- 
giöse Überzeugung  mit  dem  Inhalte  der  Bekenntnisschriften  völlig 
übereinstimmen  solle.  Und  in  der  That  will  es  mir  scheinen,  dafs 
nach  den  sonstigen  Worten  des  Zusatzes  eine  solche  Fassung  folge- 
richtiger wäre.  Ist  nämlich  die  Kirche,  wie  man  das  wohl  öfter  an- 
zunehmen beliebt,  eine  juridische  Gesellschaft,  die  ihren  Mitgliedern 
und  Beamten  willkürliche  (iesetze  vorschreiben  kann,  und  sind  die 
Bekenntnisschriften  der  gesetzliche  Untergrund  dieser  Gesellschaft:  so 
mufs  man,  wenn  man  anders  nicht  blofs  ein  nur  geduldetes,  rein 
passives  Mitglied  dieser  Gesellschaft  sein  will  —  ein  Mitglied,  das  sich 
der  Gesellschaft  anschliefst,  weil  es  zur  Zeit  eine  passendere  nicht 
findet  — ,  diese  Gesetze  auch  kräftiglich  selber  fördern.  Dann  mufis, 
wenn  man  anders  ein  rechtes,  überzeugtes,  treibendes,  aktives  Mitglied 
dieser  Oes^Jachift  sein  will,  völlige  Ubereinstimmung  mit  ihren  Ge- 
setzen, in  diesem  Falle  mit  den  Bekenntnisschriften  verlangt  werden. 
Denn  jenes  loffizielle  Bekenntnis«  —  wo  finden  wir  es?  Etnn  etwa 
eines  der  Bekenntnisse  den  Anspnieh  des  Bekenntnisses  schlechthin 


40 


A  AMnadlBBgen 


machen?  etwa  das  Apostolikum?^)  Aber  das  bekennen  ja  auch 
römische  wie  griechische  Katholiken!  Es  sagt  uns  gar  nichts  über 
die  spezifisch  evangelischen  Grundfragen  z.  B.  der  Slinde  und  Er- 
lösung: kann  also  auch,  am  wenitrsten  für  sicli  allein,  nicht  als  das 
evangelische  Bekenntnis  ^reiten.  Es  w  ird  mithin  nichts  übrig  bleiben,  als 
das  Bekenntnis  in  den  sämtlichen  evangelischen  Bekenntnisschriften,  die 
bisher  noch  nicht  von  der  Kirche  selbst  widerrufen  sind. 2)  zu  suchen. 

Jene  Vorstellung  vuii  den  Bekenntnisschrifton  und  der  Kirche 
sind  in  der  That  der  springende  Punkt,  über  den  mehr  Unklarheit 
herrscht  als  der  evangelisch-protestantischen  Kirche  zum  Heile  dient 

Vielleicht  erscheint  es  deshalb  manchem  Nicht  -  Theologen  er- 
wünscht, wenn  einmal  klar  gelegt  wird,  welche  Bedeutung  die  sym- 
bolischen Bücher')  thats&chlich  in  det  evangelischen  Kirche  der  letzten 
Jahrhunderte  gehabt  haben,  and  welche  Bedentung  sie  in  ihrem  eignen 
Sinne  und-  nach  ihren  Grundanschaunngen  von  der  Kirche  haben 
woUtem.  Eist  dann  IBM  sich  die  S!nige  nach  der  StoUung  des  fieli- 
gionelduren  wa  ihnen  beantworten.  Dasu  wollen  wir  uns  nicht  auf 
die  »Foisdiangen  der  neueren  Theologiec  berufen,  wollen  sogar  die 
ganze  Oesohichte  des  Frotestantisnros  von  Sbmlsb  bis  in  die  Gegen- 
wart als  Episode  ansehen  und  nur  Känner  der  sogenannten  positiTen 
Bichtang  in  enisdieidenden  Funkten  der  Bogmatik  mit  den  Symbolen 
konfrontieren:  die  TboiusiüSi  Hofmjjin,  Deletzscb,  LomüiDT,  Kabnib« 

'  I 

Bas  Kapitel  Ton  der  Erbsttnde.  »Nach  dem  Falle  Adams 
werden  alle  Menschen...  (nicht  blo&  negativ:)  ohne  Furcht  Gottes, 
ohne  Yertrauen  su  Gott,  (sondern  auch  positiv:)  mit  böser  Begierde 
geboren,  und  diese  Krankheit ...  ist  wirklich  Sünde,  die  uns  zur 
ewigen'  Terdammnis  TOrurteiltc,  CA  art  n.  Bie  »Meinung«,  als  ob 
»niemand '  allein  wegen  der  BrbsOnde  snm  ewigen  Tode  Terdammt 
werde««  wird  ausdrücklich  als  eine  gottlose  (impia  opinio)  beeeichnet, 

')  Das  ist  wie  ich  nachträglich  orfahrf .  d'p  Meinung  de*«  meiner  Arbeit  voran- 
gehst luckten  Satzes.  Älleixlings  verstt'he  ich  danu  nicht  recht  die  Bemerkung,  daCs 
mau  dem  Bekenn tnisso  gegenüber  nur  nicht  in  einen  »ausschUefsenden«  Gegensatz 
geraten  eelL  HistoriflohM  TlulsBOhen  gegenüber,  wie  sie  der  IL  Art  lefait»  Ueibt 
doch  nur  die  MÖglichkoit  des  Anerkennens  oder  Nichtanerkenneus.  Oder  soll  etwa 
gestattet  sein,  dieso  ThatKacheu  leligir-s  zu  dt-uten?!  Dann  wissen  Prediger  VOHA 
Gemeinde  ja  doch  wieder  nicht  genau,  wonui  .sie  miteinand'^r  sind. 

*)  Näheres  Wixeh,  Komparative  Darstellung  des  Lehrbegriffs  der  . . .  iurchen- 
purteien«,  S.  5  ff.  ' 

^  Owfeeno  Angnstiiu  (CA),  Apolopa  CoofeesioD^  (AC),  Schmalkaldttdie  Ar- 
tikd  (AS),  Kateohiaiinis  ISajov,  Min.  (iionnnla  Goncoidiae  (PC). 
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AG  p.  515.  —  Diese  gottlose  Meinung  aber  spricht  ausdrücklich  der 
fromme  G.  Thomasius  aus:  »niemand  wird  wegen  der  Erbsünde  allein 
verworfen.«  —  Der  Mensch,  fahren  die  symbolischen  Bücher  fort,  ist 
für  das  Oute  so  tot  dafs  auch  nicht  ein  Funke  geistigen  Lebens  mehr 
in  ilim  übrifr  ist,  mit  dem  er  sicli  für  die  Gnade  Gottes  bereit  halten 
(praeparare)  könnte,  FC  p.  056.  Das  Herz  des  Nicht-Wiedergeboronon 
gleicht  einem  harten  Steine,  einem  rohen  Baumstümpfe,  einem  un- 
gebändifjften  Tiere,  FC  p.  661  (I  2  II  2k  Und  was  sagte  Mautenskn? 
Man  rtiiifs  neben  der  Sünde  auch  das  gute  Prinzip  in  der  mensch- 
lichen iSatur  und  sittliche  Gradunterschiede  des  Nah-  und  Feniseins 
{also  der  noch  nicht  darin  stellenden)  vom  Gottesreiche  durchaus  an- 
erkeTinen.^)  Das  sind  nach  mcmen  Kenntnissen  der  Logik  »ausschlie- 
fsendcf,  oder  wie  die  Wissenscliaft  sie  nennt,  contradictorisch  oder 
aber  conträr  entgegengesetzte  Urtpüe. 

Die  Person  Christi  dacbto  sich  die  iutlierische  Orthodoxie  des 
16.  Jahrhunderts  im  Getrensatze  zu  den  reformierten  Symbolen  als 
völlige  Einheit  der  bf^idm  Naturen,  so  sehr,  dafs  Eigenschaften  der 
einen  Natur  auch  von  der  andern  ausgesagt  werden:  comnumicatio 
idiomatum  nannten  es  die  Gelehrten  der  Cc  ncordienformei.  Also 
werden  auch  der  menschlichen  Natur  göttliche  Eigenschaften  beigelegt, 
z.  B.  dem  Leibe  Christi  die  Allgegenwart,  seinem  Geiste  die  Allwissen- 
heit Nein,  riefen  Thomasids,  Hopmann,  Delftzsch  aus,  da  habt  ihr 
ja  vergessen,  dafs  nach  euerm  ganz  richtigen  Grundsatze  der  communi- 
catio  auch  von  der  göttlichen  Natur  menschliche  Eigenschaften  aus- 
gesagt werden  müssen.  Äho  war  Christus  auch  in  geistiger  Beziehung 
durchaus  ein  schwacher  Mensch,  derart,  dafs  bei  der  Menschwerdung 
durch  freie  Verzichtleistung  sein  göttliches  Selbstbewufstsein  —  er^ 
loschen  istl    Gegensatz  oder  nicht? 

Die  ganze  Bedeutung  des  Werkes  Christi  beruhte  nacli  den  sym- 
bolischen Büchern,  abgesehen  von  der  FC,  auf  dem  Tode;  Christus, 
sagte  der  Cat  maj.  hat  des  erzürnten  (irati)  Gottes  Gunst  durch  seinen 
Tod  besänftigt  (oondliaTit).  —  Nein,  sagte  Hofmann,  Christus  hat 
nicht  die  Strafe  gelitten,  die  die  Menschheit  von  Gott  hätte  leiden 
müssen,  sondern  bat  alle  Oottesfeindsohaft,  die  der  ijatan  (NB)  zu 
üben  Tonnocbte,  über  sich  eigehen  lassen  und  bat  ddi  daduzch  als 
der  Heilsrennittler  bewfifart  Er  ist  Mensch  geworden,  fügte  Domer 
bmzo,  um  eimnal  das  Urbild  der  Menschheit,  die  persönlich  gewordene 
Religion  selber  zur  Darstellung  zu  bringen.   Gegensatz  oder  nicht? 

Der  Sünder  wird  für  gerecht  erklärt  (pronuntiatur),  obwohl  er  es 
noch  keineswegs  ist,  AC  p.  73,  FC  p.  686.  Allein  durch  den  Glauben 

*)  Hase,  evang.-proL  Doginatik*  S.  82.  Anm.  1. 
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wird  or  gerechtfertigt;  daran  ist  fest  zu  halten,  auch  weim  alles  andere 
stürzt,  AS  IT  1,  CA  IV.  Aher  der  König  der  OrÜnxi  ixi«»  Hkngsten- 
BERG,  scheute  sich  nicht,  ti'otz  jener  drohenden  Woifo  (hu  Kecht- 
fertigung  aus  den  Werken  und  aus  dem  Glauben  für  gloichbereciitigt 
anzusehen.  1)  Glaube  an  Jesum,  sagte  Hofjl&nn,^  ist  die  iCraft,  das  ^ 
Gesetz  zu  erfüllen! 

Die  Inspiration  der  Bibel  wird  überall  vorausgesetzt,  CA  VII, 
AC  p.  81.  Die  Propheten  haben  nicht  nach  menschlichem  Willen^ 
sondern  durch  den  heiligen  Geist  inspiriert  gesprochen,  AS  III  8.  — 
Nach  LuTHAHDT  sucht  (!)  zwar  noch  die  gläubige  Tlieologie  eine  Formel 
zu  ijnden,  in  welcher  sie  den  gottmenschiichen  Charakter  der  Schrift 
auszusprechen  vcrüiug.  mi  ubiigen  aber  »haben  Tholuck  und  Rothe 
die  Unhaltbarkeit  der  alten  Lehre  nachgewiesen«.^)  Der  Grundfehler 
der  alten  Theorie,  sagt  KjkitNis*),  liegt  darin,  daü»  die  Inspiration  die 
Offenbarung  absorbiert 

Mit  diesen  Proben,  die  leicht  vermehrt  werden  könnten,  mufs  es 
hier  genug  sein.  In  Summa:  sind  das  Gegensätze  oder  nicht?  Nun, 
da  mülsten  sich  ja  wohl  die  Väter  im  Grabe  umdrehen,  wenn  sie 
einen  solchen  Abfall  von  der  eTangelisoben  Wahrheit  bei  den  Nach- 
kommen gewahr  würden.  Denn  wenn  das  geschieht  am  grünen 
Holie  der  Orthodoxie  and  Halborthodoxie . . . . !  Abfall?  Worauf 
haben  doch  diese  Y&ter.  ihie  Lehre  gegründet?  Man  spricht  ja  wohl 
sonst  Ton  einem  formalen  Bnnap  der  evangelischen  Kiröhe:  die  Bibel 
sei  die  alleinige  Riohtschnnr  des  evangelischen  Glaubena.  In  der 
That  sprechen  die  Bekenntnisschriften  gelegentlich  von  ihrer  eignen 
Aatontftt  in  so  hengewinnender  Besobeidaüiett}  dals  wir  die  Worte 
dieser  Minner,  die  sich  redlich  abgemüht  haben,  ihren  Glanben  in 
TerstandesmiUsige  Formehl  so  bringen,  za  ihrer  eignen  Bettmg  den 
Bekenntnistreuen  wie  einer  undankbaren  Nemseit  gegenüber  wohl  in 
Ermnerung  bringen  dürfen.  >I>ie  Symbole  beanspmdien  nicht  die 
Aatoritfit  eines  Bichters,  sondern  nur  das  zeigen  sie,  wie  in  einzelnen 
Zeiten  die  heiligen  Schriften  in  streitigen  Artikeln  (articulis  contro- 
▼eniis)  in  der  Kirche  von  den  damaligen  Gelehrten  verstanden  und 
erklfirt  sind«  —  so  zu  lesen  in  der  doch  gewilh  nicht  überm&fbig 
toleranten  FC,  p.  572.  Man  vergleiche  damit,  was  zwei  Jahre  nach 
Bekanntmachung  der  Augsburgisdien  Konfession  die  protestierenden 
Stünde  auf  dem  Konvente  zu  Schweinfort  erklärten:  sie  könnten  es 

')  Ev.  K.  Z.  1866  Nr.  93,  mi  Nr.  23-26. 

•)  Schriftbeweis*  I  S.  581  £f.,  vergl.  Martensen  S.  368  u.  s.  f.  —  wir  uiusseu 
uns  um  des  Baumes  viUen  mit  den  GHaten  überall  beeehiioken. 
*)  Gompend.  d.  Dogm.*  8.  255.  —  *)  Ebenda. 
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nicht  zugeben,  dafs  ihre  Lehre  und  Gottes  Wort  eingeengt  würden . . . 
und  dafs  die  Prediger  verpflichtet  würden,  nichts  anderes  zu  lehren, 
als  dem  Buchstaben  der  Conlessio  Augustana  entsprechend,  statt  viel- 
mehr frei  und  ausfülirlich  gegen  alle  Irrtümer  der  (alten)  Lehre . . . 
auftreten  zu  dürfen.*)  In  der  Vorrede  zum  Visitationsbüchleiu  von 
1538  verwahrte  sich  Luther  dagegen,  als  ob  er  »durch  strenge  Gebote 
neue  päpstliche  üekretaics  aiifwerfen  wolle,  statt  als  eine  Historie, 
darzu  als  ein  Zoiifi:nis  und  Bekenntnis  unseres  Glaubens«.-)  Und 
unter  den  Konfessionen  der  Reformierten,  die  ja  wohl  für  uns,  die 
wir  in  der  l^nion  leben,  auch  nicht  gleichg:iltig  sind,  schliefst  sich  die 
Basler  würdig  an:  Zuletzt  wellend  wir  ditz  un^^cr  bekanthnus  dem 
vrtheyl  göttlicher  biblischer  schrifft  underwoiifen  und  uns  darbey 
erbotten  haben  und  ob  wir  vss  angeregten  heyligen  schriften  etwas 
bessern  borichtet,  dz  wir  yeder  zyt  GOTT  und  seinem  heyligen  wort 
mit  gififM  I  (lancksagung  gehorsamen  wollend. 8) 

Wenn  die  symbolischen  Bücher  so  sprachen,  so  wufsten  sie  -vvohl 
was  sie  thaten.  Iicr  Fundamentalgegensatz  zwischen  der  katholischen 
und  protestanti.^chen  Kirche  beruht,  wenn  es  dvwn  überhaupt  ein 
Dogma  sein  soll,  nicht  auf  den  sogenannten  beiden  Prinzipien^),  son- 
dern auf  (lern  Begnffe  von  der  Kirche.  Als  die  Reformatoren  von 
der  Kirche  verdammt  wurden,  hätten  sie  verfahren  können  wie  einst 
die  griechische  und  also  die  Papstkirche  verdammen.  Wir  hätten 
dann  zu  den  zwei  einander  ausschliefsenden  Kirchen  eine  dritte  sich 
ebenso  ausschliefeende  bekuiujoen.  Jenes  Verfahren  aber  hätte  den 
Verheifsungen  Christi  widersprochen,  nach  der  die  religiöse  Wahrheit 
in  der  Kirche  niemals  völlig  abgebrochen  sein  dmfte,  wemi  anders 
der  hl.  Geist  die  Christenheit  in  alle  Wuhrlieit  leitete.  So  wurde 
man  im  Kampfe  der  Meinungen  zu  der  Über/cufriHii;  gedrängt,  dafs 
auch  in  der  Gesenkirche  die  religiöse  AValirheit  gchLirscht  habe,  ja 
dafs  nach  LLnu.K  *auch  unter  dem  Fapsttume  viel  christliches  Gute..  . 
gewesen  sei  und  von  da  selbst  herkommen  zu  uns . . .  dafs  auch  unter 
dem  Papste  die  rechte  Christenheit  ist,  ja  der  rechte  Ausbund  der 
Christenheit  und  viel  fiommer  grofser  Heiligen,      Mithin  bestand 

^)  Hask,  evaiig.-pTot  Dogmatik*,  §  207  Aom.  a  u.  b. 

*)  Ebenda. 

•)  WiNEK,  Komparative  Darstellung  des  Lehrbegriffs  etc.*  8.  47,  Anm.  2. 
*)  Yetigl.  WicLTF,  Hm,  BrAvmsl  Nach  der  herlnimiiilNliflii  Paratelliiiig  er» 

sdieint  os  in  der  That  oft,  als  wenn  Staupitz  der  geistige  Yaiar  der  Refoxmatiim  aei. 

^)  15  XVII.  S.  2646  f.  (Hase  a.  n.  0.  §  171  Anm.  o).  Dafs  .  r  im  Zorne  auch 
wohi  einmal  andors  spricht  (AS  ]i.  335,  III  12)  wird  man  boffciitliih  nicht  als 
Gegenbeweis  anfübren;  jenes  war  das  neae,  dieses  ein  gel(^ntUcbe8  Ziu-ückfallen 
ia  das  alte  Trinzip. 
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nicht  das  wahre  Kriterium  einer  christlichen  Kirche  in  dem  rich- 
tigen Bekenntnisse,  dft?  doch  die  Reformatoren  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  miifsten.  Sondern,  schrieb  Luther,  wir  glauben  eine  heilif^e 
christliche  Kirche;  denn  sie  ist  unsiclitbar.  lebet  im  Geiste  . . .  der- 
haiben  man  ihre  Heiligkeit  niofit  sehen  kann.  Die  Kirche  ist  nicht 
nur  eine  (jes^ellsrhüft  äufserer  (externaruni)  Dingo  und  Gebräuche, 
sondern  sie  ist  prmzipaliter  die  Gemeinschaft  des  Glanbens  und 
des  Geistes  im  Herzen.  AC  p.  144  s.  Deshalb  ist  der  Begriff 
der  Kirche,  wie  ihn  die  Gegner  bieten,  nach  der  der  römische 
Pontifex  die . .  .  Macht  hat,  Glaubenssätze  festzulegen,...  in  Wahrheit 
nicht  der  Begriff  der  Kirche  Christi,  sondern  des  Papstreiches, 
ibid.  p.  149.  Von  dem  einzelnen,  setzte  die  reformierto  folgerecht 
hinzu,  ist  durch  kein  äufseres  Zeichen  zu  erkennen,  sondern  es  mag 
ein  jeder  in  jm  selbs  erfinden,  ob  er  in  der  Kvlchen  syn  oder  nit: 
nemlich  hat  er  all  sin  züversicht  zn  Oott  durch  Christum,  so  ist  er 
in  der  Kvlchen,  d.  h.  in  der  geniemsame  aller  frommen  Christen. 
Diese  Kirche  ist  unsichtbar,  allein  Gott  bekannt...  Conf.  skot  art  16. 

Ein  Unte  rschied  zwischen  Geistlichen  und  Laien  findet  nicht 
statt  Vielmehr  wenn  die  Bischöfe  etwas  gegen  das  Evangelium 
lehren,  dann  haben  die  Kirchen  den  Auftrag  Gottes,  der  den  Gehor- 
sam verweigert  (»Mt.  7,15«)  CA  39  (21  ss.).  Schon  Paulus  lehrt, 
dafs  die  Kirche  über  den  Beamten  stehe;  denn  wo  die  Kirche  ist, 
da  ist  das  Recht,  das  Evangelium  zu  verwalten  —  AS  342.  352.  Alle 
C linsten,  fügte  Luther  hinzu,  sind  wahrhaft  geistliehen  Standes;  Taufe, 
Kvangelium  und  Glaube  machen  alieiii  Geistliclie  und  Christen.  M  In 
Übereinstimmung  damit  hat  sich  auch  Luthkr  an  die  Magistrate  ge- 
wandt, um  Schulen  ins  Leben  zu  rufen;  die  evangelischen  Fürsten 
haben  die  Scliulordnungen  erlassen. 

Mit  einem  Worte:  die  Kirche  ist  zunächst  ein  unsichtbarer  Bund 
der  Geister,  die  niemand  verantwortlich  sind  denn  allein  Gott 

An  die  Gefahr,  die  hierin  lag,  dafs  die  Kirche  in  subjektivistiache 
Zersplitterung  ausarten  konnte,  so  dals  religiöse  Gemeinschaftsleben 
gef&hrdet  und  alle  Tradition  in  Frage  gestellt  wnrde,  wurden  die 
Täter  dnrch  das  Auftreten  der  Wiedertäufer  erinnert  I)eshalb  setzten 
sie  doch  andererseits  hinzu,  dafs  die  unsichtbare  Ejirohe  nicht  ein 
blofses  Gedankending  sei  nach  der  Wdse  des  platonischen  Staates, 
AG  148;  sondern  diese  unsichtbare  Kirche  setzt  die  empirische  voraus: 
als  solche  bat  sie  fiufisere  Herkmale:  die  rechte  Yerkfindigung  des 
ETangeliums  und  die  rechte  Verwaltung  der  Sakramente,  CA  lY. 

1)  An  den  chtistlidieii  Adel. . . . 
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Als  solche  hat  sie  das  ius  Toeationis,  das  Reoht  um  der  menschlichen 
Ordnung  willen  ihre  Pastoren  und  Bischöfe  auszuwählen,  AS.  345  (24.) 
und  die  potestas  ordinis,  die  Fredigt,  die  Verwaltung  der  Sakramente, 
AC  294.  Den  »Bischöfen  c  erteilt  sie  das  Hecht,  die  Lehre  zu  er» 
mittein  (cogaosoere),  CA  39  (21  ss).  Aber  dieses  Recht  fällt  ganz  in 
tdch  selbst  zusammen,  sobald  etwas  gegen  die  Schrift  bestimmt  würde 
(ebd.).  Die  Lehre  jemandes  za  berichtigeii,  sind  sie  nur  berechtigt, 
wenn  er  mit  dem  Evangelium  nicht  übereinstimmt  (»ab  Evangelio 
dissentientem  reicere«  (ebd.).  ^)  Die  einzige  Frage,  die  sich  nun  noch 
erhebt  wer  denn  das  Recht  der  Bibelerklärung  beanspruchen  könne, 
erledigt  sich  ganz  von  seihst  durch  ihr  Bewufstsein,  dafs  die  Schrift- 
auslegiing  nicht  an  bestimmte  Autoritäten  p:ebunden  sei.*)  Mithin 
hat  auch  der  Laie  das  Recht»  die  Bekenntnisse  an  der  Hand  ^des 
Evangeliums  zu  korrigieren. 

Die  Sclnvierigkeit,  jene  beiden  Kirchenbegriffe  in  das  rechte  Ver- 
hältnis zu  bringen,  ist  niclit  immer  leicht.  Es  kommt  daher  wolil 
vor,  dafs  die  Symbole  einerseits  jenen  freien  Bund  gleichgestimmter 
Geister  und  andererseits  die  äufsem  Merkmale  einer  wahren  Kirche 
(wie  CA  IV)  in  den  Vordergrund  stellen.  Die  Lösung  aber  ergicbt 
sich  ganz  von  selbst  dadurch,  dafs  sie  die  Möglichkeit  eines  Irrtums 
nicht  bestreiten  (vergl.  oben),  dafs  sie  vielmehr,  da  sie  sittliche  Irr- 
tümer in  ihrer  siclitl  irrn  Kirclie  zugeben,  folgerecht  auch  intellek- 
tuelle zugeben  müssen,  Ist  also  die  empirische  Kirche  die  not^vondige 
Voraussetzung  der  unsichtbaren,  so  ist  die  ideale  Kirche  im  Keime 
in  jeder  sichtbaren  dagewesen  und  noch  da,  so  mufs  sich  jede  sicht- 
bare Kirche,  auch  die  evangelische,  zur  idealen  ent\Mcl^ein.  Der 
Protestantismus  ist  ein  Prinzip,  keine  Siunnie  von  Dogmen.  Die  pro- 
testantische Kirche  ist  die  Kirche  der  Zukunft^) 

Kiixz,  die  Bekenntnisschriften  der  evangelischen  Kirche  sind  einer- 
seits faktisch  nicht  einmal  von  der  »gluubigen<c  Kirche  anerkannt  und 
wollten  ajidei  erseits  nach  ihrer  eignen  Meinung  und  nach  ihrem  Be- 
griffe der  Kirche  eine  bindende  Norm  nicht  enthalten.     (Schlafe  folgt) 

')  Erst  1580  (>rh«>bt  die  Vorrede  des  Conooidienbncbes  die  Forderung  der 
Übereinstimmung  mit  deu  äymlx>len. 

*)  Näheres  bei  Wcfm  a.  a.  0.  8.  54 

*)  Tei|^.  BcmMaaatMoaaa  Ponralieniiig  des  Fiuidamentalgegeneaties  swieehen 
Icath.  u.  ev.  K.  (Glaubens!.  §  24.)  Dazu  vergl.  die  Würdigung  der  Reformation 
vom  Standpunkte  des  nistorikoTN  in  NirroLi.b  Trimdl).  d.  ncncst.  K.-n.  I  (KIl>t>rf. 
1880)  §  1.  2.  S.  13:  Das  Wesen  der  Rfforinatiun  ist  die  \Vitdeiiu>r>tfüung  der 
uuverüuTeserlicheii  Rechte  des  Gewissens,  d.  b.  die  Kückkeiir  /.um  Kvangelium  des 
HeitB  selber.  Diese  F»ideniiig  hat  ab  eoldie  niobts  mit  den  Schablonen  ii^end 
welcher  Dogmatik  xa  thon. 
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1.  Die  Münchener  Volkshochsoholknrse 

Bald  wird  ein  Jahr  al^elaufen  sein  seit  dem  Zeitpunkte,  da  auch  in  München 
die  erste  Anregung  zur  Einrichtung  jener  volkstümlichen  Iiehr%orträge  gegeben  ward, 
welche  nach  englischem  Vorbilde  allmälilich  auch  in  Deutschland  als  eine  soziale 
Notwendigkeit  anerkannt  zu  werden  beginnen.  Der  Anfang  war  ein  bescheidener, 
denn  mancherlei  Umstände  erschwerten  eine  umfassendt'ro  Organisation,  aber  gleich- 
wohl ist  der  Erfolg,  auf  welchen  die  Fi'eunde  des  Unternehmens  am  Schlüsse  des 
Probejahres  zurückblicken  dürfen,  ein  völlig  befriedigender,  und  gerade  deshalb, 
weil  ohne  jedwede  Unterstützung  von  oben  der  zu  dem  Ende  gegründete  Münchener 
Verein  seine  Absicht  in  ziemlichem  Umfange  zu  ven;\irklichen  vermochte,  mögen 
die  hier  gesammelten  Erfahrungen  einen  gewissen  hodegetischen  Wert  besitzen  für 
andere  Orte,  an  denen  man  sich  mit  Plänen  zu  einem  gleichen  Vorgehen  trägt. 
Wesentlich  aus  diesem  Grunde  geben  wir,  freundlicher  Aufforderxing  gerne  Folge 
leistend,  eine  kurze  Skizze  der  hiesigen  VolLshochschulbewegung. ') 

In  der  bayerischen  Hauptstadt  hat  der  populär-wissenschaftliche  Vortrag  von 
jeher  eine  Stätte  gehabt.  Zu  König  Maximilians  I.  Zeiten,  als  überhaupt  ein  reges 
geistiges  Leben  in  der  seit  einigen  Jahrzehnten  zur  Metropole  deutscher  Kunst  er- 
hobenen Stadt  pulsierte,  wurden  die  Vortragscyklen  im  neuerbauten  chemischen 
Auditorium  J.  v.  Liebigs  ins  Leben  gerufen,  welche  bis  zum  heutigen  Tage  ihre 
Bedeutung  beibehalten  haben  und  .sich  in  allen  Kreisen  besten  Rufes  erfreuen. 
Nicht  minder  segensreich  wirkien  des  weiteren  die  während  jeden  Winters  zweimal 
wöchentlich  gehaltenen,  unentgeltlichen  Vorträge  des  Volksbildungsvereines.  Allein 

')  Die  thatsächlichen  Angaben  dieses  Berichtos  sind  wesentlich  der  von 
Dr.  P.  V.  Salvisborg  in  München  redigierten  »Akademischen  RoNTie«  entnommen, 
einer  Monatsschrift,  welche  von  allem  Anfange  au  warm  und  energisch  für  die  Volks- 
hfx'hschulsache  eintrat.  Der  Herausgeber  hatte  sogar  bereits  durch  eine  Umfrage 
bei  den  akademischen  Lehrern  Münchens  Stimmung  für  diese  Reform  zu  machen 
sich  bestrebt,  gerade  als  auch  von  anderer  Seite  her  ein  An.stofs  in  diesem  Sinne 
gegeben  wurde.  Verwendung  fand  femer  das  Protokoll  über  die  1.  General- 
versammlung des  Volkshochschnlvoreines,  welche  am  14.  Juni  d.  J.  in  einem  freund- 
lichst zur  Verfügung  gestellten  Räume  des  Rathauses  abgehalten  worden  war. 
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auch  i'hnpn.  wie  nicht  minder  den  zahllosen  verwandten  Darljiehmjrcn  der  ver- 
Rcliietieueü  wißsouscliaftlirlirn  und  rechni«chOT  Vereint'  huftet  dt-r  in  solchen  Fallen 
ütete  unvenneidlicliö  2sucüteil  au,  dais  jeder  Einzolvurti-ag  nur  eine  einzige  Frage 
behandelt  and  oft  geiade  da  aiiihttien  iniifii,  wo  daa  iDtereflse  der  Zuhörer  eine  Fort- 
setzung dringend  erwünschen  würde.  Der  wissenschaftliche  Appetit  des  gröfseren 
Publilviuiis  wini,  so  niüclite  man  sauren,  mehr  g'crei/.t  als  befriedigt.  In  der  That 
hestfht  ein  Bedüi'fai.s  für  ti»'fer  flehende  und  unifussendiTf»  BeJehning,  denn  aLs 
unltingst  der  »Verein  zur  Gründung  eines  Mädchengymnasiums«  susamuienlmngende 
Xnne  über  Philosophie,  Etektiisitilaiehie  «ud  Aiehlologie  begittndete,  zeigten  aidi 
dieselbeD  Tortrefflidk  besnoht  trots  des  nicht  gaas  niedrig  bemeseenea  Eintritta- 
geldes,  welches  die  Tereinsleitung  aus  nahe  BigeDden  Gründen  verlangen  mufute. 
Der  Bodfn  für  eine  -University  Extensionc  war  also  rorhauden.  und  es  liedurfte 
aar  eines  emstÜcbeu  Wullens,  um  die  mannigfachen  Keime  zum  Helfen  zu  biingcn. 

Vielleicht  cum  erstenmale  wurde  die  Sache  zur  Sprache  gebracht  in  einer  Bede, 
weldie  der  tiberale  Abgeordnete  Conrad  (Ffals)  «nHÜkKnh  der  Badgetberaliuig  im 
FMhling  1896  hielt.  Znnttchst  mufste  dies  freilich  ein  Monolog  bleiben,  denn  von 
Seiten  der  Staatsregierung  wurde  dem  Wunsche,  man  mögn  auch  in  Bayern  sich  für 
eine  so  wertvolle  Art  der  Volksbelehrung  interessieren,  jenes  kiilile  Schweigen  ent- 
gegengesetzt, in  welche»  mau  hich  iumier  hüllt,  wenn  man  es  mit  einer  Neuerung 
an  thnn  hat,  von  der  man  nodi  nicht  redit  weife,  ob  sie  als  gut  oder  sditimm  an- 
gesehen weiden  aoU.  jänorarbin  darf  auf  jene  raach  veilaufene  E)»iaode  im  Ab- 
geordnetenbause  die  weitere  Entwicklung  zunächst  zurückgeführt  werden. 

Im  Oktober  1896  kamen  einige  Professoren  der  technischen  Hochschule,  d(<iien 
sich  ein  jüngerer,  mit  reichen  Erfahrungen  über  Hochschulerwüitttiuug  au»  England 
snrackgekelirter  Gelehrter  angeschlossen  hatte,  daliin  überein,  Kollegen  beider  Hoch- 
seholen  an  einer  ▼ertranliehen  Besprechung  einsoIadeB,  in  welcher  flber  die  Mittel 
nnd  Wege,  auch  die  eigene  Stadt  in  die  allmähUeh  ganz  Europa  ei^reifondo  Be- 
wepmij  eiuzubeziehen,  gemeinsam  beraten  werden  sollte.  Der  rein  private  Schritt 
fuhrt«  bald  weiter.  Eine  grölsere  Anzalil  von  Männern,  darunter  \itfle.  deien  Namen 
den  b^ten  Klang  in  ihrer  Wiäsem>chaft  Laheu,  einigte  sich  darüber,  daL  eine  Kur- 
poratioa  geaehaffen  nnd  von  dieeer  eine  «neigische  Agitation  für  daa  ezetrebte  Ziel 
entfaltet  werden  solle.  Am  21.  Dezember  erstand  der  »Volkahochschulverein«,  zu 
dessen  I.  Voi-sitzeuden  I'rof.  Dr.  Brentano,  der  weitbekannte  Nationalökonom, 
erwählt  wurde.  Oitferwillif^  nahm  Dr.  v.  Salvisberg  die  Geschäfte  eines  General- 
sekretärs auf  sich,  denn  obwohl  die  Wirksamkeit  eines  solchen  ohne  materielle  Auf- 
wendnngen  nidit  denlibar  ist,  so  leii^ten  die  Hüfnmttd  des  nodi  in  nnsfoherer 
Lsg»  äoh  befindliohen,  jnngen  Vereines  doch  höchstens  hin  fftr  die  Analellnng 
eintir  einzigen  bezahlten  Hilfskraft  Alf  betxichtÜohe  Erwerbungen  durfte  der  Verein 
aber  deshalb  nicht  hoffen,  weil  es  von  vornherein  sein  Prinzip  war,  für  dio  Vor- 
lesungen ein  so  niedrig'  hH^inessenes  Honorar  zu  verlangen,  dais  auch  der  ganz  Un- 
bemittelte von  der  Teilnalimo  nicht  ausgeschlossen  sein  sollte.  Mit  >ielem  Danke 
ist  antoerkennen,  dais  drai  wohlwoUeode  Gönner  des  üntemefameDS  —  ein  Privat- 
mann, ein  Zeitungsberausgeber  nnd  eine  hanfminnische  Firma  —  gröfsere  Summen 
spendeten,  durch  welche  die  Ansammlung  eines  Vermögens-OninJstc»«  k^  s  möglich 
wurde.  Denn  es  wird  sich  in  Bälde  herausstellen,  dafs  der  A'en-m  K<>st>'ii  zu  l)e- 
streitcn  bekam,  an  welche  er  anfanghch  nicht  gedacht  hatte.  Um  uuch  vuu  einer 
widitigen  AdministiativmaOnregei  an  ^rechen,  ist  sn  erwähnen,  da&  die  Schalfang 
von  je  ein«r  besonderen  Sektion  mit  einem  AbteilongsTOiatande  besohloesen  wude,  und 
swar  für  Oeisteawiaaensohalten  (Prof.  Dr.  M.  Hanahof  er),  für  Natarwissensdiaften 
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(Geheimrat  Prof.  Dr.  v.  Baeyer),  für  Medizin  (Prof.  Dr.  H.  Buchner)  und  fiir 
techniiKshe  Disziplinen  (Prof.  v.  Linde).  Jeder  dieser  Yorstende  iat  verpflichtet, 
dafür  SU  soigeii,  dafe  es  seiner  Gruppe  niobt  an  geeigneton  Ihomaten  und  Dosenteii 
feU»;  bei  ihm  hat  doh  aDstunelden,  wer  die  Ternnsiweoke  dnxdi  pontive  Ifitwiikung 
SU  fördern  gesonnen  ist. 

Zur  Zeit  gehören  dem  Vereine  85  »lehrende  Mitgliederc  an  (77  Professoren  und 
Pnvatdozeuten  der  Umversitttt  und  des  Polytechnikums  und  8  Schriftsteller).  Für 
jeden  Kur»,  der  im  Durchschnitt  6,  in  Einzelfällen  auch  12  oder  blos  3  Vortrags» 
stondeii  nmfidht,  kann  ein  eigeaee  Abonnement  genonunen  werden,  aber  dnrdi  eine 
Paiuschsumme  kann  man  sich  auch  eine  (Familien-  'xler  BinaeU)  Eintrittskarte  für 
sämtliche  Cyklen  einer  Saison  zu  eiKen  inaehen.  Voreine  erwerben  die  Hitglied- 
schaft für  einen  minimalen  Präzipuaipn  is,  und  es  ist  von  diesem  Rechte  zumal 
seitens  der  Arbeiter -Associationen  ein  bdir  erfreulicher,  umfänglicher  Qebrauch 
gemacht  worden.  Durch  diese  Eintrittsgelder  gelangte,  die  obigen  einnistigen  Zu« 
Wendungen  natöilicii  mitinbegrifffln,  der  Verein  sn  einem  Akti«Tenn9gen  toq 
5106  M. 

Völliges  Einverständnis  lierrsulite  innerhalb  der  Vorstandschaft  und  des  Aus- 
schusses über  die  Grundlagen,  auf  welchen  der  Vereiu  errichtet  werden  sollte.  Der 
Untenrioltt  soltte  sin  eoht  wissenadiaflliciher,  wemi  aolum  selbstredaod  umSi  Thnaliflldteit 
gemeinventündfieher  sein,  in  dem  Sinne  etwa,  wie  man  ihn  jnagen,  direkt  von  der 
Mittelschule  konunenden  Studierenden  zu  erteUen  pflegt  Kein  Fach  ist  ausge- 
schlossen; weder  vor  Religion,  noch  vor  Fragen,  die  am  Ende  von  ängstlichen 
Gemütern  für  politisch  erklärt  werden  könnten,  weicht  der  Münchener  Verein  zurück, 
der  sich  in  diesem  Punkte  von  anderen  Vereinigungen  verwandten  Charakters  unter- 
sdieidet  Hit  Fread«i  begrtUUa  man  den  die  AUseitif^eit  seiner  Bestrebungen 
dokumentierenden  Beitritt  zweier  Mitglieder  der  (katholisch-)  theologischen  Fakultät 
als  Ifhrender  Mitglieder.  Darüber  freilich  liefscn  die  Beschlüsse  keim.'U  Zwi-ift-i. 
d;Js  lilJu  auf  Agitation  irgendwelcher  Art  abzielenden  Tendenzen  in  dem  Vereine 
kerne  Stätte  finden  dürften.  Wer  aber  wissenschaftliche  Belehrung  bietet  oder 
snoht,  der  ist  willkommen. 

An  Stsatshilfo  im  gewöhnlidien  Sinne  hatte  niemsad  gedaohti  ond  in  dieser 
Beziehung  wird  sich  München  gewüs  nicht  nach  den  von  Berlin  und  Wien  ge- 
gebenen Beispielen  richtoTi.  Und  zwar  /,'eschah  diese  VerzichtleL«?tun£r  nicht  ?twa 
bloCs  nach  Art  des  die  sauren  Trauben  verschmähenden  Fuchses,  obwohl  man  sich 
vernünftigerweise  sagen  mnbtei  dab  von  dem  gegenwärtigen  Inhaber  des  bayensohen 
Unterriohtsministeriums  ein  bcHWndezB  henliohes  Entgegenkommen  nioht  erwartet 
werden  dürft-,  >i..uderu  weit  nadir  auS  der  Erwägung  heraus,  dafit,  wenu  die  höchste 
Stelle  den  Beutel  aufthue,  sie  dann  auch  ein  entscheidendes  Gewicht  bei  den  An- 
f'nlnnngen  des  Vereines  werde  in  die  Wa^eliale  leiren  wollen.  Absolute  Freiheit 
der  Vereiüsleituug  iu  ihren  Entschiiefsuugen  wurde  jedoch  allseitig 
als  eine  fundamentale  Bedingung  anerkannt.  Nur  in  einem  einiigeo 
Punkte  Raubte  man  an  die  StaatBregierung  qpellieren  zu  dürfen,  und  die  geringe 
Gegenliebe,  welche  mau  bei  diesem  Appell  fand,  mochte  auch  den  Vertraaens^ 
ijeUgsticn  ubtrzyugen.  dars  man  wohl  daran  that  ni<*ht  um  mehr  zu  bitten. 

Lehrer  und  Lerueudo  waren  bereit;  die  Eröffnung  der  Vorlesungen  war  auf 
den  7.  Januar  1807  angesetzt;  aber  an  geeignete  fiKnmliohketa  bestsnd  empfind- 
licher MsngeL  Es  wurden  demgemllb  der  Bemi  der  Ünivenitllt  und  der  Direktor 
d«r  technisohen  Hoohadmle  at^segvigen,  die  ihnen  zur  V>-rfüi;uii.<:  stehenden  HOr* 
Säle  au  offnen,  und  es  ersofaien  dies  gerade  als. Notwendigkeit  für  die  natorwisaen- 
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schaftlich  -  medizinischen .  nn  Torsuche  und  Demonstrationen  geknüpften  Kurse. 
Leider  stiofs  man  auf  crhobliche  SchwiiM-ifrlcoit-ni.  Das  besonders  passt-nd  orschcinenfle 
Polytechnikum  wiinie  durchaus  venvei^nM-t,  was  angesichts  des  Uinstandes,  dafs  auch 
gleich  anfangs  YortriigH  über  geometrisches  Zeichueu  beabsichtigt  waren,  sehr  em- 
pfiadlich  berohfen  mnftte.  Den  in  der  Hanptsaohe  günstig  lantondeo  SenalsbeMhlnlb 
nikttftzierte  der  Kaltnemiiiister  dahin,  da&  die  Oenehmigung  rar  Benutsniig  eines 
Auditoriums  nur  von  Fall  zu  Fall  erfolgen  nndffir  Abnützung  etc.  eine  die  Vereins- 
tasse  ziemlich  hart  tr»'ffi'ud*»  Entst  hädigung  gezahlt  wcnion  solle.  Thatsächlich  ein- 
geräumt wurde  denn  auch  blofs  der  Lehrsaal  des  hygienischen  Institutes,  und  im 
übrigen  half  die  dankenswerte  Liberalität  des  Stadtmagiätrates  «is  der  Klemme,  der 
mehrere  seinem  Maohtbereidie  nntentehende  Lotade  dem  Vereine  fibertiefe.  Zomal 
ShMitBdhnIrat  Dr.  EersoheD  stein  er  that  alles,  was  in  seinen  Kräften  stand,  nnd 
to  War  man  denn  am  1.  Februar  wirklich  ims*nnd  \  den  Unterricht  zu  heg-innen. 

Es  wurden  in  zwei  Abteilnnpen  die  folgenden  neun  Vortragscyklen  erledigt: 
Volkswirtschaftliche  Ideeu  (Prof.  Haushofer);  Ausgewählte  Kapitel  der  Hygiene 
(Fraf.  Bnohner);  Geographie  von  Afrika  (Prof.  Otknther);  Oesohidite  der  An- 
schauungen über  das  Eigentum  (Prof.  Brentano);  Kinderemlhnrng  (Prof.  Seitz); 
Zeichnende  Geometrie  und  Perspektive  (T>r.  Doehlemann");  Tmpfwoseii  (Dr.  Hahn); 
Armenwesen  (Dr.  Münsterberg,  vordem  in  Hamburg);  Grundwasser,  Quellen  imd 
Wasserversorgung  (Dr.  ächaef  erj;  Hilfeleistung  bei  Ungiücks&Uen  (Dr.Ad.&ohmitt). 
Tfia  3356  gmBtanmeldnngen ,  welöhe  das  Sefantanat  entg^nnahm,  veifiel  die  . 
ICaodmalaahl  (487)  auf  die  sonalpolitiscfae  Vorieeong  Brentanos;  für  Hygiene  lagen 
sogar  515  Gesuche  vor«  aV  i  r  diese  mü-ssen  streng  genommen  halbiert  werden,  denn 
dn  <i*>r  Vortra^raum  sich  als  zu  klein  herausstellte,  so  wurde  das  Kolleg,  wesentlich 
übereiu^timmend,  iweimal  je  für  die  Hälfte  der  Angemeldeten  gelesen:  einmal  von 
Prof.  Buchner  selbst  und  am  nächsten  Abend  von  Dr.  Hahn,  seinem  Assistenten. 
Die  Hehnahl  der  Lehrer  gab  sweimal  wöchentlich  Leiktionen;  andere  dagegen  be- 
gnügten aidk  mit  einem  'WodisiiTortnige,  so  dab  dann  mithki  anf  einen  nonnalan 
Kars  sechs  Wochen  entfielen. 

Nicht  uninteresisaut  ist  auch  die  durch  Dr.  v.  Salvisberg  aufgenommene 
Statistik  der  sozialen  Stellung  der  Hörer.  Es  gehörten  von  ihnen  —  nind  82% 
waren  Ifilnner,  und  18%  Franm  ~  15,34%  dem  Kanfmannatande,  6,75  der  tedi- 
nischen  Benterian  (Flabrikanten),  6,88  verschiedenen  Beamtenkategotien  (aktiv  nnd 
pensioniert),  1,99  dem  Soldatenstande,  1,76  gelehrten  Benifen,  3,18  den  Eünstiem, 
1.91  den  Männern  der  Feder,  5,17  dem  Lehrerperson-ilf  (sphr  viele  Lehrerinnen  im 
Verhäitni.s),  6,83  den  Studierenden,  0,88  den  Privatleuten  ohne  weitere  Angabe, 
37,00  i/er  Arbeiteiklasee  (nebet  Handwerkern)  an,  nnd  dasn  kamen  noch  12,91  Damen 
elme  nihere  StandeBbeseiclmvng.  Wie  man  sidit,  ist  die  TerteilQiig  über  alle 
Schichten  der  Bevölkerung  zwar  nicht  eine  direkt  gleichmifaigei  aber  doch  eine 
solche,  daCs  kein  Stand,  Icein  "Nfetier,  keine  gesell^chaftliclie  Gruppe  als  ausgeschlossen 
erscheint.  Nach  dieser  Seite  hin  ist  also  die  Befürchtung,  man  werde  fnch  mit 
Hörem  aus  ganz  bestimmten  Kreisen  begnügen  müssen,  durch  die  Thatj$acheu  ^'uiiz 
nnd  gar  nidit  ratifisieit  worden,  und  wenn  ein  hochgestellter  Hann  meinte,  die 
Lahrer  des  Yereinea  wüiden  Mob  »für  qdeasierte  BMmte  nnd  Sozialdemokraten 
predigen«,  so  hat  er  sich  geirrt,  was  ja  mitunter  vorkommen  kann.  Sozialisten  be- 
fanden sich  unter  der  Menj^e  der  passiven  Teilnehmer  allerdings  gerade  genug,  und 
darin  wird  jeder  objektiv  Denkende  eine  sehr  zu  begrüfsende  Erscheinung  erkennen. 
10t  Fug  wiift  man  den  Angehörigen  dieemr  Partei  häufig  vor,  dalb  sie  nur  immer 
da«  e%ene  Evangelinm  verkfindet  boren  wollten;  wem  sie  mm  andi  sn  alleren 
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lauten  in  die  Schule  zu  gehen  sich  ontschlif.'fKHn,  kann  man  darin  veraünfijgerweise 
eine  Diskreditierung  des  Prüuüpee  der  Yolkshochachule  erbliokeu? 

Die  Briten  haben,  wie  min  iroib,  stets  dannf  gehaRiw,  ihre  Voriesiingen  mit 
Übungen  m  yvAmoAeia,  vatA  nun  Sdünese  weiden  nnob  FtviuBgen  abgriialleii,  an 
denen  sich  alle  Stände  eifrig'  bt^toiligen;  man  setzt  Flümien  ans,  und  mit  Genug- 
thuung  konstatiert  der  offizielle  Rapport,  daHs  in  Einern  Falle  ein  Di<?nstmädch<'n  den 
ersten,  eine  I^dy  den  stweitea  l'rcis  ge^'onnen  habe.  Die  Münch<„Mier  Vtii'eiuüleituug 
8taiid  natürlich  gleichfalls  vor  der  Frage,  ob  sie  versuchen  solle,  dm  englische  Vor- 
rbild  anch  hierin  nanhanahmen,  nnd  sie  entsehlob  sich  nach,  daven  Absland  sn 
nehmen.  Unsere  deutsclu  n  Tdkskrelse  stehen  den  Dingm  nsoh  viel  sa  fremd  nnd 
kritisch  ^jpgenübtr,  als  diifs  man  .sie  für  finc  Kiiisotzunf^  ihrer  Person  gewinnen 
könnte,  zu  der  jedenfalls  ein  crofscr  I^thusiasmus  für  die  Sache  gelnirt;  ob  es 
spateriün  einmal  möglich  sein  wird,  weiterzugeben,  mulis  vorUxuflg  dahingestellt 
•bleiben.  Mbb  be^ügte  sieh  demgemili  mit  der  Anstellung  eines  Fragek&stcns,  und 
-da  auch  nidit  selten  briefliche  Ktten  nm  weitere  AnfklftTnng  an  den  Dosenton  ge- 
richtet wurden,  so  fand  dereelbe  mehrfach  die  erwünschte  Gelegenheit,  mit  seinem 
Publikum  in  unmittelbar  persönliche  Berühroncr  7n  tn-ten.     Am  lebhaftesten  pe- 
Rtaltete  sich  der  Verkehr,  wie  man  hich  leicht  denken  kann,  in  dem  Kur»e  über 
geometrisches  Zeichnen,  an  dem  hauptsächlich  jüngere  Handwerker  teil  nahmen,  und 
fttr  welchen  die  8tailt?erwaltang  nicht  nnr  das  Loksl,  sondern  anoh  die  eilorder- 
•liidijen  breiten  Tisohe  geliefert  hatte. 

^^it  guten  ErT\'artiiugen  tritt  der  Vt-reiii  in  sein  zweites  Lebensjahr  ein.  Man 
war  m  dt>r  I-ige,  einen  Saal  übenvieiieu  zu  erhalten,  in  welchem  vrm  nun  au  die 
meisten  Vuiirag«  abgehalten  werden  sollen,  nämlich  alle  diejenigen,  welche  nicht 
besonderer  Venuistaltangen  ffir  Vermiohe  n.  deij^.  bed&rten.  der  Zeit  bolfl 
,man  immexliin  den  Saal  —  die  Ania  der  städtisohra  Handehsohnle  —  für  sUe  Korse 
aptieren  und  überhaupt  den  Verein  in  der  "Weise  erweitem  zu  können,  dafe  er 
sich  im  kleineren  Mafsstabe  ein  Ziel  stecken  kann,  wie  es  die  Berliner  Gesell- 
schaft »Urania«  im  grofsen  Stile  thut.  DaJ»  dann  vielleicht  noch  —  eben  wie  in 
Berlin  —  ein  Gelehrter  8|)e2ieU  für  die  dann  beti^chtlich  sich  ausdehnenden  Oe- 
sdilfte  eis  Dirigent  benifsn  werden  wird,  das  dürfte  sehoo  jetst  als  sehr  wahrsdiein- 
lich  anzusehen  aem.  Vorderhand  mniis  man  eine  Hauptaufgabe  darin  erblicken, 
dals  der  V  r'>i!i  finanziell  gestärkt  tjtd  befähigt  werde,  auch  unif;is'5^nderen  Pflichten 
gerecht  weixleu  können.  Eine  kleine  Hteiircnitik'  der  Eintrittsgelder  dürfte 
kaum  zu  umgehen  e>ein.  aber  vor  allem  darf  mau  wünschen,  dab  die  Au- 
sshl  der  »fördernden  Mitglieder«,  welche  sidi  dnroh  Entriditnng  einer  hi9heren 
Beitragssumme  danemd  dem  Vereine  anschlielben,  eine  Veonehrang  erfahre.  Bs 
sind  ilirer  lüshi-r  67,  und  durch  sie  sind  —  von  den  oben  enr Ahnten  stattlichen 
Spenden  abgesehen  —  dem  Untemelunen  1451  Ji  an  eininaligfa  Leistungen  zu- 
geführt worden,  wogegen  die  wiederkehrenden  Jahresbeitriige  dieser  fordernden  Mit- 
glieder sich  blob  aof  002  H  befarafsn.  Dab  man  von  atner  400000  ISnwohiier 
zählenden  Stadt,  der  drittgfSJkten  des  Denftachen  Beiches^  nooh  mehr  sa  erwarten 
berechtigt  wäre,  ist  nicht  zn  bestreiten.  — 

Unsere  DarstellunK  m&f^  ausreiehen.  um  jedermann  zn  üHerzen^pn,  dafs  die 
Müncheuer  Unternehmung,  der  H  -chschulerweiterung  einen  neuen  Platz  in  Deutsch- 
Isnd  an  sidiem,  unter  guten  Au.spizien  begründet  und  in  die  richtigen  Wege  ge- 
leitet worden  ist  Ans  emem  allseitig  gefühlten  Bedftrfnis  heraus  erstanden,  ohne 
lAcheln  liegend  einer  Gnadensonne  von  oben  auf  .seinen  gegenwärtigen  Standpunkt 
gelangt,  wird  der  Verein  anch  femer  tbatkiiftig  seinem  edlen  Ziele  nadiatreben: 
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»Echte  BOdim^  in  weite  ToOcskreise  hineinxntii^«  md  der  Freude  am  Wivtfi^ 
der  reimten  aQer  ftwdam  mfi^iohst  viele  VoIfaigenoaBeii  teüliaftig  zu  machen.«  >) 
Münolieii  8,  Günther 


2m  Der  deutsche  und  französische  TJnterriclit  in 
kaukasischen  Gymnasien 

Vau  irir  von  einw  schwachen  Böte  unserer  Gymuasiou  sprechen  sollen, 
00  iflt  neher  dieeelbe  der  XJntenichit  in  den  fremden  Spnohen.  Es  gn^Hiflgt 

keinem  Zweifel,  dals  er  seinen  Zweck  nicht  cireiclü.  Nach  der  g^eUidieii  Ab* 
solvierung  des  Gymnasiums  können  die  Schuler  sich  nicht  nur  nicht  in  den  Sprachen 
unterhalten,  t,ie  sind  nicht  einmal  im  stände  richtif;  zu  losen  und  das  Gelesene  zo 
veretehen.  Der  junge  Studiosus  ist  unwissend  und  er  bleibt  in  dieser  Lage  so  lange, 
bie  er  eelbet  cor  ÜSnfitoht  faumnt,  da&  die  fremden  Q^aehm  für  mine  Stadien  sehr 
notwendig  sind,  bis  er  Mar  einfdeht,  dab  jede  iviBaenachafÜiolie  Foraohnng  dine 
die  Kenntnis  der  modernen  europäischen  Sprachen  unmöglich  ist,  znmal  ohne  Kenntnis 
der  deutschen  Spmehe,  die  sich  in  aller  Hin.si(  ht  das  Recht  zu  einer  "Weltsprache 
schon  langst  erworben  hat  Vom  achtjährigen  hchläfrigen  Zustande  erwacht,  ergreift 
«r  achnell  nüt  seinem  jungen  Geiste  das  Erlemen  der  europaiiichea  Sprachen,  um 
mit  einein  aieheren  und  starken  WiEsen  ins  Lehen  an  treten.  Denn  ni»  kann  man 
gelehrte  Stadien  treiben  ohne  die  Kenntnis  der  enroi^Üschen  Spraohen?  Man  denkt 
bei  uns  in  letjrter  Zeit,  fhTs  man  mit  Ühersctzunfren  dasselbe  erreichen  könne,  so 
z.  B.  stellt  man  oft  die  iragc.  wozu  diis  I^ateinische  und  Griechi.suhe  ?  Miui  könne 
die  grieohisoheu  und  römi»cheu  Autoren  ebenso  gut  in  Übersetzung  lesen  i^oder 
wosm  das  Englische,  wenn  man  die  Shakeqpeandien  TragSdien  anoih  in  aiiderer 
Sprache  lesen  und  veratdien  kSnne.  Dadurdh  wird  die  Notwendigkeit  dior  Kenntnis 
der  Sprachen  bestritten,  imd  die  Bedeutung  der  Übersetzungen  hervorgehoben, 
sicher  ist  es  ein  Trupschlurs,  denn  in  der  Übersetzung  geht  der  Geist  des  Ver- 
fa2it»ers  mehr  oder  weniger  verloren.  Wenn  einer  Schillers  Dichtungen  und  dra- 
matische Werke,  Goethes  Faust,  Hermann  und  Dorotiiea  und  anderes  in  Iremder 
Sprache  gelesen  und  studieit  hat,  so  kenne  er  Sohiller  und  Goethe  doxohaiis  nodh 
nkht  Die  Wahrheit  dieser  Thatsache  kann  derjenige  allein  fühlen,  der  die  oben 
erwähnten  Werke  im  Original,  wie  in  der  Übersetzung  gelesen  hat 

Nachdem  der  Schreiber  dieser  Zeilen  sechs  volle  Jahre  im  Gymnasium  Deutsch 
getrieben  hatte,  konnte  er  nicht  einmal  einfache  Sätze  zusammenstellen  und  ntuTste 
von  neuem  deotoohen  Unterricht  nehmen.  Die  geehrten  Leser  wexdon  die  SohuU 
offonbnr  der  Sehwierigfcett  der  franden  Sprachen  mschieben.  DI»  Antwort  darauf 
suchen  wir  lieber  im  allgemeinen  Gymnasialprof^raram :  »Die  neuen  Sprachen 
(die  franzosische  und  deutsche)  haben  im  allgemeinen  eine  Nebenbedeutung.  Ob- 
wohl sie,  ohne  Zweifel,  mit  den  anderen  Unterrichtsfächern  zur  geistigen  Ent- 
wicklang des  Zöglings  beitragen,  sollen  sie  jedodi  als  Mittel  hetraohtet  werden,  wodurch 
die  Schiler  lAck  soldie  Kentnime  aneignen,  wdohe  die  Benntrang  der  litterariachen 
und  gelehrten  Werke  des  Westens  möglich  machen.  Bei  solcher  besehlinkten  Auf- 
gabe ist  der  Umfang  des  Unterrichts  in  den  neuen  Sprachen  ein  engerer,  als  der 
des  klasäachen  Unterrichts.  Von  den  Schülexn,  die  das  Gymnamum  absolvieren, 

Auch  das  Wintersemester  1897/98  hat  sich  yorzüglich  in  diesem  Sinne 
angelaäsea. 
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miifs  man  eigentlich  folf^endes  verlangen:  Das  volle  Verständnis  der  geschichtlichen 
Werke,  auch  die  l'^bersetaung  derselben,  aber  dabei  niufs  man  sich  von  dem  Ge- 
danken fernhalten  den  Schülern  Sprechen  und  Schreiben  zu  lehren,  was  im  Oym- 
nashim  nie  erreicht  weiden  buui.  Ebenao  axa!k  man  den  GkshfUein  nicht  die  Oe> 
schichte  der  Litterator  lehren,  da  die  Sohftler  in  kurzer  Zeit  nicht  imstande  fdndf 
die  Werke  dL  rjt  nipen  Schriftsteller  kennen  zu  lernen,  wovon  man  in  der  Geschichte 
der  Litteratur  spricht.«  So  lauten  die  einleitenden  Worte  deö  Oymnasialprogramms. 

Abgesehen  davon  könnte  man  trotzdem  bei  uns  doch  zu  gewissen  Kesui taten 
kommen,  wenn  der  Unterricht  ein  peychologiedierwftre,  wenn  man  hei  den  Sohüiem 
das  onmittelbaie  Interesse  erweckte  und  wenn  man  eine  richtige  Stoffaoswahl  getroffen 
hfitte.  Trotzdem  sage  ich,  könnte  man  mit  weniger  Zeit  viel  etreicdien  und  die 
fremden  Sprachen  hätten  dann  nicht  ••ino  Xeb*'nbodeutung  bekommen  und  der  fremd- 
sprachliche Unterricht  hätte  eben&ü  seiiieu  beträchtlichen  Beitrag  für  die  Erziehung 
des  Zöglings  geliefert.  —  Also  den  Grund,  dals  der  fremU^iprachliche  Unterricht 
nidit  den  Zweck  erreidit,  ist  in  der  StodanswaU,  in  dem  mGhtpqrohologiadien 
Lefarverfahrcn,  das  das  Interesse  des  Schülers  tötet,  zu  suchen.  Was  die  Stoff- 
answahl  betrifft,  können  die  uralten  Schulbücher  Margot  und  Korcovius  eher 
den  Geist  des  Schülers  abstximpfen,  als  erzieherisch  auf  denselben  wirken.  Noch 
weniger  tauglich  ist  die  Unterrichtsmethode,  wie  wir  schon  oben  erwähnt  haben. 

Nodi  TOT  einigen  Jahren  machte  8r.  lüycelleii«  der  Herr  Kmalor  von  Kaa- 
iasien,  ein  dordbana  eceigiacher  und  geisfareioher  Gelehrter,  bei  einem  Gespräch  mit 
mir  mich  darauf  aufmerksam  und  betonte  ausdrüddich,  daCs  die  fremden  Sprachen, 
die  eine  ungeheuere  Bedeutung  für  die  Erziehung  haben,  bei  uns  schwach  behandelt 
werden.  Sein  energischer  Geist  blieb  nicht  nnthätig:  in  kurzer  Zeit  wurden  junge 
Xittfte  berufen,  nene  8dralhficher  auf  Omnd  der  pldagogiscben  Prinaipien  zusammen- 
geafeellt,  die  jedoch  noch  nidit  überall  Terbreitet  aind.  Li  der  Bache  dea  fremd- 
sprachlichen Unterrichts  machte  sich  ein  deutscher  Lehrer,  Namens  K  r  t;  i  s  b  e  rg, 
durch  seine  langjährige  Praris  verdient,  indem  er  durch  die  Worte  Sr.  Excellenz  des 
Karaturs  ermutigt^  einige  Schulbücher  für  die  deutsche  und  französische  Sprache 
entsprechend  den  modernen  Forderungen  —  den  didaktischen  Grundsätzen  —  verfalste. 

Unter  seinen  Weiton  nimmt  den  obenAen  Plate  daa  Lehrbnoh  der  dentachen 
i^piaohe  ein.  Für  den  ersten  Augenblick  macht  das  Buch  den  ISndruck,  al»  ob  der 
Verfasser  die  Ilerbailischon  Grundsätze  runi  Prinzip  halie,  denn  man  sieht  darin  eine 
methodisch  geordnete  Reihenfolge  des  iluttmals,  welche  aus  .34  kleinen,  das  Interesse 
des  lündes  weckenden  Erzählungen  und  Fabeln  besteht;  sodann  kommen  die  schrift^ 
liehen  Übungen,  ein  Ueänes  Wdilerbtioh  mtd  anletst  eine  knragefalMe  Grammatik. 
Venn  wir  aber  daa  Buch  idttier  kennen  lernen,  so  werden  wir  sehen,  dab  dieBioh- 
tung  des  Verfassers  eine  andere  ist,  als  die  der  Herbartischen  Sehnte,  obwidd  er 
melir  oder  wenitrer  unter  dem  Einflüsse  der  Herbartianer  steht. 

In  der  Einleitimg  falst  er  seine  didaktischen  Grundsatze  zusammeo.  „\  orher, 
meint  er,  mußt  man  die  Kinder  mit  den  deutschen  Namen  derjenigen  Gegenstände 
bekannt  madien,  die  aidi  in  der  Klasse  befinden,  sodann  nimmt  der  Lahm  die 
erste  Vkbel  zum  Lesen  und  übersetzt  den  Titel  der  Fabel-,  einzeln  üder  zusammen 
wiederholen  die  Schüler  die  Überschrift  und  die  Ül)ei-^ietzung.  Nach  der  Wieder- 
holung schreibt  der  Lehrer  den  'Rtel  auf  die  Schultafel  und  stellt  eine  Vergleichung 
der  Buchstaben  mit  denen  des  ruisdischen  oder  des  lateinischen  AlphaUilb  au.  Dasselbe 
schreiben  die  Kinder  in  ihren  Heften.  Danach  liest  der  Lehrer  die  Sätze  der 
Fabel,  dabei  zeigt  er  nur  diejenigen  Buchstaben  und  die  Bedeutung  derjenigen 
Wörter,  wdcbe  den  Schalem  noch  unbekannt  aind.  Auf  Omnd  dieser  lesen  die 
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Kinder  den  nächsten  Satz  selber  ohne  Hilfe  des  I^hrors.  Auf  solche  Weise  kann 
man  in  einer  Stunde  die  ersten  vier  Sätze  der  Fabel  durchmachen.  In  der  näclu»tea 
Stande  IlbenelMii  die  Kinder  den  IHd  und  die  exeten  Tier  Sttie  der  FMiel  und 
legen  sie  aoswendig  etc.  Die  fiinl^tang  bdiandelt  weiter  den  Untornohtsgang 
des  übrigen  Teiles  der  Fabel.  Da  der  Verfasser  in  manchem  anf  dem  Roden  der 
Herbartischen  Pädagogik  steht,  so  ist  zu  hoffen,  dals  eine  Verständigung  unter  uns 
sehr  leicht  mögUch  ist  Vom  psychologischen  Standpunkte  aus  ist  das  oben  erwähnte 
ünterriolitsTexiahraD  Toa  Kreieberg  nidkt  dae  richtige.  IHel  sweolmdLbiger  tmd 
dem  Standpunkte  der  Feyohdogie  enteprechend  ist  es,  wenn  der  Laluer  folgenden 
Unierrichtsgaag  einsdiUlgt 

Beim  Erienien  jeder  Sprache  haben  wir  7,xvmerlpi  m  thun.  "Wir  müssen  uns 
den  Inhalt,  sowie  auch  die  Form  der  Sprache  aneignen.  Der  luhalt  der  Sprache  ist 
die  logitiche  Verbindung  des  Gedaiikenireiseti,  welche  wie  in  der  Muttersprache) 
Bo  «noh  bei  aUen  Bfonohen  fßeiohUeiM,  aber  in  der  Fenn,  in  der  Art  nnd  Weite 
des  Ausdrucks  unterscheidet  sich  jede  Sprache  von  der  anderen.  Der  Inhalt  Ist  abo 
etwas  Reales,  Bekannte«,  während  die  Jtorm  dea  Anadraokea  dieeee  InhaltoB  nns  nn« 
bekannt  ht. 

Vom  Bekannten  zum  Unbekannten  fortzuschreiten  im  Sprachunterrichte  heilst: 
▼om  Inlialte,  der  bekannt  ist,  rar  nnbekanntm  Jorm  fibeigdien.  Ana  dieaem 
Omade  wire  ea  anch  fialaoh,  wenn  wir  daa  Ziel  yielleioht  ao  formnliert  hitten: 
»Heute  wollen  wir  die  dentscben  Boohataben  lernen  oder  die  erste  Deklination  etc. 

En  solches  Ziel  wird  dasunmittellbare  Interesse  nicht  hen  oTTufen.  Anders  ist  es,  wenn 
wir  folgendes  Beispiel  setzten:  Wir  wollen  heute  über  einen  Wolf  und  ein  Lamm 
lesen.«  Kaum  werden  wir  in  der  Klasse  jemanden  finden,  der  sich  nicht  dafür 
intefeaaienn  w&de.  Jeder  Sebfiler  hat  über  den  Wolf  gelesen,  kennt  daa  Tier,  hat 
v<m  ihm  oft  gehört.  Leicht  lernen  wir  den  Inhalt  der  Fabel  ,,Der  Wolf  und  das 
Lamm".  Der  Inhalt  ist  uns  fafelich,  die  Form,  d.  h.  die  Erzählung  in  der 
deutsdien  Sprache  ist  für  nr.s  neu;  abgesehen  davon,  haben  die  Kinder  Interesse 
dafür,  ihre  Aufmerksamkeit  ist  geschärft,  der  In  Ii  alt  der  Fabel  ist  ihnen  bekannt, 
d.  h.  der  Boden  fttr  die  admelle  nnd  aicliere  Apperzeption  dee  Neuen,  der  neuen 
Foim  iat  edton  Toriiereitet  Der  Anfang  deoaen  iat  das  Bewulstsein  des  Schülers, 
dafll  der  Sfeott^  da  ein  neuer  ihm  nicht  ganz  unbekannt  ist.  Der  Lehrer  soll  vorher 
wi*eon  ,  wf\s  von  dem  Stoffe  dem  Schüler  neu  ist ,  dann  ist  seine  AnfgaHo^ 
die  GiiippieruDg  des  alten  im  B^wulstsein,  was  die  haupti^äclilichste  Bedingung 
der  Apperzeption  ist  Ifan  muls  die  alten  Vorstellungen,  die  irgendwelche  Be« 
xieihong  zum  Neuen  haben,  ina  Bewuflatsein  wieder  rufen.  Dabei  atellt  man  au- 
aanunen  nnd  veibindet  alle  diese  alten  Vorstellungen  mit  dem  neuen  Material.  Oft 
macht  der  Lehrer  die  Erfalirnnp,  dafs  alle  nötigen  Vorstellunpcn  für  die  Apper- 
zeption im  Be'mafst^ein  des  Seliülers  vorhanden  sind,  aber  in  einer  solchen  ün- 
ordntmg,  dals  keine  Apperzeption  stattfinden  kann ;  in  solchen  Fullen  i.st  die  nächste 
AuHgabe  dea  Lehren  dieae  Yoiatellungen  zu  gruppieren  nnd  in  die  nötige  Ordnung 
sn  bringen* 

Entwerfen  wir  für  die  beeaei«  YeranaohanlidinDg  ein«!  Plan  der  Fkiparatioii 
»Der  Wolf  nnd  das  Lamm«.*} 


^)  Da  der  Inhalt  dieser  Fabel  bekannt  ist,  so  finden  wir  nicht  nötig  ihn  hier  zu 
bringen.  Und  aulsei-dem  setze  ich  voraus,  dafe  die  Kinder  das  Lesen  und  Schreiben 
vor  der  Fabel  gelernt  haben,  denn  derYeifaHaw  tagt  m  seiner  Einleitung  ausdrücke 
lieh,  dab  bevor  wir  die  Fabel  anfangen,  maehen  wir  die  lünder  mit  den  dentsohen 
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'  •  ZSiAi  Wir  woUeo  heat»  die  TM  »Der  Wolf  uikI  cUs  Lttnm«  in  der  deidaehitt 
Spnohe  leeeo. 

Analyse:  a)  Des  Inhaltes. 

"Wer  kBnnt  von  euch  einen  Wolf?  wor  Icennt  von  euch  ein  Lamm?  Wer 
hat  von  euch  über  den  Wolf  g^lejsen?  Ist  der  Wolf  Pin  gnim  oder  hömn,  wilde» 
oder  zahmes  Tier?  Was  urzuiüeu  über  ihn  die  J%er?  Wir  wollen  sehen,  da  was 
ihr  ein  Tier  der  Wolf  in  unserer  Fabel  evBoheini  let  das  Lamm  ein  starins  Her? 
Wosn  dient  es  dem  Menschen.  Wenn  der  Wolf  nnd  das  Lamm  sosammentreffen^ 
■was  geschieht  dann?  (Hier  wenden  alle  alten  Vorstellun^jt'n  hftr%'or<3^rufcn  und  ^e- 
oninfT.  Di*r  Lohrer  darf  nur  nicht  in  einem  examinatürisch«»!}  Ton  übergehen. 
AuHäerdent  noch  mulis  man  den  Schülern  in  IkOinen  engen  fiahmeu  setzen,  viel- 
mehr  mn&  man  sie  attsspfeohen  laaseo, '  wenn  anoh  das  Herr<»gebraohte  nicht  in 
naher  Benehnng  snr  Sache  steht).. 

b)  Der  Form.  Schreibt  raa^Bfleh  einige  Sätze  und  »igt  dabd  das  Subjekt 
nnd  Prädikat  und  die  anderen  Wörter  mit  der  Bozeichniinp  der  Fragen  I  Nennt 
einige  Substantiva  matehalia,  abstraeta,  einige  adjectiva,  terba-(iniinitiv,  in- 
dioativ,  conjuncüv),  einige  Yerba  tran^itiva,  intransitiva  und  neutra.  Was  fnf 
Genera  haben  die  Snbefcantiva?  Wieviel  Zahlen  haben  die  finbetantiva?  Wie  viele 
fieog^Ule  I  M  1  wir  im  Kussix  hen,  auf  welche  iVagen  antworten  sie?  Wixiaroh 
nnterscheideu  sieb  die  Beu^'efalle  itn  Kussischeii?  a)  der  Form  und  b)  der  Aus- 
sprache na(;h?  Nennt  einige  Adverbia,  Conjunf^tione  und  Pnipositionen.  Sagt  einige 
russisclien  Verba  im  Praesens,  imperfeotuni  etc.  Diese  Formen&uaiyse  uiuiti  »chon 
in  der  mssisohen  Stunde  vorberattet  aein,  damit  man  nicht  snvjeU  Zeit  dafOr  in 
•AnspruiiA  nimmt. 

Synthese:  a)  Synthese  des  Inhaltes. 

Lesen  -wir  die  Erzählung  über  den  Wolf  und  das  I^mm  in  deutscher  Sprache  1 
Die  Überschrift  der  Fabel  »Der  Wolf  und  das  Lamm.«  Welches  Wort  heiM 
der  Wolf  nnd  welches  das  Lamm?  Sagt  umgekehrt:  »Das  Lamm  nnd  der  Wolf«« 
Ans  der  Übersohrift  kann  man  leieht  ernten,  dafi  ein  Lamm  sn  einem  Bache  kommt 
Mun  leset  den  erstt^n  Hätz  »Kiu  Lamm  kam  zu  einem  Bache«.  Aus  dem  Russi* 
sehen  'M  bekannt,  dafs  »  in  Wolf  aueli  zu  dem  Bache  kam.  Leset  »I5;dd  daranf 
kam  auch  »-in  Wolf  zu  dem  Buche«.  "Wiederholet  zuerst  den  letzten  Sati!  Alle 
Schüler  zu^ammeu!  Wiederholet  einzelne  Bänke.  Wiederholet  die  beiden  Sätze. 
Wledeihoiet  alles  aosammen!  Wiedeihdet:  Der  Wolf  nnd  das  Lamm;  das  Lamm 
nnd  der  Wolf;  der  Wolf  nnd  der  Baoh;  der  Bach  nnd  das  Lamm. 

Weshalb  kam  das  Lamm  zu  einem  Bache.  Es  vrar  durstig.  Weshalb  kam 
der  Wolf  zu  dem  Bache?  Weil  der  Wolf  auch  durstig  war.  »Der  Wolf  war  auch 
darstig.« 

Also  kamen  die  beiden  zu  dem  Bache  nm  an  trinken.  Weiden  sie  getrunken 
haben?  »Sie  tranken.« 

Wenn  der  Wolf  ein  Lamm  sieht,  was  wird  er  machen.  Wird  er  mit  ihm 
freundlich  .sein?  Nt  in.  der  Wolf  ist  ein  wildes  Tier,  deshalb  wird  er  es  fre&sen. 
Der  Wolf  wird,  wie  die  russisf  he  Fabel  lautet,  mit  ihm  ein  Gesprach  angefangen 
haben.  »Da  sprach  dur  Wolf  zu  dem  Lamme.«  Wiederholet  erst  dieeen  Satz, 
füget  hinan  den  zweiten,  dritten  und  alle  Sütse  der  Reihenfolge  nach. 

Überaetaet  dentach:  Da  sprach  das  Lamm  zu  dem  Wolfe.  —  Der  Wdf  und 


Namen  der  (legen-stünde  b^'kannt,  und  schicken  (■•.iri'  -  rii^'-tsr-he  Sprichwörter  der 
ifabel  voraus,  woran  aie  das  Lesen  und  Schreiben  lernen  küuuen. 
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das  Lamm  tranken.  Der  Wolf  und  das  Lamm  waren  durstig.  Was  wird  der  Woll 
XU  dem  Lamm  gesprochen  haben  ?  Ihr  kennt  es  aus  dem  KussischcD  (Kryioos  Fabel). 
»Wamni  trübel  da  cU»  VaBser,  wibrand  triiik»?c  Wi^iAHiolct  den  fistSf  alte 
Sohfller  xuaammeo,  einzelne  Bioke. 

Wird  es  für  das  Lamm  gleiehgfltig  gew^en  sein  den  Wolf  zu  sehen?  Es 
■vnrd  doch  zitternd  geantwortet  haben.  »Zitternd  antwortete  das  I^imm.«  Wieder- 
holet: erst  einzelne  Bänke,  die  ganze  Klasse.  Füget  den  letzten  Satz  hinzu. 
Wiederiiolet  alle  bekto  Stoe.  Die  Antwort  ist  uns  aua  dem  Bnastsohen  bekannt. 
•DtB  WmMT  ÜMftt  ja  vom  dir  an  mir.€  WMdeiliolet  d«B  Sals.  ÜbenetMt  iln 
deutsch :  ZittMnd  spnuAL  das  Isrnm  au  dem  'Wolfft:  Das  Wanat  fli«ftt  j«  von  i&t 
ao  mir. 

H;At+p  die  Antwort  des  I^ammes  den  Wolf  benihigen  können?  Nein;  »die  Ant- 
wort des  Lanunes  beruhigte  den  Wolf  nicht«  Wiederholet  die  letzten  zwei  Sätze, 
ainsehie  Bohfiler,  jede  Bank,  die  ganze  Klasse.  »Er  fuhr  drobend  fort«  Wiedel^ 
]iolet  den  Sato.  Wae  wird  er  gesagt  haben?  Bs  ist  ans  d«r  msBisohea  Tsbel  be- 
kannt »Vor  sechs  Monaten  beleidigtest  du  mich.«  Wäre  es  wirjdich  möglich,  daCs 
es  den  Wolf  beleidigte?  Da.«?  T^amm  "war  ja  noch  nicht  so  alt;  lebte  es  damala 
schon?  £s  war  noch  nicht  geboren,  denn  es  war  noch  zu  jung.  Das  Lamm  wird 
wohl  geantwortet  haben.   »Damals  lebte  ich  noch  nicht,  antwortete  das  Lamm.« 

Der  UToU  snoht  dooh  keinen  moralisoben  Omnd;  es  ist  ihm  ^«ch«  ob  das 
lamm  ihn  beleidigt  hat  oder  nicht,  es  war  huiigrig,  vielmehr  seiner  Natur  gemäTs 
wollte  er  das  Lamm  fressen.  Wie  i.st  es  im  Russiselieu  weiter?  Der  Wolf  antwortete 
dem  Lamme,  dafs  sein  Vater  ihn  beU'idigt  hiitte  und  zerrifs  das  Lamm.  So  ist  es 
auch  im  Deutiichen.  Lesen  wir:  »>iuü,  wo  beleidigte  mich  Dein  Vater,  rief  der 
WoU  dnAend  nnd  aerrife  das  Lsnmi.«  Wiedeiholet  die  lotsten  fiKtze,  tnerst  em- 
seine  Sohüler,  dann  einzelne  BSnke,  die  ganze  Klasse. 

Leset  und  übersetset  die  ganse  Vsbd  noohmals.  Wiederholnng  der  Fabel  doioh 
die  ganze  Klasse. 

Es  ist  auch  zu  empfehlen,  eine  liViederholung  durch  die  Fragestellung  von 
Seiten  des  Lehrers:  Obenetxet  dentadh  *kam<.  Wer  kam?  Antwortef  aiif  meine 
Filge  dentsch!  »Eni  Lamm  ksm.«  Wohin  kam  ein  Lamm?  »Ein  Lamm  kau  su 
einem  Bache.«  Wer  lam  noch  an  dem  Baehe?  Gebet  die  Antwort  in  dentsoher 
Spradie! 

»Der  Wolf  kam  auch  zu  dam  Bache.«  Auf  solche  Weise  fangen  wir  den 
ersten  Satz  mit  dem  Verbum  au,  allmählich  geben  wir  dann  zu  den  imderen  Wörtern 
(jedes  in  seiner  Abhängigkeit  von  dem  anderen)  tber.  In  der  Weise  müssen  alle 
filtse  wiederholt  weiden.  Iis  ist  das  Ohodeeen  ein  nnentbdurltohes  Uttld  ffir  die 
bessere  Aneignung. 

Die  Schüler  müssen  sich  die  Wörter  so  gut  aneignen,  dafs  sie  dieselben  in 
jeder  Reihenfolge  ^perzepieren,  d.  h.  die  deutsche  Bedeutung  sagen  können,  wenn 
man  das  mssisebe  Wort  sqgt 

Die  lU>el  achreiben  die  Kinder  in  ihre  Hefte  ond  auf  die  SchnHalel.  Wenn 
das  Lesen  der  Fabel  gut  von  statten  gegangen  ist,  wenn  die  Kinder  die  deutschen 
Wörter  und  die  Übersetsimg  sich  angeeignet  haben,  ao  kann  man  aar  Synthese  der 
Form  schreiten. 

b)  Synthese  der  Form. 

»Der  Wolf  und  dss  Lamm.«  Diese  Wörter  stehen  ftber  der  EnShliug  nnd 

deshalb  heiisen  sie  die  ^Überschrift  Nennt  irgend  welche  Ü^rschrift  von  anderen 
gelernten  Entttlnngenl  Wae  för  Übeiaohriften  haben  eure  Lehrb&oher?  Was  fttr 
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«ine  Übeisohrift  hat  4»  IMUuog,  die  ihr  in  der  nualMdieii  8Cnnde  leini?  Wtt 
pind  der  lÜTolf  und  das  LMmm?  Der  Wolf  wd  das  Lnun  amd  Nemen  der 
Oegenstinde:  anc).  lo:  le  Namen  beaeeltar  Weaan.  Der  Wdf  und  das  Lamm  aini 

ildi^ch  nomina  substantiva. 

Das  Wort  »der  Wolf«  wird  mit  dem  Worte  »das  Lamme  verbundea  durch 
»und«*  Wie  heiM  ein  solcher  Bedeteii?  Ein  solcher  Bedeteii  helfet  »Bindewort«. 

Eb  Lamm  kam  so  einem  Baidie.  Kam.  Wer  kam?  Wdiin  kam  ein  lionm? 

Suchet  in  diesem  Satze  alle  Hauptwörter.  Was  für  Wörter  giebt  es  noch  in  dem 
Satze?  Was  drückt  das  Wort  »kanu  aus?  Wie  heirseu  solche  Redeteile,  die 
zeigen^  was  der  Gegenstand  macht?  Wir  lasen  in  dem  Satze  »ein«  und  gleich  dar- 
auf »einem«.  Wie  neuueu  wir  in  der  nuääiücbeu  Sprache  eine  solche  Veiimde- 
mng?  In  welehem  BeugefaUe  steht  «^em«?  Was  für  ein  Bengeftdi  ist  »Badiei. 
Waafftr  ein  Unterschied  ist  zwischen  »ein«  imd  v einem«?  Wie  ist  Dativ  entstanden? 
Es  ist  noch  ein  Wort  in  dem  Satze  ?  Wie  heifst  ein  solcher  Redeteil,  der  Beziehung 
eines  Gegenstandes  zu  dem  anderen  bezeichnet?  Ein  solcher  Redeteil  heifst  Präpo- 
sition. Mit  welchem  BeugefaUe  wird  das  Wort  »zu«  gebraucht?  Wie  wird  der  Dativ 
vmi  «em  I^mm,  ein  TTolf«?  Leaet  den  Sali  md  nennt  die  einaelnan  Bedeteile, 
nnd  beetimmt  den  BengeiaU,  in  dem  äe  afdienl 

Bald  darauf  kam  auch  ein  Wolf  zu  dem  Bache.  K  n  i.  Wer  kam?  Ein  Wolf 
kam?  Wohin  kam  ein  Wolf?  Ein  Wo!f  kam  zu  dem  Bache.  Wann  kam  ein  Wolf 
zu  dem  ikche  ?  Da^  Wort  >kam«  iat  uns  schon  bekannt,  was  für  ein  Redeteil  ist  es? 

Was  für  ein  Beugefall  ist  »ein  Wolf«?  Wie  wird  der  Dativ  von  »ein  Wolf«? 
Erratet  doroh  den  Toiigen  Sats,  was  für  ein  Bengeiill  iat  »an  dem  Baohe«?  Wie 
heilten  die  Wörter:  einem,  ein,  der,  das,  dem.  Was  für  ein  Unterschied  ist 
zwischen   Bach,  Bacb(>,  Lamm,  Lamme^  WoljE,  Wolfe.  Wie  entsteht  der  Datirt  Wir 

kennen  sclK>t>  zwei  Beugefälle, 
Nominativ  und  Dativ. 
Nonu:  Der  Badi,  der  Wolf,  das  Lamm* 
Dativ:  Dem  Bache,  dem  Wolfe,  dem  Lamme.. 

Nom.:  Ein  Bach,  ein  Wolf,  ein  Lamm. 

Dativ:  Einem  Bache,  einem  Wolfe,  einem  Lamme. 

Wann  kam  ein  Wolf  zu  dem  B^e?  Bald  darauf  kam  ein  Wolf  zu  dem 
Saehe.  Was  für  Bedeteile  sind  die  Wwter:  »bald,  darauf,  auch«?  Wiederholet 
den  Bats  nnd  nennt  die  Bedetetle,  welche  in  dem  Satse  vortommen.  . 

Der  Wolf  war  auch  durstig.  Welche  Wörtt^r  in  dem  Satze  sind  uns  schon 
bekannt?  Was  für  ein  Beugcfall  ist  »der Wolf«?  Was  für  dn  Redeteil  ist  »auch«? 
War  —  war.  Wer  war?  Der  Wolf  war  durstig.  Was  für  ein  Redeteil  i.st 
»durstig«?  Was  für  Redeteilti  uind  war,  kam?  Sie  tiankeu.   Wer  tiauk?  8iu  tranken. 

Was  für  ein  Bedeteii  ist  »die«?  In  welcher  Zahl  nnd  Peraon  steht  daa  Für- 
wort »sie«? 

Da  sjwnr-h  d(>r  Wolf  zu  dem  Lamme.  Sjjrach.  Wer  sprach?  Zu  wem  sprach 
der  Wolf?  Wunn  si»rach  der  Wolf?  Was  für  Wörter  sind  euch  schon  bekannt? 
Was  für  ein  Redeteil  i^it  »da«?  Wiederholet  den  Satz!  Setzt  statt  des  Wortes 
»m  dem  BaiAe«  der  Wolf,  atatt  des  Wortes  »der  Wolf«  das  Lamm.  Saget  denlaeii: 
da  ^raoh  das  Lamm  an  dem  Wolle.  Sinket  die  dentachen  Wörter:  der  Baoh,  daa 
Laoun,  der  Wolf  im  Dativ! 

Warum  trübst  du  das  Wasser,  während  ich  trinke?  Du  trüb.st.  Was  trübst 
du?  Da  trübst  das  WÄSser.  Was  heilist  »du«?  Was  für  ein  Redeteil  ist  »du«  und 
in  wdiiher  Zahl  und  Person  ist  es?  Was  für  ein  Pronomen  haben  wir  noch  in  der 
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Fabel  gelernt?  In  welcher  Zahl  tind  Pereon  steht  es?  Triihsf.  "Was  für  ein  Rede- 
teil ist  >trübst<  ?  Es  ist  ein  Zeitwort  mit  einer  solchen  Endung,  die  bis  jetzt  in  der 
VAA  oooh  nidit  voiigekümmen  ist  In  welchem  Bengefalle  steht  hier  das  Wasser. 
Sifet  aooQMrtiT  das  Dunm.  Vir  kennea  jetat  ncdt  einea  Bevgefiril. 

Kern.:  das  Lamm,  ein  Lamm. 
Dativ:  dem  Lamme,  einem  Lamm9. 

Accus.:  da^  I^mm,  pin  THimm. 

Waü  für  ein  Beu^ufaü  swht  im  Verhältniswort  »zu«?  Wan  für  ein  Redeteil 
ilt  »wihrand«?  W«lohe  ümalaiMlffrSitflr  habm  wir  bia  jetst  in  der  label  gdemt? 
ÜWnetet  nach  der  Analogie  »trübst«  triuk.st.  In  was  für  eine  Zahl  and  Penon 
gl^en  »trübst«  nnd  »trinkest«  und  in  weh^her  Zeit?  Ich  trinlce. 

In  welcher  Zeit  und  Person  steht  »ich  trinke«.  Wa«^  für  ein  Redeteil  ist 
»sich«.  Saget  ihr  deutsch,  ieh  trübe,  nach  der  Analogie:  »ich  tnai^ec.  Wiederholet 
die  vni  lalbibBa  BMm.  ÜlmntMrt  dentsdi:  Ich  trinke  das  Wasser,  da  ttinkit  dai 
Waaaer.  loh  trübe  das  Waaear,  du  trfiliet  daa  WaaaerJ  Zitternd  antwortete  das 
Lamm.  Hier  sind  alle  Wörter  den  Sdbülem  bekannt,  ausgenommen  zitternd, 
welches  Wort  wegen  der  Anhäufung  der  {Tramniatikalischen  Begriffe  nicht  am  Platze 
ist  SU  erürteni,  vielmehr  nur  von  dem  Lehrer  übersetzt  wird.  Übersetzet  russisch; 
Der  Wolf  antwortete,  das  Lamm  antwortete.  Wiederholet  den  ganzen  Satz.  Wie 
kann  ich  das  Vasaer  des  Beohea  trüben.  Was  trüben?  Daa  Waaaer  tiüben.  Was 
für  ein  Redeteil  ist  das  Wasser  nnd  in  welchem  Beugefall  t  I  t  es?  Das  Wasser 
des  Baches  trüben,  übersetzet  den  Ratz  rnssisch.  Auf  welche  Frage  antwortet  des 
Baches?  In  welchem  Beugofalle  steht  russisch.  In  welchem  B«ugefalle  wird  es 
deutsch  stehen?  Wir  kennen  noch  einen  BeugefoU.  den  Genetiv.   Wie  entsteht  er? 

Nona.:  Der  Baeh,  ein  Badi,  das  Lanun,  Lamm. 

Oenet.:  dea  BaoheB,  eines  Baches,  eines  Lammes,  des  I«mmee. 

Dat.:  dem  Bache,  einem  Bache,  einem  Lamme,  dem  Limme. 

Accus.:  das  Lamm,  ein  Lamm. 

Trüben.  —  Wie  heilst  es  russisch?  In  weicliem  modo  steht  es  russisch,  wie 
wild  der  Infinitiv  in  deatadier  Sprache?  Stallet  in  den  LifinitiT  trflben,  tihihen. 
Übersetset:  Das  Wasser  dee  Baches  trinken. 

Was  für  ein  Redeteil  ist  »wie«?  Was  für  Umstandswörter  sind  uns  aohon 

bekannt?  "Wi-vifriioi^t  den  Satz  und  nennet  die  Redeteilo,  die  hier  TOrkommenl 

Die  Aiiiwurt  des  Lammes  beruhigte  den  Wolf  nicht. 

Beruhigte.  Was  beruhigte  nicht.  Die  Antwort  beruhigte  nicht.  Wessen  Ant- 
wort benihigte  nidit?  Die  Antwort  des  Lammee  beruhigte  nichi  Wen  berahigte 

die  Antwort  nidit?  Die  Antwort  des  Lammes  beruhigte  den  Wolf  nidit.  Was  für 
ein  Beugffall  ist  des  T>ammcs.  Saget  den  Genetiv  von  Bach  und  Wolf.  In  welcht-m 
Beugefalle  steht  den  Wolf  ?  Dekliniert  die  AViirter:  Der  Wolf,  der  Bach,  das  Lamm. 
Wie  ist  im  Accusativ  der  Wolf,  ein  Wolf,  das  Lamm,  ein  Lamm.  Was  für  ein  Unter- 
aeliied  ist  awisohoi  den  dddiohen  nnd  nütamlieben  Genera  im  AccnaatiT?  Er  fahr 
drohend  fort?  Wer  fuhr  drohend  loit?  Er  fahr  diwhend  f6rt  Waa  ffir  ein  Bede- 
teil ist  »er«?  Waa  für  Fürwörter  kennen  wir  noch,  in  wdcher  Person  steht  »er«? 
Saget  es  in  erster,  zweiter  und  dritter  Person.  Was  für  ein  Redeteil  ist  »fuhr 
fort«?  Und  in  welcher  Zeit  steht  ea?  Saget  aUe  gelernten  Zeitwörter,  die  im  Im- 
perfectom  stehen. 

kam,  war,  spraoh,  fnrtfnhr,  tranken. 

antwortete,  beruhigte. 

In  welcher  Person  stdien  diese  Zeitwörter?  Alle  stehen  in  dritter  Penon 
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angnL,  aober  trasdcen.  Wir  aahtn,  dalk  einige  ZeitwftTler  im  Impeffektam  eine  lie» 
stiiniiite  Endniig  ia  haben«  abw.  die  anderra  nieht 

Die  Zeitwörter,  die  im  Imperfectum  bestimmte  Eodang  haben,  heiÜBen  soh wacht 

Konjugation  und  die  mit  imbestimmter  Endung  —  starte  Konjugation. 

Was  für  eine  Zalil  ist  »tranken«?  Wie  entsteht  die  Endung  im  Imperf. 
Ploral?  Stellt  in  den  Plural  »kam,  war,  spraQh,  fortfuhrt.  Überaetaet  ans  dem 
BnaeiBohen:  Der  Wolf  nnd  des  Lamm  truken;  der  Wolf  und  das  Lamm  ,  waren 
duntig;  der  Wolf  und  das  Lamm  sprachen;  übersetzet  femer:  sie  sprachen,  ate 
waren,  sie  kamen.  Stellt  »tranken«  in  d  Singular.  T'hersetzet  aus  dem  Russi- 
schen: »er  trank,  deir  Wolf  trank,  das  Lamm  tränke?  Die  Entstehung  des  Flur  als 
in  dritter  Pei'son  bei  der  schwachen  Koujugatiua  iüt  etwas  anders.  Der  Untei'schie4 
ist  nioht  groOi.  ÜherMiiefc  aus  dem  Rosaisohen:  »sie  antworteten,  sie  heruhigton, 
das  Lamm  und  der  Wolf  antworteten «.  Wir  hatten  noch  in  der  Fabel  dm  Wort 
»trüben«.  Wjis  hüifst  es?  In  welcher  Form  steht  os?  Ernitet^  wie  wüi-de  das  Jmpefek- 
txmi  von  trüben  lauten?  (Einige  werden  trab  Si*gen,  andere  trübte,  d:i  sie  wjvh  kein 
bestimmtes  Gesetz  darüber  kennen.)  Mit  der  Hilfe  des  i-ehrers  werden  die  Schüler 
die  IVwm  heiiaskriegen.  Ohenetiet  ans  dem  Bnaaiachen;  Der  WoU.trfiUe»  da» 
I^nun  trühte«  der  Wolf  and  das  Lamm  trübten. 

Vor  sechs  Monaten  beleidigtest  du  nuch. 

Wer  beleidif?te?  Du  beleidigtest?  Was  für  ein  Redeteil  ist  »du«.  Wils  für 
ein  ßedeteii  ist  beleidigtest?  Und  in  welcher  Form  und  Person  steht  es?  Saget 
in  BWeiter  Peraon  das  Imperfekt  von  den  Zeitwörtern:  antworten,  beruhigen,  trübte, 
tiaikk,  wart 

Damals  lebte  ich  noch  nicht  Wer  lebte  noch  nicht?  loh  lobte  noch  niohL 
Was  für  eine  Person  ist  lebte?  Mit  welcher  Person  hat  es  Ähnlichkeit?  Nennet 
alle  Redeteile,  die  in  dem  Satze  vorkommen!  Stellt  nach  der  Amüugie  »lebte«, 
antwortete,  sprach,  war,  trübte,  kam  u.  s.  w.  Koqjugiert  auch  in  dritter  Person 
(ring,  die  obeiMrwfihnton  Zeitwörter.  Was  heibt  »tnibtec?  In  welcher  Fpm  steht  es. 
Wie  wird  der  Infinitiv?  Nadi  der  Analogie  saget  im  Infinitiy  leben,  antworten,  be- 
ruhigen; war  im  Infinitiv  ist  »sein«,  s^iaoh  »  eprsdien;  trank  »  trinkani  rief 
rufen  u.  s.  -w. 

Dekliniert:  Der  Wolf,  das  Lamm,  ein  Lamm,  ein  Wolf.  ^. 
Konjugiert:  Praesens:  trinken,  trüboi,  füeben. 
^perfeot:  sprechen,  antworten,  bendiigsn. 

Auf  diese  Wnse  w«rden  wir  die  ganze  Fabel  synthetisch  durchnehmen  und 
aUes  Gesagte  zu^ammenfas^^'  n  M;ui  könate  sohlieÜEdioh  eine  Wiedeiholang  auch  voa 
einem  anderen  Standpunkte  aus  vornehmen. 

Die  grammatikalischen  Formen,  die  wir  behandelt  haben,  sind  den  Kindern 
ans  der  rasnschen  Stunde  bekannt  Der  dentsdie  Untenidit  benatit  die  gegebenen 
Erkenntnisse,  fügt  zu  dem  Neuen  das  analytisch  Gegebene. 

Kill  Lamm  kam  zn  einem  Bache.  Bald  danoi  kam  auch  ein  Woli  au  dem 
Bache.    I>er  Wulf  war  auch  hunprig. 

Wie  viele  Gedanken  sind  in  dem  Bevorstehenden?  Wie  lautet  der  erste,  der 
«weite  und  der  dritte.  Einen  B(dchen  Oedanken  nmmen  wir  einen  Sats.  Wieiriel 
Sätze  sind  hier?  Was  wird  gesprochen  über  den  ersten  Satz,  über  den  sweiten, 
über  den  dritten?  Also  ah»  Gegenstand  des  ersten  Satzes  erseheint  ein  Lamm,  — 
de^  zweiten  Satzes  ein  Wolf,  des  dritten  —  der  Wolf.  Was  wird  im  ersten  Satze 
über  das  Laoun  gesagt?  u.  s.  w.,  können  wir  irgend  welches  Wort  von  dem  Satie 
wegnehmen,  ohne  den  Oedanken  des  Satzes  zu  verlieren.  Uan  kSnafte  es  thnn,  nur 
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nicht  die  Tlnupt^lioder  des  Satzes.  "Weshalb  heifsen  sir»  ITau])td:''dor'r'  Wie  heifsen 
solche  Sätze,  iu  denen  es  au&er  den  Ilauptgüedem  Subjekt  und  rhidikat  f\ndoro 
Wörter  giebt'/  Wie  heiisea  solche  Satze,  welche  nur  aus  Subjekt  und  l'radikat 
testalieo. 

Association,  a)  Wbt  fetj^ekdien  wir  die  gi«nmnfiiali8ohen  Fonnen,  dui 

wir  in  der  Fabel  gelernt  haben  mit  denen  der  lateinischen,  russischen  Orammatik. 
"Was  für  eine  Endung  nimmt  im  Rusf^ischen,  T^ateinischon,  Französischen  di<'  prste 
Deklination,  dort  unterscheidet  man  die  Deklination  (auüser  Französisch).  Durch  dio 
Xndnng  des  Wontes,  hier  durch  den  Artikel  Wieviel  Beugefälle  sind  in  oben« 
erwähnten  Sprachen.  Wieviel  Zahlen  n.  a.  w.  Wie  entsteht  das  Imperfektum  im 
Deutschen,  wie  ist  es  im  Russischen  und  Lateinischen? 

b)  Auf  dieser  Stufe  mtiTs  man  den  Inhalt  der  Fabel  mit  denen  der  anderen 
hiäsii»chen  oder  lateinischen  Fabeln  vergleichen,  um  den  Grundgedanken  der  Fabel 
zu  begreifen,  um  Gesetze  füra  Leben  ziehen  zu  könneu  und  diesen  Grundgedanken 
in  einigen  schSnen  deatseben  Spriehwörteiü  anadifloken  sn  lassen.  WUren  passend 
für  die  Vergleichung  die  lateinische  label:  amicitia  Inpi,  die  rassiBohe  Fabel:  Der 
Wolf  und  der  Kater,  der  TVolf  und  der  Kranich  u.  s.  w. 

System.  1.  Was  fiir  Redeteile  Iml'on  wir  in  der  Fabel  gelernt?  Auf- 
zählen 1.  alle  Hauptwörter.  2.  Eigenschaftswörter.  3.  Zeitwörter.  4.  Bindewörter. 
5.  lUrwörter.  e,  Umstandswörter.  7.  ZaUworter.  S.  Yetfailtniswditeir.  9.  ArliktL 

2.  Die  Enduig  der  starken  DeUinatien.  Wieviel  Beqgelllle  sind  im  Deotsehan? 
Auf  welche  Fragen  antworten  sie? 

Die  Entstehung  der  Beugefälle  in  der  starken  Deklinntirm.  (In  die  starke 
Deklination  gehören:  die  uiännlichen  und  sachlichen  Hauptwortt-r.  Die  einsilbigen 
Wdrter  empfangen  im  Genetiv  die  Endung  es  und  im  Dativ  —  s,  während  die  mehr- 
aiib%en  im  GenetiT  nur  ein  s  annelmien.) 

Wie  viele  Artikel  sind  in  der  deutschen  Sprache,  wie  unterscheidet  man  die  be* 
atimmten  und  die  unbestimmten  Artikel?  Wie  unterscheidet  man  das  Geschlecht? 

3.  Konjugation.  Die  Zeitwörter  in  der  Fabel  teilen  sich  iu  zwei  Gni])pen,  wie 
wir  ea  im  Imperfectum  gemerkt  haben,  m  die  staike  und  schwache  Koojugatiou.  Der 
üntersdiied  im  Imperfect?  Die  Endung  dea  Infinitivs?  Die  Endnng  Pillaentis,  imper* 
facti.  Die  in  der  Abstraktion  behandelten  grammatikalischen  Formen  mufii  man  in 
da-s  Systeniheft  des  Schülern  eintragen  lassen ;  in  das  Sym.stemheft  müssen  eingotragon 
werden  auch  die  geliTuten  deutschen  Sprichwörter.  Auf  diese  Weise  wiixi  »»int^ 
von  den  Schülern  selbstverfalste  Grammatik  entstehen,  die  sie  immer  zur  liaud 
Inbea  mUsaen.  Der  Ldiier  nuli  adit  geben,  dalh  die  Hafte  in  Otdnnng  si^d  nnd 
aioh  kein  Fehler  hineinsolileiohi 

Anwendung,  a)  Sagt  die  galsniten  Zeitwörter  in  allen  Formen.  Dekliniert  alle 
gelernten  Hauptwiirfer  im  Singular.  Zahlt  alle  Umstandswörter,  die  ihr  gelernt  habt! 
Zählt  alle  Vcrhaltnisw()iier,  die  ihr  gelernt  habt,  und  saget,  in  welchen  Beugefallen 
werden  die  Subbtautiva  mit  den  Verhältniswöiteni  geeetzt  b)  Antwortet  deutsch  auf 
dia  ITragen,  die  ich  enoh  russistA  stellen  weide:  Wer  kam?  Wohin  kam  ein  Ijamm? 
Wer  kam  anch  bald  zu  dem  Bache?  Wohin  kam  ein  Wolf  auch  bald  darauf?  Wer 
var  auch  durstig?  Wer  trank?  Wer  sprach  zu  dem  Lamme?  ^'►'h^  ><pnich  der  Wolf? 
"V\'as  antwortete  da*»  Lamm?  Wen  bendiigti'  die  Antwort  dt^s  Lammes  nicht?  Wie 
fuhr  der  Wolf  fort?  Was  sprach  er?  Was»  antwoitete  daa  Lamm?  Was  rief  da  der 
Wolf  2  Wen  senyil  er?  o)  Übetaetiet  ans  dem  Rnssisohen  ins  Deotsoiie  folgende 
Sätze:  Ein  Lamin  trank.  —  Das  Lamm  war  auch  durstig.  Die  Antwort  des  I^Ammes 
betnbigte  den  Wolf  nicht  Der  Wolf  aerrib  das  Lasun.  Er  antwortete  drohend 
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dem  Lamme.  Das  Lamm  antwortete  zitternd  dem  Wolfe.  Das  Wasser  des  Baches 
Uteltat  von  dem  LtmaM  n  don  Wolfe.  Die  Anhioit  benhlgle  den  Taler.  Der 
Wolf  senile  den  Tater.  Idi  trinke  at&nd.  Trinkst  da?  Der  Wolf  trinkt  daa 
Wasser  dee  Baches.  Sie  trinken.  Wie  kann  ich  trinken?  Trinkst  du?  Ich  trank. 
Trank  er  auch?  Er  trank  und  sie  tranken  auch.  Du  beleidigtest  mich.  Du  belei- 
digst mich.  Ich  l>eleitlige.  Ich  beleidigte.  Sie  beleidigen.  Sie  beleidigten.  Das 
Lamm  antwortete  zitternd.  Wie  kann  ich  den  Wolf  beleidigen.  Er  lebte  auch  vor 
aeoha  Ifonaten.  Ich  lebe.  Sie  kamen  m  mir.  Wer  antwortete  dir  drohend?  Wae 
antwortete  er  dir  drohend.  Was  trankst  du?  Er  lebt  Bald  darauf  beruhigte  er 
mich.  Du  ])eruliigtest  mich  nicht  Du  beruhigst  mich  nicht  Das  Lamm  antwortete: 
Wie  kann  ich  den  Wolf  beruhipon?  Wer  kam?  Sie  kamen.  Wohin  kamen  sie? 
Sie  kamen  zu  dem  Bache.  —  Warst  du  dunitig?  Ich  war  durstig  und  sie  waren  * 
anoh  dnrstig.  Der  Wolf  und  daa  Lamm  apaehen.  Sie  aprachen  ifttemd.  Ein 
Lamm  tmd  ein  WoU  kamen  an  einem  Bache.  Sie  waren  aach  durstig.  Der  Wolf 
und  das  Lamm  sprachen.  Sie  sprachen  zitternd.  Ein  Lamm  tmd  ein  Wolf  kamen 
zu  einem  Bache.  Sie  waren  auch  durstig.  Der  Wolf  sagte  zn  dem  Lamme,  während 
das  Lamm  trank:  »ich  trinke  und  du  trübst  das  Wasser  des  Baches.  Zitternd  ant- 
wortete daa  Lamm  dem  Wolfe:  Ich  kann  daa  Waater  nic^it  trOheiL  Daa  Waaaer 
dea  fiaohee  lUeliat  ja  von  dir  an  mir.  Der  Wolf  führ  drohrad  fort:  Tor  aeoha  Ue- 
naton  beleidigtest  du  mich.  Damals  trübtest  du  das  Wasser,  während  ich  trank. 
Das  Lamm  antwortete  zitternd.  Ich  lebte  damals  noch  nicht  Das  Lamm  benihigte 
den  Wolf  nicht  Der  Wolf  rief  drohend:  Nun,  dein  Vater  hat  mich  beleidigt.  Da- 
mals ^errük  er  das  Lainm. 

üngeOhr  in  sdoher  Weise  kann  man  daa  erste  dentsdhe  Leeestöok  für  die 
Auslancier  durchnehmen.  Die  Behandlung  dieses  Leeestückes  konnte  man  anob  m 
einige  Neltenziole  verteilen.  Für  die  Engländer,  Dänen,  überhaupt  für  alle  germa- 
nischen Völker  kaim  man  einen  anderen  Weg  em.schlagen.  denn  ihre  Sprachen  ent- 
halten in  sich  viele  ähnliche  Wörter,  Ausdrücke,  'iie  als  Anknüpfungspunkte,  als 
apperzipierende  Toialellungen  hetnülitet  weideb  kOnnen,  andeia  iat  ea  fSr  BuaBen, 
Armenier,  Georgier  nnd  lartaren,.  wdobe  die  Vehntahi  der  kankaaiiiohen  Gym* 
naaiasten  und  Bealisten  ausmacheo. 

Meiner  Ansicht  na<-h  ist  die  Wahl  dieser  Fabel,  als  erstes  Lesestück  für  die 
Aualänder  keine  treffende,  denn  hier  findet  man  eine  groüse  Überhäufung  der  gram- 
matikalischen Formen,  so  z.  B.  der  Wolf,  das  Lamm  sprach,  beruhigte,  witternd, 
drohend,  eön  Lamm,  daa  Waeaer  an  dem  Bache,  die  Antwort)  war  etc.  Anders  ist 
das  lateinische  Lesebuch  von  Drbohlav,  wo  jedes  Lesestfiok  eine  bestimmte 
grammatikalische  Form  in  sich  enthält.  Das  erste  Lesestück  —  die  erste  lateinische 
Deklination  in  numeris  singul.  und  Präsens  der  Zeitwörter,  wälirend  bei  Kr^i  sberg 
üiüunliuhc,  weibliche  und  sachliche  Deklination,  zwei  Konjugationen,  bestimmte  und 
nabeetimmto  Artikel,  imperfeotom,  pritaena,  participinm  yorkommen.  Bei  Drhohlav 
^d  die  methodischen  Einheiten  entsprechend  den  Fordenm(|!en  der  Unterrichtdehze 
deshalb  auch  leicht  durchführbar,  bei  Kroisberg  sind  sie  zu  umfangreich  und  über- 
häuft von  Begriffen.  Selbst  der  Lehrer  kann  in  Verirrung  geraten  wogen  der  fürehter- 
lichen  Überhäufung  der  grammatikalischen  Formen,  »man  sieht  den  Wald  vor  lauter 
Binmen  nicht«.  Tom  anderen  Stendponkte  iat  aneh  diese  Fabel  ta  Terwerfhoh: 
In  der  Fabel  tritt  die  monlisdie  Idee  dnrdi  die  Temeinnng  derselben  herror  nnd 
das  Hen  ortretea  der  Idee  geschieht  auf  dem  didaktiachen  Weg,  woraus  eine 
predigt  entsteht 

Den  Fabeln  folgt  eine  ziemlich  durchdachte  Übung,  die  wir  in  der  fünften 
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Stufe  behaiidoln.  Die  übunp:TO  ppschehen  in  soviel  Al)schnitt/*n,  wieviel  Fabeln  das 
Buch  in  sich  euÜuUt  Daraufhin  bringt  der  Verfasser  eine  icui*zverfafste  Grammatik. 
Dieser  Teil  des  Buches  ist  ganz  überflüssig,  denn  die  Kinder,  wie  wir  oben  gesagt 
luLben,  müaaen  selber  in  ihrem  Sys^^Bhefie  eine  solche  Onunmatik  siuaiiinieiiBtollen. 
Dieser  Teil  ist  eine  Erleichterung  für  die  LoIult.  die  keine  pädagogische  Bildung 
gpnossen  haben  und  von  koinem  Nutzen  für  di»>  Schüler;  abgt'Si'iH  n  davon  ist  di*'ser 
Teil  auch  doshalb  nicht  von  ^'lofsein  "Wurte,  weil  die  Zusarameu-stellung  di'v  giam- 
matikalischeu  Formen  mit  denen  der  in  der  Fabel  vorkommenden  Formen  lu  der 
Beihenfolge  nicht  übereinstimmt,  so  z.  B.  in  der  ersten  Fabel  kommen  die  Artikel, 
die  starke  Deklination,  imperfectonit  luisens  der  Verba  vor,  während  die  zusammen- 
gestellte Gnunrnatik  von  Kreisherg  zuerst  die  ci"ste  Deklination  liebandolt,  was 
aber  die  Verba  betrifft  müssen  wir  wenigstens  zehn  Seiten  blättern,  um  iui  Chaos 
der  Formen  der  Verba  das  für  uns  Notige  aufzufinden.  Ein  solches  Verfahren  ist 
TerwMfßch,  denn  der  8ohfil«rmii&  dis  Bewnfirtasin  haben,  dab  er  da  Oaans  durch» 
nimmt  nnd  nidht  ein  Stiidnre^j  Diejenigai,  die  »die  formalen  Stnfenc  im 
Unterrichte  anzuwenden  veisIdiQn,  wissen,  daH^  ein  Leitfaden  auf  clie  Stufe  der 
Abstraktion  tritt.  Anstatt  dem  von  Schülern  gofülirton  Systemheftf,  ül>errcicht  man 
den  Schillern  den  J^-itfaden,  in  welchen  der  von  den  Schülern  verarbeitete  Stoff, 
gaius  genau  so  dargestellt  und  zusammengefalst  ist,  wie  die  Kinder  es  erfaTst  haben. 
Der  Kreisbergsche  ist  nioht'ein  soliAerLritEaden.  Ein  atAdm  Leitiadenwissen  ist 
oidit  das  geistige  Eigentum  des  Schülers  und  schnell  verschwindet  es  aus  dem  BewuTstp 
sein,  vwie  der  MUrzsehuco  von  der  Sonne«.  Sehr  trefflich  sagt  mein  T>«'luer  Florin: 
aDas  Leitfadenwissen  ist  ein  psychisches  Gift  Es  tötet  da.s  lelieudige  Interesse  und 
stumpft  den  Geist  ab.  Die  Eiteln  macht  es  eitler  zu  Wort-  und  Klopffeuhtom;  in 
andern  ertötet  es  aber  alle  Lemfrende,  führt  sie  ni  so  »gründlichem  Ausspannenc, 
wenn  das  Ssameugespenst  beschworen  ist,  dalk  fde  ihr  Lebtag  nioht  mehr  ein- 
qtannen. 

D:iF  französische  Lesebuch  von  Kreisberg  ist  zwar  nicht  so  streng  metho- 
disch georduet,  aber  doch  besser  gelungen.  Das  Theoretiscbe  geht  üand  m  lland 
mit  dem  Praktischen. 

Anberdem  hat  Herr  Kreisherg  noch  folgende  licse-  und  Sdinlbücher  für 
den  französischen  und  deutschen  Unterricht  verfaCst. 

1.  Der  zweite  Teil  des  deutschen  Leseliuches,  in  derselben  Reihenfolge  be- 
handelt   Das  Buch  enthält  in  sich  schöne  nnd  interessante  Erzählnngen. 

2.  Französische  Lesebücher:  a)  Ijia  uveutuies  de  Telemaque,  fils  d  Ulysse  par 
Btedon.  b)  Le  verre  de'an  on  les  effets  et  les  caoses.  Gomedie  en  dng  aoCes  et 
enproee  par  Soribe.  10t  dner  kurzen  Biographie  und  Woiterbach.  c)  Bistoire  de 
Charles  XII  par  Voltaire  mit  einem  Wörterbuch. 

Zum  Schlüsse  meiner  Abhandlung  hege  ich  die  Hoffnung,  dals  Herr  Kreis- 
burg  seint^  erfolgreiche Thätigkeit  noch  weiter  fortsetzen  wird,  um  der  kaukasischen 
Jugend  noch  manches  wextroUe  pädagogische  WffiA  mm  BkienieB  dar  firemdan 
Sprache  an  liefern,  eine  Studie  der  Herbartscheii  FldagogUt  irürda  ihm  Tisla 
auiseronl  entlieh  wertvolle  pidago^Khe  Winke  für  same  pidagagjadie  schriftsteDe- 
lische  Tbätigkeit  geben. 

lilUs  Dr.  J.  Barcbudarian 


Digiii^uu  by  G(.)0^1c 


62 


B  Hitteüaogen 


3.  Evangelisolier  lUakoiiidveFaln 


Tn  d.  i  »Christlichen  Welt«  (1897,  35  u.  36)  giebt  Prot  Zimmer-Herbom 
Uüter  der  Überschrift  »Drei  Jahre  im  Evang.  Diakon if^vt  rpin«  pincn  Bericht  über 
die  Tbätigkeit  dieses  Vereins,  der  auch  für  pädagogii>i:he  Ki-eise  vou  groCsem  Inter- 
Mse  iat  »Die  «jgentiiohe  Aufgabe,  mit  der  der  Verein  setoe  Aufgabe  begonnen 
hat  und  die  ihm  das  cfaanktoristiaohe  Oeprilge  verleiht,  ist  seine  Hit  Wirkung  an 
der  weiblichen  Erziihuufx-  Die  Diakonie,  ein  Srsiehungsmittel  das 
ist  sein  wichtipster  Grundsatz  und  in  dw  Verwirklichung  dieses  Satzes  sieht  er  sein 
eigentlichem  Problem. «  Den  Au«t?mngs[iunkt  für  den  Verein  bildet»'  die  Fürsorg'-  für 
die  Töchter  und  Bräute  vou  Tfarreni.  Nicht  die  Krankcnpfl^e  sollte  in  erster  Linie 
sfc^en,  sondern  die  Ansbildnng  von  Ptoerotöchtem  ftlr  den  HHlMiieust  in  der  Ge- 
meinde. Dieses  erste  Ziel  des  Vereins  wurde  im  »TÖchterheim«  zu  Cassel 
(Amaliensti-afsc)  verwirklicht,  das  sich  aber  nicht  auf  den  Zuzug  aus  Pfarrerfmiiilien 
allein  beschrankt.  Zweck  der  Anstalt  ist  die  Erziehung  7.n  Selbständigkeit  und  Ge- 
meinBiiiu  uuter  Erweiterung  der  Allgemeinbildung  und  Darbietung  einer  Berufs- 
ansbildung,  die  den  Zöglingen  die  KoglidUceit  siaee  sdbsttndjgen  Berufs  bietet,  ohne 
ihnen  inneitiGk  und  fiufiKtlioh  den  Beruf  der  Hansfama  und  Untier  sn  ndunen. 
Für  die  Einrichtung  ist  charakteristisch  die  Verbindung  von  Pensiuiuit  und  Seminar 
für  Erziehungs-  und  WirtHchaftsdiakonie.  \h  Vorbildung  wird  die  der  höheren 
lÄädchenschuien  oder  gleichwertige  Ausbildung  gefordert  Das  früliest«?  Eintritthalter  ist 
16  Jahre,  die  Dauer  des  Kursus  zwei  Semester.  Die  Anstalt  besteht  aus  zwei  aelb- 
atSndigen  Zweigen,  einer  för  Endehongs-,  der  andere  für  WirtschaftsdialEonie.  Beiden 
gemeinsam  sind  die  Fächer  der  allgemeinen  Bildung,  getrennt  sind  sie  in  den  Fächern 
der  besonderen  IJorufsbildung  (Hauswirtschaft  und  Erziehung  in  Familie  und  Kinder- 
garten).  Kür  die  Ausbildung  zur  Leitung  von  Kindergärten  ist  ein  ly^jähriger 
Kursus  erfoitierüch. 

Die  Abteilung  fär  Eroehungs-  und  Lehidiskonie  hat  ein  sdir  ansprechendes 
Beim  in  der  Amalienstratse  in  Cassel.  Dort  können  im  ganzen  40  junge  Mädchen 
Aufnaliine  finden.  Nähere  Auskunft  ist  durch  Frl,  Mec  ki^  (xler  durch  Frl.  Witten- 
berp  (Cassel,  Amalienstralse)  zu  erhalten.  Zu  weiterer  Orientierunr;:  cmiifehlen  wir 
das  öchriftchen  des  Herrn  Prof.  Zimmer  »Frauenfrage  und  Mädchenerziehung« 


4.  Herbart -Versammlung  in  Milwaukee  1S97 

(The  Public  School  Journal,  Sept  18U7,  Bloomington,  Iii.) 

Man  kann  wohl  fragen,  ob  irgend  eine  Tagung,  auf  welchem  Gebiet  sie  auch 
sei,  oder  irgend  eine  allgemeine  Vorsammlung,  grölaerös  allgemeines  Interesse  her- 
voigerufen  hat  oder  mit  mehr  Begeisterung  aufgenommen  wurde,  als  die  Herbart- 
Ver^nigong  in  Milwaiihee. 

Die  Gesellschaft  zahlt  2000  Mitglieder.  Ihre  Arbeiten  sind  immer  gut  vor- 
bereitet und  gründen  sich  auf  eine  idealere  Meth<>ie,  als  irgendwo  anders  zu  finden 
ist.  Das  Hesoltat  ist,  dafs  viele  Lehrer  und  Lehrerinnen  ihr  heizutrcten  wünschen. 
Herren  uud  Damen  von  den  besten  Fähigkeiten  nehmen  au  den  Diskussionen  teiL 
Bs  findet  a«h  da  ein  moralisdier  Emst,  verbunden  mit  einer  groflien  Tolerans  an- 
deten  Meinungen  gegenüber,  die  immer  das  Ziel  verfolgt,  die  Wahrheit  in  suciisn. 
Die  Gesellschaft  ist  bst  die  einfluüsreiohste  im  Land.  Ihr  Name  ist  etwas  uii^Qd[- 


(Borbom  1807.) 
Jena 


W.  Bein 
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lieh  ge^dUüt,  iBsofeni  «ie  Lahno  mit  ach  führt,  dte  ntoht  beMgt  niid  niebt  mifter 

Vtibreitet  werden. 

Sie  Kuohft  nacli  "Wahrheit  untfr  allen  Formen  und  Niuiion  und  ist  bostreMi 
sie  in  ein  amünkauii»chü»  iSysttiin  von  tirziehensciieu  Gedaukou  uud  düreu  Aus- 
ftbong  SU  bringen,  die  dem  ameiüc»niBdien  Gbankter,  Bedingungen  und  Bedäif- 
niBsen  an^^pafet  sind.  Bi  igt  eine  starke  und  wa«  h.si-ude  Übeneagvig,  dab  die 
Gesellschaft  eine  Bewegung  von  p-ofscm  Woit  ist.  Ks  ist  keine  neue  riüloso])hie, 
sondern  eine  verbo.sscrte  Pildapogik,  die  sie  zu  verl)iL'iti"ti  sucht.  Durch  Autorität 
kaxm  sie  nicht  verbreitet  werden,  sondern  allein  durch  freie  und  ungeft^selte  For- 
flchoag  und  Stodtum.  8ie  ist  tolenut,  denn  Altee  und  Keuee,  das  sein  Beoht  sadi- 
gewiesen  bat  oder  beweist,  bringt  ne  in  «n  venttndigea  Bndehnnga-Syatem.  Bie 
wir  an&ngs  die  Zidscheibe  für  Spott,  Scherze  und  billige  Witze,  aber  das  ist  vor- 
übergegangen. Niomand  kann  mehr  lachen  bei  Worteni  wie:  Apperception,  Con- 
centration  und  Co-ordination.  Die  Bewegung  hat  ihrcu  Wert  bewiesen,  uiid  solche, 
die  sonst  zum  Tadeln  in  die  Versammlun^n .  Jumen ,  kommen  jetzt  zum  Lernen. 
Bs  ist  vieles  bei  den  pldagogbdira  NationalveTsannnhingen,  was  man  fest  ober- 
jQicihlioh  nennen  könnte.  Sie  haben  einige  tote  Zweige.  Aber  die  Herbart  sehe 
Gt^spiisfhaft  ist  ein  kriiftijxer  Schörsiinrr,  woioher  gat  dafür  soigtr  daüs  er  die  besten 
Kräfte  aus  dem  väterlichen  Stamn>  zi<  ht. 

Der  Saal,  der  für  diy  Vei>«iminluug  in  Milwaukoe  bestinimt  war,  reichte  fast 
nidit  bin  Ülr  die  Hei^  der  Teflnsiimei'.  Besprochen  wnide  das  sweite  »Herbert- 
Jahrbnob«,  das  den  Mi^eden  der  Herbart-OesflOsohaft  mebrere  Monate  vor  der 
YexsammlnQg  sogesteOt  woiden  war.€ 


5.  Die  TerÖfßBiitlidhiuigeii  von  Prof  Dr.  Ch.  HaoMimy 

(The  Pnblie-School  Jonntal,  flepi  1897,  Bloomington,  HL) 

Es  ist  erwiesen,  dafe  kein  Buch,  das  in  den  letzten  4  oder  5  Jahren  gedruckt 

wurde,  einen  so  grorsen  Einflufs  auf  die  I> '  '■ gehabt  hat,  da  e.s  sie  zu  höheren 
Idealen  und  besseren  Methoden  beim  Uuterriuht  der  Kinder  einführte  als  der  kleine 
Band:  »MacMurrys  General  Method«.  £s  ist  eine  interessante,  klare  uud  för- 
dernde Arbeit  lUwr  den  Zweck  der  SdralerBldiiii^  und  die  veiadiiedenen  psycho- 
loipaohen  ProiOBOO,  die  darin  enthalten  sind.  Eben  ist  mne  neoe  Auflage  dieses 
Buches  veröffentlicht  worden,  welche  die  Anzahl  der  bis  heute  verkauften  Exemplare 
auf  35000  bringt  Sicher  ist  kein  Buch  in  Amerika  von  T^  hreni  mehr  gehraucht 
und  mehr  studiert,  und  in  den  monatlichen  Zusammenkünften  mehr  darüber  dispu- 
tiert worden. 

Das  Zwülingsboesh  dasn  ist  »The  Hetbod  of  tbe  Becitation«,  in  dem  die 
FriniipieB  nndFortseli  ritte  der  Schularbeit  besprochen  werden,  in  den  verschiedensten 

Zweigen.  cben.«'o  wie  die  Endresultate,  die  von  den»  Lehrer  auf  jedt-r  Lernstuf.'  ge- 
sucht wt.'i-den.  Di<'s<T  Hund  ist  r"if  !i  :in  Winken  für  die  Lehrmethode.  Die  Ver- 
fasser sind  Dr.  Charles  und  Dr.  i:  rank  MacMurry. 
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C  Besprechungen 


I  Philosophisches 

E.  HäckelS  Phylogenie  der  Protisten  und 

Pflanzen  (1894).    Bedenken  gegen  das 

biogenetische  Grundgesetz  und  einige 

andere  Auffassungen  des  Buches. 
Es  ist  jetzt  ein  umfassendes  "Werk 
Hack  eis  in  Herausgabe  begriffen:  »Syste- 
matische Phylogenie«.  Von  demselben  sind 
der  erste  und  fünfte  Band  erschienen.  Wir 
beschäftigen  uns  nachstehend  nur  mit  dem 
ersten  Bande,  der  »Phylogenie  der  Pro- 
tisten und  Pflanzen«,  welcher  Band  auch 
die  generellen  Prinzipien  enthält. 

Die  wesentlichen  Lehren,  auf  denen 
eine  solche  Phylogenie  beruht,  sind  ja  all- 
gemein bekannt  Das  vorliegende  Häckel- 
8che  Werk  soll  nun  hauptsächlich  die  Re- 
sultate der  stamnie.sge.schichtlichen  For- 
schungen zusammenfassen  und  die  phylo- 
genetischen Hypothesen  begründen.  — 
Wir  geben  zunächst  einen  kurzen  Über- 
blick des  Inhalts  und  wenden  uns  dann 
zu  gewissen  einzelnen  Auffa.ssungon  und 
Dogmen,  welche  uns  in  erkenntnistheo- 
retischcr  Beziehung  Bedenken  erregen. 

Die  Anordnung  des  Werkes  ist  bedingt 
durch  die  Einteilung  der  Organismen  und 
diese  beruht  auf  folgendem  Gedankengang: 
Die  Pflanzen  sind  im  allgemeinen  Plasma- 
erzeuger, die  Tiere  Plasmaverzehrer. ')  Ob- 


gleich sich  dieser  bedeutiuigsvolle  Gegen- 
satz nicht  mit  dem  Unterschiede  zwischen 
Pflanze  und  Tier  deckt,  bietet  er  doch  für 
die  Protisten,  d.  h.  für  jene  Organismen, 
welche  nur  als  einzelne  Zellen  oder  auch 
als  Zellhorden  existieren,  ohne  eigent- 
liche Gewebe  zu  bilden,  einen  geeig- 
neten Untorscheidungsgrund,  wälirend  alle 
anderen  Versuche  der  Unterscheidung  von 
Pflanzen  und  Tier  in  diesem  Gebiete 
scheitern.  So  trennt  Häckel  zunächst 
die  höheren,  vielzelligen  und  gowebe- 
bildenden  Organismen  von  den  niederen, 
den  Protisten  ab.  Für  erstere  bleibt  die 
althergebrachte  Einteilung  zwischen  Pflan- 
zen- und  Tierreich  bestehen,  das  Gebiet 
der  Protisten  aber  wird  geteilt  in  solche, 
welche  Plasma  erzeugen,  also  vom  vege- 
talem  Stoffwechsel  sind,  und  in  solche  mit 
animalem  Stoffwechsel. 

Der  vorbezeichneten  Einteilung  ent- 
sprechend behandelt  das  Werk  in  drei 
Kapiteln  zunächst  die  generellen  Prin- 
zipien und  dann  die  generelle  Phylogenie 


')  Wichtiger  wäre  es  zu  sagen:  Die 
Pflanzen  erzeugen  Plasma,  die  Tiere  thun 
es  nicht,  denn  auch  die  Pflanzen  verzehren 
das  von  ilinen  erzeugte  Plasma  im  eignen 
Haushalt  und  zur  Fortpflanzung. 
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der  beiden  Protistenabtf  ilungpn  xmd  die  ' 
der  höheren  Pflanzen  und  fvigt  diesen 
Kapiteln  fünf  andere  ein^  welche  die 
q»eiie11e  Phylogenie  der  Fratnimi  mit 
TQgvtaleni  tmd  animalem  Stoffwechsel  and 
die  der  höheren  Ffianxen  hämHoh  1.  der 
Algen,  2.  der  Moose  und  Farrcn  ^  der 
Nackt-  \md  Bedecktsamer  behaudek.  Die 
einzelnen  Organismengruppen  und  deren 
TJiitenAiteihtngvn  werden  l>epifffioh  soharf 
liegrenzt  und,  soweit  os  nötii^'  ist,  ein- 
gehend l^pschrielieii.  Zahlreiche  Stamm- 
bäume bilden  die  hypothetische  Abstam- 
mung ab. 

"Wn  woUen  hier  beispielsweise  ans  den 
veisehiedenen  Kapiteln  ^e  AbstammuBg 

derDicotyledoneniosaimnenstellen.  —Wie ' 
alle  Bedecktsamer  (Angiospermen)  Btimmen 
auch  die  Dicotyledonen  überein  in  der 
höchst  charakteristischen  Bildung  der  Sa- 
menfaiospen  md  in  der  Axt  der  Be- 
ftnehtong.  Nur  die  Ueine,  noch  jetzt 
existierende  Gattung  der  Ca«;narinen  weicht 
iu  Bt'Z\jg  auf  den  ^'eg  di's  Pullenschlauchs 
hiervon  ab-,  sie  stinunt  auch  in  der  Form 
dea  weibUelLeit  GewhlecbteqipaiateB  mtHar 
mit  den  Kacadsunem  (OTmncapennen) 
Überein.  Die  Casuarinen  erscheinen  so- 
wohl hiernach,  als  auch  in  anderer  Be- 
ziehung als  wenig  veränderte  Überreste 
der  Übergangsformen  von  den  Oymiio- 
Spermen  an  den  Dicotyledonen.  Dieser 
"Übergang  soll  im  Beginn  der  Kreide,  wahr- 
scheinlich schon  in  der  Jnraiteriode  statt- 
gefunden haben.  —  Die  (Gymnospermen 
sollen  sich  m  devonischer,  vielleicht  schon 
in  aflnriadier  Zeit  ans  ihren  Almen^  den 
Famen  entwickelt  haben.  Wenn,  man  nur 
das  gegenwärtig  Vorhandene  verpl  eicht, 
so  erscheint  solche  Entwicklung  als  (  in 
ganz  gewaltiger  Sprung:  Bei  den  Famen 
bewegliche  Oeilkladlen,  bei  den  Oymno- 
qieimen  sdüavchtnnbender  Folien;  dort 
scharf  au*^f,'eI. rügte r  Generationswechsel  in 
zwei  aufi'iuander  fult^'cndon,  vüllig  indi- 
viduell getreonteu  Lebewesen,  liier  Fort- 
pflanzung in  gleichartigen  Individuen  etc. ! 
Wenngleich  keine  einzige  YerBteinerung 
'von  der  entsprechenden  ümbUdong  der 


Blüten  Kunde  giebt,  sollen  doch  sicher  in 
der  devonischen  oder  silurischen  Zeit  viele 
verbindende  Zwisohenmitglieder  existiert 
haben.  Als  ICittelglied  nimmt  H&okel 
dieBiifaqs|)fianaen  an,  welche  nach  traten 
sich  eng  an  die  niedem  Famen  (z.  B. 
Ophioglossen)  anschliefsen,  während  nach 
oben  sich  aus  ihnen  die  SolagiueUeu,  die 
Ahnen  der  nacktsamigen  Cycadeen,  der 
gwneinaamen  Stanungmppe  aller  Gymno- 
spermen, entwickeln  sollen. 

Bis  hierher  ungefähr  stehen  nns  fjo- 
eignete  TVtLuniente  der  Paläontologie  zur 
Seite.  Dabei  ist  jedoch  zu  beachten,  daSs 
auf  paU0ntd<^(isdie  Angaben,  wonadi 
irgend  eine  Form  in  der  oder  jener  Schidit 
zuerst  ei-schienen  ist,  sichere  Schlüsse 
gegen  ein  früheres  Auftreten  nicht  zu 
ziehen  sind.  Fragen,  wie  die,  welche 
Kerner  v.  Ifarilann  anfwirft,  «eher 
anders  denn,  als  von  Fbanerogamen,  der 
Humus  gekommen  sei,  in  welchem  die 
Pflanzen  der  Kohlenformation  wuchsen, 
sind  sciiwer  zu  entkräften.  Für  die  nach- 
folgenden Stufen  der  Mose  fehlen  ältere 
pattontcdogiBoiie  Bokamoita  ganz  und  ffir 
das  Gebiet  der  Protisten  gründen  sich  die 
phylogenetischen  Urteile  wesentlich  nur 
auf  vergleichende  Anatomie,  welche  letz- 
tere für  diejenigen  Gruppeu,  welche  eine 
feste  Koiperhülle  oder  6kelett  von  cha- 
rakteristischer Form  haben,'  einen  ver» 
hältnismäfsig  guten  Anhalt  bieten. 

Die  niederen  Farne  sollen  sich  aus 
den  Lagermosen  entwickelt  haben,  deren 
SexualgenentioD  in^^orm  elnea  Üudlos 
von  dem  einfsohen  Prothalllnm  der  Fkme 
nicht  wesentlich  verschieden  ist.  Die  Lager- 
mose aber  schliefsen  sich  nach  Häckel 
uuniittclbar  au  iiire  lygenalmen  (speziell 
TTlvaceen)  an.  Als  nächst  niederere  Ab- 
atammmagestttfen  weiden  dann  die  {%l<iio- 
phyceen,  Abstigoten,*)  und  Paolotomeem 

^)  Den  zu  den  vegetalau  Mast^oton 
gehörigen  YolTootnen  sollen  nadi  Hftckel 

die  auimalen  Catallacteen  entsprechen, 
von  welchen  letzteren  dio  Matazoen,  d.  h. 
alle  über  dun  Protisten  stehenden  Tiere 
abstammen  sollen. 


ZiltMlifflk  für  Pbllovophf*  «ad  Md&^ogik.  6.  Jahrgang. 
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bezeichnet.  Hier  sind  wir  an  den  ein- 
fachsten mit  Kern  verseheueu  Zellen  an- 
gelGommeii.  Sie  soUen  sioh  «os  Ghnina- 
ceon  (mit  Zellinembna  ohne  Ken)  und 
letztere  aus  l'li\-tonionen'n  (ohno  ana- 
"tomi^e^he  Stniktur  und  ohne  ZeUmombran) 
eut\^ickelt  haben. 

IßtTontalieBder  Abetammungsliste  soll 
ketneewflgs  gengt  sdn,  ifaft  alle  Pflanaea 
Ton  ein  und  demselben  Wurzelpunkt  aos- 
gegangcn  seien.  Für  alle  Stockpflanzen, 
von  den  Mosen  hinauf  bis  zu  den  Bedeckt- 
samern eiigiebt  sich  nach  Hftckel  die 
STöfote  VahradieiiiliehkeitfarAbBhuninirng 
ans  eioer  Wurzel;  für  die  niedereren 
Pflanzen  dageg:en  besitzt  eine  \ielstainmige 
Auffassung  den  liiiheifii  Grad  der  Wahr- 
scheinlichkeit. Ch.  Darwin  sagt  be- 
auglioh  der  Wnnelpiuikte  der  Abstam- 
mungen :  tich  glaube,  dafs  die  Tiere  von 
höchstoDS  vier  bis  fünf  Vorfahren  ab- 
stammen, die  I'flaiizen  von  einer  g:lpichen 
oder  geringeren  Zahl.  Die  Analogie  vilirde 
mieh  nooh  «inen  Schritt  weiter  führen, 
nibnliöh  wa  der  Annahme,  dab  aUe  ÜSere 
und  Pflanzen  von  einer  einzigen  Urform 
abstammen.  Doch  dio  Analogie  dürfte  ein 
trügerischer  Führer  sein.»  —  Wir  werden 
weiter  unten  sehen,  daCs  Eäckel  noch 
einige  krtftige  Sdiritfee  wäter  geht. 


Soriel  in  wenig  Worten  über  flen 
reichen  Inhalt  des  Duches.  Wir  si>rech©n 
nauhbteheud  nicht  gegen  die  Lehre  von 
YariabilitSt  nnd  natfixlioher  Zuchtwahl, 
sondern  gegen  einige  wesentliche  Punkte, 
welche  uns  als  T 'beilreibung  jener  Lehre 
und  ihrer  Beurteilung  erscheinen.  Wir 
denken  hierbei  au  das  sogenannte  >  bio- 
genetische Oesetz«,  2.  an  die  Hypothese 
der  Ardiigonie  oder  Urieqgiing  und  3.  an 
die  Auffassung,  als  wäre  durch  die  Des- 
cendenzlehre  da<^  Wesen  dea  Oij^niachen 
mechanisch  voll  erklärt. 

Mit  ganz  besonderer  Vorliebe  verweist 
Eichel  auf  »das  biogenetiaahe  Grund' 
gesctz.«  Nun  ist  es  ja  ein  logisch  angemein 
ver!erk«'iid>'r  rifdankengang:  a)  Dio  Orga- 
nismen entwickeln  sich  paläontoiogisch  von 


'  Einzelzellen  zu  Zellgesellschaften  und  zum 
j  höher  und  höher  differenzierten  Gewebe- 
I  orgaoifflniis  und  dabei  beginnt  gleiohwtdil 
j  jedes  Individuum  seine  Existena  wieder  mit 
der  Fi  'r  llo;  fe)  jeder  Organismus  repro- 
duziert dio  Entwicklungsznstände  seiner 
Eltern.  Der  Organismus  kaim  den  Sätzen  a 
und  b  vereint  nur  entqnredien,  wenn  er  die 
EntwioUiuigBnist&nde  aller  seiner  VorM- 
ren,  and  zwar  bei  der  begrenzten  Entwick- 
lungsdauer zeitlich  verkürzt  reproduziert. 
Da  haben  wir  als  logische  Zusammenfassung 
der  Erfahrungstbataachen  a  and  b  das 
Uogenetisdie  Ornndgeaets:  Ontegmiie  «• 
verkürzte  Phylogenie.  —  Schade,  dafil 
dabei  ein  wesentlicher  Umstand  in  der 
That^ache  b  übersehen  ist:  die  .Ausgangs- 
punkte der  Urgunismcn  (Ei)  mid  nicht 
identisch.  Der  Frotoplaamaanstand  b,  ans 
welchem  sich  ein  Organismus  B,  etwa 
eine  Chromaeee.  entwickelt,  ist  im  Lauf** 
vieler  .lahnnilliuneu  in  einem  Protoplasma- 
zusiand  n  ubergegangen,  aus  dem  sich 
nun  ein  Oiganismus  N,  etwa  ehie  Hono> 
ho^rledone  entwickelt  Das  Ei  der  Chro- 
maeee war  eine  stnikturluse,  durch  Teilung 
entstandene  Zelle  ohne  Xem,  da-s  Ei  der 
Monokotyledone  hat  komplizierte  {Struktur 
mit  hoch  entwiokelteni  Kern  und  entstand 
durch  Kopolalion  sweier  weit  differen- 
zierter Zellen.  Der  Pl&smazustand  bdder 
Eizelh'n  differiert  um  die  Variationssummo 
vieler  Millionen  Jahre.  Beide  Organismen 
schlagen  daher  Jsüfoit  weit  getrennte  Eut- 
widdongen  an;  die  Ontogenesia  einer 
Monocofyledone  kann  nieht  die  Entwick- 
lungsznstände der  Phj-tomoneren,  GhroniA- 
ceen  ete.  repr<Miuzieren. 

Es  kommt  ein  Zweites  hinzu.  Ein 
Organiamns  dnrdittaft  viele  veiadüedeae 
.Znstinde;  welche  von  ihnen  veiglmoht 
man  im  biogenctiBdiem  Grundgesetz?  Das 
Gesetz  erregt  in  uns  die  Aussicht,  dafs 
wir  den  ganzen  phylogenetischen  Ge.stal- 
tungsverlauf,  wenn  auch  ungemein  ver- 
kürzt, in  der  Entwicklung  dee  Ihdividnum 
abgebildet  zu  sehen  bekommen.  Das  ist 
ja  ganz  unuif'glK  h  uud  soll  auch  nicht 
gesagt  werden ;  andererseits  aber  sagt  uns 
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das  Gesetz  aucli  Dicht,  welche  Zustände 
reprodozieTt  werden.  Nun  wird  ja  im 
§  279  in  dieser  Beziehiuig  auf  dieEmbiyo- 
logie  und  MetemMphologie  hingewiesen. 

»Die  eretero  führt  nns  in  d«'r  einfaohr>n 
Stainmzollo  (odf^r  der  Viefnuhteton  Eizelle) 
auf  den  eiu^elligeu  Urzuütuud  zurücii;« 
aber  wir  eaben  eoelieiL,  da&  an  diesem 
Punlte  OMtogt'uio  und  Phylogenie  weit 
ausoinandorfullLMi.  Die  Embryologie  setzt 
erst  auf  höherer  Stufe  förderlich  ein.  Be- 
jcüglicb  der  Metunorphol(^e  erfahren  wir 
beispielsweise  an  anderer  SteUe»  dab  sicfa 
ioT  8tiookidlani«i  (CStamu^Ttoi)  die  ganse 
Fbyic^netische  Forschtmg  auf  das  Blatt 
und  zwar  auf  die  sexualen  Blätter,  die 
Blüte,  koDzentrieru,  denn  die  charakteristi- 
sche Bildung  derselben  werde  viel  getreuer 
diucli  Yererbnng  konserviert,  ab  die  der 
sehr  variablen  nogativen  Blätter.  Aber 
über  alle  diese  Fragen  der  Anwendliarkcit 
und  NichtartwondKirkeit  des  gepriesenen 
GöHeLzes  schweigt  dasselbe. 

Auf  solcher  Unbestimmtheit  beruht 
wohl  auch  die  nicht  eindeutige  Fassung, 
welche  Häckel  seinem  Gesetze  giebt. 
In  §  180  erscheint  es  in  der  Form:  »Die 
Entwicklungsgeecliichte  des  Indinduuniä 
ist  dM  Oes^tihte  der  wachsenden  Indi- 
vidmUtftt  in  jeglicbe  Besiehong;«  in  §  6: 
»Die  Ontogenie  ist  eine  Rekapitulation  der 
Phylogenie.«  Im  selben  Paragraph  wird 
diese  Fassung  in  auffallender  Hervor- 
hebung des  Keimzustandes  übersetzt  mit: 
»Die  Keimesgesohiohte  ist  ein  Anssug  der 
l^ammesgesohMdite«  und  später  wieder  in 
zweideutiger  Weise  mit:  ^Die  Keinies- 
entwickbiTii'  (diu  individuelle  oder  onte- 
thiscbe  Üüüuiigs^reihe,  Outegenesis)  ist  eine 
gediingte  nnd  abgdnrste  Wiederheliing 
der  StammesentwipMung  (der  phyleti* 
sdien  oder  palaontolo|^cheD  BQdmigsiethe, 
Pliylogene«:is).€ 

Das  biogenetische  Gesetz  wird  auch 
tiiat^UMdi  bei  Entscheidungen  der  Ab- 
stammung gar  nicht  benntzt  Man  sieht 

bei  allen  Dicotyledonen  eine  gleichartige 
Gestaitnng  für  geschlechtliche  Fortpflan- 
auDgi  man  glaubt  sie  nicht  aus  Aapassong 


au  gleiche  Lebensbedingungen')  erklären 
zu  können;  sie  mufe  von  dnem  geraein- 
aamen  Ahnen  vererbt  sem;  man  fjLuM 

ihn  in  einer  den  Casuarinen  ähnlidihen 
Pflanze,  welch  letztere  den  Nackhäsamern 
in  Bezug  auf  Ftn-tpflanzungsapparat  uäJier 
btehen,  bestimmen  zu  sollen.  Oder  man 
beobachtet  dm  gleioheo  festmGwendions- 
Wechsel  bei  Fsnen  nnd  Mosen  und 
schlieCst  aus  der  niederen  Organisation 
der  Mose,  noch  bestärkt  duf  !i  die  Ähn- 
lichkeit der  sexuellen  Famgcuurauon  mit 
dem  Thallns  der  Moose  auf  Abetamorang 
der  lame  vw  dem  Mosen.  INe  Annahme 
von  Variation  und  Vererbung  ist  die 
Grundlage  dieser  Sehlüssc,  nicht  da.s  bio- 
genetische Grundgesetz.  —  Noch  eines: 
In  §  266  wird  eine  wonderbare  Kette 
von  16  Ansbildongsatnien  anligeftthTt, 
welche  das  einfache  Farnblatt  mit  der 
voIIkiMiiniensten  Angithspennenblüte  ver- 
kuü]jft.  Nun  müßten  wir  nach  dem  mehr- 
genauuten  Gesotz  erwarten,  wenn  auch 
nicht  alte«  so  doch  eme  giiibere  Anuhl 
jener  IQ  Stufen  in  der  individuellen  Ent- 
wicklung; einer  einzelnen  hoch  eut%vickel- 
teu  Blume  reproduziert  zu  sehen.  Dar- 
über fehlt  jeder  Nachweis.  Es  wird  viel- 
fach oime  nnserOesets  aus  einer  lücken- 
losen EntwicUnngsreihe  versohiedener 
Pflanzengattungen  auf  eine  entsprediende 
Abstammung  pcschlossen. 

Nun  hegt  ja  dem  mehrbesprochenen 
Gesetze  ein  grod^  wahrer  Kern  zu  Grande 
und  Ch.  Darwin  leigt  ihn  wiedeiholt. 
Hier  nur  wenige  bezeichnende  Stellen: 
»Man  kann  sap:en,  die  Natur  habe  sicli 
Mühe  gegeben,  un.s  durch  rudimentäre 
Organe  imd  embryuuale  und  homologe 
Strqklitren  ihr  AbBndemngssdiema  sn 
enthfillen.c  Ferner:  »Es  ist  allbekannt, 
dafs  die  Flügel  von  Vr);,'eln  und  Flcnier- 
mänsen  und  die  Beine  von  Pferden  und 
auderen  Merfüüsleni  in  einer  frühen  em- 
bi^'inslea  Zeit  nicht  sn  nnterscheiden 


^)  Wie  etwa  die  inüBiliohe  nsohform 
der  Wale  durch  die  Anpassung  an  des 
Wasser  entstanden  ist 
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siiMi,  daTs  bie  erbt  darch  amneiklich  feine 
Abetnfongen  differonsieit  werden.  Em- 
bryonale Ähnlichkeiten  jeder  Beschaffen- 
heit können  dem  Umstand  zugeschrieben 
werden,  daX'^  die  Vorfahren  unserer  exi- 
stiereiKien  Arten  nach  Uirer  frühesten 
Jqgond  flioh  vexladert  und  diese  ihre 
•  -  vemnnHrbeDeii  Caiatniktor»  tat  ihre  Kach- 
komnien  in  entsprechendem  Alter  über- 
tragen haben.  Der  Embryo  ist  dalier  fast 
unheiiUut  gelassea  worden  und  dient  als 
VAauSn  dM  ainiHgiit  ZatlmdeB  der  Art 
JHdwr  kommt  ea,  dafe  die  ezisliniaiideii 
Alten,  w&hrend  der  ersten  Entwicklungs- 
stadien so  oft  alten,  derselben  Klasse  zu- 
gehörigen lormen  gleichen.«  Ferner: 
»Die  Embryologie  gewinnt  bedeutend  an 
Interooee,  wenn  wir  den  Etaibiyo  fttr  ein 
nuälT  oder  inindor  veixlunkeltes  Bild  dos 
Vorfahren  aller  Glieder  derselben  grofsen 
Klasse  entweder  seines  reifen  oder  seines 
Larvenzuätandes  halten.« 

Faaeen  wir  atteo  Oeeigte  smanmen: 
Das  byogenetisohe  Onmdgeeeti  ist,  die 
Häckelscbon  Abstammungsroihon  acge- 
nonunen.,  nicht  fiiji  den  giinzeu  Jüitwick- 
lungsverlauf  zutreffend;  das  Oesetz  über- 
treibt die  wirklioh  TodModenen  ThatBaohen 
der  Wiederkehr  einzdner  Eotwiokkuigs- 
zustände  und  giebt  nicht  an,  welche  dieeer 
Zustünde  reproduziert  worden;  es  wird 
fiir  die  B<iurteilung  der  spezieUen  Ab- 
ütamniungsfragen  thatsächlich  nicht  be- 
mitat;  es  barohtani  einer  aehrgefiüiigen 
aber  unsaveritaigen  Ilse. 

* 

»Für  unsere  heutige,  den  Fortschritten 
der  FhyHik  und  Chemie  entsprechende 
QypollieBe  der  Arohigottie  ist  weiter  niobfa 
erfoiderlieii«  sagt  Häokel,  »als  die  An- 
nahme, dab  der  physikalisch -chemiache 
Prozefs  der  Plasmodomie  oder  Carbon- 
A2ii>imilation,  die  Synthese  vom  Plasma 
«OS  einfachen  oigaiüsohen  Verbindungen 
(Waaaer  and  kobleiisanreni  Antnoniak) 
unter  dem  ersten  Auftreten  der  dafür 
fTÜnstigen  Bedingungen  in  der  Erd- 
gf^(;hii  hte  zum  urstenmale  stattgefunden 
habu  .  .  .«    »Ob  aU^r  dieoe  Ui:iOuguugi>- 


prozesse  auch  später  nooh  ioftbestandeD, 
naohdem  achon  im  palHosoisehea  Zeitalter 

sich  eine  reiche  Fauna  und  Flora  ent- 
wickelt hatte,  ist  sehr  zweifelhaft;  und 
ebenso  die  Frage,  ob  dieselbe  (wie  manche 
annehmen)  sich  auch  heute  noch  wieder- 
holen .  . .«  »Iheorsttooli  kAnnten  in  dem 
hypothetisohen  Prozesse  der  Archigome 
etwa  folgende  fünf  Stufen  unterschieden 
werden :  1.  durch  Synthese  und  Reduktion 
entstehen  aus  einfachen  und  festen  anoiga- 
nJaolwn  Yarbindiingen  (Wasser,  KoUen- 
dbue,  Ammoniak,  Salpetersiare)  atiokstoü- 
haltige  Kohlenstoffverbindungen,  2.  die 
Moleküle  dieser  Nitrokarbonate  erhalten 
diejenige  Zusammensetzung,  welche  für 
die  Albuminkörper  (im  weitem  Sinne) 
chankteiiatisch  ist,  3.  die  Albnmin-Mole- 
keln,  von  Wasserhüllen  wngeben,  treten 
zur  Bildung  von  kr^.'«tallinischen  Molekol- 
gruppen zusammen:  Pleouen  oder  Mi- 
zellen; 4.  die  kr^  stall uiischen  Eiweifs- 
Ifixellen  (als  nukroskopisch  noch  muiebt- 
bare  Holekelgmppenl)  treten  zu  Aggre- 
gaten zusammen,  ordnen  sich  in  den- 
selben gesetzmälsig  und  bilden  so  homo- 
gene (mikrobkopisch  sichtbare!)  Piasma- 
kömer:  FiaasonailmLoderPlaasograneUäu; 
5w  indem  die  waohseaden  HassoneUen 
sich  durch  Teilung  Tennehven  und  die 
TcUprodukte  vereinigt  bleiben,  entstehen 
grölsere  individuelle  l'lasmakörper  von 
homogener  Beschaffenheit:  Mooereo«.  — 
Hier  eind  wir  nun  anf  der  Stufe  an« 
gekommen,  bd  waldher  nnser  oben  mi^ 
geteilter  fitammbanm  endete. 

Die  Energie  der  Sonnenstrahlen,  welrho 
den  chemischen  Prozeis  der  Karbon- 
AasiBflatian  mittdstChloniihTfl  im  leben- 
den Plasma  bewidrt,  kann  ja  'vielleicht 
auch  auf  anderem  bis  jetzt  unbekanntan 
"Wege  Albuminküii)er  etc.  ans  unorgani- 
schen Stoffen  erzeugen;  aber  dals  eine  so 
entstandene  ohemiecheVerbindung  lobendig 
würde,  wären  ein  vollkonunenee  Wunden 
ein  Wtmder,  wie  es  stärker  dem  naivsten 
Glauben  nicht  geboten  \vei\ieu  kann. 

Oegen  Ziiliteigkeit  d<->rartiger  Hypo- 
theäeu  atekt  uun  ein  liier  wukl  uuauieoht- 
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barer  Oe-währsmann  znr  Seite:  Th.  H. 
Hueyiy  sagtiu  seinen  neuerdings  wieder 
erBchieneoeaVoriosiiiigea  über  dieUrsachen 
der  Endieiiniiigal  in  dn  ori^schen 
Natarp  beguglidi  der  ZnUfwjgkoit  von 
Hypothesen:   »Erstlich  müssen  wir  be- 
weisen, da£s  die  vermuteten  Ursachen  der 
Eischeinangen  in  der  Natur  existieren, 
dtli  lä»  das  sind,  was  die  Logiker  verae 
esQM8,  wahre  TTraafllieii,  nennra;  dami 
ffiHaaeBWir  zweitens  zeigen^  dafs  die  aa« 
genommpnen  Ursachen  der  Erscheinungen 
fähig  bind,  die  ErscbeinuDgen,  die  wir 
durch  sie  zu  erklären  wünschen,  wirklich 
berronnbringen;  und  endlich  rnüflsen  wir 
zeigen  können .  dafe  keine  anderen  be- 
kannten  Ursachen    diese  Ersoheinun<,'en 
hervorzubringen  im  stände  sind.«  Der 
er^  und  dritte  der  von  liuxley  gefor- 
derten Bewene  taum  in  gewisser  Bestehmig 
ab  erbradit  zugegeben  weiden,  aber  be- 
züglich des  zweiten  Ponktet  fet  solcher 
Beweis  nicht  erbracht.  Die  annrenommenen 
Erscheinungen  (hier  £ntjitt;hung  urgani- 
seher  Verbindungen   mit  Hilfe  irgend 
welcher  llnei|gieqiMiIe)  sind  niehi  fllhig, 
die  Erscheinungen  des  Leb<»ris  Iiervurzn- 
brmgen.   Dem  widenprioht  jegliche  Er- 
f^ruDg. 

Dr^rwin  meint,  die  AnrilD^ne,  weiche 
die  Aiiuidmie  der  Abtitammung  der  Oi^- 
otSDittD  v<m  einer  XJrfbnn  Tefanla&t, 
dürfte  eine  trügerische  Führerin  sein. 
Trotz  dieser  "^'arnunp  haben  wir  5;oeben 
den  Weg  weiter  nnd  weiter  for^esetzt 
und  stehen  nun  mit  dieser  Urzeugung  in 
ToUem  'Widt;ni|>ruoh  zur  Anüissuiig  der 
unbelebtea  Natnr.  —  "Wir  können  letstere 
nicht  ändern;  was  sollen  wir  thun?  — 
Wir  sollen  anerkennen,  dafs  hier  zwischen 
Organischen  und  Unoiiganischen,  zwischen 
imsererllieorie  vom  ehemals  feuerflüsäigen 
Zbstand  der  Erde  nnd  der  Abstanunungs- 
lehie  der  Organismen  unabweisbare  Wider- 
apfvcbe  voriunden  sind  nnd  sollen  nns 


^  Bearbeitet  von  Bilm,  Bkannsohwett, 
V4ew«  &  Sohn,  ISOg. 


nicht  mit  unbegründeten  Hypothesen  das* 

über  hinwegsetzen. 

*  • 

Wir  kommen  nnn  aom  leli^  Punkt: 
einer  efgentamUehen,  mit  einem  groben 
Teile  des  Werkes  nicht  übereinstimmenden 
Restreban  nach  einer  Darstellung,  als 
wäre  das  Wesen  des  Organischen  durch 
die  Descendenzlehre  mechanisoh  voll 
edlkri 

Wir  geben  eine  Reihe  bezüglicher 
Stollen  des  Buches  wieder:  aus  §  15: 
»Denn  die  Selcktionstheorie  hat  endgültig 
das  gro^  ßatäel  gelobt,  wie  durch  zweck- 
loe  wirkende  mechanische  Nntuprosesse 
die  zweofanä&igen  Einrichtongen  der  Or- 
ganisation  entstehen  können.  —  Aus  §  17: 
»Der  Gang  dieses  Prozesses  ist  ein  rein 
mechanischer,  frei  von  allen  bewu&tea 
teieoIogiBcfaen  ESnflQssen.«  —  Aus  §  79: 
iDiese  elementaran  Lebenatfilligkiiiten 
(der  Probionton)  vollzogen  »oh  bei  ihnen 
in  einfachster  Form  und  tnigen  noch  t^anx 
den  Charakter  von  einfachen  chemischen 
und  physikaliächen  Prozessen.«  —  Ann 
§  190:  »Tiehnehr  erkennen  wir  in  der 
Geschichte  der  Pflanzenwelt  —  ilaTs  alles» 
si'-h  selbst  entwickelt,  iini  dals  die  Ge- 
setzö  diüäer  natüiiichen  Entwicklung  rein 
mectmusch  sind.« 

Wie  kann  ehi  Ifiiin,  der  grobe  Ab- 
Echnitte  des  vorliegenden  Werkes  der 
Zellsoele,  der  Pflanzenseele  widmet,  der 
von  Psychologie  der  Botanik  redtit,  aus 
Abneiguug  gegen  eine  naive  Teloologie 
die  nneimebUohe  Fülle  der  geistigen 
und  sweekgeriehtetenThlti^eitnber- 
sehen,  welche  doch  (nach  seiner  eigenen. 
Ansicht),  in  den  Jahrmillionen  und  in 
all  den  unzähligen  Individuen  von  Einzel- 
z«Jleo  bis  ztt  den  hochentwickelten  Orw 
ganismen  dae  geschaffen  bat,  was  wir 
Bntirkddung  nennen.  Jede  kleinste  An- 
passting,  jwle  kleinste  Variation,  jede  Zell- 
teilung und  Vererbung  setzt  /.weckgcrich- 
tete  geiätige  Vorgänge  vorauh,  minime 
Empfindungen  nndinilensimpulse  sondar 
Zahl.  Was  die  Oiganianwn  wmter  and 
weiter  entwickelt  hat,  das  aind  djeaa 
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eodlichen  unentwirrbaren  minim<  n  geisti- 
gen und  z"weckgürichti'ttni  Vor^anw- 

Ail  dien  bleibt  uaberutirt  m  uu&örer 
DMcondeiud«Iure,  eing^üJlt  In  die  Ab- 
straktionen, Variieren,  Vererben,  über- 
leben dt  s  Tüchtigeren.  Damit  setzen  wir 
diese  Lohr»'  nicht  herab.  Durch  geist- 
reiche Eiimiaation  aller  £inzelbew^;ungen 
in  einem  System  msteiieller  Punkte  sind 
wir  sn  dem  wiolitigen  und  prsktisehen 
Oesets  Ton  der  Bewegung  des  Schwer- 
punkts trekommen ;  unter  Elimination  aller 
vorerwähnten  geistigen  Vorgäugti  kam 
Darwin  zu  dem  groben  Oesetz  der  Des- 
cendens,  wdches  xaa  einen  gewissen 
weiten  Ausblick  über  den  Zusammenhang 
des  Orgunischou  in  der  Welt  bietet  und 
zudem  uns  zwinjrt,  unsere  Auffiissuug 
der  OotÜiuit  huhere,  dem  naiven  Denken 
uugewdinte,  wenn  aneh  unenreiehbtre 
Ftonterangen  zu  stellen.  —  Dos  ist,  was 
Darwins  Lt^hre  Ruhm  verk-iht;  d.xs  aus 
der  Elinuuatiuu  des  Geistigen  entsprun- 
gene angeblich  Mechanische  mehrt  ihn 
Bioht  J.  Bedlioh. 

Wtlfliufl  fioKher,  Handbuch  der  gema- 
nischen Mjtholopie.  (308  S.  pr.  8*^.  Ijoip-  ' 
zig,  1895.  Verlag  von  S.  Hirzel.  Preis 
12  M. 

Auf  dem  Gebiete  der  germanischen 

Mythologie  ist  in  den  letzten  Jahrzeimten 
viel  und  schwer  gesündigt  worden,  nament- 
lich durch  Bimrock.  dessim  Handbm  h  trotz 
seiner  %erscLrobenen  Daiütelluug  der  Wulf- 
sohen  Bchole  nt  unverdientem  Ruhme  ver- 
half  und  ein  voUig  falsches  BUd  in  die 
Moitosten  Kreise  trug,  aber  auch  durch 
andere  Gelehrte  in  Einzflforschun^«n,  die 
sich  über  die  unzureichenden  (Quellen 
duroh  fc&hne  Ilyputhestti  firiscb  hinweg 
halfen  und  den  Boden  geeicberter  That- 
saoheii  T^üg  verloren.  Mythologie  und 
Rpli^on  hielt  man  nicht  gehörig  ausein- 
ander und  beachtete  zu  wenig,  daCs  die 
Mythologie  bereits  eiue  hübere  Stufe  dar- 
stellt, die  sieh  snf  den  gegebenen  reli- 
giösen Thatsachen  aufbaut,  doTs  zwischen 
den  leisten  Ursanhen  und  der  Mytiiologie 


Glaube  und  Kult  in  der  Mitte  liegt,  dals 
man  darum  den  Mythus  nicht  fihne  weiteres 
in  Naturvorgäuge  auflöseu  kann.  Ohne  Be- 
rechtigung erUirte  man  die  gesamte  Yblks- 
sage  für  uralt  oder  wenigstens  als  direkten 
Abkömmling  des  ITeidcntnms  und  über- 
sah, dals  aus  dem  natiurlichen  volkstüm- 
lichen Keime  fortwährend  frische  Spros&eu 
treiben,  die  anders  beurteilt  werden  müssm; 
alkoriel  übersah  man,  dalk  man  die  mytim- 
logische  Überlieferung  nicht  aus  den  ört- 
lichen und  zeitlichen  Verhältnissen,  worin 
sie  uui>  entgegentritt,  loslösen  und  verall- 
gemeinem darf,  dals  man  nidht,  wie  8im- 
rode  es  tbat,  den  Inhalt  der  noniischen 
Quellen  unbesehen  für  Deutschland  her- 
übernehmen  darf,  allzulange  hinderte  im 
besoodercu  die  geschichtliche  Erkenntnis 
nordischen  Glaubens  und  uoi-dische  Sage 
der  Umstand,  dab  man  hi  der  systemsr 
tischen  Bearbeitung  derselben  durch  Snorri 
Sturluson  Snorris  Aufftissung  nicht  vom 
Stoffe  schied.  So  nur  war  es  möglich, 
dals  man  ein  Büd  entwerfen  konnte,  das 
so  ziemlioh  dss  Gegenteil  von  dem  bildet, 
was  uns  die  Quellen  Ineten.  Denn  »andera 
waren  Glaube  und  Sage  zur  Zeit  des  Tsdk 
tns.  andere  zur  Zeit  der  Ht  V-^hrung,  anders 
im  Norden  als  im  Süden,  nie  waren  alle  diese 
verschiedenen  Züge  in  einer  urdeutschen, 
umordisohen  oder  gar  ui^gennanisdi«! 
Mythologie  vereinigt«,  »ürgermauisch, 
aus  vorgennanisehcr  Zeit  stammend,  ist 
nur  ein  kleiner  Teil  religiöser  Vurstellungen. 
So  der  Götterbegriff,  Tius  und  eine  Schar 
▼on  Uchtg5ttem  um  ihn.  Seine  Beinamen 
mögen  sich  sdwn  frühzeitig  zu  besonderen 
Gestalten  entwickelt  haben,  wie  z.  B. 
Donar.  Aulscrdem  ist  der  allfremeinH, 
typische  Grundstock  der  niederen  Religion 
und  Mythologie  gemeingermanboh.  Bituelle 
Formen,  Oftferbritoolie,  Beqirechungen 
u.  deif  1.  machten  den  Kultus  aus.  Im  üb- 
rigen aber  lost  sieh  die  <!:ermani.-che  Mytho- 
logie iu  eine  grufse  Anzahl  von  örtiiehen 
Kulten  auf.,  die  mehr  oder  weniger  Aus- 
breitung und  Lebensdaner  gewannen.  Am 
kräftigsten  gedieh  der  istväisohe  Wodaas> 
dienst   Die  üigenait  der  germanischen 
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ßtamme  und  Völker  zeigt  sich  auch  darin^ 
wie  sie  einigen  wenigen  gemeinsamen 
Typen  besondere  Geetailt  und  BUdung  ww- 
liehon.«    S.  52  f.) 

Das  vorliegende  Handbuch  hält  sich 
von  den  berührten  Einseitigkeiten  fem. 
Golther  legt  das  Hauptgewicht  auf  die 
DttBtellung  der  Ton  den  feritnch  geeich- 
teten  Qnellen  geliolenen  Überlielening 
und  ihrer  Entwickelungßgeschicht«.  "Was 
allein  anf  kühne  Tcmnitungen  bin  auf-  i 
gebaut  werden  kann,  scheidet  er  aus,  sucht 
«in  Hinausgreifen  über  die  Zot  dsr  Benk- 
mftler  mögUohst  zu  vermeiden  und  be- 
schiünkt  sich  demgemäls  auf  das  erste 
Jahrtausend  nnserpr  Zeitrechnung.  Mit 
Recht  schreibt  G  o  1 1  h  e  r ;  »Die  Wissenschaft 
niuis  oft  £ati»aguiig  üben.  Es  ist  besser 
nnd  natsUoherf  bei  der  Ofittonage  watn- 
kalten,  WO  die  EridäroDg  versagt,  als  eine 
Erklüining  zn  erz'wingpn.  Denn  mir  zu 
schnell  verlieit  man  Gruud  und  HcKion. 
Der  Forschung  wird  besser  gedient,  wenn 
die  LSaang  einer  txagß  nnr  ao  weit  ge- 
fiUirt  wird,  als  aie  wahrscheinlidi  ist, 
wenn  die  Grenzen  unseres  Wissens,  sei's 
auch  nur  vorläufig,  nicht  überschritten 
weixieu,  als  wenn  man  sicii  und  anderen 
Ellgebnisse  vortäuscht,  deren  jBalÜoaigkeit 
bald  genug  eitellt«  Daa  ist  gewiHi  dar 
allein  richtige  Stwidpimkt  Nordische  und 
deutsche  Mythologie  kommen  auf  dem 
Hintergründe  germanischer  ülaubensvor- 
fitellongen  gleichurmaiken  zu  ihrem  Rechte, 
aber  mit  stttker  Betonung  beiderseitiger 
Selbständigkeit  Die  Quellen  und  Belege 
für  die  vorgetrag'enen  Ansichten  sind  so 
verzeichnet,  dais  eine  Nachprüfung  jeder 
Zeit  mi^Uoh  ist,  die  nordischen  (Quellen 
sind  stete  Teidenfstdil 

Der  Inhalt  daa  verdienstvollen  Werkea 
geht  ans  folgender  Übersicht  hervor:  Ein- 
Ipitring.  1.  Hatrptstüek:  die  Gestalten  des 
Volksabergiaubeuä  (die  niedere  Mythologie): 
DerOästeraberglauben  und  seine  nächsten 
XJraabhen,  Haren,  Seelen  nnd  ihre  Er- 
scheinungsform, d:us  Seelenheim,  Seelen- 
kult, Ahnenkult,  Glauben  an  eine  Wiedcr- 
gebnrt,  übermenschliche  Wesen,  die  aus 


Maren  und  Seelen  hervoixingen,  Elbe  und 
Wichte,  liie.sen.  2.  Hauptstück:  Der  Ootter- 
l^nben:  die  09tier:  Tins,  Vteffr^  der 
nininielsgott  als  Donnerer,  "Wodan -Odin, 
lieinidall,  Haider,  Furseti,  Ullr,  Widar, 
Wali,  Hönir.  Bragi,  Requ.Uivahanus,  Loki; 
die  üöttimien:  frija  und  ihr  Kreis,  die 
Erdgöttin,  gerfwairischs  Ostönnen  anf  rö- 
misolien'  InadiriltBn  und  \m.  antiken  An- 
torrn,  Totengöttinnen,  nordisch -finnische 
(jöttinnen,  die  Sonnengöttin,  angebliche 
Göttinnen.  3.  Hauptstück:  Von  der  Welt- 
schöpfung  und  vom  Weltende:  Dentsolie 
Sagen  ftber  den  Urspraag  der  OStter  nnd 
Menschen,  die  nordische  Schöpfungalehn, 
"Weltuntergang.  4.  Hauptstücl;:  Die  gottes- 
dienstlichen  Können:  der  Giitterüieust  im 
allgeuieinen  und  das  Opferwesen,  das 
Pkieetexweaeo. 
Eichen  C.  Ziegler 

E.  Wasmann,  Vergleichende  Studien  über 
das  Seelenle|>en  der  Ameisen  und  höhe- 
ren liere.  FnibiugiBr.,  Herder.  1228. 
Über  Waamanna  Anadit  vom  Serien- 

leben  der  Tiere,  über  Instinkt  und  In- 
telligenz ist  bereits  in  dieser  Zeitschrift 
lb97,  &  a08  if.  gehandelt  Diese  An- 
sieht wird  aodi  in  dem  angeffihrten  nenen 
"Werke  ansfühiüoh  daigelegt,  gegen  ün- 
wände  verteidigt  und  durch  zahlreiche 
Beispiele  aus  dem  Seelenleben  der  Tiere 
erhärtet.  Dabei  hat  der  Verfasser  be- 
sondm>i  dies  weiter  ausgeführt:  wenn  gar 
viele  fbradier  bereit  sind,  in  den  aohein- 
bar  intelligenten  Handlungen  der  Ameisen 
nicht  eigentliche  Intelligen?:.  sondern  nur 
Instinkt  zu  sehen,  so  sollten  sie  eigent- 
liche Intelligenz  allen  Tieren,  auch  den 
höheren  abbrechen,  denn  die  Handlonigen 
der  letsteren  rsiehen  nicht  heran  an  die 
scheinbar  intelligenten  Handlungen  der 
Ameisen.  In  den  Ameisen  sieht  "Was- 
mann, wohl  der  beste  Kenner  derselben, 
die  höchste  Vollkommenheit  dea  Geaell- 
schaftslebena  im  Tierrrtoh.  Er  fährt  dies 
ans  hinsichtlich  des  gegenseitigen  Zn- 
sanirnetihaltcns,  der  Arbeitsteilung,  der 
Kriege,  des  Sklaveoraubes,  der  Baukunst 
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uHd  d«r  Bnit|illiig«,  indem  jedBmal  das 

Yerbfiltou  der  Ameisen  mit  dem  mir 

ffpreclieDdt'n  Verhalten  anderer,  niederer 
und  höherer  üere  vei:]gliohea  und  als  das 


Tolftammiuro  dai^gethan  wiid,  daa  aber 
^iehwolil  hem  eigeutlidie^  inteIHgentee 
genannt     weiden  verdient     0.  F. 


II  Pädagogisches 


W.  BarthetoHiot,  Rektor,  Hamm  i.  W. 
Padagn?is«,heAbhandiQngen.  NeoeFolge. 
1.  Bd.,  H.  3. 

Welche  Au^t)e  hat  die  proulnBChe 
YoUnsdnde  gegenüber  den  aooalieliaoben 

Intümem  und  Entstellungen?  Von  W., 
TT  L<  r  i  II  ,  Kgl.  Semimol  in  Anhoh.  Biele- 
feld, Hebni(,'h. 

Mau  durfte  uuter  dieser  Überacluift 
nuhr  erwtxben^  ab  man  findet.  Statt  die 
Tntünier  und  Entstellungen  der  Sozialo 
denu>kriitie  aiw  den  sozialistischen  Quellen- 
schriften darzustellen  —  was,  nebenbei 
bemerkt,  allerdings  keine  ao  einfache  Sache 
gvweaen  irtbe  ~  b^nügt  nch  <der  Ver- 
faaaer,  swei  Steilen  aus  soualiBtiBolien 
Werken  oder  Zoitimgen  anznfühmn,  von 
denen  die  erste  alle  Religiosität  mit  hm- 
Isendem  Spott  überschüttet  und  die  andere 
daa  Eigentum  für  verkappten  Diebstahl 
eridirt  Da  diese  Stollen  in  Anfttlmuig»- 
strichen  stehen,  so  ist  anzunehmen,  dafe 
sie  Citato  sind.    Wannn  ist  aber  nicht 


dieser  VoHrag  trägt,  eine  liistonscheWand- 
kaite  (die  von  G  ae bl e  r)  und  die  Benutzung 
historischer  Bilder  empfohlen  werden.  In 
der  Politik  ist  et  ja  ein  au^esprooliener 
Orandaata  geweaen  -~  eder  tat  es  noch  — , 
jedes  Gesetz  daraufhin  zu  prüfen,  inHie* 
weit  es  zur  Bekämpfung  der  Sozialdemo- 
kratib  beiträgt;  auf  das  friedliehe  Gebiet 
des  Schulunterrichts  aber  wollen  wir  diesen 
OnuidBati  nidit  übertragen;  hier  diiifeii 
wir  nicht  daran  denken,  alles  auf  eioepoli- 
fisch.«  Sj>it:ze  zuzuschneiden ;  hier  haben  nor 
pagagogiscbe  Erwägungen  mitzureden.  — 
Statt  aller  gutgemeinten  Vorschlage  h&tte 
der  Verfasser  beaaer  gesagt:  Wir  «ollen 
unsem  Sobfilem  die  Orondkge  eines  leli- 
giös-sittlichen  Charakters  übermitteln, 
wollen  das  empfängliche  Herz  für  Vater- 
land und  iiaiser  begei»teru,  und  wenn  wir 
etwaa  mehr  thtin  wollen,  dann  wollen  wir 
uns  der  der  Sohule  entwachsenen  ZQ^Unge 
annehmen,  damit  die  grofse  Jugendwüste, 
dit'  '!'T  S'flndzeit  foM,  nicht  alle  in  daA 


angegeben,  wo  sie  stehen?  Und  ist  denn  Herz  der  Kinder  gejiflanzten  Keime  im 


in  beiden  Stellen  die  Summe  der  irrtumer 
und  Entsteilntigen  der  Sosialdemohratie 
enthalten?  Doch  bei  weitem  niofat  Will 

man  aber  gegen  etwa"^  ankämpfen,  so  nmfs 
man  us  auch  in  semem  ganzen  Umfang 
kennen.  Weil  die  Darstellung  der  Gniud- 
intumerderSeaialdemokrRlie  fehlt,  tragen 
die  vorgeschlagenen  UaJbnahmen  etwas  — 
wie  soll  ich  sagen?  —  Naives  an  sich: 
Alle  Fächer,  sogar  Naturkunde  und  I?eehen- 
uuterricht,  soUeu  auf  irgend  eine  Weise 
zur  Bekämpfung  der  sozialistischen  Aus- 
wüchse beitragen,  vor  allem  der  Oe- 


aohiehtsunterricht,  der  das  gute  Yeifaältms  kratie  anansetien? 


Unkraut  erstickt.  Und  wt»nu  es  uns  dann 
noch  nicht  gelingt,  die  Sosialdemokratie 
an  ftberwinden  —  wohlverstanden:  ich 
sage  zu  überwinden  und  bin  nicht  naiv 
genug,  es  zu  glauben  —  dann  ist  das  eben 
eiu  neuer  Beweis  dafür,  dais  nicht  ver- 
kehrte Malnahmen  den  Jugendtutteniohtt, 
wie  stookkooservative  Blätter  wohl  be- 
hauptet haben,  sondern  die  wirtachafÜidie 
Lage  der  arbeitenden  Bevölkerung  daa 
Volk  in  die  Arme  der  Sozialdemokratie 
treibt.  —  Wo  ist  also  der  wirksamste 
Hebel  cur  Überwindnng  der  Sosiiddemo* 


zwischen  König  und  Volk,  das  von  der 
Sozialdemokratie  geflissentlich  zerstört  wiiil. 
herstellen  soll  Es  ist  aber  geradezu  mehr 
ab  nwv,  wenn  nninr  derüberaohrift,  die 
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Alfrtd  UoMwark,  Übungen  in  der  Be- 
tHiflhtiiiig  von  Ktuistwerkoii.  HnilKuig 
1897,  Lütcke  &  Wulff. 

Dieses  klein©  Schnftchen  ist  das  Er- 
gebniB  einer  Bewoguu^^,  die  in  Hamburger 
Lehxerkreis^i  durch  die  Bemiihungen  des 
FMrf.  Dr.  1.  LielkUrftTl  Mgebcht  ist 
Prof.  Liohtwark  vA  als  Direltbr  der 
Hambuiger  KtinatiiaHe  beniülit.  die  Kunst- 
schätze des  Museums  auf  j«?de  Weijip  der 
Bevölkerung  seiner  Heimat  nicht  alkiu  ' 
zugänglich,  sondern  auch  nutzbar  zu 
aunlieB.  Er  will  nklit  nur  möglichst 
vielen  Odegenheit  geben  Kunstwerke  zu 
genielsen,  sondern  er  wül  TCunstsinii  und 
(lesehmaek  in  besondere  di('jenigen  Kreise 
der  Ilanibuiger  Bevölkeiiuig  tragen,  die 
im  KviwfiuuMlwerk  tmd  in  der  Industrie 
thiÜg  sind,  damit  das  Hambarger  Fabrikat 
veredelt  wird  und  sich  im  "Wettbewerbe 
erfolgreicher  zeigtn  kann.  Er  richtet 
daroni  sein  Hauptaugenmerk  auf  dieSchuleu 
und  wei&,  inm  er  die  Lehrer  dsfiir  ge- 
winnt «ad  beflihjgl,  im  Sehidmiterricht 
auch  künstlerische  Erziehung  zu  pflegen, 
Bo  ist  das  der  sicherste  Weg,  Kunstsinn 
zu  verbreiten.  Er  hat  diese  Gedanken 
zaerst  daigelegt  1887  io  der  Schrift:  »Zur 
Oigeitissfiim  der  Hembniger  KrnisthaHii. 
Hambuiig  1887.«  Darin  sind  zwei  Beden 
entlialten.  die  zweite  über  das  Thema: 
>Die  Kunst  in  der  Schule«.  "Wie  er  hier 
ankündigt,  bo  mid  iu  den  folgenden  Jahren 
wiedeiholt  SehnlMsaten  von  jeder  Sohnl« 
galtnqg  in  die  KnnsthsUe  geffihrt  wozden. 


mu  zur  Betrachtung  eines  Kunstwerkes,, 
in  der  Kegel  eines  geeignet  gewflhlten  0e* 
mäldes  angeleitet  zu  werden.  1896  hat 
sieb  eine  l>.'hrervereiuignng  zur  "Pflege  der 
künstlerisclieu  Bildung  in  der  Schule  ge- 
bildet, durch  welche  die  so  begonnooe 
AfM  weiter  entiHctolt  «erden  eolL  Yen 
dieeer  Lehrervmnnignng  ist  Prof.  Lieht» 
wark  angefordert  worden,  eine  Anleitung 
zu  sehreiben  für  d.xs  Gesehäft  der  Bild- 
erklainiDg,  und  man  ist  übereingekommen, 
dals  diese  Anleitung  nicht  theoretisch  gehsl* 
ten  sein,  sondern  in  Form  von  Ldirproben 
ausgeführt  werd«i  sollte.  So  hat  der  Yer* 
fivsser  die  im  vorigen  "Winrcr  mit  einer 
Schulklasse  im  Museum  abgehaltenen  Lehr- 
»tuudeu,  iu  dfueu  jedeHuial  eiu  Gemälde 
betraohtot  nnd  in  dialogi8di«r  Form  den 
Kindern  erläutert  wurde,  msammenge- 
stt'llt  und  in  dievor  Sohrift  veröffentlicht. 
Es  sind  If)  .'Vbbildungen  derjenigen  (temillde 
beigegeben,  welche  den  Gegenstand  der 
Lehrproben  bilden.  ISe  aeigen  neben  der  bei 
einem  solchen  Manne  selbstverstindlidien 
Sachkenntnis  und  wi^enschaftlicben  Be- 
herrschung des  Gegenstandes  soviel  didak- 
tische Vorzüge,  einen  so  frischen,  der 
Jugend  angemessenen  Ton,  dals  die  Lek- 
türe dieser  hdchst  eigenartigen  Sohul- 
stunden  jedem  Frennde  der  Jugend  und 
Kunstliebhfib-r  fire'n  ungewöhnlichen  Ge- 
nuls  bereitet  uud  nur  zu  btxlauem  l^leilit, 
daCb  die  Schrift  nicht  im  Buchhandel  für 
jedennann  zugänglich  gemacht  worden  ist') 
Halle  a.  S.  A.  Bausch 
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I  Aus  der  philosophischen  Fachpresse 

Afühiv  für  sy.stematisohe  Philosophie.  "Von  aus  den  Jahren  1804  und  1805.  —  U.  Au- 
P.  Natorp.    III,  4.  gustBaur.  Übersicht  üi>er  die  deutsche 

Inhalt:  L  Paul  Natorp,  Grundlinien  religionspbilosophisohe  Litteratur  aus  den 
einer  Iheerie  der  WOIensfaUdmig  (V).  —  Jahren  1805 nndO«.  HL Zeitochiiften.  ~ 

Jahnebezicht  über  die  Erscheinungen  auf   

dem  Gebiete  der  systematischen  Unlo- 

sophie:  L  Paul  Natorp,  Bericht  über'  ')  EJs  ist  dies  mittlerweile  geschehen; 
deutsche  Schriften  zar  Erkenntnistheorio  |  Vorlag  von  G.  Kühtmann  in  Dresden. 
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Bibliographie  der  g&saniten  phUosophi- 
schen  littmatar  1896. 

ZeiUobrift  für  Philosophie  und  philo- 
sophiäohe  KritUc.  Ton  K.  Faickenberg. 
Bd.  III.  H.  1.  1807. 
Yolkelt,  Das  Beoht  des  Individiialia. 

mus.  —  Busse^  Die  Bedeutung  der  Meta- 
physik für  die  Philosophie  und  Theologie. 

—  Liiluiauu,  Lcibniz'8  Anschauung  vom 
Christentum.  —  Pf ennigsdorf:  Be- 
wobtamn  und  Bikeimtius.  —  Oolling« 
L.  Campbell  über  Platos  Spndlgebrauch 
im  Sophistos  und  Politüros.  —  Besen - 
üiouen. 

Gutberlets  Phileeophi sohlt  Jahitah. 

X.  Jahrgang,  4.  Heft. 
Inhalt:  1.  Äbliaudlungen.  1.  F.  X. 
Pfeiffer^  Über  den  Begriff  der  Auü- 
fösiing  und  desaen  AnwendlMafceit  auf  Vor- 
ginge der  Erkenntnis.  2.  V.  Frins  ä  J., 
Zum  Begriffe  des  "Wunders  (Schlufs). 
3.  B.  Adlhoch,  0.  S.  B.,  Der  Gottes- 
beweis des  hl.  Anselm  (Schluss).  4.  G. 
Grau»,  Die  Orandlage  des  Olaubens.  — 
H.  Bizeosionen  und  Befentte. 

Neie  neUphyslscIw  Rundsohaa.  Eine 
unabhängige  Monatsschrift  für  philo- 
aophisehe,  psychologische  und  aktnelle 
Forschungen.  Von  P.  Zillmann.  Bd.  1.2. 
Inhalt:   Ilargrove,  Der  metaphy- 
sische Charakter  des  Unirersums.  —  ÜU- 
ricbf  Moderne  phronologische  Fon^chung. 

—  Nonek^UnliekanuteStiihlMi.— Yive- 
kanandat  Joga-Fhiloeophie.  —  Bnnd- 
adian.  —  litteiatur. 

AroMv  für  GeaohiQhte  der  Philosophie, 
in  Oemeinsdbaft  mit  Wilhelm  Dilthey, 
Benno  Erdmann,  Paul  Natorp,  Christoph 
Sigvraii   und  Eduard  Zcller  heraus- 
gegeben von  Ludwig  Stein.  Berlin 
1897.   Georg  Eeimer.    X.  Bd.,  4.  H. 
Ifaier,  Melandhflioii  als  Fhüostqiih. 
Ritter,  BemerkuDgen  zum  Sophistes.  — 
S|)eck.  B<jnnets  Einwirkung  auf  die  deut- 
sche rsy<  hologio  d<»s  vorigen  Jahrhund»'rts. 

—  H.  tiiebeuk,  Noch  einmal  die  üyn- 


teresis.  —  H.  Diels,  Über  Xenoph&oes. 
—  JoSl,  Bericht  Qber  dl«  deutsche 

Litteratur  zur  uacharistotelischen  Philo- 
sophie. 1891—180«.  —  E.  Zellor,  Die 
deutsche  Litfcrafur  über  die  sokratische, 
platonische  uuU  uriistotelische  Philosophie 
1806.     Neueste  iBnobelniingan. 

Beiträge  zur  Gesohiobte  der  Philosophie 
des  Mittelalters.  Texte  und  Unter- 
suchungen. Herausgegeben  von  Dr. 
ClenMna  Baenmker  und  Dr.  Oeoiy 
Freih.  von  Hertiii^.  Münster  1897. 
Ascbendoiffsdie  Bndihandlung.  Bd.  II, 
Heft  HL 

Dr.  Georg  Bülow,  Des  Donunikus 
Gundissalinus  Schrift  von  der  Unsterb- 
U<M«t  der  Seele,  beransgegeben  und 
philosophiegeaobichtlich  tmtersucht  Nebst 
einem  Anhange,  enthaltend  die  Abhand- 
lung des  Wilhelm  von  Paris  (Auvergne) 
de  inunortalitate  animae. 
Band      Heft  IV: 

Br.  II.  Baumgartner,  Die  Philo- 
sophie des  Alanus  de  Insulis,  im  Zu- 
samTDonhange  mit  dm  Anschauongen  des 
12.  Jahrhunderts  dai^estellt 

MtwitiNWi  der  Osaealn- fietslltehaft 

HerausgegebenTon  Ludwig  Keller.  Ber- 
lin 1897.  Gärtner  (Heyfelder).  Bd.  6, 
Heft  7  und  8.  September  —  Oktober 
1897: 

Adolf  Lasaon,  Jacob  Böhme.  Bede 

zur  Böhme-Feier  im  Featsaale  des  Ber- 
liner RathauKPS  am  4.  April  1897.  — 
Br.  H.  Schwarz,  Das  Verhältnis  von 
Leib  und  Seele.  —  Kleinere  Mitteilungen. 
Besprediuugen.  Nadiriohtsn. 

RIvIsta  Itallana  dl  Fllosofla    A.  Xn, 

Vol.  L  M^gio-Giugno.  Valdarnini. 
A.,  H  metodo  e  la  dottrina  dtdla  coao- 
scenza  in  Galileo.  —  Marpillero,  G.,  Le 
idee  della  vita  e  della  motte  uei  bam- 

bini.  —  Felici,  G.  S..  Marcello  Palin- 
genio  Stellato.  —  Vol.  II.  LugHo-Agosto. 
Chinpelli,  A.,  11  Cristianesimo  e  il 
progretiso.  —  Xarozzi,  G.,  Ii  sacrificio 
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nella  coscicnza  moderno.  —  Covotti,  A., 
n  ,Cosmo8  Noetos^  di  Ptotino  nella  sua 
posizione  storica. 

Tto  HMltt  A.  Quaiteily  Ifagaiine  De- 

voted  to  the  PbiktMphy  of  Soienoe. 

Vol.  7,  N.  4. 

Loe^i.  Jaques,  On  Efrp - Stnicturp 
aod  the  Heredity  of  iostincts.  —  Hut- 
oliinson,  Woods,  The  Value  of  F^. 

—  Topinard,  F,,  Man  as  a  Ifember  of 
Society.  —  Lum.  Dyer  D.,  The  Basis 
of  Monds.  A  Posthumous  Paper  of  an 
Anarchist  Philosopher.  — -  Carus.  1'., 
Lan-Tsze's  Tau-Teh-lviug.  Tbe  Ülü  Philo- 
wp]ier*B  Cteie  on  Bmukhi  and  Tirtne 
TnmsUted.  —  Arröat,  Lnoian,  Xdtataiy 
Goneapondenoe.  Franoe. 

iMtrMtiMMU  JmhmI  «r  EtMot.  VoL  7, 

No.  4. 

StiiDSon,  F.  J.,  The  Ethical  Sidu  of 
Hb»  l*Ke  SÜTer  CSompaign.  —  Hc Tag- 
gart, J.  EUia,  Conoeption  of  Society 
as  an  Orgaui^ün.  —  Davidson.  Thomas, 
When  the  >Heigher  Criticisui«  has  done 
its  work.  —  Morrison,  Will.  Douglas, 
mia  Traafanant  of  Ftiaoneiis.  —  Hua- 
band,  H.  0.,  Ftuloeopliioal  Faith.  — 
Woodbridge,  Fr.  J.  R,  The  Place  of 
FleaBOie  in  a  Systems  (d  Ethioa. 

Revae  N6o  Soalaatiqne.  Publiee  par  la 
Sodete  philosophique  de  Louvain. 
4  annea  No.  3.   1.  Aoilt  1897: 
D.  Nys,  La  Notion  de  tempa  d'aprte 
Saint  Ihonias  d'Aquin  (suite).  —  H.  Halle  z, 
Im  vne  et  les  couli^nrs  (suiti'  A  fiu).  —  ' 
Arm.  Thiery,  La  vue  et  couh  urs.  (Quel- 
ques observations  en  repouse  u  M.  Haller. 

—  Ern.  Pasqnier,  Sur  loa  hypotiieees 
008niiC^gomqu*'>.  —  Leon  De  Lants- 
heere,  L'evointion  modenie  du  droit  na- 


tu rel.  —  Mrlanges  et  docnments,  —  Bul- 
letins BibliograpUiques. 

Wmm  phüotophlqat  ia  1t  PirtiM  tl  * 
rfitraaiar.  BirigeeparIli.Ribot.  Fans 

1897.    F6lix  Alcan. 

22.  annee  No.  10.  Octobre: 
ü.  Tarde,  La  graphologie.  —  G.  Mll- 
haud,  Le  raisounement  geometrique  et 
le  qrllogiame.  Bngaa,  Analyse  psycho* 
logique  de  l  iJAe  de  devoir.  —  Eecherchos 
experimentales:  B.  Bourdon,  La  »ensi- 
bilit^  muscnlairo  des  yeiix.  —  Notes  et 
ducumeots:  Duma«,  Gail  et  Texpression 
des  entotions.  —  Analysss  et  comptes 
nndns.  —  Bevne  das  peiiodiqiMa  ^Aian« 
gens.  —  liyres  noaveauz. 

Revns  da  ruaivsralti  de  Braxellea.  (BL 
Sand  st  F.  Wianer.)  Braxelles  1887. 
Braylant-CfliiistoiAe  &  Cie. 

n.  annee  No.  10.  .Tuillet: 
W.  Prinz,  L'Echelle  mluite  des  ex- 
perieoces  geologiques  peraiet  -  eile  leur 
application  aux  phcnomeens  de  la  nature. 
—  Paul  de  Beul,  La  Langae  et  le 
.  Style.  —  Bibliographie.  —  Chroniqoe  nid« 
Toisitaiie.  —  Tablea. 

Tiie  Psychotogioal  Review.  Edited  by 
J.  McK«en  KatteH  and  J.  Maik  BaldwiiL 

New-Yüik  and  London  1897.  Publi- 
shed  Bi-Monthly  by  Macmillan  and  Co. 
Vol.  rV'  No.  5.  September: 
0.  V.  Dearborn  and  F.  N.  Spiud- 
1er,  Stodiea  tnm  flie  Hamid  Fsyoho- 
logieil  Ijkboiatoiy  (VIH):  Livolontary  Mo- 
tor Reaetion  to  Pleasant  and  UDpleasaat 
'  S^mnli.   —  O.   M.  Stratton ,  Vi.sion 
without  Inversion  of  the  Retinal  Image 
(concludcd).  —  J.  JJaik  Baldwin,  The 
Fsychology  of  Social  Oiganization.  ~ 
Rboilrr  Contributiona  and  Btscussions.  — 
Pi^ohologtcal  litaxatnre.      New  Books. 


II  Aa8  der  p&dagogischen  Fachpresse 


I,  Die  Monopolisieninp  derSchul- 
bflofasr.  Nene  päd.  Zsitang.  1887,  Nr.  40. 


1.  Eine  Monopolisierung  der  Lehr- und 
Lernmittel  bietet  die  Vorteile,  bei  sin* 
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tretendem  Schulwcchsol  die  Neuauschaf- 
fang  der  ersteren  unnötig:  zu  machen^  sie 
dudk  Erweiterung  des  Absatzgebietes  in 
vazüDigeB  viid  dadnnh  nameotlidi  die 
ärmeren  Volksschichten  zu  cntlasteu,  die 
Einheitlichkeit  dos  kindlichen  Cledanken- 
kreises  bis  zu  einem  'j'cwissen  (irade  zu 
erhalten,  die  Gleichmui^iLeit  der  Memo- 
lientofie  «i  Texliöigen  ond  duoli  beUes 
die  Schularbeit  m  edeiehtem  und  ihre 
Erfolge  zu  sichern. 

2.  Eine  Monopolisierung  derLelir-  und 
Lernmittel  zeitigt,  die  Nachteile,  flüfö  in 
die  liechto  vieler  Herausgeber  und  Ver- 
leger ndiidigeiid  eingegriffen,  der  Lehrer- 
schaft der  ihr  gehöhiende  Einflnlls  bei 
Binfühning  von  Lehr-  und  Lernmitteln 
entzogen  und  die  rechte  Auswahl  unter 
denselbtiu  uuuK^lidi  gemacht,  die  Stimme 
der  Kritik  gefälscht  oder  ertötet,  die 
ßchule  einseitigeii  pidsgogisohen,  religiösen 
and  poUtist  h(>n  EinflüBsen  preiBgegeben, 
die  gesegnete  Weiterentwicklung  auf  i>äda- 
gogisehem  (iehiete  gehemmt,  die  unter- 
hchtliuke  und  er/iuliiiche  Thätigkeit  des 
Lehrers  eingeengt,  die  Berücksichtigung 
beneditigter  BigeiitQinUchkeiteii  gdiindert 
und  eine  uulieilT0lie6leicillliaiQhMeiheil)ei- 
geführt  wiixl. 

3.  Eine  Mouüpolitiiei'ung  der  Lehr-  und 
Lernmittel  hat  nur  wenige,  meist  auch 
aof  anderem  Wege  erreichbexe  T<»tnile, 
daneheii  aber  aoliirore  Nachteile,  nament- 
lich aof  pädagogischem  Gebiete  im  Ge- 
folge und  ist  deshalb  abzuweisen.  Eine 
Einhoithckkeit  der  Lohr-  und  Lernmittel 
in  kleineren  zusammengehörigen  Bezirken 
ist  dagegen  irUnscihenswert  In  jedem 
Falle  gebührt  der  Lehmreciiaft  bei  Ein- 
führung von  Lehr-  und  Leramitteln  ein 
nuiÜE^bender  EinflnfH. 

Soherer,  Die  Foi-deimgeu  der  Gegenwart 
an  die  Bildung  der  YoUtsschollehrer. 
Bammlnng  ptd.  Tortiige.  Mejrer^Harlnni. 
X.  Band,  Heft  3. 

1.  Kultur-  nn'?  noisfenleben,  Wirt- 
schaftsleben, VolLsbiidung  und  Pädagogik 
der  Gegenwart  äielleu  an  die  allgemeine 


und  beruflicho  Bildung  der  Voiksschtil- 
iehrer  Forderungen,  welche  die  übliche 
Voi^  md  AnsbildQOg  nicht  mehr  ezffiDen 
können;  beide  bedfiifen  daher  emer  Beit> 

gemälken  J^orm. 

2.  Dia  allgemeine  Vorbildung  muls 
durch  eine  höhere  Lehranstalt  (Oberbüreer- 
schule)  vennittült  werden,  welche  üicii  an 
die  Volkseohnle  ana<diliefet  und  in  ehMm 
vietfiifangen  Evrraa  eine  wiasenechaftlioh- 
volkstümliche  Bildung  geirrt.  Für  den 
Eintritt  in  diese  Anstalt  wird  der  Nach- 
weis der  Kenntnisse  gefordert,  welche  eiua 
gutoiganisierte  achtklassigo  Volkäschule 
bietet,  nebet  den  Elementen  der  franaOä- 
sehen  Spradie.  Li  den  Lehrplan  dieser 
Schule  ist  neben  den  Fächern  der  Volks- 
schule die  französische  Sprache  als  obli- 
gtttorischer  und  die  englische  Sprache 
als  fakultativer  Lchrgegenstand  aufzu- 
nehmen. Der  erfolgreiche  Beendh  der 
Ober- Bürgerschule  berechtigt  zum  ein- 
jfthrig- freiwilligen  Militäi-dienst  und,  ab- 
gesehen %*on  dem  Besuch  anderer  Fach- 
schulen, zum  Eintritt  in  die  pädagogische 
Fachschule. 

3.  Die  berufliche  Ansbildang  geedüelit 
durch  die  päd.  Hochschule  und  das  päd. 
Seminar.  E.s  müssen  seitens  der  mafs- 
gebendeu  Faktoren  Veranstaltungen  ge- 
troffen werden,  daTs  Volksschullehrer, 
welche  ihre  aimtiichen  Präfangen  gut 
bestanden  haben  nnd  wenigatens  zwei 
Jahre  im  praktisehen  Schuldienst  thätig 
gewesen  sind.  <lun  h  den  weiteren  Besuch 
von  Uoch&i  hulcu  in  wissenschaftlicher  und 
pädagogischer  Hinsicht  sich  &o  fortbilden 
können,  dab  sie  nach  genügend  prahtiacher 
Erfahnng  im  Sohnldienat  ala  Lehrer  an 
den  Lehrerbildnnfpsaustnlten  xmd  in  dar 
SchuiverwnltoqgTerwendet  werden  können. 

Sohneiderp  Die  realistiscbe  Gi-undlage  der 
elhiabhen  Hoher.  Nene  {Ad.  Zeitung. 
1896,  Nr.  51.  62. 

1.  Die  Orondlagen  des  Sedenlebeoa 

bilden  die  aus  der  Wahrnehmung  von 

sinnlichen  Bingen  und  Vorgängen  ge- 
woQueneu  aogeuaunten  reuieii  V'orbteiiun- 
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gBD.  Aus  diesen  entwickeln  sich  alle 
baiurai  SMlengobiliie,  also  «uIl  die  iitt- 
lioben  Aittduuraogan  tmd  Begrilfe^ 

2.  Dedudb  «ivd  die  Sdrale  ihr  Ziel — 
des  Kindes  Chnakterstärke  in  der  Sitt- 
lichkeit —  am  sichersten  erreichen,  wenn 
sie  ihre  gesamte  ThJltij^keit  auf  die  plan- 
volle Betrachtung  der  Heimat  und  Gegen- 
mxt  grfindet» 

3.  Im  Interesse  der  sitüiefaen  Bildung 
mfisBen  deshalb  die  Oegenstfnde,  welche 
reale  Vorstellungen  vermitteln,  bei  der 
Aufstellung  des  I^ehrplane-^  d<-Ti  An^jmngs- 
punkt  der  Stoffaiiswahl,  sowi-  i  n  Mittel- 
punkt der  Stuffauordnung  biUt-n, 

4.  Der  Unterricht  hat  dafür  zu  soigen, 
dalh  anf  jeder  Stule  und  innerhalb  einer 
jeden  JEBnheit  ninttohst  die  realen  Vor- 
stellungen gewonnen  und  sodann  aus  diesen 
erst  die  ethischen  Begrüfe  abgeleitet 
werden, 

TtoelMdMf,  Richtlinien  lar  den  Unter- 
richt in  der  Heilsgcschichte.  Deutsche 
Bcholpraxis.    1896.  Xr.  40,  41. 

I.  Der  Unterricht  iu  der  Keilsgeschichte 
hat  es  mit  rn-srliichte,  nicht  mit  Oe- 
ürchichten  2u  üiun.  Deshalb  i^t  uütij,', 
1.  SD  Stelle  Ten  BSnaelaielen  gruppierende 
OesifihtapnnlEle  ab  Zielangaben  an  ver- 
wenden. 2.  Der  pragmatische  Zusammen- 
hang der  Ereignisse  mtifs  den  Eindern 
klar  zum  B»'wufstsem  kommen. 

II.  Beiden  wird  erst  recht  gelingen, 
vsetiii  man  alle  Gruppierungen  und  Er- 
wägungen anf  einem  EinlieitBgniiide  rohen 
Übt,  und  zwar  auf  dem,  der  in  der  Frage 
zu  Tage  tritt:  Was  lehrt  dieser  Abschnitt 
über  das  Wesen  and  Werden  des  Beichcs 
Gottes. 

in.  Alle  diese  Erwägungen  aber,  die 
Bich  an  die  heilegesduohtiieheik  Stoffe 
Imfipfeiii  sind  se  weit  furtsaftthren«  dals 
sie  in  das  persSidiclie  Leben  des  Kindes 

hineinreichen. 

IV.  IJie  lieilswahrheiten  sollen  erlebt 
werden.  Sie  müssen  daher  heraoswachsen 
ans  einer  piastisch-aneohanlii^hen  YortBk- 


rung  des  Geschiohtsverlaoles.  Wollen 
wir  dieser  Fontoning  Beobmng  tragen, 
so  messen  wir  1.  den  heilegeeohiehtItelMn 

Vorgängen  einen  lebenswahren  Hinter- 
grond  geben,  2.  die  Kinder  dureh  eine  im 
ethischen  Geiste  gehaltene  i)sy<dioIogi.scnö 
Betrachtung  einführen  in  die  Beelen  Vor- 
gänge der  handeinden  FerKuen,  damit  die 
Saiten  naefaldiagen,  die  einstnnls  in  den 
Herzen  derer  angerührt  wurden,  die  Zeugen 
der  groben  Ihaten  Gottes  waren. 

Dr.  Haupt,  Die  Heilsgesohichte  in  der 
YoUoBMhiile.  Deutsche  SoluilinanB. 
1897.  Nr.  2—4. 

Seitdem  es  christliche  Schulen  giebt, 
ist  wohl  noch  nie  so  viel  über,  für  und 
gegen  den  Religionsunterricht  geschrieben 
woixieu  wie  iu  unserer  Zeit  Es  ist  ein 
allgümfliner  Kampf  ensgehiodien :  der  eine 
stürmt  gegen  den  begehenden  BeligieiiB* 
Unterricht  und  hilt  als  schützenden  Schild 
die  Darbiehmp  eines  historisch-pragmati- 
schen Iy?h»'n.shilde.s  Jesu  vor,  ein  anderer 
kommt  mit  dem  schweren  Geschütz  der 
vemiohtenden  Kritik  des  alten  Testamentes 
und  läist  das  Feldgeeofarei  einee  germani- 
schen Christentums  ertönen,  ein  dritter 
berennt  die  Jahrhunderte  alte  Bui^  des 
lutherischen  Katechismus,  ein  vierter  teilt 
mit  der  Waffe  der  Simultanschule  wie 
ein  gewandter  Kedensohwinger  wuchtige 
Schläge  aus  und  ein  fünfter  schreckt 
die  Feiudo  mit  dem  unheilvoll  klingenden 
Sehlachtrufe:  Autorit&tsglAuben  nnd Unter- 
richt ans  der  Blütezeit  der  Orthodoxie. 
Nicht  minder  t^ifere  Heiden  stehen  ihnen 
zur  Seite  und  nehmen  den  Aunpf  in 
anderer  Riclitun^'  auf,  um  den  Forderungen 
der  bestehenden  Lehrpläue  durch  vor- 
tiefende I'niparationen  und  Unterredungen 
Geist  imd  Leben  zu  geben.  Alle  aber,  zu 
ihrer  Ehre  sei  es  gesagt,  sind  dorch- 
dmogen  von  der  grölten  fiedeatnog  deasen, 
was  auf  dem  Spiele  steht;  alle  kämpfen 
erfüllt  VOM  liofvn.  ja  von  dm  luVli.sten 
Idealen;  alle  kennen  den  Preis  des  Kam- 
pfes und  leben  iu  dem  Bewufstsein,  daCs  es 
sich  nicht  blob  nm  das  Heil  eines  sinzeinen 
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MeoscboD,  soDdern  um  Leben  und  Selig- 
keit der  dentscheo  Yolkssdiiile  handelt; 

und  es  ist  ein  schönes  Zeugnis  für  den 
deutschen  Lehrer,  dats  er  auf  diesem  Ge- 
biete einen  Ernst  und  eine  Überzeugungs- 
treuo  entfaltet,  die  der  Hoheit  der  Sache 
würdig  ist 

Nachdem  Dr.  Haupt  dann  die  em- 
zelnen  Seiten  der  Rdoflnbestrebungen 
beleuchtet  hat,  kommt  er  zu  folgondom 
Ergebnis :  Die  Volksschule  mufii  dem  Kinde 
eine  zusammenhängende  Darstellung  der 
Heilsgeschichte  geben.  Die  Heili^geadhlohte 
seiflUt  in  drei  Perioden  mit  je  swei  Ab- 
schnitten. Die  Vorbereitung  des  Heils 
geschieht  in  der  Volksreligion  des  Moses 
und  in  der  Wt'ltrf^lidou  der  Propheten; 
die  l'eniouliclijieit  und  das  Wirken  des 
Heilandee  geben  ein  tvsnes  Lebensbild  dea 
Heübringexa;  die  AnsbreHvng  des  Heils 
gliedert  sich  in  die  Apostelgeschichte  und 
in  die  Kirchengeschichte.  Ethik  und  Dug- 
matik  dürfen  zwar  für  die  Aaswülil  der 
Geschichten  nicht  mafsgebeud  »ein,  doch 
innH  fi&t««  niB  dem  Ifftlafthiainiift.  «MilaftliAfi 

oder  dogmatisdien  Inhalts  überall,  wo  es 

angeht,  zu  verwerten,  teils  als  Belegstellen, 
teils  als  Schluüsglieder  von  Entwicklungs- 
reihon.  Die  einzelnen  Perioden  sind  nicht 
immer  nach  einander  zu  behandeln,  son- 
dern wie  es  die  geistige  FBhi^it  der 
Kinder  erlaubt,  doch  müssen  von  Anfing 
an  die  Höhepunicte  der  Heilsoutwicklung 
jedes  einzelnen  Zeitabschnittes  in  jfxlem 
Schuljahre  hervorgehoben  wcnlcn  und  die 
letzten  zwei  Jahre  ihren  orgauisoheu  Zu- 
sammenhang seigeiL.  A3b  Hinteignmd 
aller  Heilsgeschichte  Steht  das  Land  Kanaan 
mit  seinen  Erzeugnissen  und  seiner  Eigen- 
aii,  und  das  Volk  Ismt4  mit  seinen  Cha- 
raktereigentiimlichkeiteu  und  seinen  Bitten 
nnd  OebiliiGheo.  Den  Mittelpunkt  jeder 
Orappe  von  Oeseiiichten  oder  jeder  fipoche 
bildet  eine  Person,  die  Tniger  des  Heils- 
gedankens ist,  die  leuchtende  Soune  aber, 
die  in  jede  Unterrichtsstunde  hineinstrahlt, 
sei  Jesus  Christus,  das  Heil  der  Weltl 


Or.  Thriiodorf,  Wie  erziehen  wir  zum 
OUmben  sn  Jesos  Christas,  Deolsoiie 

Schulpraxis.   1897.  Kr.  ß,  0. 

Wer  zum  Glauben  erziehen  will,  der 
muTs  vor  allen  Dingen  wiesen,  was  (ilaube 
ist.  Unsere  gewühulicheu  Keligionsbücher 
machen  sich  die  Sache  sehr  leicht,  sie 
beantworten,  die  wichtige  Fnge  na^ 
dem  Wesen  des  Olanbeos  einfach  mit 
dem  bekannten  Wort  aus  dem  Ebriier- 
briefe  (11.  L).  Daher  kommt  es  auch, 
daCs  für  die  groisa  Masse  der  Laien  » 
selbst  der  Gebildeten  —  GUmben  einisdi 
gleieh  FürwahrbsHen  ist  Damit  bewogt 
man  sich  aber  durchaus  in  katholischen 
Geleisen.  Der  Glaube  ist  aber  kein  gutes 
Werk  in  katholischem  Sinne  und  keine 
verdienstliche  intellektuelle  Leistung.  Des- 
hslb  darf  andi  die  Uetiiodik  des  Religions- 
nnterridits  nidit  mehr  daranf  ausgehen, 
den  Zögling  für  solche  Glaubenaletstungeii 
voi-zubereiten,  sondern  miifs  Wege  ein- 
schlagen, die  dem  Cieiste  der  Bibel  und 
des  Protestantismus  mehr  entsprechen. 

»Idi  lebe,  doch  nun  nidit  ich«  sondern 
Christas  lebet  in  mir«,  dies  Bekenntnis 
des  Paulus  ist  zugleich  die  trefflichste 
Bescli  rcibung  vom  Wesen  des  evangeüsehen 
Glaubens,  und  für  diesen  Glauben  muts 
die  Schule  erziehen,  wenn  sie  wirklich 
evacgelisdhe  Sehnte  sein  wOl.  Dsbei  wird 
ae  sich  bewo&t  bleiben  müssen,  dab  der 
I  Glaube  im  letzten  Grunde  nicht  ihr,  son- 
dern Gottes  Werk  ist,  und  dafs  sie  nur 
'  die  Aufgabe  hat,  das  Werk  Gottes  an 
ihren  Zöglingen  zu  fördern.  Worin  be- 
stand nun  das  Werk,  das  Gott  an  und  in 
Paulus,  an  Luther,  Zwmgli^  und  anderen 
seiner  Jünger  gethan  hat?  Kine  fertige 
Lehre  hat  er  ihnen  Tiicht  überlit'fert  oder 
überliefern  lassen,  Katechismen  gab  es 
noch  nicht,  also  können  sie  nioht  sn  den 
weeenQichen  Weikseogen,  dnioh  die  Gottes 
Gnade  wirkt,  gehören;  aber  ein  Gnaden* 
mittel  gab  es,  durch  das  Gott  den  neuen 
Bund  mit  sei  neu  M-  uscheukindera  schlofe, 
er  sandte  seinen  Sohn  in  die  Welt,  damit 
er  dnrdk  ihn  s^en  ewigen  lieheswiHeii 
0(ffenbarte  nnd  die  Hensdienherxen  Tom 
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Dienste  dos  vorgänglichen  Wesens  erlöste 
und  iliueu  den  Geist  der  Kindschaft 
brachte,  der  in  der  Liebe  ziun  Vater  die 
Kmft  neaan  ewigen  Lebeoa  findet 

Einhe  imd  Soimle  haben  später  diese 
SSeognisse  von  der  erfahrenen  Gnade  Gottes 
mit  der  Gnade  selbst  verwechselt  und 
daher  den  Versuch  gewacht,  durch  Be- 
kenntnisse das  zu  bewirken,  was  Gott 
nach  Beinern  ewigen  Batoohlnb  durah  die 
lebendige  Person  seines  eingeborenen 
Sohnes  gewirkt  hat  und  für  ewige  Zeiten 
wirken  will  und  wirken  wird.  Durch 
dieses  völlige  Alifi^verstehen  der  Gnade 
Gottes  in  Christo  Jesu  ist  der  Katechismus 
in  der  Scbnle  an  seiner  dominierenden 
Stellung  gekommen,  während  der  bib- 
li«5ehen  Geschichte  anfangs  gar  keine, 
später  nur  eine  dienende  Stellung  ein- 
geräumt wurde.  Wer  dagegen  die  Gnade 
Gottes  recht  wüidigoi  wiUf  dw  mub  neh 
drein  fügen,  dab  es  ihm  gefallen  hat, 
sich  in  lebradigon  Fi^rsonen  und  nicht  in 
Lehrsystemen,  und  wenn  sie  noch  so 
kindlich  wären,  zu  offenbaren.  Der  "Weg 
zum  Bekenntnis  des  2.  Artikels  kann  also 
nur  dnxoh  das  Leben  Jean  fflhxen. 

£.  R 

»Die  Muttersprache  —  eine  Dis- 
ziplin? fragt  H.  "Wigge  (Neue  Piid. 
Zeitiuig  IS90,  18,  19)  und  autwurtet; 
Die  Hnttenpvaehe  isfc  keine  Disziplin, 
aondem  ein  Piinalpi,  die  Hanplsiiige  hei 
der  SprachbiJdung  hat  üch  »of  ein  ge- 
läufiges und  sicheres  Können  im  Reden, 
Schreiben  und  Lesen  zu  richten,  und  am 
iutenbivsteu  sind  auf  allen  Stufen  die 
mündlichen  Spradiübangen  an  pflegen. 
Neben  den  allgemeinen  beeondeni  Spraoh- 
übungen  und  zu  ihrer  Unterstützung 
Sprachlehre,  also  »Sprach Übung  und 
Sprachlehre«  fordert E.  Wilke (Ebenda 
47,  48).  Doch  läfet  er  nur  solche  gram- 
matischen Begriffe  nnd  Regeln  passierai, 
welche  im  Dien.ste  der  Sprachübung  stehen; 
auch  >olI('n  die  besonderen  Sprachübungen 
nur  an  Stoffen  vorgenommen  werden, 
welche  dem  Kinde  bekannt  sind.  Den 


verbundenen  Sach-  und  Sprachunterricht 
bezeichnet  auch  P.  Odelga  in  s'Mner 
Arbeit:  »Soll  bei  der  schulmäfsigeu 
Spracherlernang  der  Inhalt  oder 
die  Form  das  leitende  Motiv  bil« 
den?«  als  das  »einzig  richtige,  weil  nator- 
geinäfse  Verfahren.  .  Auf  die  aufgewor- 
fene Frage  aiitwortet  er  darum:  Weder 
der  Inhalt  noch  auch  die  Fonn  bildet 
dorobgdiendadaa  leitende  Prinaps  sondern 
es  bildet  je  nach  dem  Bedürfnis  bald  der 
eine,  bald  die  andere  die  Richtschnur 
(Schles.  Schulz.  1896,  37).  Über  den 
»Vereinigten  Sprach-,  Schreib-  und 
Leseunterricht«  entwickelt  Wede- 
hind  (Neue  FSd.  Zig.  1896,  29)  folgende 
Sätze:  Der  heimatkundliche  und  der 
Schreihleseunterricht  sind  mit  einander 
zu  verbinden.  Der  heimatkundliche 
Unterricht  hat  dem  Scbreibleseunter» 
lidit  Tonn  zu  gehen,  ihn  duoh  ^ono« 
mimiadie  Übungen  Tonuberdton  nnd 
durdi  stete  Besiignabme  anf  den  Lehr- 
Stoff  zu  unterstützen.  Den  Loselehr- 
nietliodcn.  die  den  Laut  durch  Analyse 
aus  Normalworteru  gewinnen,  ist,  wo  es 
aich  nngexwimgen  thon  läfet,  die  phono- 
mimiaohe  Lautbehandltmg  vorsnaiehen, 
weil  dadurch  der  Laut  für  sich  allein 
dargestellt,  aber  vom  Schüler  doch  als 
sellKstiindiges  Sprachganzes  aufgefatst  wird. 
sZum  Lehrplau  für  die  Recht- 
schreibung« begründet  R.  Seyfert 
P.  8chnlpr.  1896. 13,  14)  folgende  8iliae: 
1.  Auf  jeder  Stufe  sind  allgemeine  und 
besondere  Rechtschrt'ibxmgen  anzustellen. 
Zu  den  allgemeiueu  L  buugeu  gehören 
alle  schriftlichen  Arbeiten,  insbesondere 
aber  die  im  Deotschnnterrioht  entwickelten 
Spredistvicke,  Aufsätze  und  Dik-tate.  Sie 
müssen  sich  auf  alle  in  den  betreffenden 
Sprachgauzen  vorkommenden  Wörter  er- 
strecken. Die  besonderen  Rechtschrei- 
bungen sind  auf  die  Gewinnung  ortho» 
graphischer  Bethen  und  Regeln  gerichtet; 
sie  begleiten  die  allgemeinen  Übungen 
etwa  wie  die  .sogenannten  Eleinentar- 
übungen  den  Lioderstoff  im  Gesaugimter- 
richte.    2.  Die  besoudcrn  Rechtschreib- 
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Übungen  niüf^en  rom  Leichten  zum  Schwe- 
ren plauniäGsig  geordnet  und  bedeutend 
veieiiiitoht  weiden.  Der  Asfasg  ist  jnii 
den  lanltreii  geschriebenen  'Wörtern  la 
machen;  dann  folgen  die  Eracluinnngon. 
welche  am  nioisten  ins  Atige  falUm,  näm- 
lich die  Veixioppeiung  den  Wortlauts,  die 
Dehnung  duidi  h  und  e*,  die  weiteren 
Ülmogen  eistreoken  sioih  ledij^kdi  «uf  die 
Fälle  des  Zweifels.  3.  Für  die  besonderen 
Übungt'u  ist  ein  Heft  anzulegen,  das  für 
die  KegelfäUe  Beispiele,  für  die  Zweifel- 
fallo  Beihen  enthalten  mulk.  Im  Inter- 
esse der  Bedhtschrmbmag  fordert  Haupt- 
leiirsr  von  den  Steinen  >Dss 
Sohnlkr «•  u und  die  SchuHeso- 
l'M.  her  (Ev.  S(h.  1800,  11)  —  Ersatz  der 
Druckschrift  durch  die  Schreibschrift  in 
den  Lesebüchern  der  beiden  ersten  Schul- 
jahre, wobei  sidL  die  Kinder  ein  grob- 
artiges  Ksintal  richtiger  WorthUder  an- 
eignen wfizden.  »Didaktstof fe  in  Auf- 
satxform«  empfiehlt  R.  Leite  (¥h'. 
Scholbl.  1896,  10).  Je  mehr  die  Diktate 
SU  einem  festen  ZusauimenHchlufs  der 
Gedanken  beitragen,  um  so  mehr  Wert 
werden  sie  für  den  Au&atzunterrieht  ge- 
winnen. Über  »Z^vork,  Anlage  und 
Gebrauch  vcn  Sj)  räch  heften  in  d  e  r 
Volk  schule«  spricht  sich  E.  Wilke| 
auö  (rrax.  d.  V.  18%.  2).  Er  führt  aus: 
Die  Dsrbietmig  des  neuen  grsmmstisch- 
erihograplii^hen  Stoffes  ist  anzuknüpfen 
an  die  Sprache,  die  das  Kind  sjiriclit.  liest 
und  schreibt.  Die  T)arbietung  selbst  kann 
durch  ein  Sprachheft  in  der  Hand  der 
Kinder  zweckmälsig  erieidilsrt  werden. 
Auf  der  Stofe  des  Benkens  bietet  das 
Spracbbeft  Stoffe  für  die  Vei^gleichung 
dar;  es  darf  aber  nicht  durch  Mitteilung 
der  fnterrichtsergebnisse  an  unrechter 
Stelle  die  selbstündige  Ableitung  dieser 
Ikgebntee  veniteln.  Unentbehrlich  b> 
scheint  ein  8|tnoliheft  für  die  Stufe  der 


Übung;  m  bietet  als  Anscbauungsstoif 
zusammenhängende  Sprachstüdce;  Stoffe 
SU  Btilftbangsn  gehSren  nicht  hinsin.  Bs 
darf  den  mündlichen  Unterricht  niöht  be- 
einträchtigen, sondern  es  soll  ihn  unter- 
stützen. Den  »(iang  der  unterncht- 
lichen  Bearbeitung  eines  Lese- 
sttokea  oder  Gedichtes«  zägt  P. 
Stolse  (Pnx.  d.  Erz.  180«,  a) 

Ziemlich  stiefmütterlich  wild  dSf  geo- 
graphische Unterricht  in  der  Presse  be- 
hartf!''lt.  H.  Prüll  veröffentlicht  eine 
Abiiuudiung  über  >Diü  Heimatkunde« 
(Leips.  Lehren.  1896,  9,  10).  Aufgabe: 
1.  Kenntnis  Ton  der  Bodengestalt  nnd 
-beschaffenheit,  Ton  der  Bewässerung  und 
den  Produkten  und  Besi-lülftifrungen  in 
der  Heimat.  2.  Gewinnung'  der  geogra- 
phiKchen  Grundbegriffe  und  Gesetze  au 
den  Objeikfcen  der  Heimat  8.  Einfahrang 
in  das  Yerstandnis  nnd  in  den  Oebranöh 
der  Karten  durch  das  Zeichnen  im  Ge- 
KUide  und  durch  die  Orientierungsübungen. 
Aubwald  und  Anordnung:  1.  Anordnung 
nach  natürlichen  Gebieten.  2.  Verteilung 
des  Lehrstoffes  anf  alle  Klassenstarfwu. 
3.  Veiknftpfung  nnt  Untezrichtsfftofaeni 
verwandten  Inhaltsmethode.  1 .  Anschauen : 
Vorbereitung  —  Spaziergang  —  Zeichnung 
im  Gelände  und  an  der  Wandtafel  —  Einzel- 
betrachtung am  Relief,  der  Zeichnui^, 
derHeinudkute.  2.  Denken:  B^griindung 
der  Erscheinungen  —  firklirangen  — 
Horaushebung  der  Bf>griffsmomrntc  dr:ri  h 
Vergleichung  —  mündliche  und  sohnft- 
liche  Fixierung  der  Begriffe  und  Gesetze 
—  Bildung  Ton  Vorstellungs-  udd  Be- 
giiflsreihen.  3.  Bnftben:  Fanstsei(^nng 
der  Schüler  —  Orientierungsübungen  auf 
der  Ileimatkarte  —  fingierte  un'i  rrirk- 
üche  Wanderungen  nach  der  Karte  — 
Wiederholungen  nach  neuen  Gesichts- 
ponktem  —  scfaiifäiohe  Arbeiten. 

Z. 
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Idealismas  und  Materialismiis  der  Geschichte 

Von 

0.  FlOgel 

(FortaeUaog) 

Wenn  man  aus  den  ethischen  Betrachtungen  des  Evolutionismus 
über  die  Gesellschaft  Pflichten  oder  doch  Ratschläge  für  den  Ein- 
zelnen ableiten  will,  so  ist  bald  zu  bemerken,  dafs  hier  wie  bei 
Hegei^  über  dem  Allgemeinen  der  Einzelne  fast  vergessen  ist,  und  es 
hinterher  nur  empfohlen  werden  kann,  sieh,  so  gut  es  geht,  dem 
(lanzen  anzuschliefsen,  wenn  man  sich  nicht  stark  genug  fühlt,  es 
sich  diemstbar  zu  machen.  Ist  nur  das  Wohl  des  Ganzen  dasjenige, 
welches  erstrebt  werden  soll  und  was  den  Wert  der  Handlungen  ver- 
stimmt, so  hat  nur  das  ins  (Irrofse  gehende  und  erfolgreiche  Thun 
sittlichen  Wert.  Der  Erfinder  des  Einpökeins  der  Heringe,  der  so 
vielen  Brot  gegeben,  oder  der  Erfinder  des  schmerzverhindernden 
Chloroform  —  sie  mögen  ihre  Erfindungen  in  der  eigennützigsten 
Absicht  gemacht  haben  —  sind  um  ihrer  wohlthätigen  Folgen  willen 
die  sittlichen  Helden.  Auch  jedes  Mittel  ist  recht,  wenn  der  Erfolg 
vielen  Nutzen  bringt.  Auf  die  Gesinnung  kann  gar  kein  Wert  ge- 
legt werden.  Für  den  Einzelnen,  dem  keine  Macht  zu  Gebote  steht, 
gilt,  was  Pallsen  sagt:  Das  Ausschlaggebende  in  der  Beurteilung  des 
Wollens  und  Handelns  ist  immer  die  Rücksicht  auf  die  Wohlfahrt 
des  Ganzen.  Nun  soll  freilicli  der  Einzelne  die  Regeln  für  sein  Thun 
nicht  durch  Ausrechnung  der  voraussichtlichen  Wirkungen  seiner 
Handlungen  finden;  denn  die  Berechnung  des  Nützlichen  ist  im  ein- 
zelnen Falle  nicht  durchzuführen,  viel  sicherer  und  der  Wohlfahrt 

Zeitsehritt  fQr  Philosophie  aod  Pädagogik.   5.  Jahruang.  Ü 
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zuträglicher  ist  es,  sicli  im  allgemeinen  der  lierrechenden  Sitte  anzu- 
schliefsen  oder  (d.  h.  nämlich)  dem  Gewissen  zu  folgen,  welches  ja 
nichts  anderes  ist,  als  das  Sein  der  Sitte  im  Bewufstsein  des  Einzelnen.« 
Oder  Wundt:  »Es  kann  sich  ereignen,  dafs  die  gewöhnliche  Pflicht- 
erfüllung zum  Unrecht  und  die  Auflehnung  gegen  die  bestehende 
Rechtsordnung  zur  sittlichen  That  wird.  Freilich  sind  nur  Charaktere 
von  hoher  sittlicher  Energie  und  Einsicht,  in  denen  sich  der  attf- 
fassendere  sittliche  Gesamtwille  zu  klarem  Bewufstsein  durchdrungen 
hat,  zur  Lösung  solcher  Konflikte  berufen.  Die  gewöhnliche  Charakter 
bildung  miifs  sich  auch  mit  der  gewöiinlichen  FflichterfüiluDg  be- 
gnügen, c; 

In  diesen  Ausführungen  von  Paui*skx  imd  Wu.vüt  wird  eine 
zwiefache  Sittlichkeit  gelehrt:  eine  für  Menschen  gewöhnlichen  Schlages, 
deren  Pflicht  es  ist,  sich  ohne  weiteres  der  herrschenden  Sitte  an- 
zascfaJie&en,  denn  das  ist  das  Klügste  nnd  Bequemste  für  den  Ein- 
zelnen, und  für  die  Gesellschaft  ist  es  auch  am  zuträglichsten,  wenn 
Ruhe  die  erste  Bürgerpflicht  ist.  Eine  andere  Sittlichkeit  giebt  eb 
für  KraftgenieS)  Übermenschen  und  solche,  die  es  glauben  zu  sein 
oder  zu  inrerden.   Diese  mögen  über  die  Stränge  achlagen. 

Bas  ist  offenbar  der  Nullpunkt  der  Sittenlehre,  wonn  sie  nichts 
weiter  zu  sagen  hat,  als:  mach 's  wie  die  andern!  Da  sieht  man,  wie 
aus  der  kosmischen  Sittenlehre,  die  eingangs  die  ganze  AVeit  und 
die  Or(]iiungon  umspannt,  die  im  ganzen  Weltall  namentlich  dem 
Reiche  der  Organismen  herrschen,  zur  philisterhaften  spiefsbürger- 
lichen  Klugheitslehre  wird.  Ja  dic>  pschieht  nicht  einmal  in  dem 
Sinne,  dafs  wenigstens  für  alle  oder  doch  die  Mehrzahl  eine  gleich- 
mäfsige  Regel  empfohlen  würde,  vielmehr  wie  den  kraftigeren  Geistern 
ihre  eiunc  Bahn  nach  ihren  Neigungen  gestattet  wird,  so  im  Grunde 
für  jeden  einzelnen,  der  am  besten  beurteilen  kann,  was  ihm  dien- 
lich ist,  ^so  hat  nach  Paulskv  !  r  En,i;länd(M'  eine  andere  Moral  als 
der  Chinese  oder  der  Neger,  der  Kaufmann  eine  andere  als  der  Be- 
amte etc.^) 

Das  ist  nicht  andns.  als  wenn  man  ein  normales  Münz-  und 
Oewichtssystem  für  ein  Land  als  verbindlich  aufstellen  wollte,  zugleich 
aber  jedem  gestattete,  seine  besondem  Gewichte  und  Münzen  zu 
benutzen. 

Darum  meint  auch  H.  MCx.sterhkiig  :  Nur  der  starke,  pflichtbewufste 
Sinn  des  wahrhaft  Gebildeten  kann  ohne  Schaden  eine  derartige 

*)  Veiigl.  dazu  Engels  AotidähiiDg  III,  303:  »fkvKsaACHü  Mond  itft  auf  all« 
Zelten  zugescbnitteD  und  eben  deswegen  ist  sie  nie  und  nirgends  anwendbar.  In 
'WitUichkeit  bat  jode  Klasse,  sogar  jede  Berufitart  ihre  eigne  Moral.« 
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Moral  renirbeitaD,  der  Halb  weise  kann  ihr  fflanches  sophistisohe  Ai^ 
gument  fflr  seinen  sittlichen  Lriohtsinn  entlehnen, 

Überhaupt  suUte  man  sieh  doch  nicht  Terhehlen:  entweder  giebt 
es  eine  Moral,  oder  es  §nebt  keine. 

Giebt  es  eine,  dann  ist  sie  für  alle  verbindlich  und  Abweichen 
davon  ist  eben  unmoralisch.  Nicht  aber  so,  dafs  die  eine  Handlung 
moralisch  ist  und  ihr  Gegenteil  in  ganz  demselben  Sinne  anch,  ala 
könnte  der  eine  diese,  der  andre  eine  andere  liorai  lehren  und  be- 
folgen; als  könnte  es  neben  dem  gangbaren  Einmal  Eins  noch  ein 
anderes  geben,  das  auch  richtig  wäre.  Eine  andere  Moral  geben  oder 
erfinden  wollen,  das  wäre  nach  dem  Ausdruck  des  Evolutionisten 
fi.  Spitzers,  als  ob  man  das  Erdniveau  verändern  wollte.^) 

Die  Darlegungen  über  die  HxoELSche  und  die  evolutionistische 
Ethik  hatten  den  Zweck  einmal  darzuthun,  da&  der  Idealismus  der 
Cleschiohte  sich  auf  ethischem  Gebiet,  wie  auf  theoretischem  an  Hegel 
oder  ScBELUNo,  der  Materialismoa  der  Geschichte  sich  an  den  Evo- 
lution ismns  anschlielat,  femer  dalb  die  Ethik  Hboels  und  die  des 
Evolutionismus  Tollkommen  die  gleiche  ist  Wie  es  in  der  theo- 
retischen Philosophie  im  Grunde  genommen  nur  das  Entweder -oder 
giebt:  absolutes  Werden  oder  durchgängige  Kausalität,  so  giebt  es  in 
der  Ethik  ntir  die  beiden  Ansichten:  das  Sittliche  entweder  als  das 
blolb  Nfitsliche,  d.  h.  das  relativ  Wertvolle  oder  das  absolut  Wert- 
volle zu  betrachten.  Der  relative  Standpunkt  ist  wohl  der  ältere,  dem 
erst  Sokrates  wissenschaftlich  entgegentrat  In  der  Praxis  ist  natür- 
lich das  Sittliche  niemals  ganz  unbekannt  gewesen.  Der  relative 
Standpunkt  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  seit  den  Sophisten  in  nichts 
geändert  oder  bereichert  und  kann  auch  keine  Weitcduldung  erfahren. 
Als  ethisches  Prinzip  gilt  der  Nutzen  nämlich  Befriedigung  der  Be- 
gierden, und  als  Mittel  dazu  Macht  und  List  So  bei  Spkoza  und 
Hsezti.  Auch  der  neuere  Evolutionismus  hat  nichts  weiter  dazu 
gethan,  als  das  Prinzip  an  der  reichen  Fülle  ethnologischer  und  natur- 
wissenschaftlicher Beispiele  zu  erläutenL 

Ein  Hauptfehler  liegt  darin,  da&  dabei  praktische  und  theo- 
retiflcbe  Philosophie  nicht  gesondert  werden,  sondern  der  Yenucfa 
gemacht  wird,  die  praktische  aus  der  theoretischen  abzuleiten,  so  dafs 

>)  Der  Ursprung  der  Sittlicbkeit  1889,  6.  135. 

«)  Y<T^\.  zn  d**m  Ganzen  nufsür  den  angeführten  Schriften  noi  h  Cathiii.;in:  Dio 
iSittcnlehre  dt  s  Darwiiii.sniUH.  Eine  Kritik  dor  Ethik  SniNCERS  1S8Ö.  St  imKiDER:  Die 
Sittlichkeit  im  Uchte  der  Darwinschen  Entwicklungslehre  1895.  Gütukkuci:  Der 
Mensch  1806.  Kaur:  Die  EOiik  des  UtiUterimius  1885.  FinnoFr:  Das  Ziel  der 
Endehuiig  and  der  EvolatioiliBniiis  in  der  Slhik  1895. 
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aacb  die  praktische  nicht  beurtoilen,  sondcra  erklären  soll.  Stellt  man 
sich  einmai  auf  diesen  Standpunkt,  so  wird  man  finden,  dafs  die  Be- 
trachtungen auch  in  dieser  Beziehung  nicht  grenügen,  dafs  sie  nämlich 
die  praktischen  Urteile,  Gesinnungen  und  Handlungen  nicht  aus  dem 
Prinzip  des  Wintzens  allein  erklären  können.  Ich  habe  dies  ansführ- 
lirh  im  2.  Bande  der  Zeitbchrift  für  Philosophie  und  Päd;)i:'v/!k  mit 
Kücksicbt  auf  die  neueren  Arbeiten  behandelt  und  glaube  dort  dar- 
gethan  za  haben:  alle  Völker  kennen  den  Gegensatz  von  Nutzen  und 
Pflicht;  aus  dem  blofsen  Nutaen  wtirde  sich  nicht  erklären  lassen 
das  Wertlegen  auf  die  Gesinnon^  oder  den  ganz  im  Innern  ean- 
geschlossen  bleibenden  Willen,  nicht  das  Wohlwollen,  wenn  auch 
vielleicht  das  Wohithun,  nicht  die  Wahrheitsliebe,  nicht  die  Dankbar- 
keit, nicht  die  innere  Freiheit  oder  Überzeugungstreue.  Femer  ist 
kein  Volk  ohne  Schmuck,  ohne  Beginn  der  Kunst,  welche  geübt  wird 
ohne  jede  Rücksicht  auf  Nutzen.  Diese  Thatsachen  lassen  sich  nicht 
ans  der  Eücksicht  auf  den  Nutzen  oder  auf  die  Wohlfahrt,  sei  es  des 
Einzelnen,  sei  es  der  Gesamtheit  erklären,  sondern  nur  im  Sinne 
der  absoluten  Ethik.  Sagt  man  aber:  sittlich  zu  bandeln  macht  den 
Menschen  Freude,  befördeit  also  sein  Wohlliefinden,  so  gilt  das  mar 
Ton  dem  bereits  sittlich  hochentwickelten  Menschen;  allein  eben  darum 
handelt  es  sich  ja,  nämlich  zu  zeigen,  wie  der  Mensch  diese  Stufe 
der  sittlichen  Bildung  erreicht  hat,  dafb  er  Freude  am  Sittlichen  hat. 
Dals  diese  Entwicklung  nur  sehr  langsam  und  vollkommen  natürlich 
also  psychologisch  erklärbar  vor  sich  gegangen  ist,  darüber  möge  man 
die  Ausführungen  sdien  in  meiner  Schrift:  Das  Ich  und  die  sittlichen 
Ideen  im  Leben  der  Völker.  Da  ist  auch  ausgeführt,  dafs  die  An- 
nahme einer  allmählichen  natürlichen  EntAvicklung  der  sittlichen  Ideen 
im  Urteilen  ond  Handein  der  Menschen  der  Absolntheit  der  Ideen 
keinen  Eintrag  thut.  Übrigens  legen  fast  alle  Evolutionisten  unwill- 
kürlich Zeugnis  wider  sich  nnd  füi  die  absolute  Ethik  ab,  sofern  fiist 
alle  in  den  Gang  der  bloisen  Nützlichkeit  ursprüngliche  sittliche  Urteile 
und  Tendenzen,  wie  eine  Art  Lückenbüfser,  eingreifen  lassen. 

Zu  den  schon  früher  angeführten  Beispielen  möge  noch  H.  Spencer 
hinzugefügt  werden.  Spencer  erörtert  den  unlauteren  Wettbewerb, 
der  aus  dem  von  ihm  vertretenen  Manchestertum  notwendig  folgt 
Diesem  unlauteren  Wettbewerb  tritt  er,  ohne  den  Widersprach  zu 
verschleiern,  entgegen  mit  der  Autorität  der  Moral.  £r  bezeichnet 
es  als  sittliche  Pflicht  des  Menschen,  dals  er  von  seiner  allfalligen 
persönlichen  oder  sonstigen  Überlegenheit  keinen  Gebranch  mache, 
der  darauf  abziele,  andere  normale  Vertreter  seines  Berufes  zu  ruinieren 
und  dadurch  den  eignen  Verdienst  auf  eine  abnorme  Höhe  zu  steigern; 
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bei  allem  Kraft-  und  Machtbewufßtsein  soiJe  der  Mensch  vielmehr 
nach  dem  Grundsatz  sich  richten:  leben  nnd  leben  lassen.  Es  er- 
scheint ihm  als  loclit  und  anp:cinossen,  dafs  der  Starke  neben  der 
schonenden  auch  helfende  Barmherzigkeit  ttbe  gegeniibor  dem  Schwa- 
chen, daJh  er  diesen  zu  stützen,  zu  fördern,  zu  heben  trachte.  Und 
zwar  soll  diese  helfende  Barmherzigkeit  den  Starken  nicht  durch  die 
i=;nziale  Ordnung  abgezwungen  worden,  sondern  soll  aus  seinem  eignen. 
Willen  hervorgehen.  *)  Es  brauclit  wohl  nicht  darauf  aufmerksam  ge- 
macht zu  werden,  wie  hier  gleich  einer  elementaren  Macht  sittliche 
Urteile  und  Forderungen  von  der  schonenden  und  helfenden  Barm- 
herzigkeit zum  Vorschein  kommen,  die  aicb  niemals  aus  dem  Prinzip 
des  Nutzons  und  der  Macht  erklären  lassen. 

Übrigens  wenn  Wohlfahrt  das  alleinige  Ziel  des  Menschen  ist, 
so  sollte  man  sieh  hüten,  ihn  zur  Sittlichkeit  zu  erziehen.  Denn  der 
Sittliche  leidet  am  meisten,  indem  er  in  sich  und  um  sich  soviel  Un- 
Sittlichkeit  und  Leiden  sieht,  das  er  nicht  abzustellen  vermag.  Wäre 
er  gleichpltiger,  also  weniger  sittlich,  so  litte  er  weniger  darunter. 
In  die  Tu<::en(l,  sagt  daher  Herbabt,  kommt  immer  ein  starker  Zug 
dtB  Leidens  hinein. 

Endlich  möge  eine  längere  Stelle  aus  der  Abhandlung  von  Lazarus 
über  die  Ideen  in  der  Geschichte  mitgeteilt  werden:  Aus  selbstsüch- 
tigem Trug  oder  herrschsüchtiger  List  die  veredelte  Gestalt  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  hervorgehen  lassen,  das  heifst  ja  mehr  als  eine 
Schöpfung  des  Seienden  aus  dem  Mchts,  eine  Schöpfung  des  Idealen 
aus  seinem  Gegenteil  klauben.  Oewils  haben  Herrschsucht,  Arglist 
und  thörichter  Selbstbetrug  oft  genug  den  falschen  Schein  der  Idee 
an  die  Steile  ihrer  wirklichen  Erscheinung  gesetzt,  aber  das  täuschende 
Nachbild  setzt  eben  das  walirhafte  Urbild  voraus.  Es  wlirde  niemand 
Liebe  heucheln,  wenn  nicht  Liebe  als  etwas  Lobenswertes  gelte.  Und 
dann  konnte  Verblendung  und  Absicht  wohl  irrige  und  verwirrende 
Dogmen  schaffen,  nicht  aber  auch  die  gläubige  Hingabe  an  sie,  welche, 
irregeleitet,  doch  aus  idealem  Antriebe  entspringt. 

Noch  andere  haben  den  Gedanken  ausgesprochen,  in  welchen  alle 
Betrachtungen  dieser  Richtung  schliefelich  immer  einmünden  müssen, 
den  Gedanken,  dafs  durch  den  Zusammenstofs  der  Interessen  durch 
die  Berechnung  des  Egoismus  jene  wunderbare  Institution  von  idealer 
Gestaltung,  wie  sie  die  menschliche  Gesellschaft  durchflechten,  zustande 
gekommen  sind.  Tersuche  man  es  aber  mit  der  theoretischen  Ana- 


^)  Bmsflca,  IHe  eatwiekluii|^eoreti9che  Idee  sozialer  Oerediti0;eit  Eine  Kritik 
und  Erig^ung  der  Sosiaftfaeorie  H.  Bpntcna.  1886,  8.  135. 
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iyse,  all  jenen  Heroismus  der  Hinfrebnng,  dvr  Anfopferung,  jene  ei^^en- 
tümliehen  Erscheinungen  der  Be;:;eisterun^  für  Fi'eiheit  nnd  Recht, 
die  alle  Fesseln  der  Naturtriebe  durchbrechen,  das.  was  Ehre  heifj^t 
und  Tapferkeit  als  ein  bloffse«;  Gebälk,  zusammen  gezimmert  aus  egoisti- 
schen Interessen  darzustellen!  Versuche  man  es,  die  Urkraft  der 
Sonne  der  Idee  zu  leugnen  und  das  edle  Feuer  der  Freundschaft 
oder  der  Vaterlandsliebe,  des  l^irschungseifers  und  der  erziehenden 
Belehrung  aus  der  Reibung  selbstsüchtiger  Rtrebungen  zu  erklären ! 
Wie  fein  diese  Tfieorie  aucli  ausgedacht  sei,  immer  und  immer  wird 
die  innere  Erfahrung  —  und  auf  Erfahrung  will  sie  doch  gegründet 
sein  —  die  innere  Erfahrung  alier  Edelgesinnten  dagegen  protestieren 
und  die  kunstvoll  getürmten  Eispaläste  einer  kalten  Keflexiim  stürzen 
schmelzend  dahin  vor  dem  Sonnenbiick  eines  rein<'n,  idealen  Wollens. 

Und  wir  brauchen  nicht  einmal  so  hoch  zu  greifen:  wer  möchte 
zu  behaupten  wagen,  er  habe  eine  richtige  psychologische  Analyse 
gemacht,  wenn  er  etwa  eine  Erscheinung  wie  die,  dafs  die  Postkon- 
dukteure auf  den  Alpenpässen  im  Winter  tagelang  mit  Lebensgefahr 
sich  abmühen,  um  die  Regelraäfsigkeit  des  Verkehrs  zu  erhalten, 
allein  aus  egoistischen  Interessen  erklärt?  Oder  wenn  unsere  Forst- 
schutzbeamten so  oft  ihr  Leben  einsetzen  gegen  Wilddiebe,  gegen  die 
sie  so  leicht  ein  Auge  zudrücken  könnten?  Werden  wir  hier  nicht 
den  Schimmer  der  Idee  erkennen,  welche  eben  als  Pflichttreue  einem 
solchen  Menschen  ins  Herz  scheint? 

Belichten  wir  ein  solches  Faktum,  wie  es  sich  neuerdings  (1864) 
ereignet  hat:  Mehrere  Sträflinge  brechen  aus  einem  Gefängnis,  indem 
sie  den  Winteranfang  benutzen,  um  über  den  zugefrorenen  (traben 
der  Festung  zu  entkommen.  Entdeckt,  werden  sie  von  den  Gefangen- 
wärtem  verfolgt,  es  gelingt  ihnen  jedoch  das  jenseitige  Ufer  zu  er- 
reichen; die  Wärter  wollen  nachsetzen,  scheuen  aber  Tor  der  er- 
schütterten und  eben  brechenden  Eisdecke  zarüdc;  nur  einer  von 
ihnen  wagt  es,  aber  er  bricht  ein;  da  kehrt  einer  der  entflohenen 
8b*äflinge  zurück  und  rettet  seinem  Verfolger  das  Lehr  n.  Wenn  alle 
Kechtsbegriffe  unter  den  Menschen,  wenn  der  ganze  Bau  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  nor  auf  dem  geschlichteten  Widerstreit  der  egoisti- 
schen Interessen  gegründet  wäre;  wenn  jeder  das  Leben  des  andern, 
nur  schont,  weil  dabei  allein  die  Gesellschaft  bestehe,  also  auch  sein 
Lehen  geschützt  werden  kann:  dann  war  jener  Mensch,  der  seines 
Häschers  Leben  nicht  nur  schont,  sondern  mit  Gefahr  des  eignen 
rettet,  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  ein  Xarr.  Freilich  ins  Ge- 
fängnis zurückgeführt,  mag  er  sich  selbst  gesagt  haben:  Du  warst  ein 
Narr!  wollte  aber  die  Wissenschaft  auch  dies  Urteil  über  ihn  sprechen, 
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dann  würde  sie  nur  beweisen,  dafs  sie  nicht  im  stände  ist,  jenes 
Liebt  der  Idee  zu  erkennen,  von  welchem  ein  fliiclitiger  Strahi  hin- 
gereicht hat,  das  Gemüt  dieses  armen  ^hächers  zu  einer  Grofsthat 
za  entzünden. 

Es  ist  verkelirt  und  sogar  gefährlich,  das  Sittliche,  wie  eine  Art 
von  Versicherung  auf  (jiogensoitigkeit  zu  gründen.  Wenn  davS  sitt- 
liche i.  B.  rechtliche  Handeln  der  Beitrag  ist,  wofür  der  Einzelne  von 
der  Gesellschaft  gegen  das  Unrecht  der  anderen  wie  gegen  Feuer- 
schaden gesichert  wird:  dann  mag  es  mancher  TorziebeOf  die  Prämie 
zu  sparen  und  auf  Ersatz  zu  verzichten. 

Die  Förderung  allgemeiner  Wohlfahrt  aber,  um  die  eigne  Wohl- 
falirt  dadurch  zu  vermehren,  ist,  wenn  eine  Thatsache,  wahrscheinlich 
keine  von  weiter  Ausbreitung;  der  auf  eigne  Wohlfahrt  gerichtete 
Sinn  wird  den  kürzeren  Weg,  sie  auf  Kosten  anderer  zu  erringen, 
immer  vorziehen,  im  besten  Falle  aber  in  seiner  national-ökonomischen 
Tugend  das  nichtige  Schattens})i('1  fines  reinen  Wohlwollens  darbieten.« 

Die  Frage,  ob  der  Mensch  völlig  imeigennütziger  Motive  und  also 
einer  reinen  Tugend  fähig  sei,  ist  uralt  und  ist  von  jeher  verschieden 
beantwortet  worden.  Sie  wird  bereits  im  Buch  Hiob  gestellt  und  im 
bejahenden  Sinne  gelöst.  Im  veraeinenden  Sinne  wird  die  Frage 
entschieden  von  vielen  der  alten  Sophisten  und  vielen  Anhängern 
ÄRisTipps  und  EinccRs.  Was  diese  etwa  gegen  die  Möglichkeit  einer 
reinen  uninteressierten  Tog^end  vorbringen,  trägt  in  Wielanus  Agathon 
Hippias  vor.  Unter  den  neuern  suchen  besonders  Maxdevii.le  und 
HKr.vCTius  darzuthun,  dafs  reine  Liebe  «um  Guten  nur  eine  Chimäre  sei. 
Die  Eigenliebe,  heifst  es,  ist  das  einzige  Motiv  für  alles  menschliche 
Handeln,  sie  spricht  alle  Sprachen,  spielt  alle  Köllen,  selbst  die  der 
Uneigennütsügkeit  Das  fühlbare  Ziel  aller  Bewegung  ist  Selbsterhaltung 
dei  Wesen.  Dieses  Streben  nennt  der  Physiker  gravi tation  sur  soi, 
der  Moralist:  amour  de  soi.  Ebenso  sieht  Maax  überall,  selbst  in 
der  Wohlthätigkeit  und  im  Wohlwollen  nur  egoistische  Motive,  näm- 
lich die  Befriedigung  der  Selbstliebe,  den  Kitzel  des  Übermuts  und 
Amüsement. 

Was  dagegen  gesagt  ist,  hat  wolil  am  ausführlichsten  Keinhakd 
besprochen.^)  Wer  so  gering  von  der  moralischen  Natur  denkt,  hat 
sich  zu  fragen,  ob  er  aucli  immer  genau  und  unparteiisch  genug  be- 
obachtet hat,  denn  die  reine  Tugend,  wenn  es  solche  giebt,  wird  sich 
nie  hervordrängen;  ob  er  auch  alle  Stände  der  menschlichen  GeselU 
Schaft  hinlänglich  kennt,  denn,  sagt  GaAifFOBr:  Die  an  Höfen  leben 
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oder  für  Polizei  zu  sorgen  haben,  glaubüii  die  Menschen  zu  kennen 
und  kennen  nnr  den  Auswurf  derselben.  Man  beurteilt  aber  eine 
JStadt  nicht  nach  den  Gossen  oder  ein  Haus  nicht  nach  den  Kloaken; 
ob  seine  Forderungen  nicht  übertrieben  sind,  dafs  er  etwa  eine  Tugend 
veriangr,  die  jeder  Eiiiptmdung  des  AVuhlgetallens  und  der  Neigung 
entgegengesetzt  sei;  ob  er  billig  genug  sei.  gewöhnliche  Schwachheit 
von  vorsätzlicher  Bosheit  zu  unterscheiden;  ob  er  nicht  schuld  sei, 
dafs  sich  bessere  Menschen  von  ihm  ziaückzieheu  und  er  gar  nicht 
im  Stande  ist,  sich  in  deren  Oeist  zu  versetzen.  Tn  dieser  Beziehung 
sagt  Fichte:  Wolil  kann  der  Edle  wissen,  wie  dem  Unedlen  zu  Mute 
ist,  denn  wir  alle  werden  im  Egoismus  erzeugt  und  geboren  und 
haben  in  ihm  gelebt,  und  es  kostet  Mühe  und  Kampf,  diese  alte  Natur 
in  uns  zu  ertöten.  Keineswegs  aber  kann  der  Unedle  wissen,  wie 
dem  Edlen  zu  Mute  ist,  indem  er  nie  ia  dessen  Welt  gekommen, 
und  durch  sie  den  Durchgang  gemacht  hat,  wie  der  Edle  durch  die 
seinige  allenlings  hindurch  mufste.  ^) 

Es  würde  auch  niclit  soviel  geklagt  werden  über  ungerechte 
Schicksalsschläge,  und  es  würden  nicht  soviel  Versuche  gemacht  sein^ 
Gott  darüber  zu  rechtfertigen,  dafs  es  der  Tugend  übel,  dorn  Lastor 
wohl  gehe,  wenn  man  nicht  voraussetzte,  dafs  es  reine  Tu^t^mi  gäbe. 

Und  wenn  es  so  wäre,  bemerkt  Kant,  dals  roinc  Tugend  nie 
wirkJiclj  wäre,  mülste  man  doch  an  sie  glauben  und  sie  erstreben. 
Man  braucht  eben  kein  Feind  der  Tugend,  sondern  nur  em  kalt- 
blütiger Beobachter  zu  sein,  der  den  lebhaften  Wunsch  für  das  Gute 
nicht  sofort  für  dessen  Wirklichkeit  hält,  um  (vornehinlirh  mit  zu- 
nehmenden Jahren  und  einer  durch  Erfahrung  teils  gewitzigten,  teils 
zum  Beobachten  geschärften  Urt^il-ki  afti  in  gewissen  Augenblicken 
zweifelhaft  zu  werden,  ob  auch  wirklich  in  der  Wrdt  wahre  Tugend 
angetroffen  werde.  Und  hier  kann  uns  nun  nii-hts  vor  dem  irünz- 
lichen  Abfall  von  unseren  Ideen  der  l'tlicht  bewahren  und  gegriiudeio 
Achtung  gegen  ihr  Gesetz  in  der  Seele  erhalten,  als  die  klare  Über- 
zeugung, dafs,  wenn  es  auch  niemals  Handlungen  gegeben  habe,  die 
aus  solchen  reinen  Quellen  entspiungen  wären,  dennoch  hier  auch 
gar  nicht  davon  die  Rede  sei:  ob  dies  oder  jenes  ge«^chehe,  somlcru 
die  Vernunft  für  sich  selbst,  und  unabhängig  von  allen  Erscheinungen, 
gebiete,  was  geschelien  soll,  mithin  Handlungen,  von  denen  die  Welt 
vielleicht  bisher  noch  giu  kein  Beispiel  ge^el)en  hat,  an  deren  Thun- 
lichkeit  sogar  d*»r.  so  alles  auf  Erfaliruug  gründet,  sehr  zweifeln 
möchte,  deococh  durch  Vemunlt  unnachläfslich  geboten  sei  und  dafe 
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z.  B.  reine  Redlichkeit  in  der  Freundscliaft  um  nichts  wcnifror  van 
jedem  Menschen  gefordert  werden  könne,  wenn  es  gleich  bis  jetzt 
gar  keinen  redlichen  Freund  ^^e^'ohen  haben  möchte,  weil  diese  Pflicht 
als  Pflicht  überhaupt  vor  aller  Erfahrung  in  der  Idee  einer  den 
Willen  durch  Gründe  a  priori  bestimmenden  Vernunft  liegtJ) 

Infolge  der  neuem  Verhandlungen  über  eoborene  Verbrecher« 
ist  vielfach  der  leibliche  erbliche  Einflufs  auf  den  Charakter  über- 
schätzt und  der  Olaube  an  die  Macht  des  Willons  und  seine  Beein- 
flussung durch  ideale  Miklite  gering  geworden.  Doch  bemerkt  selbst 
LoMBBOso  (der  Verbrecher  S.  120):  »Wir  haben  recht  oft  Yollkommen 
gute  und  anständige  Kinder  angetroffen,  die  von  ruchlosen  Eltern 
stammten,  unter  45  Kindern  mit  erblicher  Belastung  waren  12  also 
26,66  Prozent  gut« 

Der  Spielraum  der  moralischen  Bildungsfähigkeit  Terengert  sich 
allerdings  mit  jedem  weitern  Lebensjahre,  aber  wir  wissen  nie,  wie- 
weit er  sich  noch  erstreckt,  und  niemals  wird  eine  sittliche  Besserung 
ganz  unmöglich.  Der  Versuch  einer  sittlichen  Beeinflussung  Ton 
Seiten  anderer  und  einer  sittlichen  Selbsterziehung  ist  nie  völlig  aus- 
sichtslos. Der  Strafanstaltsdirektor  H.  v.  Valkntixi  sagt  sogar:  Mit 
den  Gefangenen  aus  den  Reihen  des  Volkes  und  aus  ihnen  ist  alles 
sa  machen,  was  man  mit  und  aus  ihnen  machen  will.  Ich  sc^lbst  habe 
es  in  sehr  schwierigen  Lagen  erprobt,  ich  spreche  aus  Erfahrung  . . . 
nicht  das  Bajonett  und  die  Furcht,  sondern  einzig  und  allein  der 
freie  Wille,  der  gute  Wille,  das  Ehrgefühl  der  infamierten  Ver- 
brecher sah  ich  sie  beherrschend.^) 

»Die  morallose  und  darum  unmoralische  Wirtschaftstheorie,  die 
nur  den  Eigennut/  als  Triebfeder  kennt,  ist  die  gefälulichste  Lfige, 
die  je  von  der  Wissenschaft  au.sgesprocheu  ist,  zum  (»liit  k  aber  auch 
eine,  deren  innerer  Widerspruch  leicht  entdeckt  werden  kann«  denn 
sie  führt  zu  der  AltematiTe:  entweder  ist  der  Eigennutz  auch  auf 
dem  Gebiet  des  Staats-  und  Rechtslebens  das  Entscheidende  —  damit 
wird  aber  eine  unsittliche  ('l  undlage  aller  menschlichen  Ordnung  auf- 
gestellt und  zum  positiven  Angriff  auf  sie  fortgeschritten  —  oder  man 
löst  die  natürliche  Einheit  des  Menschen  in  verschiedene  von  ein- 
ander unabhängige  Kräfte  auf  und  macht  ihn  im  Rechtsleben  zum 
Idealisten,  in  der  Wirtschaft  zum  Materialisten.  Die  wirklichen  Mo- 
tive der  Wirtschaft  sind :  der  Trieb  der  Selbsterhaltung,  der  politische 
Gemeinsinn,  das  nationale  Bechtsgefühl.« ') 

')  Gruiidlt'gung  der  Metaphysik  der  Sitten.   8.  27. 

Das  Verbreohertttm  im  preofidscben  Staate.   1860.  8.  226. 
^  W.  Abvou,  Becht  und  Wirtacbaft  nadi  geadiichtlicher  Ansiclit  1863. 
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.Soviel  /II  der  Frage,  ob  der  Mensch  uneigennütziger,  idealer 
Motive  seines  Handelns  fähig  sei. 

Nun  möge  noch  ein  Überblick  über  die  Ziele  der  Soziallsten 
folgen. 

Die  Seie  der  Soalalistaii 

Am  Ende  seines  Werkes über  FroiHllidii  teilt  Dieul  die  Ver- 
treter des  Sozialismus,  Kommunismus  und  Anarchismus  so  ein:  1.  Der 
soziale  Materialismus  (Marx,  En<.kus  etc.).  2.  T)or  soziale  Kudämonisraus 
(Baheuf,  Gäbet,  Dez.\my,  Bakcntn  etc.).  Der  soziale  Idealismus 
(Plato,  Aristoteijcs,  Fichte,  RoDBmnus,  Fkol  diion.  Comte  etc.). 

Beginnen  wir  mit  der  letzten  Klasse.  Sie  bietet  schon  darum 
prinzipiell  die  wenigsten  Schwierigkeiten,  weil  liier  der  uns  ge- 
geläufige Standpunkt  der  Moral  oder  des  ütnvir>.stns  mit  seinen  un- 
bedingten Fordirungen  vertreten  wird.  Die  sittlichen  Urteile  und 
Forderungen  gelten  nicht  als  hhdse  Kin<i:el)ungen  d<'r  Zweokmäfsigkeit, 
des  Nutzens,  der  Gewohuheit  oder  aulsercr  (iesetze,  suiKit^n  als  absolute, 
seieu  es  angeborene,  seien  es  erworbene  Kund^n_^lniiigen  der  menscb- 
Jichen  Natur  im  (M-^^cnsatz  zum  Eudamonismus  oder  Egoismus.  Zu- 
meist wird  die  Idee  »ier  (Gerechtigkeit  an  dii^  Spitze  ^^estellt.  Und 
als  Zweck  der  menschlichen  Oesellschaft  gilt  es:  die  Gereclitigkeit  zu 
verwirklichen.  »Die  Gerechtiijkeit.  sagt  PRornnoN.  ist  das  Gefühl 
unserer  ^Vul du  im  Mensehen,  sie  i.^t  allem  Egoismus  entgegengesetzt 
und  übt  einen  Zwang  aus.  der  allen  andeien  Gefülden  vorangeht.  Sie 
ist  ein  J'rodukt  des  (iowissens.  das  ein  iutegriercnrlpr  Teil  jedes 
Menschen  ausmacht.  Vor  jeder  idue  von  Recht  und  i'llicht  sagt  uns 
das  (.it  \us8eii:  Diese  Dinge  billige  ich  uut*  diese  nicht  Die  (Gerechtig- 
keit als  eine  Fähigkeit  der  Seele  führt  uns  spontan  zum  Guten  und 
zur  Tugend,  bevor  wir  die  Bep:rifte  des  Moralischen  und  der  Tuf^end 
erworben  haben,  und  dieses  Gefühl  genügt  zu  unserer  Kechtfertiguug 
und  Ver\ ollkomninung,  ohne  dafs  ein  Einflufs  von  aufsen  her  nötig 
ist.  Ks  ist  nicht  wahr,  dafs  das  Kecht  sich  für  jeden  einzelnen  auf 
das  Interesse  begründe.  H*"'!)t  und  Interesse  sind  grundverschieden. 
Aus  dieser  Idet'  der  ( Jereciitigkcit  fidgert  nun  Proudhon  sein  Gesell- 
x'liaftsideal,  das  einer  Art  von  Anarehismus  gleicht,  folgert  er  auch 
gauz  bestimmte  Sätze  z.  B.  dafs  jedpr  den  vollen  Ltdin  seiner  Arbeit 
erhält  u.  a.  Es  ist  bekannt,  dals  die  \'ertreter  eines  Staatsideals  auf 
Grund  derselben  Gerechtigkeit  oder  der  absoluteu  Moral  zu  sehr  Ter> 
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schiedenen  Ergebnissen  gelangen,  ja  man  kann  sagen:  es  hat  wohl 
kaum  einen  Staat  gegeben,  dessen  Einrichtangen  man  nicht  vom  Stand* 
punkt  der  Gerechtigkeit  zu  rechtfertigen  yersucht  hätte.  Nicht  nur 
Flato  und  Aristoteubb  haben  die  Sklaverei  als  gerecht  verteidigt, 
weil  den  Sklaven  als  einer  anteilgeordneten  Menscbenklasse  ihr  Recht 
%vürde,  wenn  .<ie  dienen  müfsten.  Auch  im  Namen  einer  christlichen 
Gerechtigkeit  hat  man  Sklaverei,  Ketzerverbrennung,  Verfolgungen 
und  Unterdrückungen,  Beraubungen  aller  Art  als  sittlich  erUabt  ja 
geboten  zu  rechtfertigen  versucht. 

Doch  das  interessiert  uns  jetzt  nicht,  es  kam  nur  darauf  an, 
hervorzuheben,  dafs  hier  prinzipieU  eine  sittliche  Idee,  nlmlioh  die 
Gerechtigkeit  anerkannt  wird. 

seheint  bei  der  zweiten  Klasse,  dem  socialen  fiadämonismas 
nicht  der  ifall  zn  sein.  Dighl  führt  zahlreiche  Citate  ans  französischen 
Sozialisten  nn,  die  alle  darauf  hinauslaufen,  was  ein  grolher  Teil  der 
englischen  Moralpbilosophen  als  das  höchste  Ziel  angeben,  nümiich: 
das  mdgiichst  gröJste  Glück  aller:  Glück  und  Wohlbefinden,  wenig 
Arbeit,  viel  Lcbensgenufs  sind  die  Endziele  des  sozialen  Lebens. 
Hierin  findet  Diehl  gegenüber  dem  Idealismus,  dessen  Ziel  (iereobtig- 
keit  ist,  ein  anderes  Ziel,  die  Arbeit  wird  als  Last  betrachtet,  die 
möglichst  vormindert  werden  muh,  sio  hat  keine  sittliche  Bedeutung 
und  verliert  die  Wichtigkeit  der  Klichterfüllong  für  die  Gemein> 
sehaftszwecke. 

Allein  ist  dies  so,  wenn  das  Prinzip  der  Herbeifühnmg  des 
möglich  gröfsten  Glückes  aller  von  allen  gleichmäfisig  angestrebt  wird? 
Man  hat  doch  ein  Prinzip  zunächst  in  vollem  Emst  zu  nehmen,  ob 
die  Yertreter  desselben  wirklich  alle  Konseqnenzen  daraus  gezogen 
haben,  soll  späterbin  untersucht  werden. 

Man  denke  sich  eine  Gesellschaft,  von  der  jedes  einzelne 
Glied  erfüllt  ist  von  dem  Wunsche  für  das  Beste  aller  andern  und 
daran  alle  seine  Kräfte  setzt  —  das  ist  das  Höchste,  was  man 
sich  denken  kann«  das  ist  weit  mehr  als  Gerechtigkeit,  das  ist  reines 
Wohlwollen,  das  ist  selbstverleugnende  Liebe  gegen  alle  ohne  Aus- 
nahme. Der  Einwand  liegt  nahe  zu  sagen:  es  ist  ja  aber  nur  aurserer 
Lebensgenuis,  was  angestrebt  wird;  allein  man  vergesse  nicht:  dies 
geschieht  für  andere.  Das  ist  aber  der  gröiste  Unterschied,  den  es 
überhaupt  in  dieser  Beziehung  giebt  ob  ich  Veetrebt  bin,  mein  Wohl 
zu  befördern  ^  das  ist  Egoismus,  oder  das  Wohl  anderer  —  das 
ist  Wohlwollen  und  bleibt  Wohlwollen  auch  wo  ich  zunächst  nur  das 
äubere  Wohl  des  anderen  im  Auge  habe. 

Allein  auch  der  Gedanke  nur  an  äufseren  Lebensgenuis  wird 
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eigentiicli  von  fk-m  Prinzip  an5?p:esclil()Rf:en.  Freilich  liej^i  n;ilh>  zu 
fragen;  mj!!  denn  der  Verbrecher  unuestraft  bleiben,  soll  man  helfen, 
dafs  der  Böse  sein  (liüek,  der  Lüstliii«:.  der  Träfre  seine  Lust  findet? 
Doch  das  win!  von  dem  J'iinzij)  abj;ewiesen.  Naeh  ihm  strebt  jeder  das 
Glück  der  anduren  an,  denkt  nicht  au  sein  Glück  auf  Kosten  anderer. 
EfToisten  pieht  es  in  einer  solchen  (iesellscliaft  nicht.  Giebt  es  deren 
noch,  so  muls  es  das  ^streben  der  anderen  sein,  sie  aus  E/ioisten  zu  Wohl- 
wollonden  zu  machen,  damit  jeder  ohne  Ausnahme  das  Gliirk  aller  an- 
strebe. iSüU  jeder  auf  das  Glück  aller  bedacht  sein,  so  ist  jeiler  vom 
Wohlwollen  beseelt.  Und  vom  Wohlwollen  beseelt  sein,  da?«  ist  der  höchste, 
der  erwünschteste,  der  sittlichste  Seelenzustand,  der  sieh  denken  läfst. 
So  mufs  also  jeder  bestrebt  sein,  jeden  andern  wohlwollend  oder  tugend- 
haft zu  machen,  soviel  er  kann,  denn  nur  in  diesem  Falle  streben 
alle  das  Glück  aller  an.  Wiederum  ist  das  Streben,  den  anderen  woh- 
wollend  zu  machen,  oder  echte  Liebe  in  ilim  /ii  pflanzen,  das  Höchste, 
was  angestrebt  worden  kann.  Da  ist  niciit  mehr  ausschlieislich  vom 
äulsern  Lebensgenufs  die  Rede,  dieser  ist  durchaus  nicht  nusL^eschlossen. 
aber  das  letzte  Ziel  für  jeden  ist,  jeden  anderen  mit  der  edelsten 
Gesinnung  des  Wohlwollens  zu  beseelen.  Hier  ist  l'flichterfiillunii 
im  höchsten  Mafse,  ja  mehr  als  Pflichterfüllung,  sofern  Pflicht  immer 
einen  innom  Widerstand  voraussetzt,  der  überwunden  werden  soll : 
aber  wo  das  Wohlwollen,  die  Liehe  spricht,  da  wir<l  freiwillig:,  gern 
und  vollkommen  gcthan.  ohne  jeden  innern  Zwang,  was  sonst  flie 
Pflicht  fordert.  Hier  wird  der  Wert  der  Arbeit  in  ihrer  sittlichen 
Bedeutung  nicht  verkannt,  es  ist  vielmehr  der  höchste  Gesichtspunkt, 
aus  dem  die  Arbeit  l)etrachtet  werden  kann,  nämlich  als  ein  Dienst 
für  andere,  anfiele  glücklich,  weise  und  tugendhaft  zu  machen,  denn 
das  alles  liegt  in  dem  Satze:  aller  Glück  anzustreben.  Was  man 
sonst  zum  Kuhme  der  Arbeit  sagt,  dafs  sie  den  Arbeitenden  erzieht, 
dafs  sie  die  Kulturgüter  erhält  und  vermehrt,  dafs  sie  die  Mittel  für 
das  Wohlwollen  gewährt,  das  alles  ist  in  dem  Prinzip,  alle  glücklich 
zu  machen  eingeschlossen.  Man  lese  die  Schilderung  die  Herbart 
von  dem  Verwaltungssystem  und  dem  darin  heri'scbenden  Geiste  des 
allgemein  verbreiteten  Wohlwollens  giebt! 

Ich  weifs  wohl,  so  haben  es  die  meisten  Vertreter  dieses  Prinzips 
nicht  gemeint,  und  dafs  dies  eine  Utopie  ist  Aber  sicherlich  geht 
man  zu  weit,  wenn  man  sagt,  es  habe  keiner  der  Vertreter  dieses 
Prinzips  es  in  diesem  Sinne  aufgefafst.  Sicherlich  war  das  Streben  derer, 
die  für  da^  Glück  aller  schwärmten,  gar  oft  Tüllig  rein  und  frei  von 
Egoismus:  für  ihre  eigne  Person  übernahmen  sie  alle  Plackereien  und 
hatten  wohl  meist  nicht  die  Hoffhnng,  dafs  sie  selbst,  die  Zeit  allge* 
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meinen  Olficks  erleben  würden.  Wie  gerne  ginge  ich  zn  Oronde,  wenn 
die  Ifenscbheit  frei  wttrde,  wenn  das  Volk  endlich  von  edlen  Lehrern 
erlenohtet,  von  grofshenngen  Führern  geleitet  würde,  sagt  PitounHo^r. 
Man  nntersohfttzt  ihre  Gesinnung,  wenn  man  sie  sozialen  Endämonis- 
mus  nennt,  denn  Eadiraonisnras  ist  nur  ein  anderes  Wort  für  Egois- 
mns.  Egoismus  ist  aber  sicherlich  manchem  jener  Vertreter  in  dieser 
Beziehung  fem  gewesen.  Man  mü&te  also  hier  das  Wort  Eudämonismns 
in  einem  entgegengesetzten  Sinne  nehmen,  nAmlieh  als  das  Streben 
für  fremdes  dlttclr. 

Für  Tiele  Vertreter  des  »höchsten  Glückes  für  alle«  gilt  freilich 
das  Wort  Endämonismns,  sie  haben  nnr  eignes  Glück  im  Auge, 
wenn  sie  das  Glück  aller  als  Ziel  angeben.^)  Doch  ehe  dieser  Ge- 
danke erörtert  wird,  ist  noch  nötig,  die  Frage  zn  beantworten:  ist  es 
Egoismus,  wenn  ein  Staat  sich  selbst  so  erhalten  sucht?  Es  scheint 
auf  der  Hand  zu  liegen:  was  für  den  einzelnen  Pflicht  ist,  nlimlich 
sein  eignes  Glück  hintansetzend  für  anderer  Glück  zu  sorgen,  das 
müfete  auch  für  die  Staaten  und  deren  Lenker  gelten,  es  sei  ßgoismus 
sich  selbst  zu  erhalten  und  feindliche  Angriffe  abzuwehren.  Darüber 
4>emerkt  Get£e:  Auch  hier  kann  es  yorkommen,  dafe  der  Egoismus 
der  Staatslenker  andere  und  vielfach  sich  selbst  zu  t&uschen  sucht 
durch  die  Annahme  einer  Pflicht  während  in  Wirklichkeit  Selbst- 
überhebung, Neid  oder  Habgier  die  Triebfedern  des  Handelns  sind. 
Allein  in  der  That  ist,  abgesehen  von  jenen  F&Uen  der  blofs  vor- 
gesjaegelten  Pflicht,  der  »gesunde  Egoismus«  des  Staates,  mit  welchem 
derselbe  alle  seine  Kräfte  aufbietend,  sich  selbst  zu  erhalten  trachtet 
gegenüber  jeder  von  aufeenher  kommenden  Störung  nicht  zu  ver- 
gleichen mit  dem  Egoismus  des  Einzelnen.  Jener  staatliche  Egoismus 
ist  Pflicht,  wenn  der  Bestand  des  Staates  noch  einen  Wert  hat  für 


*)  Sagte  doch  Bebkl  auf  dem  Hamburger  Suzialdemokratentage  1897  tm 
heraua:  »Bs  hinge  gewilk  gern  mancher  von  ans  den  Soaialdemokraften  an  den  Nagel, 
wenn  er  plötzlich  reicher  Bourgeois  werden  könnte.  »Seihet  wenn  die  (sozialdenio- 
kratischen)  Führer  noch  so  klar  einseheo,  dafs  die  Ausfühmng  ihrer  Plaue  das  Volks- 
vormögeu  um  die  Ifiilffc  vcmtipirTn  würde,  so  werden  sie  d(»*>w(><r»Ti  doch  nicht 
davon  abstehen,  falls  »ie  selbst  bei  der  Verteilung  der  andem  Hälfte  mehr  als 
doppelte  Portionen  zu  gewinuen  hoffen.  Es  ist  eben  falsch,  den  verständigen  ISgen-> 
ntitz  schon  für  ein  sarelcbendea  Frinsip  dea  Oemetnwohls  anauaehen.  Und  die 
BehauptiuiL:i  u  der  filtern  Nationalökononük,  wel«  he  von  so  vielen  Reichen  als  hin- 
länglich betracht«'t  werden,  um  wenigstens  alle  ehrli(  Ik n  und  einsichtsvollen  Sozia- 
listen /M  bekehren,  so  z.  B.  dafs  neue  Krii>italieu  nur  dun  li  i-^rsparnis  «gebildet  wenlen 
können,  dals  der  redliche  Sparer  der  ausseid ietdiche  Schöpfer  des  von  ihm  gebildeten 
Kapitales  aei  u.  dei^l  ni.  sind  vor  den  Einwürfen  der  ttefem  wifiaenachaltiidien  For- 
sdiang  nshaltbar,  (Bocnra.) 
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seine  Anf^ohürif^en.  Ein  Gemeinwesen,  welches  als  «[eonlnete  Zu- 
sanmienfa>siinf^  der  in  ilini  vereinigten  Kräfte  seinen  Bürfjem  zunächst 
gesicherten  Genul's  der  materiellen  T>ebensbedinfjun^en  und  auf  dieser 
Gnindlage  die  Möglichkeit  des  Strebens  nach  den  höchsten  mensch- 
lichen Zielen  gewährt,  kann  sich  niciit  selbst  auff;el)en,  ohne  die 
schwerste  Schädif:^un<]:  nnd  Verletzung;  seiner  Angehörif^en.  Sie  ver- 
lassen wäre  Treulosifrkeit,  sie  /u  schützen  fordert  das  Wohlwollen 
und  die  Treue.  Dies  betont  aueli  Holtzkndorff  indem  er  sa^^t:  Die 
Verschiedenlieit  in  den  Forderungen  der  iStaatsmoral  im  Ver<;leich  zur 
Privatmoral  zeigt  sich  zuvörderst  darin,  dafs  das  Selbsterhaltungsrecht 
Staates  ein  ganz  anderes  in  seiner  Geltung  sein  mufs,  als  das- 
jenifrc  des  einzelnen  Menschen,  dem  die  Pflicht  der  Aufopfernnfr  für 
die  hociisten  sittliche  Zwecke  vorgeschrieben  ist.  Sich  für  den  Staat 
dahin  geben  auf  dem  Schlachtfelde,  sich  selbst  der  Erhaltung  des 
Nächsten  opfern,  sind  höchste  Anforderungen  der  Sittlichkeit  an  den 
Einzelnen.  Vom  Staate  kann  dies  niemals  gefordert  werden,  weil 
eine  Erhaltung  die  ideelle  Grundlage  der  rechtlichen  Existenz  aller 
Staatsbürger  ist  Nur  in  dem  einen  Falle  könnte  der  Staat  seine 
eigne  Auflösung  beschliefsen,  wenn  er  sieh  selbst  in  einem  rechtlieh 
und  national  homogenen  Organismus  höheren  Ranges  auflösen  wollte, 
dessen  Zwecke  mit  den  seinigen  identisch  und  gleichzeitig  mit  voU- 
kommneren  Mitteln  besser  erreichbar  sein  würden.  Von  einer  ab- 
soluten Verpflichtung  des  Staates  sieh  territoiial  unverletzlich  und 
souverän  zu  erhalten,  kann  somit  heutzutage  niclit  mehr  gesprochen 
werden.  Kegelmärsig  gilt  indes  ganz  gewifs  der  Satz,  dafs  der  Staat 
zu  seiner  Selbsterhaltung  um  der  Gesamtheit  willen  verpflichtet  ist.. 
Wir  möchten,  setzt  Geyer  hinzu,  noch  eine  zweite  Ausnahme  hinzu- 
fügen. Die  Pflicht  der  Selbsterhaltung  besteht  für  den  Staat,  wie 
schon  angedeutet,  nur  unter  der  Voraussetzung,  dafs  sein  Dasein  wirk- 
lich einen  idealen  Wert  für  seine  Angehörigen  hat.  Bietet  sich  einem 
von  innerlich  unheilbarer  Fäulnis  ergriffenen  Staatswesen  die  Qe- 
legenlieit,  durch  Anschlufit  an  einen  gesund  aufblühenden  Staat  zu 
retten,  was  etwa  noch  von  idealen  Gütern  in  ihm  vorhanden  ist,  dann 
weifs  die  Moral  einem  solchen  Staatswesen  nichts  zu  sagen  von  der 
Pflicht  der  Selbsterhaltung.  Der  Trieb,  sich  selbst  zu  erhalten  —  mag 
freilich  auch  in  ihm  lebendig  sein,  wie  sich  ja  auch  in  dem  einzelnen 
dieser  Trieb  sträubt  gegen  die  Pflicht  der  Selbstopferimg. 

Wie  unsere  völkerrechtlichen  Verhältnisse  leider  noch  liegen,  ist 
es  im  allgemeinen  richtig,  wenn  JuEKiNri  .sagt:  einem  Tolke,  dem  man 
ungestraft  eine  Quadratmeilo  entziehen  kann,  wird  man  auch  die 
übrigen  nehmen  bis  es  nichts  mehr  hat.  Darum  wird  in  einem  schein- 
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bar  unbedeutenden  Angriff  aaf  seiu  Recht  der  Staat  in  der  Regel 
einen  Angriff  auf  seine  Existenz  erblicken  können  und  sicli  aufgerufen 
fohlen,  zur  pflichtmärsi^en  Selbsterhaltua^.  welche  freilich  nicht  ohne 
weiteres  darch  das  äulserote  Mittel,  den  Krieg,  angestrebt  werden 

Man  hat  hierbei  den  Gedanken  abzuwehren,  als  wäre  die  StSfttB- 
moral  eine  andere  als  die  Privatmoral,  die  eine  forderte,  die  andere 
verböte  die  Selbsterhaltung.  Allein  so  ist  es  nicht.  Selbsterhaltimg 
ist  auch  für  die  einzelnen  an  sich  weder  gut  noch  böse,  sie  kann 
erlaubt,  sie  kann  geboten,  sie  kann  verwerflich  sein.  Das  kommt 
ganz  darauf  an,  ob  dies  egoistisch  für  sieh  oder  rechtlieh  und  wohl- 
wollend für  andere  geschieht  Denn  Selbstaufopferung  im  Dienst  der 
idealen  Güter  bedeutet  ja  auch  weiter  nichts  als  einen  Dienst  für 
andere. 

Nicht  anders  rerfaäit  es  sich  mit  der  staatlichen  Selbsterhaltung. 
Die  Lenk«  des  Staates  sollen  die  Bärger  schützen.  Treue  und 
Wohlwollen  würde  aber  verletzt,  wenn  sie  dies  nicht  thäten.  Das 
Wort  Selbsterhaltung  kann  hier  irre  führen,  es  scheint  hier  dem 
Worte  nach  figoiamus  vorzuliegen,  wo  doch  der  Sache  nach  gar  nicht 
daran  gedacht  werden  soll.  Selbsterhaltung  des  Staates  ist  hier  Sorge 
für  die  Bürger.  Selbst  ein  Angriffokrieg  kann  Ausdruck  dieser  Für- 
sorge für  die  Seinigen  sein.  Zögern  mit  dem  Angriffe  w&re  zuweilen 
Gmusamkeit  Aber  ist  das  nicht  Orausamkeit  gegen  die  Angegriffenen? 
Hier  gilt  das  bekannte  Wort:  die  liebe  kennt  zwar  keine  Aasnahmen, 
aber  TJnterachiede.  Selbst  das  neue  Testament  sagt:  wer  die  Seinigen, 
sonderlich  seine  Hansgenossen  nicht  versorgt,  der  hat  den  Glauben 
verleugnet  Es  liebt  aber,  sagt  Kakt,  mancher  die  Tartaren,  für  die 
er  nichts  zu  opfern  braucht,  um  sich  zu  entbinden  von  der  Pflicht 
der  Ffirsoige  für  die  Seinigen.  Ist  ein  Staat  vor  die  Notwendigkeit 
gestellt,  entweder  sich,  d.  h.  die  Seinigen  oder  ihm  Fremde  zu 
Bohonen,  so  ist  das  erstere  Pflicht  Das  Wohlwollen  als  Gesinnung 
ist  darum  auch  für  die  Angegriffenen  nicht  ausgeschlossen,  aber  es 
kann  in  einem  solchen  Entweder  —  oder  nicht  zur  That  werden.  Der 
Sdintz  der  Setnigen  ist  die  nihere  Pflicht,  darum  hat  Eaot  recht, 
der  keinen  Unterschied  zwischen  Staats-  und  Privatmoral  zulfifet:  »ob 
zwar  Politik  für  sich  selbst  eine  schwere  Kunst  ist,  so  ist  doch  die 
Vereinigung  derselben  mit  der  Moral  gar  keine  Kunst«,  hei&t  es 
bei  ihm. 


')  Obyeb  in  der  Besprechung  Jherixos  Schrift:  Der  Kampf  ums  Recht  Der 
«Serichtaeaal.  1873,  Heft  7,  8.  34  ff. 
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Mit  dorn  Vorstohonrlf^n  sollte  ^ezei«rt  worden,  daf?  in  beiden 
Fallen  niclit  von  Kudiinionisnius  oder  Egoismus  die  Rode  ist.  i  iiimal 
wo  der  Staat  Selhsterhaltimg  übt  und  ebensoweni-r  da,  wo  das  Prinzip 
oder  dio  Idee  autgestellt  wird:  gröFstcs  Glück  tur  alle. 

Allein,  wie  gesa^rt,  in  sehr  vi^Men  Fällen  verbindet  sieh  Egoismus 
damit,  ja  oft  i^t  es  nur  ein  anderer  Ausdruck  für;  sein  eignes  ülück 
durch  Hilfe  der  anderen  suchen. 

Wo  es  so  steht,  da fs  jeder  allein  an  sein  eignes  wohh  erst^indenes 
Interesse  denkt,  wenn  er  andere  schont,  andern  hilft,  also  durch  das 
Glück  an(i(  rer  sein  eignes  bcfürdern  will,  da  ist  der  individnalistisehe 
h>tandpunkt  nui-  scheinbar  verlassen.  Die  Sorge  für  andere  ist  nur 
ein  Umweg,  nur  ein  Mittel  zum  eignen  Wohl,  und  nur  solange  man 
meint,  dafs  dies  Mittel  /.um  Ziele  führt,  dals  nämlich  die  persön- 
lichen und  gesellschaftlichen  Interes.sen  zusammentreffen,  wird  dieser 
Umweg,  nämlich  Schonung  der  anderen  eingeschlagen  werden,  im 
anderen  Falle  der  Kgoist  unmittelbar  nämlich  ohne  Kiicksicht- 

nahme  auf  andere  auf  sein  Ziel,  das  eigne  Interesse  losgehen.  Auch 
dann,  wenn  die  sogenannten  altruistischen  Gefühle  auf  blofser  phrsin- 
logischer  Erregung,  wie  des  Mitleids  oder  auf  bloiser  Gewöhnung  be- 
ruhen, suciit  man  damit  doch  immer  nur  egoistische  N^eigungcn  zu 
befriedigen.  Welchen  (»egensatz.  bemerkt  Huaie,  in  dessen  Fufs- 
stapfen  die  Vortreter  des  wohlverstandenen  Interesses  ;\11e  wandeln, 
welchen  Gegensatz  mau  auch  zwischen  den  selbstischen  und  sozialen 
Gefühlen  imd  Dispositionen  gewöhnlich  annehmen  möge,  in  Wirklich- 
keit sind  sie  einander  nicht  mehr  entgegengesetzt,  als  die  selbstischen  und 
die  ehrgeizigen,  die  selbstischen  und  die  rachsüchtigen,  die  selbstischen 
und  die  Gefühle  der  Eitelkeit.  Hume  meint,  die  gesellschaftlichen 
Bestrebungen  sind  nur  eine  Unterabteilung  der  selbstischen,  wie 
Ehrgeiz  nur  eine  besondere  Form  der  Selbstsucht  ist  Es  ist  schon 
oben  davon  die  Rede  gewesen,  wo  Steixthal  die  Selbsttäuschung 
Jhkki.nus  aufdeckte,  als  werde  die  Selbstsucht  dadurch,  dafs  sie  durch 
Rücksicht  auf  andere  ihre  eignea  intereissea  verfolgt,  zur  un> 
interessierten  (Besinnung. 

Nun  sind  ja  derartige  Versuche  sehr  oft  gemacht,  die  Förderung 
des  Woblos  anderer  als  die  unvermeidliche  Bedingung  des  eigenen 
Wohls  zu  erweisen  und  mit  einer  Art  von  logischem  Schein  zu 
zeigen,  dafs  dies  kein  Egoismus  ist.  Viele  folgen  liier  Mill,  der 
etwa  so  sehliefst:  jeder  Mensch  sU'ebt  nach  seiner  eignen  Glück- 
seligkeit, folglich  streben  alle  zusammen  nach  der  allgemeinen  Glück- 
seligkeit Das  Ziel  alles  menschlichen  Strebens  ist  demnach  das 
allgemeine  Beste.    Der  Trugsclilulk  liegt  hier  in  dem  Worte  >ali- 
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gemein«.  Er  wird  dadurch  der  Schein  erweckt,  als  strebte  jeder 
einzelne  nach  der  aligemeinen  Glückseligkeit  und  so  nach  der  Glück- 
Seligkeit  anderer.  wShrend  jeder  doch  nnr  iiacb  seinem  eignen  indi- 
viduellen Glück  strebt  und  dieses  Streben  als  allgemein  d.  h.  als  Ton 
allen  gehegt  angesehen  wird.  Gaeherz  sucht  diese  Qmdeutung  im 
Sinne  dei  HnoELschen  Logik  m  fassen,  die  in  dem  Allgemeinen  das 
Reale  und  Ideale  zugleieh  erblickt  »In  dem  Allgemeinen,  meint  er, 
in  der  Gattung  wird  die  Idee  lebendig,  welche  nicht  nur  das  Indi- 
viduum als  zur  Gattong  gehörig  charakterisiert,  sondern  durch  welches 
das  Individuum  als  zur  Gattung  gehörig  geworden  ist«  Ein  solcher 
Gattungsbegriff  als  ein  reales  Band  der  gesonderten  Indi^duen  setzt 
den  logischen  BeaUsmus  der  allgemeinen  Begriffe  Toians.^) 

Htetnacb  ist  die  Menschheit  als  Gattung  ein  einziges  reales 
Wesen,  was  ich  also  dem  einzehien  Menschen  thue,  tfaue  loh  dem 
ganzen  Menschengeschlechi  Durch  eine  solche  metaphysische  Deutung 
suchte  schon  Mm.  seinen  Betrachtungen  nachzuhetfen.  Am  bekann- 
testen ist  es,  wie  Sghofenhavxr  dadurch  das  Mitldd  begründen 
wollte,  dafs  ja  alle  Wesen  im  Grunde  real  identisch  seien,  jedes 
Wesen,  wenigstens  jeder  Mensch  leide  an  seiner  eignen  Natur,  wenn 
ein  anderer  leide,  denn  der  andere  ist  kein  anderer,  der  andere  bin 
ich  selbst,  ich  bin  mitleidig,  eigentlich  mitleidend  im  allereigentlichsten 
Sinne. 

Einen  etwas  wunderlichen  Ausdruck  giebt  diesem  vielverwendeten 
Oedanken  TmcnvOLLisB  (das  Wesen  der  Liebe  1879).  »Setzen  wir, 
die  Welt  bestfinde  aus  lauter  materiellen  Atomen  oder  ans  materiellen 
HsBBARischen  Bealen,  die  wie  jedes  xmbedingt,  selbstSndig  sind,  so 
könnte  es  keine  Liebe  geben,  denn  die  Liebe  setzt  eine  innerliche 
Beziehung  des  einen  auf  das  andere  voraus.  Mithin  muh  Atomismus 
eine  falsche  Weltanschauung  sein,  wenn  es  wirklich  liebe  in  der 
Welt  giebt*) 

Lides  leuchtet  es  doch  sofort  ein,  dals  wenn  ich  identisch  bin 
mit  den  anderen  und  aus  dieser  Erkenntnis  heraus  handle,  ich  gar 
nicht  wohlwollend  oder  liebevoll  sein  kann.  Niemand  kann  gegen 
sich  selbst  wohlwollend  sein,  dergleichen  nennt  man  Selbstliebe.  Zum 
Wohlwollen  gehört  ein  anderer,  der  ich  selbst  nicht  bin.  Die  Liebe 
sucht  nicht  das  Ihre,  sondern  was  des  andern  ist  Der  Gedanke  an 
die  Identitftt  der  Gattung  Mensch  macht  alle  Menschenliebe  zur 


^'•-^i'gl.  dazu  Kalkr:  Die  Ethik  des  Utilitarismu.s.  8.  5-. 
*)  8,  Zeitschrift  f.  ex.  Phil.  XII,  S.  07. 


Digitized  by  Google 


A  AMiandlujigen 


Selbstliebe.  Kommt  alles,  was  ich  einem  Individuum  thue,  der 
gumn  Gattung  zu  gute,  nim  dann  will  ich  aufs  beste  für  mich  selbst 
sorgen  und  sorgen  lassen,  so  sorge  ich  damit  am  besten  f&r  die  ganze 
Menschheit,  die  sich  ja  auch  in  mir  darstellt! 

Sagt  man:  jeder  Mensch  strebt  nach  Glückseligkeit,  so  meint 
man  natürlich:  nach  seiner  eignen  Glückseligkeit.  £s  soll  beiJsen: 
jeder  menschliche  Willensakt  wird  durch  das  Gefühl  der  künftigen 
Lust  oder  Unlust  henrorgerufen.  Nun  aber  Teigifst  der  EudlbODonismus 
einen  Unterschied  von  Lust  und  Lust  zu  machon,  er  nennt  Lust 
auch  (he  Freude  oder  das  Wohlgefallen  an  ästhetisch-schön(^n  oder 
sittlich-löblichen  Yerh&ltnissen.  Das  ist  aber  ein  ^^ofser  auch  durch 
die  Ertahrung  gegebener  Unterschied,  ob  z.  B.  ein  Neger  seinen 
Kahn  zweckmäfsig  baut  oder  ob  er  ihn  mit  Schmuck  verziert,  der 
zur  Brauchbarkeit  des  Kahns  gar  nichts  beitrügt  Yeigifst  man 
dieoen  Unterschied ,  so  lehrt  der  fiudämoniamiis:  es  wird  gehandelt 
nur  um  der  Lust  willen;  soll  ich  für  andere  sorgen,  so  muTs  die 
Lust  des  andern  eist  meine  Lust  oder  Unlust  werden.  Das  ist  nun 
wohl  bei  den  sympathetischen  Gefühlen  der  Fall.  Da  identifiziert  sich 
wenigstens  für  AugenbHcke  der  Mitleidige  mit  dem  andern,  dessen 
Not  er  sieht.  Darum  aber  ist  auch  das  rein  .sympathetische  Mitleid 
noch  nichts  Sittliches,  ist  nur  der  Boden,  auf  dem  die  sittlichen  Ge- 
fühle des  Wohlwollens  gedeihen  können.  Das  Wohlwollen  unter- 
scheidet sich  vom  Mitleid  dadurch,  dals  das  Fühlen  mit  dem  andern 
ZU  einem  Fühlen  fttr  den  andern  wird.  Der  andere  mufs  eben  als 
ein  anderer,  von  mir  verschiedener  erkannt  werden.  Sonst  sucht  der 
Mitleidige  ja  doch  immer  nur  seine  Unlust  los  zu  werden  oder  seine 
Lust  ZQ  vermehren.  Noch  deutlicher  wird  es,  dals  wir  uns  bei  dem 
Streben  nach  Glückseligkeit  noch  ganz  auf  dem  Boden  des  Egoismus 
befinden,  wenn  wir  die  Frage  untersuchen,  wie  sich  der  Mensch 
danach  yemünftigerweise  zu  den  sympathetischen  Gefühlen  zu 
steUenu  ob  er  dieselben  auszubilden  und  zu  pflegen,  oder  aber  ein- 
zuschränken habe.  Das  Ziel,  das  er  dabei  vor  Augen  haben  mn&, 
ist  die  gröfSrtmöglichste  Summe  von  Last  und  die  geringste  von  Un- 
lust Nun  wird  aber  doch  niemand  behaupten,  dals  es  das  Streben 
des  Menschen  sei,  die  groCstmoglichste  Summe  von  Lust  überhaupt 
aufzuhäufen  —  komme  sie  zu  gute,  wem  sie  wolle  —  das  wäre  wieder 
Wohlwollen  gegen  Unbekannte  —  sondern  der  Eudämonismus  kann 
nur  immer  an  das  Glück  denken,  das  dem  danach  Strebendon  zu 
gute  kommt  Glückseligkeit,  die  niemand  zu  gute  kommt  die  nicht 
empfunden  wird,  ist  ein  Unding.  Wer  Glück  für  den  einzigen  Be- 
weggrund des  WoUens  ansieht,  kann  nur  sein  Glück  im  Auge  haben. 
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F^de  Lust  kann  fOr  ibn  nar  dann  Zweck  sein,  wenn  sie  der  Onrnd^ 
das  Mittel  seiner  dgnen  Lust  ist') 

Unter  diesen  ümstinden  aber  ist  ee  das  beste«  die  etwa  natflr- 
licherweise  Torhandenen  MitgefQhle  immer  mehr  einzascbrünken, 
immer  f^eichgiltiger  ^egen  anderer  Wohl  und  Wehe  zu  werden.  Je 
empfiinglicher  der  Henaoh  ist  gegen  fremdes  Leid,  nm  so  mehr  Un- 
lust hat  er.  Diese  mufe  der  Ead&monismns  fliehen.  Mitfreude 
aber  an  anderer  Freude  ist  zumeist  kein  so  natürliches  Oeftthl  als 
das  Mitleid.  Zur  Mitfrende  mulh  wohl  fast  jeder  Mensch  erst  er- 
logen werden.*)  Anfeerdem  aber  bietet  die  Welt  weit  mehr  Anlab 
zum  Mitleid  als  zur  Mitfreude.  Wer  also  richtig  rechnet,  indem  er 
allein  seine  Lust  befördem  will,  hüte  sich,  die  Mitgefühle  in  sich  zu 
pflegen.  Sie  machen  unruhig  und  blind  gegen  den  eignen  Vorteil. 

So  ist  eudSmonistischer  Sozialismus  oder  sozialer  Eudämonismus 
wohl  ein  ganz  bezeichnender  Name  fflr  einen  sehr  gro&en  Teil  von 
Sozialisten,  aber  der  ganze  Standpunkt  beruht  darauf,  dalk  man  die 
Oedanken  nicht  bis  Ende  ausgedacht  hat  Entweder:  ich  strebe  nach 
der  allgemeinen  Wohlfahrt,  weil  dies  das  beste  Mittel  ist,  für  meine 
Wohlfahrt  zu  sorgen  —  dann  befinde  ich  miob  ganz  innerhalb  des 
individuellen  Eudlimonismus,  nur  mein  Olttck  ist  das  Bestimmende 
meines  Willens,  suum  utile  quaerere  ist  nach  Spinoza  das  Höchste. 
Die  anderen,  deren  Glück  ich  anch  anstrebe,  sind  nur  die  Mittel  meines 
Glücks,  wie  ein  Kutscher  seine  Pferde  und  ein  Bauer  sein  Vieh  oder 
ein  Sklavenhalter  seine  Sklaven  schont,  weil  er  so  den  gröfeten 
Nutzen  für  sich  daran  hat*) 


Kalks  a.  a.  0.  8.  62. 
3)  Über  Mitgefübl  a.  den  Artikel  in  Rrdis  encydopld.  Handbneh  der  FHda- 
gogik.  IV. 

Ks  ni. i^en  wenigstens  einige  Stellen  aus  Stiknkrs  Hu<  h  mitgeteilt  wordüD,  der 
übngens  nur  ausspricht,  was  jeder  Eudän)uiii.Ht  kousei^uentcrweise  denken  mufe. 

Bn  ioh  mlohtig,  beifiit  es  da,  so  bin  ick  sehen  von  selbst  eiraftchtigt  Was 
kAnmeit  anch  des  Hitmeasoben  Reckt?  Sein  Leben  s.  R  gilt  mir  nur,  was  mirs  wert 
ist  Seine  Güter,  die  sinnUehen  wie  die  geistigen,  sind  mein,  ich  schalte  damit  als  Eigen- 
tümor  na«:h  ticiii  Mafse  meinor  Gowalt.  Moiu  Verkehr  mit  drr  Welt:  womnf  geht 
er  hinau»/  Geniel'»en  will  icli  sie;  d:inun  mufs  sie  mein  .seiu  und  darum  will  ich 
gie  gewinnen.  Ich  will  nicht  die  Freiheit,  nicht  die  Gleichheit  der  Menschen;  ich 
wül  nur  meine  Midkt  über  sie,  will  sie  m  meinem  Eigentnme  d.  h.  gemefober 
machen.  Wie  ein  Jagdhund  meine  Macht  gegen  das  Wild  ist,  aber  getötet  wird, 
wenn  er  mich  selbst  anfällt.  loh  thue  nichts  um  der  Menschen  wiUeo,  was  ioh 
tiino,  tlitu'  ich  um  meinetwillen. 

(*h  was  ich  denke  und  thue,  chnstlidi  .sei,  was  kümmert's  Mivh?  Ob  es 
menschlich,  liberal,  human,  ob  unmenschlich,  illiberal,  inhuman,  was  frag  Ich  dar- 
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Oder  aber  die  Fürsorge  gescbiclit  aus  Wohlwollen,  nns  an- 
intereBsiertor  Liebe  für  die  anderen,  dann  ist  der  Eudämonismns  Ter- 
lassen.  Dann  habe  ich  nicht  mehr  mein  Glück  im  Sinne  des  Ge- 
nusses, der  Befriedigung  der  Begierden  im  Auge,  sondern  es  sind 
absolut  sittliche  Urteile,  Pflichten,  die  mich  bestimmen.  Für  diesen 
Standpunkt  ist  aber  der  Name  Eudämonismns  sachlich  and  ge- 
schichtlich nicht  gebräuchlich.  In  diesem  Sinne  wird  man  sich 
GizYcKi  anschliefsen :  »Warum  soll  ich  dem  all^^emeinen  Wohle  ge- 
rn als  handeln?  Warum?  Weil  ein  solches  Handeln  recht  und  ver- 
nünftig ist.  Das  Gebot,  die  allgemeine  Wohlfahrt  zu  befördern,  ist 
das  Gebot  meines  —  und  nicht  blofs  meines  —  eignen  Gewissens; 
es  ist  der  Befehl,  den  die  Unterstützung  meiner  —  und  nicht  blofs 
meiner  —  Vernunft  empfängt  Es  ist  das  Geheids  der  (sittlich)  ent- 
wickelten menschlichen  Natur  seihst.  Wer  es  nicht  anerkennt,  es 
nicht  als  das  höchste,  heiligste  (iol)()t  anerkennt,  und  doch  ver- 
nünftig und  gut  handeln  will  und  Pflichten  gegen  all*'  ^lenschen 
gelten  läfet,  der  sieht  nicht,  was  or  selbst  eigentlich  will, 

In  dieses  Entweder-oder:  wird  das  allgemeine  Wohl  aus  indi- 
vidualistischen Eudämonismus  oder  aus  reiner  Menschenliebe  an- 
gestrebt, scheint  die  Schilderung,  welche  Diehl  von  einem  Teil  der 
sozialistischen  EiidUm«inisten  c:iel>t.  nicht  zu  passen.  Da  heifst  es: 
Zwar  die  Gemeinschaft,  deren  Wohl  angestrebt  wird,  besteht  wieder 


nach?  Wenn  es  nur  bezweckt,  was  Ich  will,  wenn  ich  nur  Midi  darin  befriedige, 
dann  belegt  ea  mit  Prüdikaiten.  wie  Ihr  wollt:  efi  gilt  Mir  gleidi.« 

Kidlt,  wie  Ich  das  allgemein  Menschliche  realisiere,  braucht  meine  Aufgabe 
zu  sein,  sondern  wie  ich  mir  genüge.  Ich  bin  meine  dattung.  bin  ohne  Nonn, 
ohne  Gesetz,  ohne  Muster  Die  Gedanken  sind  meine  Geschöpfe;  woUon  sie  sich 
losreili^üu  uud  utwuä  für  hich  aeiii,  ao  aohme  ich  hw  in  ihr  Nichtü,  d.  h.  ui  Mich,  ihren 
Schöttfer  BurQck . . .  Wir  beide,  der  Staat  and  Idi  sind  Feinde.  Mir,  dem  Egoisten,  liegt 
das  Wohl  dieser  mensehUchen  Oesellschaft  nicht  am  Henen,  Ich  opfre  ihr  nidits« 
Ich  benutze  sie  nur;  um  sie  aber  b-  tiuf/tn  m  können,  verwandle  ich  sie  vielmehr 
in  mein  Eigentum  und  mein  (icsi  hopf  d.  1>.  ich  venii(*htc«  sie  und  bilde  an  ilirer 
Stelle  den  Verein  von  Egoisten.  Dnn  fu^rt  \Vii,iaia.w  folgendes  bei:  In  Rulshuid 
bedeutet  Hegelianer  soviel  wie  Nihilist.  Wir  (B.vkuxin  u.  a-j  lasen  Hkgels 
Philosophie  der  Beligicn  und  des  Redits,  eine  neue  Wdt  that  sich  uns  auf:  Macht 
i«t  Recht  und  Recht  ist  Macht  Ich  kann  nicht  heschreihen,  mit  welchen  Gefühlen 
ich  diese  "Worte  vernahm:  es  war  Bt'freiuni:  für  mich  .  .  .  Das  AVort  Wirklichkeit 
i.-t  für  euch  glei'  hb'  <it'(itend  geworden  mit  dem  Wolle  Gott.  Die  ^cln.  -  1if<>  Wirklich- 
keit ist  zur  Zerstörung  reif  und  es  durclibebt  IJaki'mn  das  heilige  tiefuiii  des  Auf- 
ruhrs. Willmann  III,  ObO  bemerkt  dazu:  liier  uittspriu^  aus  der  Zei-bturung  der 
Keligion  die  Religion  der  Zerstörung,  das  angestarrte  Nichts  wird  xnr  ver* 
nichtenden  Kraft,  der  brütende  Nihilismus  macht  dem  tiuitkiftftigen  Platz.« 

')  OizTCKi,  Moralpfailosophie.  S.  27. 
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aas  IndJTidaen,  so  dafs  man  sagen  könnte,  auch  der  Vertreter  des 
Sozialprinzips  ziele  auf  das  Wohl  der  Individuen  ab;  aber  der  Unter- 
schied ist  doch  der,  dafe  der  indiTidnalistisohe  Denker  die  Rechte 
imd  Interessen  der  einseinen  Individuen  in  den  Vorderf^rund  stellt, 
während  der  Vertreter  des  Soziaiprinzips  die  Interessen  des  Einzelnen 
als  dem  Gemeinwohl  untergeordnet  b^rachtet  Während  der  erstere 
seine  Beformen  durch  das  Beoht  des  Einzelnen  auf  die  Vorteile,  die 
ihm  die  soziale  Neuordnung  bringen  soll,  begründet,  kennt  der  letztere 
ein  solches  individuelles  Becht  überhaupt  nicht:  er  kennt  nur  ein 
Becht  des  Staates,  die  einzelnen  zu  zwingen,  für  das  Ganze  Dienste 
zu  leisten :  Die  Pflicht  des  Individuums,  dem  Gemeinwohle  zu  dienen, 
ist  ihm  das  Primfire.  Ob  die  einzelnen  sich  innerhalb  dieser  Staats- 
vetfassnng  wohl  und  glücklich  fühlen,  steht  nicht  in  Frage,  selbst 
wenn  die  gerade  lebenden  Individuen  und  ganze  Generationen  sich 
bei  einem'  Wechsel  der  Wirtschaftsordnung  sehr  wenig  behaglich 
fühlen  sollten,  so  kümmert  dies  die  Vertreter  des  Sozialprinzips  nicht: 
denn  das  über  der  Dauer  der  Einzelnen  Erhabene,  die  den  Wechsel 
der  Generationen  überlebenden  Zwangsorganisationen,  der  Staat,  das 
Volk,  die  korporativen  Verbfinde,  müssen  nach  rationellen  Gesichts- 
punkten geordnet  werden,  und  in  diese  Ordnung  haben  sich  die 
Einzelnen  zu  fügen.  Nichts  von  Menschenrechten,  nichts  von  einem 
Rechte  auf  Arbeit,  Becht  auf  Existenz  etc.,  die  zu  verwirklichen  seien, 
sondern  nur  das  über  dem  Einzelinteresse  waltende  Staatsinteresse 
giebt  den  Ausschlag.  Die  Büiiger  sind  nicht  der  Zweck  für  sich 
selbst,  sondern  blols  lliüttel,  für  die  Herrlichkeit  des  Staates  zu  dienen.« 

Auch  hier  in  diesem  Staatsfanatismus  verbirgt  sich  jenes  Ent- 
weder-oder.  Endweder  haben  dergleichen  Beden  nur  Sinn  als  Aus- 
druck der  herrschenden  Klasse,  der  die  Blüte  des  Staates  zu  gute 
kommt,  oder  aber  man  denkt  dabei  an  die  kommenden  Generationen, 
zu  deren  Gunsten  die  jetzt  lebende  sich  mancherlei  Einschränkungen 
gefallen  lassen  mutis,  wie  wenn  jemand  B£ume  pflanzt,  von  denen  er 
selbst  keinen  Vorteil  hat  Das  ist  wohlwollende  Fürsorge  für  andere. 
Was  kann  denn  unter  den  »rationellen  Gesichtspunkten«  anders  ge- 
meint sein,  als  rationell  vom  Standpunkt  des  Interesses  meiner  Person, 
meines  Hauses,  meiner  Standesgenossen,  oder  aber  rationell  im  In- 
teresse aller.  Das  erstere  ist  Egoismus,  das  andere  sittliche  Ge- 
sinnung. Verdeckt  werden  dergleichen  Oedanken  so  oft  dadurch, 
dafs  man  fast  nach  Art  des  logischen  Realismus,  den  Staat  sich  als 
etwas  Beales  vorstellt  noch  abgesehen  von  seinen  Bürgern. 

Als  drittte  Form  des  Sozialismus  nennt  Diehl  den  sozialen 
Materialismus  im  Sinne  von  Marx  und  Engels.  Derselbe  lehnt  nicht 
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alloin  jedes  ethische  Ziel  <\pr  Gosellschaftsordnunf:  ab,  v>\c  etwa  Ge- 
rechtigkeit, sondern  für  ilm  ^nebt  es  überhaupt  kein  anzustrebendes 
Ziel,  kein  soziales  Seinsollen,  sondern  nur  ein  (ietriebenwerden  durch 
änfsorc  wirtschaftliche  Bedingungen.  Für  den  Marxismus  kann  die 
Frage  gar  nicht  joifireworfen  werden,  ob  er  das  individual-  oder  das 
Sozialprinzip  vertritt,  da  ihm  jede  derartige  Begründung  aut  irgend 
ein  Prinzip  verfehlt  erscheint.  Mit  gleicher  (Jeringschätzung  blicken 
die  Marxisten  auf  die  Verkünder  des  allgemeinen  Wohls,  der  Frei- 
heit, Gleichheit  und  Brüderlichkeit,  wie  auf  die  Vertreter  der  autori- 
tären staatssozialistischen  Richtung:  alles  ist  für  sie  Utopismus,  was 
aus  einer  Idee  heraus  die  Notwendigkeit  des  Sozialismus  beweisen 
will,  für  sie  giebt  es  nur  »Wissenschaft,  die  Auffassung,  dafs  der 
Sozialismus  mit  naturgesetzlicher  Notwendigkeit  infolge  veränderter 
technischer  Produktionsbedingungen  kommfen  mufs  .  (Dieiit,.)  Man 
denke  dabei  an  Heoei^  Lehre,  dafs  es  kein  Seinsollen  giebt,  sondom 
daüs  das,  was  jetzt  ist,  für  jetzt  auch  das  Vernünftigste  sei. 

Streng  genommen  befindet  man  sich  hier  im  vollsten  Fatalis- 
mus. Alle  menschlichen  Gedanken,  Entschlüsse,  Handlungen  sind 
nur  der  Reflex  der  wirtschaftlichen  Lebensbedingungen.  Darnach  hat 
jode  wirtschaftliche  Stufe  einen  geistigen  Doppelgänger  in  den  Ge- 
danken der  Menschen.  Die  Gedanken  und  Entschlüsse  sind  nur  die 
völlig  unselbständigen  Schatten,  die  die  realen  Vorgänge  der  objek- 
tiven Dinge  in  unsern  Geist  werfen.  Die  Schatten  bewegen  sich 
nicht  aus  eigner  Kraft  sondern  die  Bewegungen  der  Schatten  haben 
ihren  einzigen  Gnmd  in  den  Bewegungen  der  Dinge. 

Nun  sprechen  die  Marxisten  ja  auch  von  der  Erkenntnis  der 
vrirtschaftüohen  £nt\vickl(mg  und  fordern,  man  solle  sich  dieser  Er- 
kenntnis gemäEs  verhalten,  ihr  sein  Thun  anpassen  und  so  das,  was 
sicher  kommen  mnfs  und  kommen  wird,  teils  beschleunigen,  teils  sein 
Kommen,  sanfter  machen.  Gewöhnlich  bedienen  sie  sich  zweier  Bilder. 
£ine  schwangere  Frau  weifs,  dafs  das  von  ihr  zu  gebärende  Kind 
kommen  wird,  und  weil  sie  dies  weifs,  darum  tiifft  sie  Anstalten  daxu. 
Oder  weil  man  weifs,  dafs  der  Winter  kommen  wird,  darum  sorgt 
man  für  Kohlen.  Aliein  auch  diese  Fürsorge,  dieser  Entschlufs,  An- 
stalten für  ein  kommendes  Er^  iirnis  zu  treffen,  das  ist  doch  gleich- 
^Is  nur  der  Reflex  gewisser  äufserer  Bedingungen.  Eine  verwahr^ 
loste  Frau  ohne  Überlegung,  ohne  Mitgefühl,  entblöfst  von  allen 
Gürteln,  trifft  keine  Anstalten;  und  warum  nicht?  Die  äufseren  Be- 
dingungen, in  denen  sie  lebt  und  grofe  geworden  ist,  haben  in  ihr 
weder  Bedachtsamkeit  noch  Mitleid  entwickelt  oder,  sollte  dies  vor^ 
banden  sein,  so  fehlen  vielleicht  die  Mittel.   Desgleichen  gehen  Ge- 
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dankenlose  oder  gane  Dürftige  dem  Winter  ohne  Anstalten  da- 
für m  treffen  entgegen.  So,  würde  man  sagen,  ist  also  jede 
Regung  der  Fürsorge  auch  nur  ein  Reflex,  oder  ein  Schatten  der  realen 
Verhältnisse,  hat  aber  ihre  Ursache  nicht  in  unserem  eignen  Innern. 

Darum  hat  es  auch  keinen  Sinn  zu  sagen:  richtet  euch  darauf 
ein,  dafe  alle  Produktionsmittel  Gemeineigentum  werden.  Diejenigen, 
an  welche  dieser  Zuruf  gerichtet  wird,  können  rinen  darauf  bezüg- 
Jicfaen  Entschlufs  gar  nicht  fassen.  Wenn  sie  ihn  fassen  konnten, 
dann  müfsten  sie  ihn  auch  fassen,  weil  er  nur  ein  Reflex  der  Wirt- 
schaft ist;  müfsten  sie  ihn  fassen,  dann  bedürfte  es  eines  Zurufes 
nicht.  Fassen  die  Aufgerufenen  aber  den  Entsclilufs  nicht  von  selbst, 
80  ist  das  ein  sicheres  Zeichen,  dafs  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
noch  nicht  für  die  Kollektivierung  aller  Produktionsmittel  reif  sind. 
»Wenn  wirklich,  bemerkt  Stai^imler  (a.  a.  0.  445)  alles  geseliscbaft- 
liche  Denken,  Urteilen  und  Wollen  weiter  nichts  ist,  als  Reflex 
wirtschaftlicher  YoriialtnisBe,  tod  deren  Nährboden  derma£sen  ab- 
hängig, dafs  mit  ihnen  jenes  entsteht,  wächst  und  vergeht,  ohne  alle 
Selbständigkeit  für  sich,  so  ist  es  ein  Unding  Yon  menschlichen 
Zielen  zu  handeln,  nach  denen  man«  die  unabänderlich  treibenden 
wirtachaftlichen  Yerhiiltnisse  hinlenken  will  oder  soll.«  Freilich  auch 
diejenigen,  die  die  Erkenntnis  gewonnen  haben,  der  Sozialismus  molh 
und  wird  kommen,  können  sich  dieser  Einsicht  nicht  verschlieüsen^ 
können  auch  nicht  anders,  sie  müssen  rufen  und  agitieren:  trefft 
Anstalten  für  das  Kommende.  Aber  sie  sollten  sich  auch,  wie 
Kassandra  sagen:  helfen  kann  unser  Ruf  nicht.  Durch  bloA^e  Worte 
und  Einsicht  läfst  sich  in  anderen  keine  Einsicht  noch  weni^^er  Wollen 
hervorrufen.  Nicht  durch  JBelehrung,  Einsicht  und  Worte  lassen  sich 
die  Geister  revolutionieren,  sondern  nur  durch  reale  Verhältnisse. 
Sind  diese  da,  dann  revolutionieren  die  Geister  von  selbst  Aber  die 
realen  Verhältnisse  zur  Revolution  der  Geister  kann  niemand  durch 
Eikenntnis  herbeiführen.  Sie  müssen  von  selbst  kommen,  oder  kommen 
überhaupt  nicht  Alles  Geistige  ist  nur  Reflex  der  wirtschaftUohen 
Yerhältuisse,  die  ihren  Gang  ganz  für  sich  gehen. 

Sollte  dieser  Oedanke  durchgeführt  werden,  so  würde  sich  daraus 
ein  Fatalismus  eingeben,  der  gar  keine  geistige  Arbeit  gestattete.  Der 
Menscfaengeist  hätte  nur  das  Zusehen,  es  bliebe  ihm  nur  übrig,  mit 
seinen  Gedanken  die  Dinge  und  Ereignisse  in  der  realen  Welt  su 
begleiten,  oder  wie  Hbqsl  lehrte,  seine  Zeit  in  Begriffe  und  Worte  zu 
fassen  und  anzuerkennen,  das  Wirkliche  ist  immer  das  Yemünftige, 
es  soll  nicht  erst  vernünftig  geordnet  werden;  es  zu  indem,  auch  nur 
su  beschleunigen  oder  zu  verzögern,  wire  unvernünftig^  und  über- 
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flüssig  ziiL'leioli,  denn  die  Dinge  gehen  von  selbst  iiiren  Lauf  und 
wie  sie  gelifn.  miifs  sie  auch  der  MiMisch  vernünftig:  finden. 

Man  kuniite  zuweilen  denken,  die  Marxisten  zogen  audi  diese 
Konsequenzen,  denn  sie  vermeiden  es  fast  immer,  Ziele  und  Zwecke 
für  die  menseliiiclie  Thiitigkeit,  namentlich  für  die  ^osellschaftliehen 
Ordnungen  anzuheben.  Und  wenn  nieist  als  dci'en  Ziel  angegeben 
wird:  Fiirderung  der  Produktion,  so  ist  dies  wohl  in  ihrem  Sinne  weni^^rr 
ein  Zweck,  den  die  Menschen  sieii  setzen,  als  vielmehr  der  unvennei<l- 
liche  Erfolg,  den  alle  wirtschaftliche  Thätigkeit  von  selbst  herbcifüiirt. 
Denn  F.>rdening  der  Produktiou,  Vermehrung  der  Güter  kann  nie 
Ziel  iiüserer  Bestrebungen  sein,  wenn  nicht  dabei  wenigstens  still- 
schweigend hinzugedacht  wird,  dafs  diese  (Jüter  auch  genossen  werden 
sollen.  Güter,  die  nicht  i;en">ssen  werden,  niemand  zn  gute  kommen, 
sind  keine  Güter.  Eine  Proiluktiou,  die  keinem  Bedürfnis  eulgegen- 
Jtommt  und  abhilft,  ist  ein  nutzloses  Klappern  der  Mühle.  Und,  wie 
schon  bemerkt,  kiiniu  es  allein  auf  massenhafte  Produktion  au,  dann 
wäre  Sklaverei  oder  doch  das  Ausbeutesjsteni  des  Manschestertums 
das  beste  Mittel  dazu.  * 

Wenn  also  Förderung  der  Produktion  als  Ziel  der  srf'^eilj^cliatt- 
lichen  Ordnung  angegeben  wird,  so  kann  verständigerweise  nur  ge- 
meint -  n,  was  ExuEi^  auch,  freilich  nur  einmal  und  nur  in  der 
Poit'niik  ge'jf'H  rtoj)ismus,  als  Ziel  aufsieiii,  inml  ich  die  Möglichkeit,  ver- 
mittelst <ler  gesfllNchaftiichen  Produktion  allen  Gesellschaftsmitgliedern 
eine  Flxistenz  zu  .sichern,  die  nicht  nur  materiell  voiikommon  aus- 
reichend i>t,  sondern  die  ihnen  auch  vollständig  freie  Ausbildung  und 
thätigung  ihrer  körperlichen  und  geistigen  Anlagen  garantiert  I>t  es 
so  gemeint  —  und  anders  kann  es  nicht  gemeint  sein  —  dann  sind 
wir  wieder  bei  dem  alten  Gedanken:  der  A\'oiiltahrt  aller.  Dann 
reihen  sich  die  Marxisten  vollständig  den  sogenannten  sozialen  Eii- 
dämonisten  ein.  Insrifern  hat  Dictzki.  recht,  wenn  er  bomerkt.  dafs 
der  Sozialismus  MAKxseher  Richtung  verächtlich  herabblickt  auf  die 
inexakte  .Sozialpliilo>o])lii»'  >einer  Vorgänger,  welche  die  Formen  der 
Verwirklichung  der  individualistischen  Ideale  dureii  spekulatives,  rationa- 
listisches Denken  bestimmen  und  dem  Individuum  zu  gewissen  Grund- 
rechten helfen  wollte.  Die  materialistische  Geschichts.schroibung  lehnt  die 
Ideale  ab,  sie  vermeidet  es,  von  (irundf »'cht«')!  zu  sprechen,  sie  spottet 
über  die  spekulativ-rationalistischen  Uirngcspinste.  Die  Erreichung 
der  Ideale,  die -Anerkennung  der  (Jrnndi'cehto  weist  sie  nach  als 
notwendige  Ergebnisse  der  sozialen  Involution.  Was  bei  jenen  ein 
subjektiv  gesetztes  Ziel,  ist  ihnen  ein  objektiv  bestimmtes  Resultat. 
Aber  ihre  kau8ide  Betrachtungsweise  iührt  zu  gleichem  Ende,  wie 
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die  toleoloi^ische  jener.  Die  Methode  ist  verschieden,  doch  ein  fiUdr 
in  den  Abschnitt  über  die  Sozialisierung  der  Gesellschaft  in  Hebkt,« 
Bache:  Frau  und  Sozialismus  zeifrt,  «lafs  im  Oedankenkreise  der 
MjLRZSchen  Schule  die  gleichen  Grundrechte  stiUsch\vei<rend  anerkannt 
werden,  die  gleichen  Ideale  walten  und  die  gleiclien  Illusionen  ine 
in  QuESNAT,  Ai)AM  SxiTB,  Bazard  und  Louis  Blank  etc.« 

Ist  nan  auch  Bebels  Schrift  als  populäre  Agitationsschrift  nicht 
eigentlich  zur  strengen  MAPxschen  Richtung  zu  rechnen,  so  ist  es 
doch  richtig,  dafs  auch  Marx  und  Enosls  die  Ideen  Ton  der  all- 
gemeinen Wohlfahrt  teils  stillschweigend  hegen,  teils  offen  aussprechen. 
Man  kann  nicht  einmal  zugeben,  dafs  die  Methode  eine  andere  sei^ 
nur  die  Worte  sind  andere.  Diese  stammen  aus  der  HEoEi^chen  Philo- 
sophie und  lehren  die  Identität  des  Realen  und  Idealen  oder  von 
Sein  und  Denken.  Dies  wirf!  v  >n  Marx  so  verwandt,  dafs  gesagt 
wird:  die  realen  Verhältnisse  der  Produktion  ziehen  unmittelbar  ge- 
wisse Oedanken  nach  sich,  oder  reflektieren  sich  im  Geiste,  oder  er- 
zeugen einen  geistigen  Überban. 

Das  klingt  fast,  wie  wenn  die  wirtschaftlichen  Vorgänge  eine 
Zauberkraft  hätten,  sich  in  Gedanken  umzusetzen,  wie  wenn  ein 
Gegenstand  einen  Schatten  auf  die  'Wand  wirft,  und  die  Wand  ohne 
alles  eigne  Zuthun  den  Gegenstand  abbildet  Entkleidet  man  aber 
diese  Reden  ihres  geheimnisvollen  Klangs,  so  kommen  sehr  gewöhn- 
liche, allbekannte  Gedanken  zum  Vorschein.  Verständiges  Denken 
hat  man  immer  so  definiert:  sich  in  seinen  Gedanken  nach  der  Be- 
schaffenheit des  Gedachten  zu  ricliten,  also  die  Dinge  zu  nehmen, 
wie  sie  sind.  Es  wäre  unverständig,  die  Pferde  hinter  den  Wagen 
zu  plannen,  den  Bock  zu  melken  etc.  Unverständig,  ahpesoben  von 
gewissen  Fällen,  Rüböl  zu  hrennen,  wenn  Petroleum  billiger  und 
zweckmälsiger  ist,  oder  mit  Holz  zu  heizen  statt  mit  Kohlen,  sich 
Extrapost  zu  nehmen,  wenn  man  die  Eisenbahn  haben  kann  etc 
Ebenso  wäre  es  höchst  unverständig,  von  einem  Kinde  zu  ver- 
langen, was  nur  ein  Mann  leisten  kann,  oder  einem  Nomadenvolke 
die  Bechtsordnung  eines  ackerbauenden  Volks  aufzudningen ,  oder 
heutzutage  mittelalterliche  Sitten,  Rechte  und  Strafen  einführen  zu 
wollen  etc.  Also  die  Gedanken  richten  sich  nach  den  Dingen.  Aber 
warum?  Nicht  als  würfen  die  Dinge  ohne  weiteres  ihren  Reflex  in 
unsem  Geist,  sondern  man  bat  es  hier  mit  Auffassungen  und  Er- 
wägungen sehr  zusammengesetzter,  bald  mehr,  bald  weniger  zu- 
treffenden Art  zu  thun.  Es  dauert  oft  lange,  ehe  ein  Vorteil  er- 
kannt, bis  die  Erkenntnis  allgemein  und  in  die  That  umgesetzt  wird. 

Anders  meinen  die  Marxisten  auch  den  Reflex  der  Dinge  im 
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Geiste  nicht.   Der  Geist  reflelitieit  auf  die  Din^e,  denkt  darüber  nach 

und  kommt  so  zur  Einsicht  und  läfst  sich  durch  diese  Einsicht  in 
seinem  Wollen  und  Handeln  bestwnnion.  Sich  aber  uiclit  diiroh  die 
Einsicht,  sondern  durch  blofse  Gewohnheit  oder  Leidenschaft  be- 
ötinimen  zu  Inssen,  gilt  von  jeher  für  unverständijj:  und  unvernünftig. 
Bei  den  3Iar.\isten  ist  nur  der  Ausdruck  ein  wenig  anders,  es  sind 
abgekürzte  Ausdrücke  für  sehr  bekannte  Sachen,  wie  wir  auch  saften: 
die  Eisenbahn  macht  die  Mciisiiien  pünktlich.  „Von  allem,  was  in 
der  Natur  goscliiclit,  geschieht  nichts  als  gewollter,  bewufster  Zw^eck. 
Dagegen  in  der  (beschichte  der  Gesellschaft  sind  die  Handelnden  lauter 
mit  Bewufstsein  begabte,  mit  iTberlegung  oder  Leidenschaft  handelnde, 
auf  bestimmte  Zwecke  hiiuirbeitende  Menschen;  nichts  gesclueht  ohne 
bewufste  Absicht,  ohne  gewolltes  Ziel.  Der  Wille  wird  bestünmt 
durch  Überlegung  oder  Leidenschaft.  Aber  die  Hebel,  die  wieder 
die  Leidensehaft  oder  Übeiiegung  bestimmen,  sind  sehr  verschiedener 
Art.  Teils  können  es  äufsere  Gegenstände  sein,  teils  ideelle  Beweg- 
gründe, Ehrgeiz,  Begeisterung  für  Wahrheit  und  Kecht,  persönlicher 
Hafs  oder  auch  rein  individuelle  Imilien  aller  Art  (Exoels)  .  .  . 
Der  historische  Materialismus  leugnet  die  ideellen  Mächte  so  wenig, 
dafs  er  die  notige  Klarheit  darüber  schafft,  woher  die  Ideen  ihre 
Macht  sch(»pten.  Die  Ideen  sind  Produkte  des  gesellschaftlichen 
Produktit)nspiozesses,  und  je  genauer  eine  Idee  diesen  Prozeü»  wieder- 
spiegelt, um  so  mächtiger  ist  sie.«  (Mehrino.) 

Wenn  al?^o  gesagt  wird:  unsere  heutigen  wirtschaftlichen  \'er- 
haltnisse  werden  mit  Notwendigkeit  zur  Kollektivierung  der  Pnuhiktions- 
mittel  führen,  so  ist  damit  nichts  weiter  gemeint  als:  unsere  wirt- 
sichaftlichon  Verliültnisse  kehren  ihre  Schattenseiten  immer  greller 
hervor,  immer  inclir  Mt-nschen  werden  sie  als  schädlich  erkennen 
und  auf  Abhilfe  denken  und  werden  (lie  Abhilfe  in  der  Kollektivierung 
finden,  und  endlich,  wenn  diese  Erkenntnis  die  inafsgebenden  Parteien 
durchdrungen  hat,  wird  man  geniäfs  dieser  Eikenntnis  handeln  und  auf 
irgend  eine  Weise  die  Kollektivierung  herbeiführen.  Dann  haben  sich  die 
Dinge  in  (  Jedanken  und  die  (iedanken  in  reale  Verhältnisse  umgesetzt. 
Hier  hat  man  es  durchaus  nicht  mit  etwas  (ieheininisvolleni.  mit  keiner 
anderen  Kausalität  zu  thun,  als  die  überall  herrscht.  Es  ist  hier  durch- 
aus keine  Kausalität,  die  aufser  oder  abgesehen  von  unseiin  Denken, 
Eühlen  und  Wollen  verläuft,  die  wir  nur  passiv  mit  unserem  Ge^ 
danken  begleiteten,  sondern  der  Menschengeist  ist  es,  der  die  Be- 
dürfnis.se  fühlt  und  sie  durch  die  Mittel  der  Natur  und  QeseUsbhaft 
zu  befriedigen  sucht. 

Vorausgesetzt  wird  dabei  von  allen  auch  von  den  Marxisten, 


Digitized  by  Google 


Flüogi.:  Idealismus  und  MatemUsmus  der  Geschichte 


107 


dafs  jeder  Mensch  nach  Glück  strebt.  Die  Fraj^c  ist  dabei  immer, 
einmal :  besteht  dieses  Glück  nnr  in  der  Befriedi^^ung  der  Begierden 
oder  hat  der  Mensch  auch  höhere  Bedüifnisse?  und  zum  andern: 
durcli  welche  ^fittel  kann  das  Erstrebte  herbeigeführt  werden?  Im 
Ziel  und  auch  in  den  Mitteln  unterscheidet  sich  materialistischer 
Sozialismus  nicht  von  dem  eudämonistischen.  Der  Unterschied  liegt 
nur  in  den  HEOELschen  Redensarten,  mit  denen  Mailx,  wie  er  selbst 
sagt,  kokketiert;  in  diesen  Redensarten  sehen  sie  selbst  zwar  das 
Wissenschaftliche,  Exakte,  um  deswillen  sie  verächtlich  auf  alle  andern 
Sozialisten  herabsehen.  Allein  in  Wahrheit  ist  diese  zufällige  Ver- 
bindung der  Sozialdemokratie  mit  der  HEotiLschen  Philosophie  eine 
grofse  Schwäche,  wenn  auch  vorüber^i:ehend  vielleicht  eine  Stärke. 
Eine  Stärke,  insofern  es  heutzutage  immer  noch  ein  Schwimmen  mit 
dem  Strome,  d.  h.  mit  den  Ansichten  der  vielfach  als  mafsj^ebend 
angesehenen  heutigen  Vertreter  der  Wissenschaft  ist,  wenn  man  dem 
absoluten  Werden  huldigt,  jedes  feste,  sichere  Wissen  in  ein  blofses 
Meinen,  in  ein  jeweiliges  Zusammenfassen  des  Zeitgeistes  auflöst, 
also  auch  keine  bleibende,  allgemeingiltige  Moral  anerkennt,  sondern 
sie  für  jede  Zeit  aus  den  gerade  geltenden  theoretischen  Meinungen 
ableitet. 

Aber  indem  sich  die  Sozialdemokratie  mit  der  HEOEi^chen  Philo- 
sophie verbunden  hat,  bietet  sie  den  Angriffen  eine  weit  gröfsere 
Anzahl  von  Angrü&punkten  dar;  sie  hat  sich,  um  einen  kräftigen 
Au&druck  BtsitABCKs  zu  brauchen,  mit  einem  Kadaver  verbunden. 

Sicherlich  wird  sie  einmal  diese  Rückstände  der  verfehlten 
HtoELSchen  Spekulation  und  Diktion  abstreifen,  und  was  dann  übrig 
bleibt,  sind  die  ^ehr  ernsthaften,  vielfach  weisen  und  wohlwollenden 
Vorschläge  der  Sozialisten  aller  Zeiten,  die  Ü beistände  der  Kapital- 
and Privatwirtschaft,  soweit  es  gebt  durch  bessere  Einrichtungen 
za  heilen. 

Nachdem  die  philosophischen,  theoretischen  wie  praktischen  Grund- 
lagen des  Idealismus  und  des  Materialismus  der  Geschichte  und  auch 
die  Versuche  geprüft  sind,  die  Wirklichkeit  aus  der  Idee  abzuleiten, 
ist  es  noch  nötig,  nachzusehen,  wiefern  es  dem  Ce^^chichtsmaterialismus 
gelingt,  die  Ideen  aus  der  Wirklichkeit  namentlich  aus  den  wirtschaft- 
liehen Verh&ltnissen  zu  erkUiren.  (Fortwtximg  folgt) 


Digitized  by  Google 


108 


A  AbhaudlungüQ 


Über  die  Versuche  geistige  Ermüdnng  durch  mecha- 
nische Messimgeii  zu  ontersuchea 

Von 

Dr.  R.  TOmpel,  Oera 
IV 

BesclireibuDg  der  GiiiESfiACBScheii  Methode.   Die  »Euipfindungekreise«.   Die  Em- 

pfinduDgskreise  hängen  nicht  nur  von  der  Ermüdung  ab    rutcilassung  l  iiu  r  not- 
wendigen eiuloiten  lfni  I'nUTsuchuDg.    Falx  lir  Behauptung,  durch  die  Kmpfimhinars- 
Ireiäe,  diu  Erinutluiii:     nicssen  zu  haben.    Falsche  Folgerungen  auH  falüiclier  Me- 
thod«'.    Einige  zahlenmäßige  Ergebnisse.  Schlufs. 

Eine  zweite  Methode  ist  nun  von  (iRTi'-«inAcn  zur  Uateisucbung 
der  Eruiüdiuig  angewendet  worden.  Sie  beruht  auf  dem  Folirenden. 
Setzt  man  die  beiden  Spitzen  eines  Zirkels,  die  heispielsweis«'  eine 
Entfernung  von  1  cm  haben  auf  die  Haut,  so  fülilt  man  natürlich 
zwei  Eindrücke  auf  der  Haut.  Niilifit  man  nun  die  beiden  Zirkel- 
spitzen  einander,  so  fühlt  man  bei  einer  ^a'wissen  sehr  kleinen  Ent- 
fernung bpi  erneutem  Aufsetzen  auf  die  Haut  nur  noch  einen 
einzigen  Eiiulruok  von  beiden  Zirkelspitzen;  man  glaubt  also  nur  von 
einer  Zirkelspitze  berührt  zu  werden.  Das  Vermögen  der  Haut,  ge- 
näherte Zirkelspitzen  bei  der  Berühruncr  nf»eli  als  getiennte  nntor- 
srlieiden  zu  können,  wechselt  mit  den  K<»rpei^«>!j:enden.  Die  Feinheit 
dieses  Unterseheidungsvei  niögens  ist  z.  B.  .selir  grofs  auf  der  Zungen- 
spitze, sehr  irerin;:  auf  dem  Kücken;  auf  der  Zunge  müssen  also  die 
Zirkelspitzen  sehr  genähert  werden,  soll  man  sie  als  eine  Spitze  fühlen; 
der  Kücken  liingegen  fohlt  verhiiltnisiniilVig  getrennte  Zirkelspitzen 
bei  der  Berührung  als  eine  Spitze.  .Jedueh  wetdiselt  die  Feinheit  des 
Untersciieidungsvermögens  nicht  nur  mit  den  Hnutstellen.  sondern  es 
wechselt  auch  mit  der  Zeit.  T)iesell>e  Hautstelle  hat  zu  vi-ischiedt^nen 
Zeiten  auch  eine  verseliicdene  Feinheit  im  Vermögen  zwei  genäherte 
Zirkelspitzen  als  zwei  zu  unterscheiden.  Nach  geistigei-  Arbeit  müssen 
nach  Okif.sbachs  I'ntei>uchungen  die  Zirkelspitzen  entlernter  sein, 
wenn  man  von  ilnuMi  noch  zwei  Eindrücke  untei-scheiden  soll.  Diese 
Verhiiltuisse  ^uclit  (muesbach  zur  31e>sung  der  Ermüdung  zu  benutzen. 
Zur  Erklärung  dt-i  wechselnden  Htii'fuipfindliclikeit  benutzt  er  die 
Hypothese  der  physiologi.schen  En)prindungskreise .  welche  ,  nach 
seiner  Definition.  ^ Vorstellungsbilder  dei  erregten  Huutgebiete  in 
unserem  Bewufstsein  sind,  unt!  vermöge  derer  das  letztere  ein  Tast- 
feld von  bestimmter  Ausdeimung  fühlt  .  AVa>  mit  dieser  Definition 
genannt  sein  soll,  ki  unklar.  Man  kann  Bilder  in  diesem  Sinn  doch 
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nur  sehen;  demnach  mttlste  man  ein  Bild  des  eiregten  Hauptgebietes 
sehen;  dann  Boll  man  aber  kraft  dieser  Bilder  wieder  ein  Tastfeld 
fühlen  1  EonSf  diese  Definition  ist  gfinzlich  verworren  und  oinbrauch- 
bar.  Weiterhin  in  der  Schrift  werden  die  Kreise  als  Empfindungs- 
kreise  behandelt,  welche  die  Orense  für  diefjmigen  Punkte  sind,  die 
durch  einen  punktförmigen  Hautreia  noch  erregt  werden.  Wie  diese 
Kreise  Vorstellangsbilder  in  unserem  Bewofetsein  sein  sollen,  durch 
die  wir  ein  Tastfeld  fühlen,  ist  noch  unverständlicher  wie  die  oben 
angeführte  Definition;  wollte  man  die  Krklinmgen  weiter  veifolgeD, 
so  würde  man  zu  den  wunderlichsten  Folgerungen  kommen.  Die 
^ise,  welche  die  Grenze  für  alle  durch  einen  Beiz  erregten  Punkte 
bilden,  also  die  Empfindungskreise  zweiter  Erklfirong,  wachsen  mit 
der  Terringerung  des  Unterscheidungsvermögens  der  Haut;  zwar  hebt 
Griesbach  dies  nicht  ausdrücklich  hervor;  er  muJs  es  aber  still- 
schweigend voraussetzen.  Da  nun  nach  geistiger  Arbeit  die  Feinheit 
des  Ttotgefühis  abnimmt,  so  sind  nach  geistiger  Arbeit  diese  Em- 
pfindungskreise  grüJäer  als  im  normalen  Zustand;  die  Empfindungs- 
kreise  wachsen  also  mit  der  Entfernung  der  Zirkelspitzen,  welche 
nötig  ist,  um  beim  Aufaetzen  auf  die  Haut  eben  noch  zwei  Ein- 
drücke zu  unterscheiden.  Wenn  man  von  genauen  Maf^verhält- 
nissen  absieht,  so  kann  man  also  stets  für  Gröfse  der  Empfindungs- 
kreise  Entfernung  der  Zurkelspitzen  setzen.  Wegen  der  ungenügen- 
den, gänzlich  unklaren  Erklärung  der  Eropfindungskreise  ist  das 
durchaus  nötig;  fände  nicht  das  erwähnte  Verhältnis  zwischen  beiden 
Gröfsen  statt,  so  wäre  es  überhaupt  unmöglich  auf  eine  weitere 
Diskussion  der  Schrift  einzugehen.  Griesbach  hebt  dann  hervor, 
dafs  »alle  Umstände,  die  in  irgend  einer  Weise  das  BewuJstsein  be- 
einflussen c,  auch  die  physiologischen  Empfindungskreise  beeinflussen 
und  fährt  dann  wörtlich  fort:  »Da  die  Aubnerksamkeit  im  Augenblick 
des  Yersuohes  einen  verkleinernden  Einfluls  auf  die  physiologischen 
Empftndungskreise  ausübt,  so  ist  es  sehr  begreiflieb,  dafe  geistig  er- 
müdete Personen,  die  mit  zunehmender  Abspannung  immer  weniger 
Aufmerksamkeit  besitzen,  eine  entsprechende  Yergröl^rung  der  ph}  sio- 
logischen  Empfindungskreise  zeigen.«  Gegen  diese  Betrachtung  läTst 
sich  nun  mancherlei  einwenden.  Zuerst  ist  Aufmerksamkeit  hier 
offenbar  in  doppelter  Bedeutung  gebraucht  An  erster  Stelle  heiÜBt 
Aufmerksamkeit  soviel  wie  Hintenken  des  Geistes  auf  die  erwartete 
Erscheinung;  an  zweiter  Stelle  heilst  Aufmerksamkeit  Fähigkeit,  Ein- 
drücke wahrzunehmen.  In  dieser  Erklärung  dürfte  also  eine  qua- 
temio  temünorum  enthalten  sein,  welche  ihre  Anwendung  verbietet 
Aber  sei  dem  auch  wie  ihm  wolle,  und  wäre  Aufmerksamkeit  auch 
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nur  in  einem  Sinn  gebrancht,  80  würde  gegen  diese  Erklärangf  wie 
man  die  Empfindnngskreise  zum  Studium  der  ErmOdung  bennteen 
kann,  doch  noch  ein  sehr  wesentlicher  Einwand  zn  erheben  sein. 
Die  Aufmerksamkeit  wird  nach  Griesbach  yerringert  durch  Ermüdung; 
auisordem  wachsen  die  Empfindungskreise  bei  abnehmender  Auf- 
merksamkeit. Milkt  man  nun  die  Empfindungskreise,  so  milkt  man 
damit  nach  Gbiesbacb  die  Aufmerksamkeit  und  mit  der  Aufinerksara- 
keit  die  Ermüdung;  also  könnte  man  die  Ermüdung  durch  die  Em- 
pfind ongskreise  messen.  Dieser  letzte  Schlufs  würde  richtig  sein, 
wenn  die  Aufmerksamkeit  nur  durch  die  Ermüdung  beeintrKchtigt 
würde.  Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall;  die  Aufmerksamkeit  kann 
durch  sehr  vieles  z.  B.  durch  Aufregung,  Spannung  etc.  herabgemindert 
werden.  Ißfst  man  daher  durch  die  Empfindungskreise  die  Auf* 
merksamkeit,  so  mifst  man,  die  GimsBACHSche  immerbin  bedenkliche 
Ableitung  als  wichtig  TorausgesetEt,  nicht  nur  die  Ermüdung,  sondern 
auch  gegebenen  Falls  die  Aufregung  und  andere  ibnliche  Zustfinde. 
Da  man  aber  diese  ▼eischiedenen  Ursachen  der  herabgeminderten 
Aufmerksamkeit  ihrer  Gröfse  nach  nicht  Ton  einander  trennen  kann, 
so  sind  eben  die  Bmpfindnngskreise  nicht  geeignet  die  Ermüdung 
allein  festzustellen.  Überhaupt  ist  es  bedenklich,  mit  Begriffen  wie 
Aufmerksamkeit,  Abspannung  etc.  umzugehen;  derartige  Begriffe  sind 
zu  unsicher,  zu  schwankend  und  daher  wenig  geeignet  zu  solchen 
Betrachtungen.  Selbst  wenn  es  nun  gelinge,  Aufregung  und  alle 
fihnlichen  Ursachen  der  verringerten  Aufmerksamkeit  bis  auf  die  Er- 
müdung fernzuhalten,  was  wohl  sehr  schwer  sein  dürfte,  so  wäre,  ehe 
man  die  Empfindungskreise  zur  Messung  der  Aufmerksamkeit  und 
damit  der  Ermüdung  anwenden  könnte,  eine  grundlegende  Unter- 
suchung und  Feststellung  auszuführen,  ähnlich  wie  beim  Ergographen. 
Man  mülste  die  geistige  Ermüdung  wieder  durch  eine  psychologische 
Methode,  d.  h.  durch  Zunahme  von  Fehlem  in  Rechenaufgaben  etc. 
feststellen  und  dann  zu  gleicher  Zeit  an  derselben  Person  die  wech- 
selnde Grölae  der  Empfindungskreise.  Hätte  man  in  zahlreichen 
Fällen  einen  Zusammenhang  zwischen  beiden  erkannt,  Tielleieht  die 
ungefilhre  Fehlerzahl  als  Funktion  der  Grolse  der  Empfindungskreise 
dargestellt,  dann  und  nur  dann  konnte  man  die  Empfindungskreise 
ohne  weiteres  zor  Messung  der  ErmOdung  benutzen,  da  man  dann 
aus  der  Gröfse  der  Empfindungskreise  die  Fehlenahl  etc.  und  damit 
die  Ermüdung  ei  kennen  könnte.  Aber  von  derartigen  einleitenden 
Festsetzungen  ist  bei  Griesbacr  so  wenig  wie  bei  Mosso  und  Keller 
etwas  zn  lesen,  sondern  Grüsbachs  Terfahren  gründet  sich  offenbar 
auf  folgende  Betrachtung.  Er  findet,  dals  bei  Schülern,  die  mehrere 
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Stunden  ge«iWtet  habeOf  die  Empfindangskreiee  abnoim  grots  sind. 
Da  naoh  aOgemeiner  Annahme  nach  mehistündiger  Arbeit  Ermüdung 
eintiitt,  8o  benutzt  Gbüsbach  diese  allgemeine  Erfahning  und  be> 
hanptet  kunerband,  Schüler  mit  abnorm  gro&en  Empfindnngskreisen 
sind  ermüdet  Da  nachmittags  die  Emj^dungskreise  noch  nicht  wieder 
ihre  gewöhnliche  Or5&e  angenommen  haben,  so  behauptet  er,  da&  su 
dieser  Zeit  die  Eimüdung  noch  nicht  gewieben  sei.  Diese  Behauptung 
Wälde  dann  und  nur  dann  auf  Grund  der  Beobachtung  der  Empfin- 
dungskreise  au  machen  sein,  wenn  ein  föi  allemal  durdi  die  oben 
geschilderten  einleitenden  Untersuchungen  der  jedesmalige  Zusammen- 
hang grofiser  Empfindungskreise  mit  anderen  Merkmalen  der  Er- 
müdung festgestellt  wäre.  Das  ist  aber,  wie  schon  hervorgehoben, 
unterlassen  worden.  Es  konnte  ja  z.  B.  Torkommen,  dals  das  ünter- 
seheidungsreraMigen  der  Haut  noch  unrerindert  gering  ist,  während 
die  Fähigkeit  zu  geistiger  Arbeit  sich  s<^on  wieder  gehoben  hat,  dar» 
also  grobe  Empfindungskreise  mit  der  Fähigkeit,  Bechenaufgabeu  ver- 
haltnismäfsig  fehlerlos  ansufertigen,  miteinander  verbunden  sind.  So- 
lange nun  die  durchgängige  ünTerträglichkeit  dieser  Merkmale  der 
Ennüdung  nicht  nachgewiesen  ist,  solange  läfst  sich  in  keiner  Weise 
behaupten,  dalb  mit  dem  als  »Aesthesiometer«  dienendem  Zirkel  die 
Ermüdnng  gemessen  worden  sei.  Es  ist  in  der  den  hochtrabenden 
Titel  >Energetik  und  Hjgiene  des  Nervensystems«  führenden  Schrift 
im  allgemeinen  nur  festgestellt,  dafs  nach  mehrstündiger  Arbeitszeit 
das  ünteischeidungsvermögen  der  Haut  im  allgemeinen  geringer  ge- 
worden ist  Weitere  Schlüsse  aus  dieser  Verringerung  zu  ziehen, 
ist,  bis  jener  oft  erwähnte  Zusammenhang  festgestellt  ist,  durchaus 
unwissensohafüich.  Also,  um  nochmals  den  für  manche  wohl 
recht  Oberraschenden  Schlu&  bervonuheben,  ist  bis  jetzt  durch  die 
»Aesthesiometerc-Hessungen  in  keiner  Weise  irgend  welche  Ermüdung 
festgestellt,  geschweige  denn  gemessen  worden.  Von  den  Personen, 
bei  welchen  Obdssbach  Ermüdung  auf  Grund  seiner  Messungen  ver^ 
meint  feststellen  zu  können,  wird  jeder  Vernünftige  auch  ohne  »Aesthe- 
siometer« und  »Energetik  des  Nervensystems«  wissen,  dalb  sie  er- 
müdet sind.  GuiDSBACH  nimmt  das  aach  selber  schon  vor  seinen 
Messungen  von  ihnen  an  und  behauptet  hinterher,  er  hätte  durch 
seine  gelehrt  aussehende  Messungen  mit  dem  »Aesthesiometer«  die 
Ermüdung  nachgewiesen. 

Noch  schlimmer  verhält  es  sich  mit  den  Verallgemeinerungen,  die 
Griesbach  aus  seinen  Messungen  zieht  Er  findet,  dals  einige  der  von 
ihm  auf  ihre  Empfindungskreise  hin  untersuchten  Schüler  kränklich  und 
wenig  geeignet  sind,  den  Anforderungen  der  Schule  an  ihre  Kraft  zu 
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genügen.  Dafs  solr-ho  vfjrkdnuiien  und  dafs  solHie  Teilnahme  verdienen, 
Avird  ni»Mi)and  Ii  u- neu.  Üb  die  Schule  nun  die  Schuld  an  dem  un- 
bt'tneUigenden  (lesundheitszustand  dieser  Scluiler  ist,  und  wie  diese 
Schuld  durch  Gkii-sba<  ms  Zirkelmessunjjen  nacligewiesen  ist  Hilst  sich 
in  keiner  Weise  ans  der  Schrift  »Ener^^etilv  und  Hypriene  <ies  Xerven- 
«j'stems  in  der  Schule«  erkennen.  I>fM-  Verfasser  dieser  Schrift  folgt 
wohl  nur  seinem  subjektiven  Bedürtni.s,  wonn  er  ein  strenp:es  Ge- 
richt über  die  Schule  und  ihre  Anforderungen  abhiiit;  nur  s(»ll  er 
nicht  (lenken,  eine  Scfiuld  der  Schule  nachgewiesen  zu  haben. 
Den  Gesundheitszustand  derjenigen  Schüler,  welche  (Juif-XHArn  als 
Opfer  der  Schule  hinstelU,  hat  er  ja  selber  schon  ohne  Zirkelmefiöungeu 
«rkannt;  auch  in  diesem  Fall  sind  sie  also  unnötig. 

Ein  anderer  l^unkt  der  allgemeinen  Folgerungen  der  (iiutüBACH- 
schen  Schrift  fordere  noch  zu  einer  Kritik  derselben  heraus.  Der 
Yt  rfasser  fordert  im  Namen  der  Vaterlandsliebe  Entlastung  der  jetzt 
noch  immer  nach  seiner  Meinung  überbürdeten  Schuljugend,  damit 
tias  Vaterland  im  Besitz  kräftiger  Soldaten  bleibt  Er  Infst  in  seiner 
Schrift  die  Worte:  »Das  Vaterland  wird  bedroht!«  nicht  nur  gesperrt 
sondern  sogar  fett  drucken.  Etwas  mehr  kühlere  Überlegung  an 
Stelle  dieser  pathetischen  Behauptungen  könnte  hier  nichts  schaden. 
Kur  von  den  Schülern  der  höheren  Lehranstalten  hat  GniESBArn  ge- 
redet, die  Volksschulen  hat  er  gänzlich  von  seinen  Untersuchungen 
ausgeschlossen.  Nun  haben  doch  aber  die  allermeisten  Soldaten  nur 
flie  Volksschule  besucht;  sollte  wirklich  die  höhere  Schule  diesen 
vaterlandsschädigenden  Einflufs  ausüben,  so  würde  davon  doch  nur 
ein  sehr  geringer  Prozentsatz  getroffen.  Also  in  dieser  Hinsicht 
dürfte  <las  Vaterland  nicht  bedroht  werden.  Aber  wenn  man  nun 
einmal  bei  den  hübschon  Worten:  »Das  Vaterland  wird  bedroht!- 
bleiben  will,  so  könnte  das  allerdiogs  in  etwas  anderer  Weise  ge- 
schehen, als  in  der,  welche  Gkifsb-\ch  mit  schwungvollen  Worten  an 
die  Wand  malt  Würden  die  Schul  Verwaltungen  wirklich  sich  herbei- 
lassen und  die  Anforderungen  noch  mehr  herabsetzen,  so  würden 
alle  Schüler  weniger  gut  Torbeieitet  in  ihren  späteren  Beruf  ein- 
ti-eten,  und  noch  mehr  an  Körper  und  Geist  gleich  Tngeeignete 
sich  zum  Studium  drängen  und  in  die  führenden  Kreise  der 
Nation  würden  noch  mehr  hineinkommen,  die  den  Anforderungen  des 
künftigen  Berufes  nicht  gewachsen  sind.  Daran  mufs  festgehalten 
werden,  wer  an  Geist  und  Körper  nicht  zum  ernsten  Studium  g  •'•iLmet 
ist  gehört  nicht  auf  die  höheren  Schuleo,  geh(>rt  nicht  auf  die  Huch- 
s(  liiih  n.  Es  wiire  immerhin  zu  erw&gen,  ob  die  Autorderungen  der 
Schule  nicht  vielleicht  heraufzusetzen  seien,  damit  nur  diejenigen,  die 
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an  Oeist  and  Körper  zu  ernster  Wissenschaft  beffihigt  sind^  sich  diesen 
auch  widmen.  Darin  ist  Mosso  wohl  recht  zu  geben,  wenn  er  in 
seinem  oben  besprochenen  Buch  »Ober  die  Ennddung«  eine  ahnliche 
Forderung  stellt 

Nach  diesen  allgemeinen  Erörterungen  über  die  GniBSBAOnsehe 
Methode  überhaupt  und  seinen  YeraUgemeinerangen  und  Forderungen 
ist  es  nütsiichf  noch  einen  Blick  auf  einzehie  Messungen  eu  werfen. 
Eigentümlich  ist,  wenn  bei  jedem  untersuchten  Schüler  angegeben  ist 
die  Haarfarbe,  die  Farbe  der  Augen,  die  Körpeilinge,  bei  einigen 
auch,  ob  sie  Sommersprossen,  ob  Rillen  auf  der  Zungnischleimhaiit, 
maritierte  Züge  um  Nase,  Mund  etc.  haben.  Was  derartige  Angaben 
mit  der  Ennüdung  m  thnn  haben,  ist  in  keiner  Weise  dnzusdien; 
der  Yer&flser  giebt  auch  nicht  die  Gründe  dieser  Bemerinmgen  an. 
Im  allgemeinen  ist  zuzugeben,  dab  mit  der  Aibeitsceit  die  Fein- 
heit des  Empfindungsvermögens  abnimmt  Aber  damit  ist  noch 
nichts  wie  gezeigt  wurde,  die  Ermüdung  gemessen;  und  vor  allem 
eine  Überbflrdung  in  keiner  Weise  nachgewiesen.  Aber  selbst  wenn 
man  theoretisch  keine  Einwendungen  gegen  die  Methode  machen 
wollte,  so  würden  einige  Zahtenbeispiele  zeigen,  dafe  die  Me- 
thode praktisch  wertlos  ist  Zunächst  mufs  auffallen,  dab  dies 
Uhterscheidangsvermögen  der  Haut  morgens  7  Uhr  und  am  Sonntag 
verschieden  ist  Das  findet  aber  fast  nur  bei  Schülern  statt;  bei  den 
untersuchten  Lehrlingen  ist  nichts  dergleichen  zu  bemerken.  Dies 
bestätigt  vielleicht  das  schon  oben  Ausgesprochene,  dals  die  Feinheit 
des  Haulgeffihls  mit  abhängt  von  Spannung,  Aufregung  etc.  Die 
meisten  Schüler  mögen  sich  wohl  vor  dem  Beginn  der  Schule  in 
einer  gewissen  Spannung  befinden,  was  bei  Lehrlingen  nicht  der  Fall 
ist  Diese  Yermutung  wird  nodi  bestätigt  durch  Messungen  der 
Empfindlichkeit  des  Hautgefühls  bei  Schülern,  die  sich  einer  FHIfung 
untensogen.  Bei  ihnen  war  die  Feinheit  jenes  Gefühls  sehr  herab- 
gesetzt Die  mehrfache  Ursache  hierfür  giebt  Grdobbach  selbst  an, 
indem  er  sehreibt:  »Die  Ursache  hierfür  ist  zweifelsohne  die  psychi- 
sche Erregung,  bei  einzelnen  verbunden  mit  physischer  Unpäblicfakeit« 
Der  Yerf^wser  hat  wohl  übersehen,  dab  er  durch  diese  Worte  seiner 
Methode  das  Todesurteil  gesprochen  hat  Denn  Ermüdung  soll  ge- 
messen werden,  gemessen  wird,  aber  nadi  des  Verfassers  eigenen 
Worten,  physische  UnpäfeUchkeit  und  Ermüdung,  während  man  dodi 
nur  die  letztere  allein  messen  wilL  Andere  Tabellen  zeigen  noch 
überzeugender  die  Unbraachbarkeit  der  ganzen  Methode.  In  Ta- 
belle XXI  sind  die  Zahlen  der  Messungen  an  einem  Quartaner  nach 
48tOndigem  Unterricht  in  Naturlehre,  Latein,  Geometrie  und  Geo- 
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graphie  auff^eführt;  diese  Zalilen  sind  kleiner  als  die,  welche  morgens 
7  Uhr  erliiilteii  wurden;  der  Schüler  hätte  sich  also  nach  4 ständiger 
Arbeitszeit  erholt.  Ähnliches  zeigt  Tabelle  XXII.  Ein  Schüler  der- 
selben Klasse  zei{?t  nach  den  gleichen  Stunden  durchschnittlich  gleich 
grofee  Hautenipfindlichkeit;  diesen  hätten  also  die  4  SchulstundöU 
nicht  ermüdet.  Ein  Untertertianer  würde  nach  Angabe  dieser  Me- 
thode (Tab.  XXIV)  nachmittags  2  ühr,  nachdem  er  von  7—12  Uhr 
in  Geographie,  Turnen,  Deutscli,  Algebra  und  Religion  unterrichtet 
worden  ist,  bedeutend  weniger  ermüdet  sein  als  morgens  7  Uhr  des- 
selben Tages.  Ähnliches  würde  sich  nach  Tabelle  XX^^  von  einem 
anderen  Untertertianer  behaupten  lassen,  der  um  12  Uhr  nach  5  Sohui- 
stimden  (Latein,  Naturgeschichte,  Latein,  Mathematik,  Religion)  weniger 
ermüdet  ist  als  am  Beginn  der  Standen  morgens  7  Uhr. 

Tabelle  XXXII  und  XL  zeigen  Entsprechendes.  Eine  Methode, 
die  in  einer  ganzen  Reihe  von  l!'äUen  derartige  Ungeheuerlichkeiten 
lehrt,  ist  in  keiner  Welse  zu  irgend  welchen  Messungen  der  Er- 
müdung zu  gebrauchen.  Biese  Zahlenbeispiole  beweisen,  dafs  die 
Yo!\vo)fnng:  der  Methode  ans  allgemeinen  Gründen  durchaus  be- 
rechtigt ist. 

Man  sieht,  die  bis  jetzt  angewendeten,  sich  auf  äuisere  Merkmale 
stützenden  Methoden  zum  Studium  der  Ermüdung  sind  ungeeignet 
Es  sind  nun,  wie  schon  einleitend  bemerkt  wurde,  auch  noch  psycho- 
logische Methoden  zu  diesem  Studium  benutzt  worden.  Dieselben 
sind  prinzipiell  richtig;  daher  ist  eine  aligemeine  Besprechung  der- 
selben überflüssig.  Leider  sind  sie  in  einem  noch  zu  geringem  TJm- 
fsag  angestellt,  um  schon  jetzt  allgemeine  Folgerungen  aus  ihnen 
ziehen  zu  können  ;  Einzelheiten  dei-selben  sind  schon  recht  interessant 
Vielleicht  dienen  die  in  gröfserem  Malsstab  angestellten  Untersuchungen 
dazu,  die  Meinung  immer  mehr  zu  verbreiten,  dals  der  Nachmittags- 
unterricht vollständig  zu  verwerfen  ist.  Es  würde  sehr  erfreulich 
sein,  wenn  Untersuchungen  der  Ermüdung  mit  psychologischen  Me- 
thoden in  gröberem  Umfang  angestellt  würden. 


Die  Bekenntniflschxifleii,  die  Kbwhe  und  der  eTan- 

geliflohe  Beligionalelirer 

EmiT  Nim  ia  Erfurt 

n 

Wie  verhält  sich  hiemach  der  ReUgionslehror  zu  den  Bekenntnis- 
sqhriften?  Das  Negative  liegt  auf  der  Hand.  Prinzipiell  kann  er  sie 
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als  eine  bindende  Norm  in  irgend  einer  Weise  nicht  anerkennen* 
Man  wird  auch  vergeblich  irgend  welche  Modifizieningen  in  »eine 
Formel  m  bringen  suchen«:  wie  mühselig  waren  doch  die  Be- 
mUhnngen,  das  »Weseniiiehe«  vom  Unwesentlichen  zu  scheiden  oder 
ihren  »Tjrptts«  retten  xa  wollen.  Der  thatsächliche  Erfolg  war  dort 
nur  der,  dals  man  eixisehen  ma&te^  da&  über  Bord  geworfene  Olaabens- 
sätse  der  Symbole  za  dem  Wesen  des  alten  Protestantismus  gehörten, 
und  dafs  daher  trotz  einschränkender  Veipflichtongen  der  Gsistlichen 
»quatenus  cum  Sp.  S.  consentiunt«,  die  Sjmbole  mehr  und  mehr  in 
Vergessenheit  gerieten.^)  Und  welches  Verfahren  soll  man  in  Ter> 
sehiedenen  Provinzen  einschlagen H  Der  Lehrer,  der  ans  Branden» 
bürg  nach  Sachsen  versetzt  würde,  würde  sich  plötzlich  um  die  Kon- 
kordienfbrmel  kümmern,  die  er  früher  nicht  zu  beachten  brauchte; 
wer  aus  Hannover  nach  einer  der  alten  Provinzen  kfime,  würde,  wenn 
er  anders  mit  der  Union  wirklich  Emst  macht,  auch  die  reformierten 
Symbole  berücksichtigen.  Gleichwohl  ist  den  Geistlichen  gegenüber 
in  der  Kirche  ja  immer  wieder  der  Versuch  gemacht  worden,  sie 
unter  das  Joch  des  »offiziellen  Bekenntnisses«  zu  spannen.  Nur  zum 
Schaden  der  Kirche!  Hau  lese  nur  die  »Herzensergüsse  eines  Theo- 
logen« über  die  »Lehrirage.«  ^  Da  windet  sich  ein  zweifellos  ebenso 
geistig  bedeutender  wie  wahrhaft  christlicher  Geistlicher  unter  dieser 
Last  Vielleicht  sind  die  Unentwegten  auch  bei  ihm  gleich  bei  der 
Hand,  ihm  —  zur  Abdankung  zuzureden.  Warum  thut  er's  nicht? 
Vielleicht  kennt  er  manchen  aus  seiner  Gemeinde,  der  nach  anderer 
Speise  verlangt  als  der  offiziell  bereiteten.  Vielleicht  traut  er  diesen 
ehrwürdigen  Vermächtnissen  unserer  Väter  nicht  mehr  die  Kraft  zu, 
dem  Anstnnne  der  unterwühlenden  Mächte,  die  mit  den  Mitteln  des 
modernen  Denkens  arbeiten,  stand  zu  halten.  Vielleicht  ist  er  für 
die  Kirche  zu  demselben  Resultate  gekonunen,  vor  dem  wir  jetzt  für 
die  Schule  stehen.  Was  ist  es  denn  im  Grunde  anderes,  das  die 
besten  Köpfe  unter  den  Pädagogen  nach  einer  Beform  im  Religions- 
unterricht schreien  läTst,  als  die  Einsicht,  dafo  der  bisbetige  unentwegt 
bekenntnisgetreue  Religionsunterricht  namentlich  unserer  Volksschulen 
und  Lehrerseminare  wenig  Früchte  gebracht  hat?*)  Man  vergleiche  nur 
einmal  recht  sorgfältig  die  Reformvorschläge  selbst  so  positiver  Theo- 
logen wie  eines  Bavo,  Just,  Hihpbl  mit  den  Symbolen:  was  sie  an 

Näheres  schon  bei  Wnss,  Archiv  des  Kiioh«nrBohts  1837,  Bd.  V,  H.  3  ff» 

Christlieho  AVolt  1897,  Nr.  11. 
")  In  dieser  Meinung  ist  der  Verfasser  durch  einen  Aufsatz  in  d'-r  All-:,  luth, 
K.  Z.  (1897,  Nr.  41.  Zum  heutigen  Keligiunä-L'üterricht  in  der  VolLsschuie  Vji,  der 
4a8  Gegenteil  behauptet,  niobta  weniger  als  wankend  geworden. 
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Reform  brinf^en,  das  geschieht  alles  auf  Kosten  der  ÜbereinstimmiiTig 
mit  den  Bekenntnissen.^)  Und  wir  Lehrer  sollten  uns  selbst  frei- 
willig in  die  Zwangsjacke  der  ßekenntnisbücher  einzwängen  lassen? 

Sind  wir  denn  überhaupt  der  Kirche  —  m  m  verstehe  mich  recht: 
der  äufsern  sichtbaren  Kirchengemeinschaft  direkt  verantwortlich? 
Unser  Amt  ist  ans  der  Gemeinde  oder  dem  Staate  hervorgegangen, 
und  dem  Staate  sind  wir  verantwortlich.*)  So  ganz  einfach  liegt 
die  Sache  beim  Religionsunterrichte  allerdings  nicht.  Nach  Art.  24 
der  Verfassung  ist  die  Leitung  des  BeUgionaanterrichts  in  den  Volks- 
schulen den  Religionsgesellschaften  zugewiesen.  Die  auTserste  Linke 
in  der  pädagogischen  Fortschrittspartei  und  manche  der  Unentwegten 
stimmen  daher  dafür ,  den  ganzen  Religionsnnterricht  offisiell  deü 
Lehrern  ahanmehmen  und  den  Geistlichen  zu  übertragen.  Welche 


')  Z.  B.  (Iit>  in  dm  SyniHolm  vu raasgesetzte  ANSRLMSche  Oenugthuungslehre 
Ca  10  (i  4),  die  rein  objektiv  (als  eiu  für  allemal  get>cliubtiner  Akt)  gefa(i>te  Ver- 
söbmmg  und  die  als  Kardinalpnnkt  (A8  II  1)  bingesletlle  SdieMung  der  Bedit- 
fertigang  von  der  Hdligong  —  mit  fi»lgenden  InfMnmgen: 

a)  Bavo:  loh  halte  diese  Auflawong  vod  der  Kotwendi^it  des  Kreuzestodes 

Christi  (wonach  dieser  nämlich  »der  Bow. ;  \<.n  Gettos  und  des  Heilands  Liebe  ist, 
die  mich  antreibt,  seinem  Vorbilde  im  Kampfe  gegen  die  Sünde  nMohzufol-^on  — 
Erinnerung  an  Konij^je  und  Keldlierreu,  di<'  mit  ihroni  Tode  ilii  Heer  zu  neuem 
Kampf e^raute  entflammten»)  füi*  viel  fruchtbarer  als  die,  nach  welcher  Christus 
sterben  mufete,  um  die  sfitnende  Oereditigkeit  Gottes  zu  versöhneo.  (Leben  Jesa* 
S.  lüO  ff.)  —  Vergl  Enjkcn,  den  B&iro  citiert  (ebd.  8.  167:  Beid^,  .wahrhaftiger 
Mensch  etc.«  wird  am  einfachsten  und  dnn  hans  bibli.soh  M^gedröckt  durch  die 
Worte:  Er  ist  Gottes  Sohn,  und  er  ist  des  Menschen  Sohn. 

b)  Jist:  Christus  hat  mich  -erlöst*,  d,  i.  lo«jreniacht  von  allen  Künden  =  von 

der  Selbstsucht,  die  den  Vater  vergifst  »von  der  Gewalt  des  Teufels-«  =  von  der 

Herrschaft  des  Bösen  in  mir  indem  er  auch  in  mir  die  Kraft  erweckt,  ttch  der 

Hemchsft  des  Bösen  sn  entziehen.«  Veigl.  er  ist  »vahiiiaftiger  Oott«  -=  (1)  bei 
seiner  Geburt  wird  der  Himmel  aufgethan  und  die  himmlisctien  Heerscharen  sangen 
ihr  Loblied:  Ehre —  (Der  «bschlielsende  Ksteohismnsoiiterr.  Hft  II,  Altenboig 
1897,  S.  ü.  7.  4.) 

c)  Hkmtkl:  Das  Wort  »gewinnen«  (im  LI.  Art)  lälkt  eine  düppelte  Aasleoiing 
zu.  Entweder  fa£st  man  es  in  dem  Sinne,  durch  Kampf  dem  Feinde  abgewmucn 
(das  wira  die  Auffsssnng  der  l^mbole);  oder  man  erUirt  es,  das  Herz  gewimien 
und  so  anch  ianetlioh  com  ESgentnme  machen. . .  loh  TOihenne  nioht,  dab  das 
Petfektnm  einige  Schwierigkeit  macht,  weil  das  Gewinnen  (im  letzteren  Sinne)  mehr 

als  eine  fortlrmfendo  Tliätigkeit  eiseheint  (Aber:)  so  lüfst  sich  die  That  Christi 

auch  nach  Seiten  üircr  d"n  Mens;  hcn  umwami>-lndcn  Wirkung  schon  hi-T  verstehen. 
(Zum  Katechismus -Unternchto  -'  Leipzig  18bö,  S.  ÜO).  Ähnlich  bekanuUich  schon 
Easuc,  PAuna  eto. 

*)  YeigL  I  8.  44  (die  »Magistrate«).  Dasu:  |  9  des  Allg.  Landrechts,  Avt  S3 
der  prenb,  Ver&ssong. 
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Grttnde  dagegen  spreoben,  ist  oft  genug  ausgesprochen^)  und  braucht 
deshalb  hier  nicht  wiederholt  m  werden.  Wie  können  wir  auch  yer- 
bmgen,  dals  Mfinner,  die  durch  ihren  sonstigen  verantwortongsToUen 
Beruf  genugsam  in  Anspruch  genommen  werden,  die  aufserhalb  des 
gansen  Schuibetriebee  stehen,  dafs  diese  Minner  sich  um  die  gewaltige 
pidagogtscbe  Beformbewegung,  wie  sie  mit  dem  Bienenfleife  unseres 
Boss*)  und  vonSbtbing')  zusammengestellt  ist|  sich  su  bekümmern  Zeit 
haben,  oder  dals  sie  das  Pensum  der  einzelnen  Klassen  in  den  ver- 
schiedensten Schulen  in  die  rechte  Stellung  zu  den  übrigen  Fiebern 
SU  setzen  Terstehen?  Es  soll  das  keine  Herabsetzung  des  geistlicb^ 
Berufes  sein;  aber  es  giebt  eben  mancherlei  Gaben  und  einen  Geist 
Überall  schreitet  die  Differenzierung  der  Berufe  vor.  —  Dieselben 
Bedenken  aber  bleiben  bestehen,  wenn  ihnen  statt  des  Unterrichts 
>die  Leitung«  übertragen  werden  soll,  vonuisgeeetzt.  dafs  das  Wort 
scharf  gefalkt  wird.  Ja  dann  kommt  noch  die  zweite  Schwierigkeit 
einer  Doppelaufsicht  hinzu.  Nichts  gefiihrlicfaer  als  Eompetenzkon- 
flikte.  Die  mü(bten  aber  zwischen  den  Geistlichen  und  dem  Rektor 
oder  dem  Ereisschulinspektor,  oder,  da  neuerdings  auch  noch  auf 
andere  als  auf  Volksschulen  jener  Artikel  angewandt  werden  soll,*) 
dem  Direktor  der  Schule  irgend  einmal  entstehen.  Mit  andern  Worten: 
das  Wort  »Leitung  des  Religionsunterrichts«  ksnn  diesen  Sinn,  so- 
lange er  nicht,  wie  es  in  dem  gescheiterten  Zxdlixz  scheu  Schulgesetz- 
entwurfe geschehen  sollte,  authentisch  so  interpretiert  wird,  nicht 
haben.  Bis  dahin  aber,  meine  ich,  thun  namentlich  wir  Lehrer  gut, 
ja  nicht  daran  zu  rtthien,  und  ängstlich  jeden  Schein  zu  rermeiden, 
als  ob  wir  zu  unsem  vielen  Beaufeichttgungen  noch  vielleicht  einen 
neuen  Beaufidchtiger  herbeisehnten. 

Es  bleibt  dabei:  wir  sind  als  Lehrer  aller  Kategorieen  innerlich 
nur  Gott  und  unserm  Gewissen,  äu&eriich  ~  jedenfalls  direkt  — 
dem  Staate  oder  der  Gemeinde^  yerantwortlich.  Nun  da  scheint  ja 

>)  Veigl.  u.  a.  Kabl  Bichtxbs  SdüuUietnehtaiig  su:  SIaudukit,  Über  d»  «iik- 
aamsteii  Mittel^  den  Kindern  Kdigien  beünibringMi  (bnpiag\  Sj^smnad  k  Volkenmg). 

—  Jenen  Vorschlag  erneuert  die  AUg.  luth.  K.  Z.  a.  a.  0.:  der  Verf.  zitiert  —  den 
K:i''}u>|isaltn  Jst  es  tiic}it  icclit.  ihiu'ij  «'ivs  Amt  ZU  nehmen  nach  dem  Worte,  sein 
Amt  empfange  ein  audeici,  l's.         8?  = 

*)  Heft  9  der  Mitteilungen  des  Vereins  der  Freunde  flerb.  Päd.  ^.Langensalza, 
Hermann  Beyer  &  Sohne.) 

*)  Führer  dnroh  die  litt  des  ev.  R-Ünt  an  hohem  Sohnlen  (1886—1895). 
(Berlin.  Keuther  &  ßeichardt,  1696.) 

*)  Ministerial-Verfügung  vom  27.  Juni  1893  (Ccntralblatt  189.3,  S.  653). 

*)  Also  auch  den  Eltern,  die  ja  Glieder  der  Gemeinde  *»ind  und  im  Srluil- 
vorstaode  als  beteiligte  Interessenten  vertreten  sind;  vergl.  S.  121  und  Heins  Vortrag 
und  Thesen  am  national-sozialen  Delegiertentage  in  Erfurt  am  29.  Oktober  1897. 
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allerdings,  da  die  letztern  beiden  mit  keinem  Bekenntnisse  aufzuwarten 
haben,  das  nicht  verschiedener  Deutung  fähig  wäre,  der  Willkür  Thor 
und  Thür  geöfiaet?  Da  scheint  die  Angst  der  Juristen  yor  einer  Zer- 
splitterung  eineB  gesetzlich  geordneten  Gemeinwesens  gerechtfertigt? 
Da  scheint  Hans  Naseweis  herrschen  zu  sollen  in  der  Gelehrten- 
republik? Scheint  es  wirklich?  Ich  denke,  wir  haben  gesehen,  dafs 
die  ideale  Kirche  die  empirische  ttberall  zur  Yoranssetzung  hat.  Der 
Lehrer  soll  die  reale  Kirche  der  Yergangenheit  wie  der  tiegenwart 
mit  Ehrfurcht  behandeln. 

Der  Vergangenheit!  Die  Meinung,  als  ob  wir  uns  lediglich  a'if 
das  Urchristentum  beschränken  nuifsten  und  die  Dogmengeschicbte 
als  eine  »Rumpelkammer  menschlioiier  Narrheiten«  oder  milder  aus- 
gedrückt »als  eine  Geschichte  der  Irrtümer«  anzusehen  hätten,  Hioso 
Meinung  widerspricht  dem  Worte  Christi,  wonach  «las  (iottosn  ich  sich 
mit  immanenter  Triebkraft  entwickoln  soll.  Auch  in  den  Bekenntnis- 
Schriften  wird  der  Lehrer  den  religiösen  Kern  heraasschälen  oder  das 
was  sie  gemeint  haben  aussprechen,  wenn  er  es  auch  in  anderer 
form  als  jene  aassprechen  mag. 

Zwar  das  Dogma  rlf  r  Erbsünde  in  ihrer  fürchterlichen,  die  Herzen, 
namentlich  dio  Kindorliorzen  ängstigenden  Gestalt  ist  vorüber;  aber 
es  bleibt  das  tiefe  Gefühl  der  eignen  Sündhaftigkeit,  das  Bewoistsein, 
dafs  Neigungen  schon  in  dem  zweifellos  vorhandenen  Egoismus  der 
Kinder  schlinnmprn,  die  zur  Sinide  zu  werden  drohen,  sobald  die  Zu- 
stimmung (if  s  Willens  und  der  Vernunft  dazu  kommt.  —  Den  meta- 
physischen iukarnierten  Gott  hat  eigentlich  schon  die  Orthodoxie  auf- 
gehoben; denn  >das  ist  kein  Gott,  der  zeitweilig  seines  eignen  Be- 
wufstseins  freiwillig  oder  gezwungen  verlnstig  gegangen  ist«  (Hase); 
aber  schon  die  altkirchlichen  Dogmatiker  ahnten  etwas  allgemein 
Menschliches  darin,  wenn  sie  sich  zum  Beweise  auf  die  Stelle  Ps.  8,  3 
beriefen,  die  von  Menschen  überhaupt  gemeint  ist.  Aber  es  bleibt 
die  Einheit  der  Liebe  zwischen  dem  Menschensohne  und  Gott:  es 
bleibt  der  Kern,  der  zu  allen  Zeiten  auch  nur  gemeint  ist,  dafs  sich 
Christus  zum  Oottmenschen  entwickelt  hat  durch  völlige  Entfaltung 
des  rein  Menschlichen  zur  Einheit  mit  dem  Göttüchen.  Und  es  ist 
Yon  berufener  Seite  anerkannt  worden,  dafs  wir  in  der  Schule,  da 
>nur  von  Person  zu  Person  sich  in  der  Menschheit  alles  Grotse  ent- 
wickelt«, auch  nur  mit  solch  einem  Christus  etwas  anfangen  können.')  — 
Die  ANSELMsche  Satisfaktionstheorie  auch'  der  Symbole  wird  trotz  ihrer 


Bier  in  der  SoUnbbeinoikiiiig     den  HBtteilnogen  des  Texona  d.  Freunde 
Herb.  Fid.  Nr.  ». 
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bewundems Worten  Schärfe  niobt  mehr  zum  Leben  erweckt;  aber  selbet 
von  dieser  Theorie  aus  werden  wir  von  selbst  auf  den  natürlichen 
Boden  zurückgeführt,  sobald  anerkannt  ist,  dafs  jeder  Mensch  so  »mit 
ihm  gestorben  und  begraben  werden  soll«  und  das  Schwerste  opfere, 
was  ihm  möglich  ist,  nämlich  sein  Herz  mit  all  seiner  Selbstsucht  sJia 
dem  Gegensatze  der  Gottesliebe  oder  der  Hingabe  an  das  Gotttsroich.^) 
Und  es  bleibt  abzuwarten,  ob  wir  nicht  hiermit  mehr  Erfolg  haben 
werden  als  mit  jener  Auffassung,  wo  wiederum  keine  Brücke  ist 
«wischen  dem  fern  und  unnahbar  vor  den  Kindern  stehenden  Christas, 
einem  Christus,  für  dessen  Leiden  Luther  konsequenterweise  kein 
Mitleid  dulden  wollte.  —  Die  Inspiration  der  Bibel  wird  man  durch 
keine  »Formel«,  so  sehr  man  danach  »suchen«  mag,  mehr  retten 
können;  aber  es  bleibt  die  Bibel  als  ehrwürdige  Urkunde  dos  ersten 
Christentums  und  als  Ausgangspunkt  der  ganzen  Entwicklung  der 
Kirche,  und  im  Zusammenhange  damit  der  antischwärmerische  Oeist, 
der  da  weifs,  dafs  wir  ohne  das  Walt(>n  des  heiligen  Geistes  in  der 
Geschichte  der  Menschheit,  der  >gehundeu  ist  an  Wort  und  Sakrament«, 
nimmermehr  plötzlich  dm  0)1  ein  »lumen  intemnm«  die  Wahrheit 
hätten,  die  durch  tausend  Kanäle  von  der  ersten  Urquelle  auch  Juden 
und  Heiden,  ohne  dafs  sie  es  zugeben  wollen,  zugeströmt  ist.  —  Und 
fassen  wir  zusammen,  so  fällt  auch  die  Spekulation  Über  die  Drei- 
einigkeit im  orthodoxen  Sinne  als  etwas,  womit  wir  in  der  Schule 
ja  doch  nichts  anzufangen  wissen,  weg;*)  aber  es  bleibt  der  schlichte 
Glaube  an  Vater,  Sohn  und  Geist^  oder  um  hier  mit  den  für  mich 
klassischen  Worten  des  wackern  Hase  zu  schliefsen,  die  Rückkehr 
zum  rein  praktischen  Inhalte  der  Taufforraol-Trinität:  Gott  ein  Vater 
über  alles,  mit  ihm  die  Menschheit  durch  den  Menschen,  der  ein 
Gottessohn  in  der  einen  Hinsicht  immer  gewesen,  in  der  andern  ge- 
worden ist,  in  neuer  Liebe  vereint,  auf  dafs  aUe  durch  den  freien 
und  heiligen  Gemeingeist  der  Kirche  Kinder  Gottes  werden  und  Gott 
alles  in  allem. 

Der  Lehrer  soll  aber  auch  die  Kirche  der  Gegenwart  mit 
Ehrfurcht  behandeln,  noch  mehr:  es  sollen  z.  B.  »die  Elementar-  und 
niedem  Bürgerschulen  Yorbereitungsanstalten  für  die  Kirche  sein.«*) 


')  Vergl.  Rom.  6,  4—6.  8,  17;  Oal.  2,  19.  5,  24;  Epb.  2.  ö  ff.;  2.  Kor.  5,  14  ff. 

')  Verp!.  Melanchthon  Inc.  Pra-'f  YA.  pritie.  i»Was  ha^im  iic  ^^('hol^ii.f^ke^  die 
Jahrhunderte  hindurch  damit  erreicht,  da£s  .sie  auf  die  Lehre  von  der  Trioitas  dei  etc. 
so  viel  Mähe  verwandt  haben?« 

*)  Instrnktioii  für  die  Oeneralsaperinteiidenteii  vom  24.  Mni  1829.  Wiest, 
Ytroniiraiigeii  «to.  Berlin  18G7.  I,  8.  91 
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Er  suU  zur  Kircblichkeit  erzieheu.  Was  heifst  aber  Er/Achun^  zur 
Kirclilichkeit?  Kirchlichkeit  besteht  nicht  in  einer  Unterordnung 
unter  Glaubensaiiffassmigün  einer  bestimmten  henscbenden  Kirchen- 
partei. Kirebliehkeit  ist  —  icli  befinde  mich  mit  dieser  Auffassung 
in  sehr  »guter  Gesellschuft«  ^)  —  »ist  eine  Tugend,  eine  eigentümliche 
Bestimmtheit  des  christlichen  Denkens  und  Fuhlens  wie  des  christ- 
lichen Wandels,  daiiu  bestehend,  dafs  bei  dem  einzelnen  .  .  .  zugleich 
der  Gemeinschafts  trieb  lebendig  ist,  so  dafs  er  z.  B.  das  Bedürfnis 
hat,  seinen  Gottesdienst  als  einen  geraeinsamen  zu  feiern;')  dafs  er 
die  Gemeinschaft  christlichen  Lebens  in  derjenigen  Kirciie  sucht,  zu 
der  er  sicii  hekeunt,  in  der  er  .  .  .  eine  in  der  Geschichte  wurzelnde 
Gestalt  des  Reiches  Gottes  erkennt;  .  .  .  dafs  er  daher  aucli  mithilft, 
dafs  ihre  Schäden,  soweit  dies  in  menschlicher  Gewalt  liegt,  gelieilt, 
soweit  sie  .  .  unter  gegebenen  Verhältnissen  unvermeidlich  sind,  zwar 
nicht  geleugnet  oder  gleifsnerisch  beschönigt,  aber  bei  allem  Zu- 
gestehen in  Geduld  getragen  w<mi1mh.  KUrz,  sie  ist  ihr  gegenüber 
dieselbe  Pietät,  wie  der  Fanniiensinn,  wie  die  Vaterlandsiiebe.« 

Mit  einer  -olohea  Auftiussung  aber  läfst  sich  sehr  wohl  ver- 
einigen, vielmela  ,  iüt  unzertrennlich  verbunden  der  Respekt  auch 
vor  dem,  was  man  wenig  zutreffend  die  Forschungen  der  modernen 
Theologie  nennt.  Sonst  dürfte  er  sich  aus  Furcht  vor  dem  neuen 
Protestantismus,  von  dessen  Geiste  auch  gewifs  mancher  Pr<  (liuei  der 
sichtbaren  Kirche  erfüllt  sein  wird,  aus  der  Kirche  hiuaustiüchten 
und  in  dem  Separatismus,  der  Sektenbiidung,  sein  Heil  suchen,  — 
Deshalb  soll  der  Lehrer  dafür  sorgen,  dafs  die  aufgefundene  Wahr- 
heit nicht  für  ihn  selbst  nur  da  ist,  sondern  daDs  sie  auch  —  mit 
pädagogischem  Takte  —  besonnen  ins  Volksleben  übergeführt 
wird.  Wir  begegnen  heute  ein<  ni  Hunger  des  Volkes  auch  nach 
mehr  Brot  des  Lebens,  dem  jedentalls  tüchtige  Geister  mit  einer 
Offenheit,  die  man  früher  bei  Kirchendienern  für  unmöglich  hielt, 
entgegenzukommen  suchen.  Wir  wollen  das  Volk  nicht  mehr  mit 
dea  Mitteln  einer  längst  veralteten  theologischen  Wissenschaft  speisen;^) 

■)  pAUiKBt  Artikel  Kirche  in  Boinmw  EncyklopMie  dee  gesamten  Ersiehnti^ 

und  Untt  nichtswescDS.»   S.  15.    (Gotha  1881.) 

■)  Veigl.  RüCKERT,  Weisheit  des  Brahmanen.  I,  16: 

»Du  sondre  kalt  und  stolz  dich  nicht  von  der  Geuieiae 
Der  Betenden,  weil  da  so  gut  es  kannst  alleine. 
Zwar  Oott  ist  überall,  und  nie  wird  in  der  Schar 
Hut  findeii,  wem  er  nitdit  bereite  im  Heraea  war. 
Do<-h  wo  der  Scheiter  viel  m  einer  I'lanimo  brennen, 
A\'ird  diis  Cffühl  ea  an  vcmiohrtcr  fÜiit  i-rkfiinen. 

')  Yev^l  hierzu  Goubs,  3  Monate  Fabrikarbuiter.      mtL  190. 
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wir  wollen  ihm  das  Beste  gebeu,  was  wir  selbst  besitzen,  wie  dio 
Popularisierungen  der  Xaturwissenschaft  aucli  nirlit  mehr  mit  den 
Mitteln  eines  Baco  v.  VKiai^M  kämpfen,  sondern  ihre  wissen- 
schaftlichen Ergebnisse  popularisieren.  —  Dann  tiiun  wir  auch 
den  Eltern  t'oi^enüber  die  von  uns  i>.  «Icn  Eingang)  verlaugte  l^fliclit. 
Zwar  allen  Eltern  werden  wir  es  iiinunermehr  mit  diesem  unserm 
Bekenntnis  recht  raachen;  sein  wir  zufrieden,  wenn  wir  es  »allen 
Eltern«  insofern  recht  machen,  als  sie  die  Früchte  des  Unterrichts 
wahrnehmen,  und  als  wir  dio  iunderseelen  vor  Ärgernis  bewahren. 
Aber  wir  haben  doch  auch  Pflichten  der  Wahrhaftigkeit  niclit  biofs 
den  Kindern  sbekeuntnistreuer  Eltern  gegenüber,  sondern  auch 
anderer  Eltern,  die  weniger  unentwegt  dasteiien,  und  anderer,  deren 
Hochmut  dem  Religionsunterrichte  gegenüber  —  ich  spreche  aus  Er- 
fahrung —  nicht  besser  gel)rochen  wiid.  als  wenn  wir  ihnen  zeigen, 
dafs  der  Religionsunterricht  in  ganz  eminenter  Weise  auch  die  Denk- 
fähigkeit der  Schüler  in  Anspruch  nimmt.  Eine  populäre  Philosophie 
soll  der  Religionsunterricht  auch  enthalten.  Das  alles  aber  ist  aller- 
dings nicht  möglich,  ohne  dafs  der  Lehrer  für  sich  gelegentUch  in 
einen  —  kontradiktorischen  oder  konträren  —  Gegensatz  zu  den  Be- 
kfflintnisschhften  gerät. 

Einen  Nachteil  mag  allerdings  solche  Freiheit  den  Bekenntnis- 
schriften gegenüber  mit  sich  bringen:  die  völlige  Einerleiheit  des 
Beiigionsunterrichts  von  Basel  bis  Königsberg  mag  darunter  leiden.  — 

Aber  hierfür  giebt  es  zunächst  ein  gewisses  Korrektiv  in  den 
gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  geistliche  Beaufsichtigung  dieses 
Unterrichtes.*)  Alierdings  eine  Leitung  des  Religionsunterrichtes  im 
eigentlichen  Sinne  kann  damit  doch  nicht  gemeint  sein,  sondern  eine 
billige  Berücksichtigung  derer,  die  ein  sachverständiges  Urteil  abzugeben 
befiihigt  sind,  ob  der  Unterricht  dem  Geiste  der  evangelischen  Kirche 
gerecht  werde.  Dazu  stimmen  durchaus  die  Ausfül^rungsanweisungen 
jener  Verordnungen.*)  —  Was  aber  für  höhere  Schulen  als  ein  ein- 
faches und  billiges  Yer&hien  gesetzlich  anerkannt  ist.  das  sollte  für 
andere  Schulen,  deren  Charakter  sich  seit  1829  denn  doch  gewaltig 
geändert  hat,  auch  gelten:  das  Anhören  eines  rein  theologischen 


•)  Si»>  winl  In  i  (!»'n  pvan^'.  huherii  Schulen  duich  die  General-Superintendenteu 
gtjübt,  Io.struktiuu  vom  14.  Mm  1820.  (Wiese  a.  a.  0.)  \ergl  Eiaenaober  Kiicben- 
Konfexeiix  1897,  5.  Beachlufe. 

*)  AU«  »Bemeilaiiigiii  aoUea  in  weherer  Verautdiiiig  ea  die  ))etra£fendMi 
KttaigUchen  Sohulbehdrdeii  gezichtet  treiden.c  Dasa  noch  Miiitst-Terflaaa.  Tom 
0.  November  1808. 


Digitized  by  Google 


122 


A  Abhandlungen 


Gutachtens,  worüber  in  leuter  Linie  uur  die  Kuiuglichen  Behörden 
zu  entscheiden  haben.  ^) 

Immerhin  wird,  da  wir  ja  ein  offizielles  Bekenntnis,  das  nicht 
verschieden  aufgcfafst  werden  könnte,  nicht  besitzen,  eine  völlige  be- 
kenntnisgemäfse  Unifonnierung  des  Unterrichts  damit  keineswegs 
garantiert.  Aber  ist  das  wirklich  ein  Nachtoil?  ^Wozu,  fragt  der 
Verfasser  der  Herzensergüsse,  wäre  die  zw(m{i  Kik  lie  da,  als  dafs  in 
ihr  Freiheit  sem  soll?  Freiheit  führt  natiirnotwonflij^  zur  Manmg- 
faltitrkeit  Das  sieht  man  in  der  Natur  überall.  Xir^^ends  iu  Gottes 
gauz(>r  Welt  ist  Uniform,  mir  dort  wo  ^lonsclion  doknjtieren.  Geht 
hin  auf  hohe  Berge,  wo  der  Mensch  nicht  liinkoniint  mit  seiner  Qual; 
frei,  scheinbar  gesetz-  \md  regellos  streckt  alles  sich  dem  Jlimmels- 
lirht  entgegen  .  ,  .  Wie?  derselbe  Gott  der  kein  Blatt  gleich  dem 
ajiderii  schafft  ,  .  .  der  woiTs  und  schwarz  und  rot  und  gelb  und 
brann  die  Leiber  der  Mfust  iit  u  schuf  in  unendlich  vielen  Typen  — 
der  hätte  plötzlich  gekar-gt  beim  ILichston,  das  vr  schuf,  beim  Mousehen- 
geist?  Doch  nein,  gekargt  hat  er  ja  nicht!  ()  \"  I  h  eino  Fülle  des 
Keichtums!  Aber  vielleicht  warf  ihm  bange  gewurden  ub  dem  bunten 
Gedränge  der  Geister,  die  er  ins  Dasein  blies?  er  rief  den  Däumling 
Mensch  zu  Hilfe:  Auf!  schneidet  und  stutzt!?  Geht,  der  im 
Himmel  sitzt,  lacht  über  ouch."^  Ein  solcher  Subjektivismus  hat  das 
Oute,  dafs  die  Fimken  des  eignen  (»tdstes  Feuer  erregen  im  Herzen 
des  andern.  Und  schliefslich,  um  mit  Wlnüt  zu  sjjreclien,  indi- 
vidualisiert sich  der  Mensch  lücht  um  sich  bleibend  von  der  Ge- 
meinschaft zu  lösen,  sondern  um  sich  ihr  mit  reicher  entwickelten 
Khifteu  zurückzugeben.  —  darum,  weg  »mit  der  Uniformierung  der 
Geister  !<^ 

Und  ein  Gemeinsames  bleibt  doch  bei  aller  Mannigfaltigkeit 
Es  gellt  ein  Ruf  durch  die  pädagogische  Welt  das  Leben  Jesu  in 
den  Mittelpunkt  ^u  setzen  —  das  Leben  Jesu,  seine  Person,  nicht 
Spekulationen  über  seine  »Naturen«^.  Auch  darin  (vergl.  8.  IIG  o.  und 
Anm.  1)  kommt  die  Fädagoi^ik  von  andern,  zum  Teil  psychologischen, 
Gesichtspunkten  aus  zu  demselhen  Resultute  wie  die  Theologie. 
Nmi'OLüN  Verdienst  ist  es,  diese  Besinnung  aller  Parteien  auf  den 
gemeinsamen  Ursprung  des  Christentums  immer  von  neuem  gefordert 


')  ludcs  erklärt  selbst  Zange  (Didaktik  und  Metliodik  des  Rfligions-Untorrichts 
HuDchen  1897.  8.  47),  d&b  trobs  manchen  Begens  solcher  Inspektionen  —  »doch 
dadurch  die  thatstteblichen  Loistimgen  des  Beligiona-Unterriohts,  der  Geist,  in  dem 
er  gegob«'ii  wird,  kaum  fest^^tellt  werden  kSnnen.  und  dafs  es  daher  sehr  gewagt 
väre,  auf  die  Berichte  üher  solche  BevisioDen  positive  Urteile  zu  gründen.« 
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zu  haben.  ^)  Für  die  zahlreiche  KiTscnusche  Schule  ist  »Jesn  geschieht» 
liehe  Person  in  der  Einheit  ihres  Redens,  Thons,  Leidens  Erkenntnis- 
grund für  alle  christlich-religiöseD  Anschauungen  und  Organisations- 
ponkt  der  Dogmatik.«  Wenn  nun  die  positive  Richtung  statt  dessen 
den  9 erhöhten  Christas  c  setzen  will  ^KIhlkr)  oder  den  t ganzen 
Christus  der  apostolischen  Verkündigung«,  wie  er  im  apostolischen 
Symbolum  uns  vor  Augen  gestellt  wird  (Ckbher),  so  kann  die  R[Tscuii- 
8chale  trotzdem  auf  Verständigung  auch  mit  ihr  hoffen,  wie  das 
neuerdings  ausgesprochen  ist.*)  Denn  zunächst  soll  doch  der  »er- 
höhte Christus^,  and  der  Jesus  der  (iesciiichte  dieselbe  Person  sein: 
wer  will  es  mir  verdenken,  wenn  ich  den  zum  Mittelpunkt  mache, 
Ton  dem  ich  genauere,  jedenfalls  für  mich  erkennbarere  Kunde  habe. 
Sodann  gehört  zur  Person  Jesu  allerdings  auch  ihre  Wirkungskraft 
auf  das  persönliche  Leben  anderer,  und  darin  sind  ja  die  Zeugnisse 
der  Glaubenden  von  all  dem,  was  sie  bei  ihm  gefunden  haben  wollen, 
mit  eingeschlossen.  Wenn  nun  aber  auch  alle  diese  Zeugnisse  z.  B. 
des  Apostolikums  für  das  Glaubensleben  gleich  wichtig  wären  oder 
sind:  so  müssen  sie  doch,  wenn  sie  nicht  als  lauter  Einzelheiten 
wieder  auseinanderfallen  sollen,  eine  sie  alle  verbindende  Einheit 
haben.  Und  welche  Einheit  ist  das?  Offenbar  keine  andere  als  der 
geschichtliche  Jesus  mit  dem  uns  erkennbaren  Inhalte  seines  Lebens, 
von  dem  das  alles  ausgesagt  wird.  —  Und  wenn  andererseits  auch 
von  den  entschiedensten  »Liberalen«  zuweilen  nicht  die  geschieht- 
liebe  Person  Jesu,  sondern  das  in  ihr  dargestellte  Prinzip  als  das 
hingestellt  wird,  was  uns  im  Innersten  eigreife  (0.  Pfleideser),  so 
mtifsen  doch  auch  sie  sageben,  dafs  das  im  ßewufstsein  der  Ge- 
meinde sich  fortpfkuizende  Ideal  christlicher  Frömmigkeit  von  der 
gescbicbtlicben  Person  Jesu  —  mindestens  ausgegangen  ist  Für  die 
Schule  aber  wird  es  allerdings  von  selbst  notwendig,  statt  des  ab- 
strakten Ideals  die  konkrete  Person  zu  haben. 

Kurz:  hier  haben  wir  die  Einheit  bei  aller  ICannigfaltigkeit 
Und  deshalb  sagen  wir  nach  Luther:  treiben  sie  die  Bekenntnis- 


')  Z.  B.  iuj  Handbuch  der  neuestea  K.  G.  —  das  wenigHtfiia  in  einer  Schul- 
biUiothek  schon  deshalb  nicht  fehlen  sollte,  weil  in  ihm  zueiat  eine  sosammen- 
hSngende  Darstellung  der  Leb<  n-.l<  su -Bewegung  geboten  i8t  —  IH,  1  (Berlin  \SW) 
S.  47.  180.  521  u.  ö.  —  zu  den    Herzensergüssen«  vergl.  Ilandb.  III,  1,  S.  TiOS. 

')  Ueiscicle.  Der  Streit  ülwr  Ah>  Bfirründuns;  <\f>s  CAnuht^m  auf  den  »gesohicht- 
lichen«  Jesus  Christus.  Zeitschr.  für  TlieoL  u.  Kirche  IHMl  III  (S.  171 — ^04). 
Von  positiver  Seite:  üustav  Ecke,  Die  theologische  Schule  Albk.  Ritschls,  I.  Berlin 
(Bbütuer  k  IhacHABD)1697.  8.  6  ff.  —  (Der  Verf.  dieses  Aafsatoes  iriSi  sich  ftbrigens 
dnrch  die  obigen  Ansf&hningen  keineswegs  als  fiitschlianer  bekennen.) 
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schiiften  wider  Christufi,  so  treibea  wir  Cbristus  wider  die  Be- 
kenn tnissdiriftcn. 

Und  ist  nun  der  Lolirer  trotz  allem  und  allem  noch  iniiner  iiu- 
siclier,  oh  or  auf  dem  rochtoii  AVofje  ist.  so  Kchoint  mir  der  richtigere 
Wog,  vicdkicht  privtitim  mit  einem  Prediger  zu  sprechen.  Ich  hube 
von  unsorin  raodoraen  Predigergeschlecht  speziell  in  Thüringen  eine 
zu  gute  Meinung,  als  dafs  ich  glauben  könnte,  dafs  ihn  die  (Äus- 
nahincu  gieht's  natürlich)  nach  der  Norm  der  Bekenntnisse  beurteilen 
Averden.  Offiziell  aber  mag  er  seineu  Vorgesetzten  fragen,')  der  ja 
wohl  aurli  sonst  Gelegenheit  gehabt  haben  wird,  sich  von  dem  Unter- 
richtsbetriebe zu  überzeugen.  Ist  der  nicht  damit  einverstanden,  nun 
dann  mufs  er  sich  allerdings  bescheiden,  wird  es  vielmehr  selber 
wünschen,  wenn  der  Religionsunterricht  in  berufenere  Hände  gelegt 
wird.  Das  wäre  dann  »mannhaft  zu  tragen«.  Auf  die  Uans  wird  der 
Schwan  doch  folgen;  die  Reform  geht  ihren  Weg. 

Reform!  heifst's  heute  auf  allen  Gebieten.  Reformen  gehen  nicht 
immer  von  den  herrschenden  Sphären  aus,  nicht  einmal  von  den 
Zunftgelehrten.  Der  Entdecker  des  Blutkreislaufs  und  der  Erfinder 
der  Wasserheilkunde  waren  T^ien  in  der  Medizin.  Die  National- 
ökonomie hat  die  wirksamsten  Anstöfse  von  M.krx  und  Exgei^  em- 
pfangen. Die  VerkünderdesChristentumagehörtennichtder  herrschenden 
Klasse  der  Pharisäer  und  Saddiicäer  an.  Die  Hüter  des  offiziellen 
Bekenntnisses  im  16.  Jahrhundert  haben  keine  Reform  gebracht 
Pestalozzi  verwaltete  kein  oftizieUes  Amt  Wie  viel  Papier  ist  bc- 
schriihen  word^  von  Pädagogen  and  wie  viel  Klagen  sind  laut 
geworden  von  Laien,  ehe  die  allgemeinen  Bestimmungen  oder  die  neaea 
Ijchrpläne  für  die  höheren  Schultz  oder  die  ministeriel Ion  Bestimmungen 
für  das  höhere  Mädchenscbulwesen  die  vorwärts  gehende  Entwicklung 
gesetzlich,  aber  auch  immer  nur  Torsicbtig,  festlegten. 

Wollt  ihr  im  Ernste  Reformen,  sc  schaut  nicht  nur  in  kind- 
lichem Yeitrauen  auf  die  Gaben  der  gesetzlichen  Hüter  des  »Offi- 
ziellen«, die  naturgemäis  abwarten  müssen,  sondern  arbeitet  selbst 
daran,  und  wo  es  angebracht  ist,  bittet  und  fordert  Vielleicht,  dafs 
man  auch  mit  euch  nach  dem  Worte  Luk.  2,  8.  verfährt:  »ich  sage 
euch :  und  ob  er  nicht  au&teht  und  giebt  ihm  (der  ihn  bittet),  darum 
dafs  er  sein  Freund  ist,  so  wird  er  doch  um  seines  unvereoh&mten 
Geilens  willen  aufstehen  und  ihm  geben,  so  viel  er  bedarl^ 

*)  ihn  sich  an  den  Vertreter  der  Kirchu  als  an  seinen  Voiigesetzten  wenden 
sa  Umea,  würde  sieh  boffeatUdi  der  Diteiktor  oder  KreiiMhidiotpektor  ala  eine 
iuttaiuteiiwidrige  Igimxieniiig  seiner  Befngniase  veilntteD. 
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1.  Das  Zeichnen  nach  Oips 

nach  Gutachten  von  Künstlern,  Ge^^enwart  1897,  Heft  13,  14,  15 
von  Professor  Robert  Bauer  in  München 

Ein  längerer  durch  einige  Nummern  laufender  Artikel  der  »Gegenwart«  ent- 
hielt 32  Gutachten  von  mehr  oder  minder  bekannten  Künstlern  über  das  Zeichnen 
nach  Gips.  Diese  Gutachten  waren  von  der  Re<lakti()n  der  (»egenwart  erbeten 
worden  und  die  an  die  Herren  Künstler  gestellten  Fragen  lauteten:  »ITalten  Sie 
das  Zeichnen  nach  Gips  für  ein  Studium  nach  NaturV  und  für  nützlich? 
Diese  Fragen,  für  den  weniger  Beteiligten  ganz  harmlos  klingend,  sind  es  in 
der  That  nicht.  Sie  sind  auch  von  den  befragten  Künstlern  in  ihrem  ganzen  Emst 
aufgcfafst  worden.  Berühren  sie  doch  einschneidend  den  Kunstunterricht,  wie  er 
seit  Jahrhunderten  an  allen  Kunstschulen  üblich  gewesen  und  mit  dessen  Hilfe  fast 
alle  unsere  bedeutendsten  Künstler  grofs  geworden  sind.  Und  hängen  sie  nicht 
engstens  zusammen  mit  den  allerneuesten  Bestrebungen  in  der  Kunst  und  scheinen 
ihr  fast  Lebensfrage.  Ihre  Bedeutung  überschivitet  abt^r  auch  weit  die  Grenzen 
des  eigentlichen  Kunstiuiterrichts  und  greift  hinüber  in  den  Zeichenunt<;rricht 
der  Schulen.  Und  ist  hier  vielleicht  noch  gefühnlender  wie  dort.  Denn  in  den 
Akademieen  und  Kunstschulen  b<>ruht  der  ganze  I>'hrplan  auf  dur«-h  blnfse  Erfahrung 
gefestigter  Grundlage,  die  noch  durch  ein  übei-zeugtes  I^*hrerkollegium  getragen 
wird.  Auch  bahnen  sich  besonders  hoch  beanlagte  Künstlernaturen  wohl  ihren  eigenen 
Weg  so  oder  so.  Im  Schulzeichenunterricht  dagegen  befinden  wir  uns  zur  Zeit 
noch  auf  schwankem  unsichenMn  Boden  und  die  Ti-äger  desselben  sind  nur  zum 
kleinen  Teil  künstlerisch  geschulte  und  überzeugungsfeste  Männer.  Auch  stehen 
sie  bezüglich  Methode  und  Handhabung  derselben  in  der  Mehrzalil  jeder  auf  sich 
allein.  Es  ist  deshalb  wohl  angebracht,  den  Kampf,  der  dort  in  der  »Gegenwart« 
entbrannt  —  denn  es  läfst  sich  annehmen,  dafs  es  zunächst  nur  erst  ein  orien- 
tierendes Vorpostengefecht  ist,  wenn  auch  gleich  die  Kerntnippen  herangezogen 
wurden  —  hier  in  einer  pädagogischen  Zeitschrift  zu  beachten  Selbstverständlich 
las.sen  wir  sehr  gern  die  persönlichen  höchst  unenjuicklichen  Zänkereien,  die 
aufserhalb  Berlin  wenig  Interesse  haben  und  der  Wichtigkeit  der  Sache  mehr  schaden 
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als  nutzen,  aufser  Betracht.  Von  den  32  beteiligten  Künstlern  sind  14  für  un- 
bediqgtes  FefithaKeii  des  Zeichnens  nadi  Qtps  in  der  bidieri^  Weiaa.  ünd 
zwsr  sind  das  fast  auBnahnudos  Namen  vom  alleilMeten  Klang:  Job.  Schi  Hingt 

Ludw.  KnauH,  Dof i  f^rj^MM ,  von  Oebhardt,  Schaper,  Gabriel  Max, 
A.  V.  "Werner,  Willi.  Ihis.  h,  Graf  Harrach.  Friedr.  Stahl,  Ofto  Knillo, 
Ootth.  Kuehl,  Lechter,  Döplar  u.  a.  Unbedingt  g*'i;t'ti  jt'd»»  Au\veu<lung  von 
Gipsabgüssen  im  Unterrieht  sind  4:  Leistikow,  Vilma  Farlaghi.  Max  Kruse, 
Lesser-Ury.  Für  bedingungsweise  Benatzong  der  Gipse  und  Betraditen  deiselbea 
als  Natniigiegenstinde  sind  11:  Ferd.  Keller,  Artur  Fitger,  Thoma,  Lieber- 
mann, Plincke.  Oanlke,  Zügel,  von  Uhde,  Franz  Stuck,  Pecht 
mackensen,  Skarbinn.  Über  dm  Parteien  steheD  in  lii'i  Art  ihr»»r  jnitat  htlichen 
Äufsorunfr  '.i:  Menzt-l.  Biickün,  Begas',  üngf^ftla  die  Hidfte  drr  angt-fulirten 
ivimstlur  bind  akademische  Lobror.  Für  uns  kommen  nun  weniger  in  Betracht  die 
ausgesprochenen  Freunde.  Wir  befinden  uns  mit  ihnen  auf  woUbekaimtem  Boden. 
Ebensowenig  die  ausgesprochen«!  Feinde,  deren  Anssprudie  weniger  angehende 
Begründungen  ihrer  Ansirlif  i  nfhalten  als  sich  niit  den  viel  gehörten  Schlag\vorten 
als  ficisttrMlttnd,  zeitraubend,  schablonenhaft.  Innj^weilig.  begnügen.  Fnjnicklich 
Imjiiüiivu  Uit'  kernifTPn,  d**n  Knoten  kurz  iiiid  liüiidig  durchhauenden  Aus>jiru<  li('  der 
Altmeister  Adolf  Menzel  und  Arnold  Böcklin.  Menzel;  »Aile.s  ücichuen 
ist  nfitdich  nnd  alles  Zeichnen  auch.  Böcltlin:  »Einem  intelligenten,  begabten 
Menschen  kann  jede  Übung  im  Zeidmen  zum  Nutzen  gereichen.  ESnem  Schafs- 
kopf  ist  alles  schädlich.«  Unter  den  Aussprüchen  für  bedingungswei.'ie  Anschannng 
des  Gipsos  nis  Natur  und  t^viuc  B.nutzung  im  Untcrrii-Iit  sind  eine  Anzahl  Namen, 
die  wir  gewdhnt  sind,  al.s  die  Fahueutriiger  der  iifiii-ii  Kunstnchfurif;  liczcichurt  zu 
sehen.  Genitie  ihre  Stimmen  werden  wir  hören  und  etwas  uulier  zu  betmchti  u  haben. 
Sie  sind  am  wonigsten  befaugcn,  redlich  begründet  und  enthalten  viel  Beherzigenswertes. 
Da  sagt  der  Frankfurter  Meister  Hans  Thoma,  der  zur  Zeit  in  Italien  weilt: 
•Wenn  <  n  nach  Oipsubgüs.sen  von  schönen  (iegenstaudon,  sei  es  nach  der  Antike 
oder  der  Natur,  zeichnet,  um  d«'u  Sinn  für  S.  h  ndieit  und  Organismus,  fiir  sa<?h- 
liche  Ki'untnis  zu  bilden,  so  halt^  it-h  dies  für  gut.  Es  soll  dies  aber  «in  freie» 
Zeiclmeii  sein,  wold  recht  genau,  doch  keine  Gipsuachaiimung,  wie  sie  wohl  in  den 
OipsUassen  der  Kunstschulen  verlangt  witd,  wo  das  Oipszeichnen  als  mechanisch« 
Übung  aufgefaßt  wird,  um  den  techniadien  Voigang  des  Zeichnens  zu  erkennen. 
Da  kommt  freilich  etwas  Totes  heraus^  und  es  wäre  gewils  anregender  und  bes.ser, 
diese  Art  von  t'l»tjnj;on  au  ♦»itifachen  N'atnrkoiix'rn  vornelinien  zu  lassen. ^  Das 
heiTst  doch  wohl  nii  iits  undeie.s  al».  wenn  da.s  Zeichnen  nach  Gi|»s  %ernuu£tig  und 
ohne  Pedanterie  und  mit  dem  steten  llinwei.s  dafs  der  Gips  nicht  iSelbatzweck 
Hondem  nur  HUlsmittel  ist,  gehandhabt  wird,  so  ist  es  gut,  im  anderen  Falle  aber 
ist  es  nichts  wert.  Beim  schlechten  Lehrer  dürfte  das  beim  Natuigegenstatid  wenig 
be.s.ser  sein.  Es  genügt  die  Itestiltigaog  Thonia's,  daCs  durch  das  Gipszeichnen 
der  Sinn  für  Schönhi'jt  und  Or^mnismus  gefördert  zu  wenion  vijrma^!:.  »Das  Haupt 
der  neuen  Berliner  Hichtung  Mhx  Li  eher  manu  sagt;  »Eigentlich  heilst  Studium 
•  nach  der  Natur:  nach  dem  Lebenden  im  Figüj'lichen,  Landschaftlichen  etc.  Nach 
Otps  bedeutet  nach  dem  Runden  im  Oi^nsatz  zum  Studium  nach  Vorlageblifttem. 
N'nt/.iich  wird  das  Studium  nac-h  Gips  wohl  stets  sein;  ob  aber  ein  Studium  nach 
l*  t  .  iidi|.;er  Natur  vor/.uziehen,  k;iiin  nur  individuell  beurteilt  weiden.  Wie  bei 
Medikamenten  je  nach  der  Dosis  liire  Wirkung  heilsam  oder  schädlich,  ist  das  Gips- 
zeichnen dem  betreffenden  Studierenden  anzupassen,  als  Vorstufo  für  das  Studium 
nach  der  lebenden  Natur.   Nach  dem  Talente  des  Einzelnen  wiixl  es  sich  richten. 
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wieviel  nach  Gips  zu  zoichnen  ihm  vorteilhaft.    Das  Beste,  was  man  vom  Studium 
nach  Gips  sagen  kann,  deucht  mir,  ist,  flafn  es  nicht  schädlich  ist,  wenicr^tons  für 
den  Anfang.«    Abgesehen  von  jmvm  wunderlichen  Malerdeutsch,  nach  welchem 
2.  B.  ein  verendeter  Hirsch  keine,  ein  Felsbrocken  aber  Natur  ist,  läuft  seiner 
langen  Bede  kuner  Sion  tauch  wieder  darauf  hüuuiB,  was  ja  jedem  t&chtigea  Lehrer 
gelanfig  sein  miiJä,  dab  nbnlich  jeder  Unterricht  sich  möglichst  der  Individualität 
den  Schülers  anzupassen  habe.    Schablonenhaft  darf  eben  nie  und  nirgends  ein 
guter  Unterricht  sein.    Der  Tit'rmalpr  Prof.  Heinrich  Zügel  in  München  (gewifs 
ein  Secessionist  vom  reinsten  Wasser)  sagt:  »Ich  halte  das  Zeichnen  nach  Gips  für 
ein  fitodinm  naoh  der  Natur  (sogenannte  tote  Natur)  im  Oc^pensatz  zur  Blattvorlage 
und  für  minder  begabte  Menschen  nütslich.   Hervorragend  Begabten  sdiadet  es 
zwar  nichts,  wird  sie  aber  langweilen  und  nicht  sum  Fortschreiteii  venuilassen,  wie 
das  U'beiuli'  Modell.    Die  ei-stf  Hiilfto,  wohl  für  den  gröfseron  Toil  der  akademischen 
Schüler  gemeint,  nia;,'  itiimerhin  auch  für  die  Zeiehenschulen,  in  dt  iion  ja  doch  fast 
ausnahmslos  minder  Begabte  .sitzen,  ma&gebend  sein.    Dafe  aber  hervorragend  be- 
^drte,  junge  Knnstler,  nanieoUich  wenn  sie  nicht  gerade  Historienmaler  werden 
wellen,  event  aneh  einmal  eine  Stufe  überspringen  kdnnetu  ohne  gleich  Schiffbmdi 
au  leiden,  darf  ohiiM  weiteres  sugegeben  wonlcn.    I'rot  Pritz  v.  Uhdo  in 
München  drückt  sich  kurz  dahin  aus:  »Ich  halt'-  dus  Z'  iclmou  nach  üi]is  für  niindcr- 
w-Mlif^cr  als  das  nach  Natur.     Für  den  Künstler  ganz  selbstverständhch.    Es  soll 
ja  aucii  das  Oipszeichnen  nach  Aller  Meinung  nur  eine  Voi^itufe  für  die  Natur  sein. 
Im  EinseMall  würde  wohl  eher  der  Otps  aber  nie  die  Natur  zu  entbehren  sein. 
Immerhin  aber  hllt  andi  v.  ühde  das  Otpszeichnw  für  nicht  unwesentlich.  Prof. 
Franz  Stuck  in  München:    ni|i!salit:ii>>Q  bleiben  natürlich  immer  ein  Suri-ogat. 
doch  sehe  ich  nicht  ein.  iiiwiffern  ein  Studium  nach  Naturab-iüsson  für  Anfäni^or  bei 
verständiger  I^eitung  von  Schaden  sein  sollte.    Dajjepen  hjilte  ich  das  Benutzen  von 
Abgüssen  nach  der  Antike  zu  Schraffierübuagen  für  eine  Barbarei.«    Im  Grunde 
eine  unbedingte  Zustimmung  sum  Stadium  nach  Otps,  denn  die  «Bariwrei«,  Ton  der 
Stuck  spricht,  dürfte  doch  wohl  Iftngst  ein  übmrwnndener  ZopfBtandpun1[t  snn. 
Fritz  Mackensen  in  Worpswede  bei  Bremen  äulsert  sich  folgendermafsen :  »Das 
Zeichnen  nach  Gips  kann  ii  h  unniöglich  für  o\n  Zeiclinni  naeh  der  Xatnr  halten. 
¥ji  wiitl  in  den  meisten  Fiillen  direkt  srliUdlieli  auf  die  Eutw  irklun^'  der  kunstieriscl>en 
Fähigkeiten  wirken.    Ich  halte  das  Zeichnen  nach  Naturabgussen  und  nach  der 
Antike  nur  dann  für  nützlicb,  so  lange  es  sich  beim  Schüler  um  das  Ericennon  von 
VerliiUtotssen  und  um  das  Gefühl  für  Bewegung  handelt  Jedes  sogenannte  Aus* 
führen  solcher  Zeichnungen  ist  durchaus  verwerflich.   Nur  ein  flottes  Skizxi>  rcn  iu 
Kohle  wünJe  anzuraten  sein.     Ein  Zeiehnon  nach  Natur  würde  selbst  .so  Ith  cm 
Skizzieren  vorzuziehen  sein,  weil  die  Anregung  eine  woit  ^nif^^erf«  ist.    Will  man 
das  Gefühl  für  Antike  heranbilden,  wird  es  durch  Anschauen  weit  leichter  zu  er- 
langen sein,  als  durch  zeichnerische  Nachbildung  kalter  Gipsaljgüsse.«   Bei  einem 
Worpsweder  wissen  wir,  dab  ihm  der  Erdgeruoh  über  alles  geht  Was  sind  ihm 
Schönheit  und  Feinheit  der  Form?  —  Wir  dürfen  deshalb  schon  anerkennen,  wenn 
Mackensen  das  Studiuni  nach  Gips  nicht  ganz  verwirft.    Freilieh  lie^rt  ein  atiger 
Widerepruch  darin,  dals  er  wohl  das  Zeichnen  nach  Naturalippiissen  und  der  Antike 
(l)  zum  Studium  der  Verhältnisse  und  zur  Ausbildung  des  <fcfühl.s  für  Bewegung 
(das  letztere  niobt  recht  verstindUoh)  wünscht,  ftber  nur  mittelst  flotten  Skizsierens 
mit  Kohle.  Jeder  Erfahrene  weiJh  aber,  was  es  mit  dem  flotten  Skiasieren  eines 
An&ngers.für  seinStndium  auf  sich  hat  Wir  sehen,  mit  Ausnahme  etnigor  weniger,  nicht 
gerade  der  bekanntesten,  sind  die  allermeisten  der  {^ragten  Künstler  verBcbiedenster 
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RicbtunK  «entweder  i^-aua  imUtniin^t  «kI-t  unter  Pm 'dingungen.  (V\c  ^elhut- 
verstäadlich  Kind,  für  das  Festhalteu  des  Zeichnens  nach  Gips.  Sei  es  ai.s  Stufe  des 
NatuRaidmens  selbst  oder  als  Voi-stufe  siim  Studinm  der  lebendigen  Natar.  Wir 
venichten  ausdriidilidi  auf  die  Wiedeigabe  der  Otttachten  von  KttDsÜeni  der  alten 
Sdnüe  —  um  diese  Bezeichnung,  weil  einmal  eingefflhrt,  Xtt  gehraaoheii  —-  als 
Jos.  Schilling,  Gebhardt,  v.  W-  rn^r.  Dcf  rofrfjf^r  n.  a.  und  \voll<^n  nur  noch 
das  von  Ludwig  Knaus,  den  dwh  wotü  uieumud  zu  dtu  Hchal'lori.MilmfteD  Idea- 
listen rechnen  wird,  hören;  »Das  Zeichnen  nach  über  die  Natur  geformten  Ab- 
gäasea  ist  alleidinga  als  Natnistudiiun  sehr  wixjhüg  für  junge  KSnatitr.  Fener 
wird  denselben  dorclL  das  Studium  und  das  SSeidinen  nadt  der  Antike  die  Welt  der 
Schönheit  uml  Anmut  erschlossen  und  ich  sollte  meinen,  dab  dag^gt^Q  die  Gefahr 
einer  Einbul^e  an  Originalitiit  knum  in  Betracht  kommt«  Wer  weoig  hat,  ist  eben 
immer  in  Angst,  dafs  ihm  von  dem  W»»nipen  nichts  abhanden  Icommo.  Ks  dürfte 
nach  dem  Gehörten  wohl  kein  Zweifei  sein,  uais  das  (iiptizeiuhuen.  in  rationeller 
Weise  betrieben,  nütdtdi  und  notwendig  ist  Es  kommt  nun  för  das  Prinsip  gar 
niidit  in  Betiacht,  ob  etiva  da  oder  dort  das  Zeiduan  nach  dem  »kalten  Oips«  sn 
weit  und  su  lange  getrieben  wird,  ob  durch  tüchtige  Lehrer  m^r  daranf  zu  sehen 
sei,  daß*  die  Schüler  in  dem  Gips  nicht  OipR  .sondern  die  Natur  sich  vorzustellen 
haben.  Und  dafs  nicht,  wie  das  noch  oft  vuriuiiommen  .scheint,  eine  unendliche 
kutitbare  Zeit  auf  eruiüdeade  Austüpfelei,  namentlich  des  Nebensächlichen  -Verwendet 
werde.  Ss  ist  andi  für  die  Hauptfrage  nnwesentlidi,  ob  man  a.  B.  für  den  Land- 
scbaftBOialer  daa  Zeichnen  nach  Gips  für  notwendig  oder  entbehrlich  halte.  ThM« 
idichlich  giebt  es  ja  wohl  eine  ganze  Anzahl  ganz  i'espektabler  Landschaftsmaler,  die 
es  ohne  Studium  nach  (lips  «rfwonlen  sind.  Ob  aber  mit  Absicht  oder  durch  die 
Verhältnisse  gezwunK»'"  •  l  lciKt  die  Frage.  Gewifs  ist  aber  auch  hier,  duils  eine 
tüchtige  Figur  zeichuen  zu  können,  jedem  lÄndschufter  wünschenswert  sein  wird. 
Und  daau  würde  nach  ihm  das  Studium  nach  Gips  föideriich  gewesen  sein.  Wir 
haben  der  iGegenwart«  dankbar  an  aeux,  dab  sie  durch  ihre  Umfrage  die  sich  da  nnd 
dort  regenden  Zweifel  in  dieser  in  der  That  wi<  htiiren  Angelegenheit  beseitigt  und 
den  für  manche  ängstliche  Gemüter  sclicinl  ar  wankend  gewordenen  Boden  wieder 
festigt  hat  Für  uns,  deren  Lebensaufgabe  darin  ^d|ifelt,  die  Kunst  auch  der  lu^itereu 
Menge  der  nicht  gerade  künstlerisch  Beimlagtcn  zugänglich  zu  ma«  lien,  düi*ftcn  jene 
Kunatierauaapräche  raobt  wohl  zn  beheraigen  sein.  Auch  im  Schulaeichnen- 
unterricht  wird  jetzt  mannigfach  das  Feld^ssdirei  laut:  "Weg  mit  den  Wandtafeln! 
Weg  mit  den  Voilag(?n!  Weg  mit  den  toten  Gipsen!  Nur  Natur  und  immer 
wieder  Natur'  T'nd  zwar  nicht  nur  die  Natur  für  die  älteren  und  reiferen  Schüler, 
die  des  Handwcikb  schuu  eiuigennuTsen  mächtig  sind,  oder  für  die  Begabteren. 
Nein  schon  anf  der  untersten  Stufe,  gleich  dem  allerersten  Bleistiftstrieh  soll  die 
Natnr  als  Vorbild  gegeben  werden.  £■  ist  hier  nicht  gana  der  Hat«,  um  diesem, 
ander^värts  schon  besprochenen  und  waluaeheinlieh  noch  vid  au  diskutierenden 
Thema,  nillier  zu  treteu.  Es  soll  nur  mit  Hinweis  anf  die  obenangeführten  Meinungim 
von  anerkannten  Künstlern  bezügl.  der  Awbilduufr  ihres  jnnpen  Schüleniachwnchses 
den  Öturniein  und  Drängom  auf  dem  liebiete  der  bescheidensten  Kuu.stausübQng 
empfohlen  werden,  das  Baus  nicht  zum  Fenster  hinaus  weilen  zu  wollen.  £s  wird 
hier  wie  dort  weniger  auf  die  Mettiode  ankommen,  sondeni  in  erster  Beihe  auf  die 
Art  ihrer  Handhabmig.  Schafft  tüchtige  Zeichenlehrer!  YervoUkommnet  dcti  Kunst- 
unterricht an  Seminaren!  Bildet  brauchbare  Zeichenlehrer  auf  den  Kutistakademieen! 
Dann  ei-st  wiixi  sich  fruchtbar  darüber  entscheiden  la.ss*>n.  ob  tind  wie  weit  man 
mit  dem  alten  erprobten  Lehrapparate  aufrüumen  darf.  Ob  und  wie  weit  es  ratsam 
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nnd  IhnnÜch  seio  wird,  die  Natur  in  den  Schulunterricht  einzubeziehen.  Ob  das, 
wa»  vuQ  verschiedeueu  Seiten  den  kleinen  Anfängern  (immerhin  schon  zehnjährige 
Hemchen)  ab  Natur  geboten  weiden  soll  —  steife  Stftbdkenfigiizen,  vertnxAnete 
BUtter  —  iriikUoh  die  Kindeeseele  ao  viel  mekt  ktnattenaeh  ansangen  Teiniag, 

als  die  bisher  gebräuchlichen  Lehrmittel,  dürfte  doch  noch  recht  zweifelhaft  sein. 
Die  Eiiifühningsmöglichkeit  der  in  Frage  kommpinlen  Lehmaittel  in  n  lUM  st  tzf  -n 
Schulen  mulste  vou  Praktikern  geprüft  werden,  di'nii  die  Privritexp  iiiiii  'iri  an 
einzelnen  Kiuderu  beweiüeu  dafür  gar  nichts.  Wir  alle  sind  darin  einig,  dals  je 
mehr  Leben  nnd  Friache  in  den  Zeidienimterridit  gebitcht,  je  mehr  tfaalkilif%ea 
Inteieese  dafflr  geschaiH  werden  kann,  desto  besser  wiid  aa  awaifelaoluia  aain« 
V^iell  eicht  wäre  auch  hier  eine  ähnliche  Umfrage,  wie  sie  dort  die  Oegenwart  für 
den  höhere  n  Kunstnnterrioht  ins  Werk  gesetzt  hat,  zn  einiger  Klärung  am  Flatxe. 
Sie  müüste  aber  auch  wie  dort  von  unparteiischer  Seite  ausgehen. 


2.  Schalprogramm  des  national-sozialen  Vereins 

vorgelegt  und  begründet  dunh  Frol  IMt-Jena 
aogenommen  dmeh  den  Yertreter>Tag  su  Eifiut  am  29.  September  1897 

A.  Organisation.  1.  Diu  Organisation  dee  öffentlichen  Erziehungsireeena 
ist  in'^nf'^rn  Sache  des  Staates,  als  er  das  gesamte  Schul-  und  Ril(Jung<?wo?ett 
überwacht  und  gesetzgeberisch  regi'lt.  "Dieses  ist  auf  den  l'hnzipien  der  Gewissens- 
fieiheit  und  der  Selbstvei'waitung  m  koustitutioneller  Weise  aufzubauen,  um  den  be- 
teiligten Interesaenten,  den  FamOien,  Gemeinden  und  religiöeen  Oemetnaohaften  ge- 
nügenden Flatx  für  wixfaame  Mitarbeit  an  aohaffen,  wie  die  OeAdiren  einer  cdn- 
seitigen  Soliul-Burenukratie  zu  veimeiden.  FrivatBcliulen  unter  staatlicher  AufBldlt 
sind  znztilri'^.sfn.  2.  Wir  verlangen  einen  gemeinsamen  T^nterliau  für  iille  Schiil- 
an^talten,  ilif  »allirt-nieinc  Volksschule«.  (Beseifi^am^'  der  Vorschulen  an  staatlichen 
und  kommmialen  bchulanstaiten).  Um  die  allgemeinen  Volksschulen  lebeusfähig  zu 
geetalten,  mub  vor  allem  die  Überfiülnng  der  SchoUdasiien  vermieden  werdm.  Die 
Zahl  der  £nder  darf  in  einer  Klaaae  nicbt  Uber  40  betragen.  3.  Wir  fordern  ünent- 
geltlichkait  des  Unterrichts  und  der  Lehrmittel,  ferner  ausreichende  finanzielle  Aus- 
rüstung ans  öffentlichen  Mitteln  zum  Besuch  höherer  Schulen  für  lie^'ulito  Kinder 
unbemittelter  Eltern.  4.  Wir  erstrehen  fHr  die  männlirhf  und  weiKlii  lic  .Tugend 
eine  öffentliche  erzieherische  Fürfiüi^e  \md  eine  gut  eingerichtete  allgemeine  obli- 
gntoiiache  Portbildongwchnle  vom  14.  lia  18.  Lebensjahre,  die  niobt  nnr  intellektnell 
fördern,  aondem  and»  endefaenaoh  uriiken  aolL  Ein  weitetgeliOBdea  Bildnngsbedüifaia 
kann  durch  die  Volkshochschulen,  Yolkaleaehallen,  Volltabttdiereien  und  gemeb- 
DÜtsigeu  Vereine  befriedigt  wenJen. 

B.  Lehrstand.  1.  Wir  fordern  für  den  Stand  der  Volkssehnllehrer  tmd 
Volksschullehrerinncii :  1.  für  ihr  Streben  eine  bessere  Ausbildung,  d.  h.  Vur- 
bildnng  auf  einer  höheren  Schale,  Ansbildong  in  oner  Fadiaohule,  Gelegenheit  nur 
Fortbildung  anf  der  UniverBität.  (Erriobtong  pSdagog.  UniverBitats-Seminare  mit 
Übongsschulen.)  2.  Für  ihr  Wirken,  a)  fachkundige  Fühn)n^%  <1.  h.  vor  allem  B«-- 
seitigung  jeder  technisoh»'n  Aufsicht  durch  Glieder  irgoni  i-\wü  anderen  Standes, 
Fachautsicht  von  den  unteren  bis  zu  den  obersten  Instanzen,  b)  Sitz  und  Stimme 
im  Schul  vorstände  auf  Gnuid  freier  Wahl.  3.  Für  ihr  Leben  ausreichendes  Ein- 
kommen nnd  rechte  aoaiale  Stellung,  d.  h.  finanzielle  und  soziale  Gleichstellung  mit 
den  mittleren  Staatsbeamten.  11.  Für  den  Stand  der  Lehrer  höherer  Schulen  ver- 
fani:«  n  wW  die  Durchführung  der  finanziellen  und  sozialen  Gleichstellung  mit  dem 
KichteistanU.   

Z«f«a«tavift  far  PhilMopU«  md  P14a«of{k.  5.  JalncMg.  0 
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3.  Eonzentrationslelirplan  fax  eine  aclitklassige  Volks 


Sobal- 

Gtosinnmiswtaff 

L 

Eine  Auswahl  Hey  scher  Fabeln 
mid  Orimmsober  Hftrchea 

Wanderungen  und  Beobachtungen 
in  dci  Heiiiiat,   EruerbuDg  der 
geographischen  Grundbegriffe: 
Garteii,  Acker,  wiese;  Hecke, 
GebÜHfli,  Wald;  Strafse,  Fahr- 
weg, Fuisweg;  Brücke.  Steg; 
Quelle,  Bach,  Flufe,  Teidi,  See, 
Sumpf;  Ebene,  Abhang.  Hügel, 
Ber^',  Tluil ;  (^.ebättde,  Hof,  Weiler, 
Dorf,  Ötadt 

1 

m. 

Interesflante  SSnxelWMeT  ans  der 

Vorgeschichte  der  Schweiz :  Pfahl  - 
uaiier,  xici\t?ut;r^  runuHciio  a.uliui 
(Stratien,    Städte),  Alleuianen 
(Sprache),  Glaubt^nshoten ,  Karl 
der  ni  or<e,  ila»  Kloster  St.  Gallen. 
Herzoge  von  Zähringeu  (Bern), 
Rudolf  von  Habrtmig 

Patriarchalische 
Zu.stände 

IV. 

Anfänge  Luzerns 

Die  Heldenzeit  der  Schweiz  (1210 
bis  1388),  Teil  und  Winkelried 

i  Anfänge 
liehen 

Plan  der  Heimat  (Stadt  Luzem):  | 

Relief-NaturbÜd-Kaite 
Der  Kanton  Lusem 

V. 

Das  Mittelalter  in  der  Schweiz; 
Bürgrr-fnni  und  Rittertum,  Unt-  r- 
thanen,  Kritägsgeschichten:  Ap- 
penzeller-, Züricher-,  Bttlgunder- 
nnd  SchwabenJuiege 

'  einer  gesetz- 
Itaatsoninung 

Die  Kantone  Uri,  Schwyz.  Unter- 
waiden.(ilarus.  Zug.  Zürich,  Bern. 
Aargau,  .\ppenzell,  St  Galleu, 
ninzigaa  i 

VI. 

1 

1 

1 

1 

1 

'  Die  italienischen  Feldzüge  und  die 

1  Roisläuferei. 

Die  Refonnation:  Zwiugli,  Calvin, 
I    Call  Burroinaus,  Religionskriege 

Der  Bauerukrieg,  revolutionäre  Be- 
i    weguugeu,  Zuüatnmeusturz  der 
1    alten  radgcnoäsenschaft,  die  Ein- 
1    heitsrepublik,  Einwirk'tms:  Xafi  >- 
'    leons,  der  Fünfzehnerbund 
]    (Wiener  Kongrefs) 

e"  2 
3  ^ 

D  O 

=5  ff 
°  t 

Die  Kantone  Tessin,  Freiburg.  Solo- 
tlium,  Ba>*el,  Schaf  fhausen.  Grau- 
buiide?!,  Wallis,  Waadt.  (}enf,  ! 
Neuenburg  j 

Überblick  über  die  ganze  Schweiz; 
Kultui-geographie  * 

vn. 

j 

1  AVietlerauflobon   der  Voiksrechte 
'    (RegenerationX  der  Benderbunds- 
krieg,   die    neue,  freilieitÜrhc 
'    Bundesvorfa.>>suug,  Verwiokölun- 
gen  n\ildem  AimiAnd,  dieschwei- 
zei  i^i  Ii  '  Neutralität,  die  neueste 
Entwii  kluni;  der  Seliweiz,  geisti- 
ger und  materieller  Aufschwung 

Geistiger  u.  mate- 
rieller Aufschwung 

Deutschland,  Frankreich,  Italien  j 
und  Österreich;  die  übrigen  > 
Ulader  Euiopas 

vm. 

1 
1 

Die  wichtigsten  That.sachen  aus  der 
Weltgeschichte  in  Parallele  zur 
Sthweizergesrliirhto:  Nomaden- 
völker,  Heldentum  der  Griechen 
und  Römer,  die  (Germanen,  die 

1    Kreuzzüge,  dif  Kntdeckung  Arn<'- 
rikas  uud  Erfmdung  der  Bm-h- 
dmckerfcunst,  die  Reformation, 
<ii»'  .imerikaniseho  und  franzö" 

1    sische  Revolution 

•a 

sL 

p 

1 

(^boraichtUchs  Behandlung  der 
Erdteile  Asien,  Af  nbt,  Amerika 

und  Australien 
Die  Erde  al.s  Ganzes,  ihre  Sieliui^  j 

im  Weltall  i 
Der  Weltverkehr 

1 
1 
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■olwüe  In  der  flohweii  CLuem)  Von  n.  Rns- Luxem 


Die  iiiteressaiitesteu  imGesinnungs-  i 
Stoff  auftretende  Tiere,  PflaoBeii  | 
und  Mineralien;  unsere  SpHson  ' 
und  CietriUjke  und  deren  Zube- 
reitung; unsere  Kleider  und  Ge- 
räte \ind  dir  Stoffe»,  aus  denen  I 
sie  verfertigt  worden.  (NB.  Nur 
•nschnningsunterrichtliche,  nicht 
ti.iturwi.ssenschaftliche  Behand- 
lung!    Letztere   ^^r.  ift  in  den 
folgenden  Schuljahieu  i'latz) 


Fibel  (mit  Rücksicht  auf 
auf  d.  OesuuiungsBtoff) 

Kobinsonlesebuch 


Anftttte 

Nur  Wörter 


Lebenegemeinacbaften:  Haus  u.iStalL, 
d.  Garten,  d.  Wiese,  d.  Obstearten, 
d.  heimati.  Wald,  Teich  u.  Flufe 

Lebenagemeinadiaften :  Der  See, 
Ji*-  AI)),  der  fiergwatd,  das  Ge- 
treidefeld 


XebenagemeiiuMJiaften:  Der  Wein- 

li('i-<:.  il-.is  fM  iiiiisefeid;  im  I^inde 
der  Kastanien,  Citronen  und  Maul- 
beeren :  die  Schätze  in  der  Erde 
(Saht,  Toi-f.  Kohle,  Metalle) 
Der  menschliche  Körper:  Dir»  Be- 
wegiuigs-  und  Sinnesorgane 


Konzenti-ationslesebuth. 
das  die  historisch<Mi, 
geographischen  und 
natnrlcnnrllichcn  Stoff- 
in  hub^iicber  Darstellung 
verarbeitet;  B^eit- 
Stoffe  ethischen  Char 
rakters 


Die  i>oi»ulaii5tcn  l'artien  aus  der  Na-  I 
turlehre:  Allgem.  Eigenschaften  i 
der  Körper,  (Heiehgewicht  a.  Be- 
wegung, Wärme,  <\u^  tnoteorolo- 
giiichen  Ereeheinungeu 

Der  menediL  Körper:  Die  Organe 
der  Verdauung,  dos  Blutumlaufs 
vu  d.  Atmung.  —  AiLsländ.  (europ.)  | 
Produkte,  Pflanzen  u.  Tiere 


Schall  f  Liebt f  Magnetismus  imd 
ElektrIxH«* 

jSaoerstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff, 
Kohlenstoff,  Schwefelsäure,  Salz- 
säure, Zusonunensctziuig  unserer 
Nahrungsmittel;  der  Oänmgs- 

prozefs 

Exotische  l'rodukte,  l'flanzcn  und 
Tiere 
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4.  Hamburger  Lehrer-Vereinigung 

für  die  Pflefrc  der  kiuistleriMchpD  Bildung  —  Jugen'lschnftpn-Ausachufs 
Am  der  Ilaiiihu  r-i^-r  L»'ln  ('r- Vereinigunp  sind  in  It-titcr  Zeit  Arbeiten 
herausgegeben  vroixien,  die  die  eiitgeliendste  Beaubtiuig  aüer  [liidagogischen  Kreiüe 
in  liohem  Habe  verdieneti.  Sie  beschäftigen  si<di  «ioeieeitB  mit  der  kSnstlerüdieii 
Büdnng  unserer  Jugend,  andereneits  wenden  «le  der  litterarisshen  Bildung  ihre  Axd- 
meiksamkeit  zu  durch  genaue  kritische  Musterung  unserer  Jugondlitteratar.  "Wir 
machen  hier  auf  folgende  Schriften  aufmerksam:  A.  Lichtwai  k  T'bungen  in  der 
Betrachtung  von  Kunstwerken.  1897.  —  C.  Götze,  Zur  Keforin  des  Zeichen- 
Unterrichts.  1897.  —  M.  Spanier,  Künstlerischer  BUderschmuck  für  Schulen, 
1697.  —  B.  Boss,  OffentKclie  Bücher-  imd  Lesehallen.  1897.  fi.  Wolgast, 
Cher  Bilderbuch  und  IllfistratioD.  1894.  —  U.  Welgast,  Das  EleDd  unserer  Jugend- 
litterator.  1896. 


5.  Zum  Rechtschrelb -Unterricht 

NeuL  pliugs  ist  der  Vei"such  gerna«  ht  wonjen,  dicseu  80  wichtigen  Unterricht  auf 
Grund  physiologischer  Psychologie  und  »ehr  ziihlreicher  Versuche  völlig  umzugestalten. 
"W.  A.  Lay.  Seminailehrer  in  Karlsruh«,  kenunt  in  aeinem  Bache  »Führer  durch  den 
Beditadireib-Unterrioht.  Neues  natuxgemlbes  Lehrverfahrenf  gegründet  auf  pqr<^ 

logische  Versur^h^  un  l  angeschlossen  an  die  £ntlri<dduugsgoschichte  des  I^chtschrdb- 
«ntorrichts.  Kailsrulif  ISIIT»  zu  der  Fol^ening,  dsifs  das  Abschreiben  begriff- 
lieh tlar  und  deutlieti  aufgefafster,  scharf  ausgesprochener  "Wörter  und  zwar 
in  der  Schreibschrift  die  Hauptübung  sein  müsse,  während  Dik tiereu  und  Buch- 
stabieren als  Übungsmittel  sum  Erlernen  der  Bechtschrdbung  zu  verwerfen 
seien.  Das  Buch  verdient  die  Beachtung  aller  Fachmänner,  sowohl  wegen  der  klaren 
Ül)ei'sicht  über  die  bisher  bei  diesem  Unterricht  angewandten  Methoden,  als  wegen 
des  Yci"sn''hfS  auf  (»rund  wissfTisfhaftlichor  FnrschuTiiren  und  einer  gmfs-en  Zahl  mit 
Schülern  angestellter  Versuche,  emen  neuen,  leichter  und  sicherer  mm  Ziele  fiihrenden 
Weg  zu  finden.  K.  Duden -Uersfeld 


6.  Fnedrioli  Hann:  Deutsche  Blätter  fttr  eniehenden 

Unterricht 

(Ijangensalza,  Hennann  f^fvcr  &  Sölino) 

Mit  No.  1  1898  ist  diese  Zeitschrift  in  ihren  XXV,  Jalirgang  eingetreten,  \inter 
den  vielfach  ephemeren  Erzeugnis-sen  der  päd;iüOLns(  hfn  W'fxihen presse  gewife  eine 
«ehr  beachtenswerte  Erecheinung.  Sie  kann  zurückblicken  auf  eine  gesegnete  Arbeit, 
auf  eine  stattliche  Beihe  vortrefflicher  Aufsätze,  von  tüchtigen  Mitarbeitern  für  Ver- 
breitung gesunder  i^agogisdier  Anschauungen  verfällst  Tdlnehmend  an  der  piidar 
gogischen  Entwicklunu'  d  -r  letzten  Jahrzehute,  die  sich  vielfach  unter  Herbartscber 
Fahne  vollzogen,  hat  si"  in  ihrer  ruhigen  und  sachlichen  Weisf  sich  immer  eine 
zahlreiche  Leser^ichar  zu  erhalten  gewul'st.  Und  so  wollen  wir  wünschen,  dafs  auch 
die  nächsten  25  Jahre  einen  gleichen  Erfolg  ihr  bringen  werden  im  Dienste  einer 
groben  und  guten  Sadie,  der  Ertiehung  unserer  Jugend. 

Jena  W.  Bein 
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I  PhiloBophischeB 


Ifaa  tagt  swar  Ton  der  Hege  Ischen 

PliÜosi  ]ihie.  sit>  pffic  statt  mit  den  Beinen 
auf  ilcin  K'ij>fe,  in  Walirheit  af>t>r  ist  sie 
nur  eine  einigennafsen  konsequi'iitc  Durch- 
füliruBg  dessen,  was  man  die  Plüiosophie 
das  natttriicben,  sa  raflefctierea  anfRogen« 
den  If  ensohen  nennen  könnte.  Der  so- 
genannte g»'suiulo  Menschenverstand  er- 
soliri<'kt  fast  aUfinal.  wrnn  dio  Konso- 
qu«  nzi*n  aus  den  Ansichten  gezogen  wer- 
den, die  er  abi  ganz  harmlose,  selbst- 
▼erstlndlidie  amümmi  Es  scheint  doch 
aof  der  Hand  zu  liegen,  daTs  sich  alles  in 
der  Welt  ändert^  nichts  hrhari-t.  Wird 
dif's  aber  festgehalten,  winl  fs  wirklich 
auf  alles,  auch  auf  das  eigentliche  innerste 
Wesen  der  Natur  übertragen,  so  folgt 
Hegels  Philosophie  des  Werdens  und 
damit  die  Anerkennung  des  Widerspruchs 
als  eines  not\*''endigeu  M<tm'  iits  dei-  Wissen- 
schaft und  also  die  Verw i-ifung  der  l/»gik. 

Ks  scheint  doch  auf  der  Ilnnd  zu 
liegen,  dafs,  was  von  viden  Idugen  Leuten 
aoerkaont  wird,  nicht  ganz  falsch  sein 
kann.  Weiter  fortfidirend  gelai:u't  mau 
auf  dienern  Wege  dahin ,  zuh't/.t  in  der  ^ 
äufsem  Verbreitung  ein.-r  Mt-inuin^  eiii'-n 
Beweis  für  deren  Walirheii,  und  in  dem  ; 


infrerea  Erfdg  einer  Handlung  deren 
Bechtfertigang  su  sehen.  So  ist  man  an- 
gelangt bei  den  Hegelsdien  Sätzen,  die 
Macht  ist  dasKei^ht;  was  wirklieh  ist,  ist 
vernünftig;  was  allgeniein  so  oder  so  ge- 
dacht wird,  das  ist  auch  so.  Es  Ist  also 
nidit  an  verwundern,  dab  Hegel  seihst 
wieder  so  beurteilt  wird,  wie  er  geurteilt 
hat  und  wie  er  das  Urteil  derer,  auf  die 
er  Einflufs  hatte,  bestininit  hat.  S.*  steht 
e>  dann  für  viele  fest  da  Heg..']  einen 
so  grol>)en'  Einflufs  gehabt  hat  und  noch 
immer  ansfibt,  so  kann  dies  nicht  auf  blober 
Täuschung  beruhen.  Vielmehr  mnlb  er 
durch  den  Walirheitsgehalt  seiner  Philo- 
sophie solchen  Einflufs  und  solche  Ver- 
breitung veixiienen.  Und  do<-h,  bemerkt 
TreitschkelV.  498;  nicbta  ist  sicherer, 
als  die  niederschlagende  Wahrheit,  dab 
die  (öffentliche  Meinung  ganzer  Zeitalter 
sieh  im  Irrtum  Ix'weg.'n  kant). 

In  der  That  sieht  jeder  einigerinafsen 
Unb»'fangene,  so  bald  er  sich  mit  Uegeis 
Philosophie  beschäftigt,  da&  diese  in 
jedem  einzelnen  Punkte  fslsch  ist  und 
zu  Ungeheuerlichkeiten  führt.  Man  gieht 
dies  auch  für  dio  Einzelheiten  ohne 
weiteres  zu.  aber.  heir>t  es  dann,  im  all- 
i^emeiuen,  im  Orofsen  ist  seine  i'bilosophie 
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im  ganzen  überaus  bedeutend,  oder  ho  1  nächst  von  Hegel  lüdit  viel  zu  rukinuu. 


'Hegel  war  nnklai',  heSbt  «m  nn- 
Uanten  in  der  Darstellung  der  Grund- 
begriffe.  Gerade  der  Hauptsatz,  der  das 

ganze  System  triifr.  war  I»^dig!ich  eiue  un- 
erwieseue  BehauI)tun^^  Die  hoi  htuiiunden 
Worte,  der  üwst  eutiasiwj  bicli  in  die 
Natur,  er  setze  sicli  aelbst  gegenüber, 
sagten  in  Wahrheit  gar  nichts,  daa  ver- 
wegene üntemehmen,  die  Einheit  von 
Sein  und  Denken  aufzuweiwn,  war  mvU 


ihnlich.  IXesea  Urteil  ist  gaos  Hegel sch, 
indem  von  dem,  waa  das  Urteil  bestimmen 
soUie,  n&mlicb  von  den  Einzelheiten  ab- 
gesehen, und  d:is  f^aii7-e,  Allgemeine  für 
das  Walire  uml  Heiile  gtjhalteu  wird ;  und 
das  Urteil  uU;r  dits  (ituize  wieder  nach 
dem  Erfolge  oder  dem  Oesamteindruclc 
bemessen  winL 

Bei  TreitachlEe  deuten  nun  scheu  die 
Ausdrücke  der  grofse  Philosoph«,  der 
»grolse  Solivvabe«  wie  er  Hegel  nennt, ')  giltig  milslungeu.  Das  System  gab  .sii  h 
darauf  hin,  dafs  Treitüchke,  dersonsit  in  [für  unangreifbar  aus,  seine  Sätxe  sollten 
der  Beurteilung  geschichtlicher  Ereignisse,  { einander  wechaeiseitig  tragen  und  halten, 
gern  eigne  Wege  geht,  ganz  die  gewöhn-  Aber  die  Gestaltung  der  Welt,  wie  Hegel 
liehe  Strafse  zieht,  wo  es  gilt  Hegel  au  '  si«-  darstellt,  ergab  sich  in  Wahrheit  nicht 
beuitfilen.  |  mit    lo^isrher    Notwendi<jlctMt    aus  den 

Da  heilst  es: 'Unsere  riiilosopheu  alle- I  obersten  Orundsätzeu,  sie  war  erdacht 
samt,  mit  der  einzigen  Ausnahme  Kants, .  und  erdiditet  durch  die  subjektive  Willkür 
haben  sich  mehr  durch  Kühnheit  und  f  des  Philosophen  selber.  Gftnslich  Terfehlt 
Ti«  fsiiiu  als  durch  Schärfe  und  Bestimmt-  war  Hegels  Naturphilosophie;  denn  die 
heit  des  Denkens  ausgezeichnet.^  Das  '  greifbare  Wirklichkeit  der  Natur  setzt 
ist  eigentlich  das  härteste  Urteil,  was  ;  jedem  VfM-snclie.  sie  atis  dem  He^'riff 
über  unsere  Philosoplien  gesagt  werden  '  iici aus  zu  konstruieren,  erneu  haiteu,  fast 


8i)ötti8chen  Widerstand  entgegen,  und 
eben  hier  fehlte  dem  Philoeophen  die 

SaclLkennf  Iiis  —  Ebenso  unglücklich  zeigte 
sich  Hegel  in  der  Religionsphilosophie  . . . 


kann,  leider  ist  es  zum  groftieu  Teil  walu-, 
wenigstei»  von  denen,  die  der  greisen 

Menge  der  (Je leinten  für  besoudei-s  be- 
deutende Philosuphou  gelten.  S<^härfe  und 
Bestimujtheit  des  Denkens  das  ist  das  ei-ste  Aus  ihr  ergab  sich  —  wie  geschickt  man 
Erfoi-deruis  jeder  l'hüosophie,  wo  diese ;  das  auch  durch  dialektische  Künste  zu 

verhüllen  suchte  —  unwidersprechlieh  die 
Notwendigkeit  des  Cüaaropapismus ;  denn 
Streben  nach  Wahrheit  und  Wissen,  da  der  denkende  Staat  nnUs  einer  Kirche, 


fehlen,  da  giebt  es  im  Grande  genommen 
überhaupt  keine  Philosophie,  giebt  es  kein 


giebt  es  auch  keinen  wirklichen  Tiefsinn, 
oder  <iueh  nur  einen  Tiefsinn  im  Sinn»', 
wie  ihn  Kant  verspottet,  einen  Tiefsiun, 
der  nach  dem  Grundsata  vetfiibrt:  maoh's 
dunkel,  statt  mach*8  hell.  Kühnheit  aber, 
d.  h.  kühn  sein  in  unl>ewietienen  Be- 


die  sich  nur  in  der  Welt  der  Eiubildungs- 
kiiift  l)ewegt,  unbedingt  ubeigeonlnet  sein. 
Wenn  Hegels  gelehriger  Schüler  Alteu- 
stein  das  innere  Leben  der  Kindien  be- 
ständig zu  meistern  %*erBachte,  so  trugen 
die  Lehren  des  Meistei-s  an  dieser  ver- 


hauiitunt:»'ty.  ist  sieher  nicht  Pllilosophie,  fehlten  Kii'  Ii.-ii|Kilitik  unz\vrif,»lhaft  einige 

sondern  deren  (iegenteil.  üitschnld^.  NaelideniTreitschke  ge.sagt. 

Unter  den  Philosophen,  die  sich  durch  dals  Hegel  in  semeu  (.J  rund  begriffen  un- 
Schärfe und  Bestimmtheit  des  Denkens  klar  war,  dals  der  Haupthatz,  der  das 


ausseichneii,  hat  Treitschke.  wie  es 
acheint,  Herbart  ganz  vergessen. 

Im  einzelnen  weifä  Ireitachke  zu- 


ganze System  trägt,  eine  unbeiviesene  Be- 
hauptung if>t.  (lafh,  was  er  aufstellt,  sub- 
jektive Willkür  ist,  dafs  es  ihm  in  der 
Naturphilusophio  an  der  nötigen  S;ich- 
Geschichte  des  JU.  Jahrhundertü.  I  Kenntnis  gebrach,  so  mochte  man  fragen, 
UL  714  ff.  I  waa  bleibt  denn  Outea  übrig?  Schon  tob 
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voiahei-ein  muh  aim  uuuekinün,  ^^Sh  im 
besteu  Falle  nor  einige  mit  dem  System 
nicht  im  Zvsiuiuneiduuig  stohende  An- 
sichten  zu  lol)en  sind.  Allein  Treitschke 
weifs  gleichwolil  noch  viel  zu  rühmen. 
»Um  so  machtiger  entfaltete  sich  He^f*ls 
üeoiuü  auf  dem  Gebiete  der  Ästhetik.« 
Dodi  das  will  nicht  viel  uageo.  Auf  dem 
Gebiet  der  Ästhetik  herrscht  neben  dem 
vielen  Vortn-ffli«  In  n ,  was  hier  geleistet 
i.st,  not  h  so  viel  Phrast"  Joj^ne  und  werden 
die  riirast  n  oft  nni  so  mehr  bewundert, 
je  dunkler  sie  sind  und  je  weiter  ab  üe 
von  wahrer  Ästhetik  liegen,  warom  sota 
hier  die  Hegelachen  Phrasen  nicht  auch 
ihre  Liebhaber  haben  ?  Übrigens  bemerkt 
Treitschke  (IV.  440)  selbst:  Mwlityn 
die  Ä>fhetiker  der  liegelschen  ijchule 
iiuuiemin  versichern,  dais  die  Ideale  der 
Gegenwart  im  Dtama  allein  die  Teilen' 
dete  künstleriache  Oestaltnng  empfangen 
mö&ten:  die  Erfalirung  jeden  Tages  strafte 
sie  Lügen.  Die  ästhetische  Emiifänglic  h- 
kt'it  (  lUHS  Volkes  läfst  sich  durch  die 
AIac]itä|<ruehe  der  Theorie  ebensowenig 
meistom  wie  die  Qeataltangsknift  der 
Knnatler.  Der  Bcman  (und  mtkt  das  von 
der  Theorie  verlangte  Drama)  Mrarde  in 
DeutwchUuid  für  lange  Jahn»  dio  zeit- 
gemäfse  i\jiin  dei  Dichtung.«  Abtjr  kaum 
begieitlicih  ist  e.s,  wie  Treitschke  die 
BeohtspbiloBophie bewundem  kann  »Hegel 
drang  in  das  Ueiligtum  der  Politik  ein. 
Er  verstand  den  Staat  als  die  Wirklichkeit 
dpr  sittlichen  Idee,  als  den  verwirklichten 
.sittlichen  AVillen«,  ^au  kann  t>ich  dieses 
Lob  ünMunde  vonTreitschke  nur  daraus 
erUftren,  daCs  er  Hegel  hier  nicht  ver- 
standen bat;  *)  Treitschke  hat  hier  unter 


*)  Es  ist  au»  Ii  zu  vi<  l.  w;us  man  hpute 
von  uu.»*em  Geschichtoi  hn  iheni  ^nrlanirt 
und  was  diese  Kich  zutrauen ,  auialicii 
alles  gleichmäfsig  zu  beberi^cben  und  dar- 
zustollt'n:  iii'lit  iiu)'  'Ii-'  politisehe  <»e- 
schichte,  sondern  auch  die  der  Wirtschaft, 
der  Wissenschaften  (also  auch  der  Philo- 
sophie) der  Knnst  und  zwar  jHi»r  einzelnen, 
der  Mode  etc.  »Alan  kaiin  von  einem 
liann  nidit  alles  fordern«  (Goethe). 


sittlicher  Idee  und  sittlichem  Willen  das 
vorstanden,  was  sonst  alle  W^elt  darunter 
▼ersteht  Aber  das  meint  Hegel  nicht 
Sittlichkeit,  Recht  sind  ihm  nur  Stufen 
der  Wirklichkeit,  nicht  Normen  oder  Ziele 
für  die  Wirklichkeit.  Die  Macht  ist  ihm 
das  iiecbt,  und  die  W  irklichkeit  ist  die 
Sittlichkeit  und  VernonfL 

Treitschke  wird  nicht  mäde,  immer 
wieder  hervorzuheben,  dafs  Hegelfl 
poUtiscber  Scharfblick  in  Preuüsen  den 
idealen  Staat  sah.  »Weh  h  ein  Verdienst 
war  et>  douh.  dals  ein  Schwabe,  ein  Ge- 
Idutar,  der  ui  der  natumaleii  Bewegung 
der  Beftaiangskriege  kaum  teilgenommen, 
den  Deutschen  nachdrücklich  leigte,  was 
!  sie  an  Preursen  besaTsen,  warum  dieser 
Staat  nicht  nur  der  mächtif^'ste.  sondern 
auch  der  edelste  und  vernünftigste  war.« 
Hier  scheidet  Treitschke  wieder  mfiohtig 
und  edel  oder  vernünftig.  Bas  füllt  aber 
liei  Hegel  zimmmen.  Preufsen  ist  ihm 
der  edilste  Staat.  weÜ  er  damals  iler 
iimeilieli  kiatti;^ste  war.  Die  Vorliebe 
für  l'ieuLseu  will  aber  nicht  viel  bei 
Hegel  sagen.  Früher «  als  Napoleon 
mächtig  war,  imd  Preulsea  am  Boden 
lag,  sah  Ilegt^l  in  Napoleon  die  Welt- 
.seele  und  hatte  für  Pn  uT-en  nur  S|if)tt. 
Als  Preulsen  mächtig  gew  taxieu  wai,  war 
ihm  Freuüsen  der  edelste  und  vernünftigste 
Staat,  zumal  er  seine  Macht  auch  daasu 
verwandte,  Hegels  Philosophie,  nach 
Hegel  die  letzte,  reifste  Frucht  der  Wolt- 
vernunft  zu  verbreiten.  Ist  <in»  tit  fi-. 
bewundernswerte  I'olitik  und  Kecbtsplulo- 
sophie? 

Aber  am  allerunbegreiflichsten  ist, 
was  Treitschke  über  die  (Jeschichts- 
philüsophie  Hi  ;:els  .sagt.  Sehr  mit  Kecht 
heifst  es:  Wold  trat  die  kon.stniiereiifle 
Wüikur  des  i'bilusopheu  auch  hier  über- 
all zu  Tage*.  Mit  diesem  «nem  äaiste  ist 
Hegels  Geschichfaqihilosophie  gerichtet 
Es  giebt  für  einen,  der  sich  mit  Oe- 
schichte,  sei  es  als  Forscher  <Kler  Dar- 
.steller  oder  Philosoph,  beschäftiget,  k*^iii"^n 
gröfeereu  Vtirwurf,  als  der  wüiküriichen 
Konstmkticnen,  (bis  er  statt  die  Tbat- 
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Sachen  zu  crlorscheu,  zu  beriihten,  zu 
beurteilen,  sie  tnllkQTtidi  zurecht  macht 


konstruieren,  einen  harten,  fii-st  spöttischen 
Widei-stand  ent^jegen«.  So  ist  es.  Die 


zumal  wenn  dies  nicht  vereinzelt,  sondera  Hege  Ische  Geschichtsphilosuphie  ist  ein 

4ilx?rall'  zu  Tage  tritt.  Treitschke  führt  [  Spott  auf  die  (>eschiLht»>,  nach  dem  über- 
fnrt:  Kr  uliwohl  er  von  der  V.  r- |  aus  gelindt^n  Ausdruck  Treitschkes  »ein 

minftigkt  it  it  s  Wirklichen  sprach,  w.  nig  Werk  ^^cnialer  Willkür^. 
Ehrfurcht  vor  den  Tüatüacheu  und  rückte'  Auch  über  den  Stil  Hegels  möchte 
sich  das  Geschehene  oft  nur  der  heiligen  ,  Treitschke  etwas  Rühmliches  sagen. 
Dreisahl  sn  liebe  gewsltaam  sarecht  |  Zwar  den  Stil,  wie  er  in  den  gedrackten 
Eine  GeBCihichtsphilüSOphie,  die  ihre  Blicke  \  Werken  uns  vorltegt  gieht  er  preis«  da 
immer  nur  auf  die  Zukauft  j^erichtet  hielt  hi  flit  Ps  sich  Hogel  barbarischer  Knnst- 
mufste  zu  weitsichtig  werden ;  sie  gnb  ^  ausdrücke,  welche  das  Klare  verdunkelten, 
»tets  dem  Sieger  Becht  und  hatte  kein  das  Einfache  vervirkteo,  und  die  Jünger 


Hers  für  das  Heldentum  der  UnterEegen 
den,  fOr  das  heilige  FfiiohtgeliUil,  dss 
mnen  Hannibal,  einen  Deniosthenes  trieb, 
ein  versinkendes  Volkstum       retten;  sie 


Anraten  nicht,  die  Unart  des  Ldureis 
noch  zu  ftherhietsn.  Aber  wenn  er  sieh 

in  den  ATiiiierkungen  und  Exkursen  irm 

gehi'u  lirfs,  zeigt-'  er  immer  die  natürliche 


verstand  nicht  die  hohe  Tr;i{;ik  der  weit-  S{)rathge\valf  des  (letuu.H«.    Das  J^etztere 


historifichen  Kämpfe.  Befangen  in  ihrem 
gl&dUichen  Optinülsmiis,  fand  sie  ToUends 
keine  Antwort  anf  die  schwere  Oewissens- 
fnge:  warum  der  einzelne  Mensch  bei 

dem  ewi<jen  Fort.'sphreiten  seines  fJe- 
scivieohts  so  schwach  und  sündhaft  bleibt, 
wie  er  immer  war?« 

Und  trois  aUedem  rühmt  ihm  nun 
Treitschke  »einen  dorchgebildeten  hislo- 


kann  Treüschke,  der  schwerlich  Hogel 
selbst  gehört  hat,  nor  aus  Berichten  seiner 
Znh5ier  wissen.    Ton  seinen  Sdhälsm 

aber  ist  bekannt,  daTs  sie  alles  an  ihrem 
Meister  schön  fanden.  Mir  liept  ein 
atithenti.sches  Trobestückcheu  einer  18'ii* 
von  Hegel  gehaltenen  Vorlesung  Uber  Ge- 
sdiichte  der  Philosophie  Tor.  Da  Reifet 
es:  »Eme  Menge  von  blühenden  Staaten 


fischen  Sinn«  nach,  ja  er  vei-stcijrt  sieh  nä  von  blühenden  Bepnbliken  nä  von 

zu  dem  Ausspruch:  Hegels  Philosephie  '  Seestädten  sind  aus  jener  Zeit  nä  sind  nS 


der  Ge.schicht»*  war  seine  gröfste  wissen- 
schaftliche That,  fa.st  ebenso  folgenreich 
wie  einst  Kants  PfUchtenlehre ....  UlTas 
unveiigäng^h  war  in  Hegela  Oeschichts* 

]ihilosophie,   lebte  in  Rankes  Werken 


sind  nä  ja  nä  was  weiter  Staate  n  n;i  au.> 
jener  Geschichte  nä  das  nä  das  geht  uns 
n&  hier  nichts  an  nft  nichts  an  nA  nichts 
an.  Auber  cto  ioniscfaen  Kolonieen  nl 

aulser  den  ionischen  Kolonieen  sind  n& 


fort.«    Freilich   kann   man  bei  Kaiike  denn  auch  allerdings  nä  allerdings  nä  aller- 


manches  finden,  was  an  üegel  erinnert, 
aber  wo  es  sich  um  Geschichte,  also  um 
die  Thataachen  handelt  ^  da  berichtet 
Treitschke  gerade  von  Ranke  »er 

wollte  blofs  zeigen,  wie  es  eigentlich  ge- 
wesen ist.      Das  ist  aber  das  frei-nde 


dings  nä  allerdings  Städte  von  andern  nä 
finden  sich  nä  finden  sich  uä  eben- 
daselbst Q.  S.  W. ') 

Ist  das  die  Spraohgewalt  des  Genius  V 
Trotz  alledem  wiitl  Treitschke  Hegeln 
nii  ht  frorecht  weder  in  s'  inom  Ijoh  noch 


(Jegentcil  von  Hegels  willkürlichen  Ge-  1  in  meinem  Tadel.    Man  erfiüirt  nit^enda. 


schichtskonätniktionen.  Der  gewissenhafte 
Oeachichtssdireiber  Treitschke  mnfsto 
sich  doch  sagen,  dalSi  von  der  Geschichte 

ganz  dasselbe  gilt,  was  er  kurz  zuvor  von 
i'  '  Xatur  gesagt  hat;  »sie  setzt  mit  ihrer 
W  irklichkeit  der  Thatsachen  jedem  Ver- 

sudie,  sie  aus  dem  Begriffe  heraus  zu 


düTs  Hegel  wirklich  ein  philosophisches 
Orundproblem  behandelt.  Bas  Problem 
der  Teffuiderung  ist  es^  was  die  ganxe 


')  Der  verderbliche  Einfluts  der 
Hegeischen  Ptülosophie.  Leipzig  1852. 
Geibel,  8.  27. 
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metaphysische  Fürhc'huii;:  in  r>*  \\  eiiuiig  ge- 
setzt hat  luid  sie  uoch  ininier  iu  L«*wogiiug 
eiiiUt.  Und  das  ist  es,  was  Hegel  über- 
all bearbeitet  Hegel  vetBaoht  auch 
eiiie  der  beiden  uur  <I> ukl  ar  möglichen 
L'i'ianf^en  zu  ffclKMi.  Diese  beiii'  ii  L">tin^'>- 
vei'hurlio  sind  »'iitw  i-dor  i\\f  Verämieiung 
durch  Ui-sachen  zu  erklaieu  oder  ein  ur- 
saohloBes,  abmlates  Weiden  anmnehinen. 
Hegel  versnobt  das  Letztere.  Er  steht 
also  mitten  in  der  Spelaüation ;  die  Be- 
trachtuDgen,  die  er  anstellt,  müssen  an- 
gestellt werden,  nmn  Icann  ihnen  nicht 
entgebeo.  Aber  freilich,  sie  sind  nur  die 
Einleitung  svr  MetaphysilE,  erst  wenn  diese 
Tngtn  erwogen  und  wenn  der  Denk- 
vpn?uch  Hegels  in  jeder  Beziehung  als 
vnrfehit  abgewiesen  ist,  erst  dann  kann 
die  eigentliche  Forschung  beginnen.  Waü 
man  von  Hegel  in  dieser  Beziehung 
lernen  bann,  das  konnte  man  ja  anoh  Ton 
Heraklit  nnd  noch  besser  von  Fichte 
lernen,  allein  ho\  Hegel  liegt  dies  alles 
sozusagen  in  grolser  Schrift,  deutlich  anch 
für  schwache  Augen  vor.  Freilich  haben 
viele  über  dem  jbger  oder  anoh  über  der 
Bewnndemng  der  grofeen  Sehiift  ver- 
geaseo,  den  Snn  seiner  kransen  Beden  zu 
verstohf'n  Man  Icnnn  sn^en.  rlnrch  Tfei^M-l 
ist  dab  KntwiMler  —  Oder,  um  das  sich 
die  MetaphysiJi  dreht:  entweder  Werden 
oder  SesUf  entweder  keine  Eausaüttt  oder 
dnrdii^taigige  Kansalität,  mehr  als  je  an's 
Licht  gosfellt.  Und  da  sich  bei  Hegel 
nach  allen  Richtungen  hin  das  ursar  lilost' 
"W  erden  als  absurd  zeis.'t,  so  i.st  dieser 
Weg  für  die  Forschung  für  immer  ver- 
sohlossen.  Insofern  hat  Hegel  dazu  bei- 
getngeD,  die  Forsehnng  absukäiaen,  in- 


bei  Hogei  deutiither  gezeigt  ahi  von 
Her  hart  und  seiner  Schuhs. 

Wie  konnte  non  Hegel  doch  einen 
so  grofben  Einflnfii  gewinnen  nnd  noofa 
iinnior  behaupten?  Das  zu  zeigen,  wäre 
Aufgab«»  (ios  (i.srliirhtsschreibers  do«; 
10.  Jahrhunderts  gewcM-n.  Davon  findet 
sich  aber  beiTreitschke  nicht  viel.  Der 
eine  Grund  von  Hegels  Etnflnlb  ist  ein 
innerUcher,  ist  eben  der  Umstand,  dafe 
Uegel  wirklich  ein  Grundproblem  der 
Metaphysik  bearhoitot,  ein  anderer  Grand 
liegt  dann,  daTs  et  die  ganze  Roheit  den 
oaturlichen  fehlerhaften  Denkens  und  einer 
dnroh  in&em  Erfolge  berauschten  Ge- 
sinnungslosigkeit als  hohe  Weisheit  dar- 
zustellen und  annehmbar  zu  machen  weiüs. 

Die  äulsem  Gründe  für  die  Verbreitting 
der  Hegeischen  Philosophie  liegen  —  um 
es  milde  auszudrücken  —  in  der  Be- 
günstigung, die  er  doreh  das  prenlbische 
Unterrichtsministerium  fand.  Das  be- 
spricht ja  auch  Treitschke.  Vergl. 
übrigens  nhor  Hegels  Philrisophie  und 
ihren  Einfluls,  diese  Zeitschrift,  IV.  24.5  ff. 
321  iL,  4U  tL  a  Flügel 

Professor  Dr.  L.  Zehnder,  Mechanik  des 
Weltalls.  Freiboiig  i  Br.  J.C.B.Hohr. 

176  S.    3  5f. 

Das  vorliegende  interes-sante  Buch  giebt 
snnichst  ein  e^gentOmliofaes  voUstilnd^^ 
Sjstem  der  Atomistik  der  wigbaren  nnd 
nnwagbaren  Materie,  aufgebaut  auf  den 

allgemeineren  physikalischen  Erschei- 
nungen. Dt^mnachst  wini  das  System 
eingehender  an  einigen  andern  bestimmten 
Vorgängen,  namentHoh  der  Elektrisiiiit 
nnd  am  Magnetimus,  auch  in  BarstsUnng 


dem  er  sie  für  immer  von  dem  falschen  i  des  Wesens  der  Röntgenstrahlen  bewahr- 


Wege  abgeHfhrcfkt  hat. 

Nirgends  hat  Hegel  eine  gerechtere 
Würdigung  gefunden  als  bei  Herbart 
nnd  seiner  Sdinle.  Eist  von  Herbart 
ist  Idar  gezeigt  was  Hegel  wollte,  welche 
Probleme  sein  Denken  iuBewegiing setzten, 
tmd  dafs  diese  Pmbleme  bearbeitet  werden 
mü.ssen.    Freilich  von  niemand  ist  miofi 


lipitft,  nnd  ('S  wird  sodann  in  der  zweiten 
Hiilfto  des  Buches  die  Mct  hiinik  der  Wi->!t- 
köi-por  besprochen;  namentlich  der  Zu- 
stand des  Eidinnaen,  die  Atmosphäre, 
der  menhanisdhe  ESnfln&  des  Mondes  nnd 
der  Sonne,  die  Konstitution  des  Mondes, 
der  Sonnt'.  'K  r  Kometen,  die  Zukunft  der 
Ei-do  und  der  Sternenwelt. 


das  Uiuureichende  der  Lüsungüvei^uuhe  i      Wir  sind  nicht  in  der  Lage,  das  System 
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in  Bezug  auf  Bewahrheitung  durch  die 
Fälle  der  ThateaDhen  beurteilen  sa  können. 
Wir  werden  uns  n.icli.sU'hend  darauf  be- 
schränken, dasselbe  mii^iüchst  kurz  dar- 
zustellen, gewisse  alig«'nn  nn-  Kinwiindi' 
zu  bdS{ir&cheu  uud  eiuige  Ausblicke  uut 
die  Mechanik  der  Weltköqier,  die  uns 
weniger  bekannt  oder  neu  ermhienen. 
aufmfiihron. 

Nach  allseit*'  utu  ikannter  chemischer 
Hyputhese  beüt^ltfu  die  wägbai-uu  Stoffe 
ans  Atomen,  welche,  in  gana  beatinimter 
Zahl  und  Ornq>|neruag  an  Holekeln  ver- 
bunden 8ind.  En  giebt  auch  einatomige 
Molekeln.  N;u  Ii  der  kinetifschen  Gas- 
theorie fliegen  die  Molekeln  eines  '^ases 
imt  groläen  Geüchwindigkeiten ')  iu  allen 
Btebtungeo,  stoben  gegenainander,  prallen 
aoruck  oder  werden  nadi  Richtung  und 
Rotation  in  ihren  Bewegungen  abgeftndei-t. 
Dteaeo  wirren  n<'\v.-»fnmgvz«sta!id  empfin- 
den wir  als  Winnie.  Je  gmiser  das 
uuttleitJ  (Quadrat  der  üe.schwindigkeiteu, 
desto  höher  die  Wftme.  Der  absolute 
Nullpunkt  der  WSnne,  2730  C.  Eilte, 
entspricht  der  Kiihe  dor  Molekeln.  Nun 
besteht  Zehnders  HypotiieMeasystem  in 
folgendem : 

Dur  Äther,  dei<.suu  Bewegungsvorgäuge 
fast  allgemein  als  Ursache  der  licht»  und 
Elektrizitätserscheinungen  angesehen  wer- 
den, besteht  ans  Atomen  ähnlicher,  wenn 
auch  nahe  unvfrcl'  i'^'lilich  feinon-r')  Sub- 
.stanz  wie  die  dei  wagbaren  iStoffu.  Diese 
Ätliei'atümc  fliegen  analog  den  Gasmolekelu 
mit  ungeheurer  Oeaehwindigkeit  *)  durch 
einander,  stotsen  si<-h  und  fliege  n  I  i  in  und 
her,  wie  oben  behchrieben.  Was  bei  den 
wagbaren  Stoffen  \\  arme, das  ist  beiniÄther 
Elektj'izität.    Die  letztere  ist  für  eine 


1)  Luftmolekel  bei  0»  C:  485  m  in 

der  Sekunde. 

^}  l>ie  Masse  einer  Luftiuolokel  wäre 
Thomoona  Schätzung  der  Ätherdichte 
zufolge  mindestens  Trillionen  mal  grölser 
als  die  eines  Älheratoms. 

^)  Schatzungsweise  berechnet  zu 
440000  km  in  der  Sekunde. 


!  Atomgruppe  positiv,  wenn  deren  Oe- 
aohwindigkeiton  grhber,  sie  ist  negativ, 

;  wenn  sie  kleiner  sind  als  die  des  um- 
j  gclenJen  Äthers.  Die  Stärke  der  K!.4:fri- 
zitat.  elt'ktri'^chf  Potential,  wuü  ge- 
nie»seu  durch  das  mittlere  Quadrat  der 
Gesohwindi^eitan  der  Ätheratome.  Daa 
absolute  Potential  Null  wurde  siuem  mitt- 
leren Gcachwindit^tsquadcat  Null  ent- 
*?pmch»»n. 

Die  Atheratome  sind  von  homogen,  r 
ekstischor  Substanz  und  letztere  füllt 
gleiohmabig  ein  bestimmt  und  gleich- 
geataltetea  aehr  kleines  Raumvolum  aua. 

Trotz  dieser  räumlichen  Ausd^nung  be- 
sitzt die  Natur  kt  in  \[ittel.  diese  Wesen- 
heiten, diese  rnirilltareti  zu  tcil.  ii.  Kur 
Bestimmung  der  Beweguugsvurgauge  des 
80  konstituierten  Äthers  wird  zunächst 
ala  Gestalt  der  Atome  die  KogelfcMrm  an- 
genommen; es  wiixi  aber  weiterhin  diese 
Betrachtung  auf  Formen  von  zwei-  uud 
dreiachsigen  Ellipsoiden,  oder  von  regu- 
lären oder  prismatischen  Körpern  ef- 
weitert. 

Was  vorstehend  über  EUujtizttilt,  Ho- 
mogenität, Unteilbarkeit  und  (iestalt  von 
den  Athemtrmien  {jesagt  wurde,  das  ffüt 
'  auch  von  den  wagbaien  Atomen ;  imr  sind 
'  letzteJe  von  fast  unvergleichlich  gröberer 
und  dichterer  Masse,  Infolge  dieser 
Maaaenverhältnisse  gravitieren  die  Äther- 
atomo  in  weit  höherem  MaCse  zu  den 
wäfrlian  n  Atx)men,  als  zu  einander,  sie 
druagcu  t.ich  dort  zu  einer  Hülle  von  etwa 
flüssigem  zVggregatzustaude  zusammen  und 
die  Hüllen  treten  im  Holekelverband  in 
dichte  fierühnmg  mit  den  Hüllen  der 
übrigen  znr  .M-  lekel  verbundenen  wiig- 
baren  Atome,  jjiatrm  sieb  •roL'enseitier  ab, 
zu  einer  abgerundeten  iiulle  der  Molekel 
sich  gestaltend.  Die  gröisere  Uaaae  der 
Molekeln  zieht  eine  gröbere  ÄtherhAlle 


•)  IHe  wägbaren  Atome  verschiedener 
chemischer  Elemente  werd»  i  !  ver- 
*ichiedon  angenommen.  E.s  ist  wohl  hier- 
bei vorwiegend  au  Verschiedenheit  der 
Geatalt  gedacht 
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xui,  alh  die  Summe  der  Ätherhülleu  dot  in 
der  Molekd  vereinten  wigbaren  Atome.  Hit 
ZerfoUen  und  Entstehen  der  Molekeln 
gellen  also  I/»uugeu  und  Bindungen  von 

Atberatouien ,  deshalb  Äudurungen  der 
Energiefonnen  einher.  —  Zwischen  den 
itiuinlich  von  einander  eutfernten  wag- 
beren  Molekeln  sind  allenthalben  die 
itheratome  verteilt;  dichter  in  der  NiUae 
jener  wagbaren  Stuffe,  weniger  didit  im 
freien  intoi-^ienareii  Äth«»rrnuni('.  —  Es 
giebt  einen  uuIj»  grenzten  leeren  Kaum; 
die  Masi»e  der  wägbaren  Stoffe  und  den 
Äthers  ist  begrenzt 

Welche  Bewegnngavoiigänge  treten  nun 
ein  infolge  der  fortwälirenden  ZuNiinmen- 
stofee  der  hin-  nnti  hfrznckcntlen  Äther- 
atome und  nut  den  gkichhdi»  hm-  und 
beizuckunden  Molekeln  und  deivn 
sdiwingeiiden  Atomen?  Die  einaelnen 
Itheratome  nnd  die  Ätherhulle  der  Ho- 
lekeln wei^dtn  nach  ihrem  Volumen  zu- 
samniengepp  l-t  oder  t'iii^cirifr  gedrückt, 
üiö  kommen  in  imifrc  ludiale  oder  tangen- 
tiale Sobwinguugeu ,  sie  teilen  letztere 
den  «Igbaren  Atomen  mit  Dieee  kommen 
ihrerseits  in  Schwiagungen  gegen  einander 
und  wirken  hiennit  auf  die  Äthorhülle 
zurück.  Diese  Schwinj^nngon,  schon  hei 
Annahme  IcugeliörHiiger  wagbaici  und  un- 
tilgbarer Atome  Sehr  vei'bchiedenai  tig.  ge- 
stalten sich  fUr  elliptische  und  andere 
Atomformen  noch  weit  mannigfaltiger. 
Erg^fl.fii  kräftige  primürv  einfache 
Schw  lugungssysteine  einfache  Spektral- 
liniüo,  HO  gelKMi  sekundäre  und  tettiäre 
diffoae  Schwlngimgen  im  Spectrum  Bauden 
oder  kontinnierlldie  Spektren.  Wae  die 
fortschreitenden  Ges<^'hwindigkeiten  der 
Molekeln,  .sowie  der  AtJteratome  betrifft, 
.so  kommen  sie  von  Null  bi.s  nahe  Unend- 
lich vor.  Im  üü&äigdu  Aggrt^atzubtaude 
kann  es  übennftfirige  Oeechwindii^eiten 
der  Molekeln  nicht  mehr  geben;  noch 
gleicbmäfsiger  sind  die  Ge.schwiudigkeiten 
der  M"l>']v:flii  im  fot.  t)  Zii>fan'le.  Feste 
oder  flusöig«'  \\'iinii('  vermindern  die  (Je- 
ächwindigkeiten  flutv^iger  beziehungüwoiäe 
gaifömiiger  Körper.  Ahnlich  veÄält  ee 


sich  mit  den  Ätheratomen.  Wägbare 
Atome  vermkideni  die  Geechwindigkeitän 
der  letateren. 

Es  findet  nach  den  Gesetzen  dee 
eUistischen  S{ur>fs  eine  Foitiif!;iiuuup  der 
Bewi'gung  nn  Äther  statt.  Um  eine  ge- 
nügend gro£se  Gruppe  von  Ätheratomeo« 
welche  sich  in  rbythmiaoben  gleichgeriob« 
tefen  Schwingungen  bew^n,  Ulden  sich 
kugelförmige  AVellen,  «vhhe  sich  bei 
gleicher  Konstituti  tii  dtjs  Mediimis  mit 
gleicher  Geschwindigkeit  nnd  mit  den\ 
Quadrath  der  Entferuung  au  Eluugatiuu 
abnehmend  im  Äther  anabreiten,  das  Tidit 
Mit  Uchtgeschwindigkdt  breitet  sieh  auch 
die  einfache  elektrische  Energie  aus  d.  h. 
der  erhöhte  oder  vennindeite  Zustand 
diffu.seu  Hin-  und  Herfliegeü>  der  Ather- 
atome,  indeni  hieibtii  eine  Vei'üchiebung 
der  Ätheratome  im  elektrischen  Felde 
stattfindet.  Dieser  Zu-stand  diftbsen  Hin- 
und  Herfliegeus  der  Ätheratome  kann 
ab«r  auch  nach  Intensität  rhythmisch 
schwajikt'U.  Auch  dieser  Vorgang  breitot 
sich  mit  Lichtgeschwindigkeit  in  Wellen 
aus.  Wir  wiederholen:  positive  und  ne<- 
gative  Elektrizität  beruht  auf  Zuständen 
!>tärkeien  oder  schwächeren  diffusen  llin- 
und  Herfliegens  der  Ätheratome.  Dieser 
Zustand  breitet  sich,  unter  Verschiebung 
der  Ärheratome  im  eJektrisohen  Felde 
ans;  er  kann  aber  auch  stofeweise  rhyth> 

,  misch  schwanken ;  dann  findet  eine  wellen- 
fönnige  Ausbuittmg  .statt,  ähnlich  aber 

1  d'irli  wesentlich  vers'  hitHlen  der  WeUen- 
fijiilifliuizung  des  Lichts,  welches  letztere 
auf  gleichgerichtetem  rhythmischen  Us- 
cillieren  der  Ätheratome  beruht 

Treffen  lichtwellen  auf  eine  wfigbare 
Substanz,  so  geht  die  I>ewe;^inif  mittelst 
der  AtherhiiUe  der  ^lult  ki  In  teils  auf 
jene  liullü,  teils  auf  die  wägbaren  Atome 
und  die  Molekeln  über.  Ebenso  über- 
mittelt  die  Ätherhülle  die  elektcisdien 
Hewegungszustilnde  des  freien  Äthers  in 

'  Bewegungsformeu  der  w.-iirl.aieu  Sab>f;inz 

,  und  umt,'ekohrt  die  Heuciruij|L:szu>taude 
dieser    Substauz    m    sulcUe   des  freien 

1  Äthers. 
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C  Besprecbungou 


Alle  dict>e  Bewegungen  und  (kmxit  aiie 
in6ohaDi8die&  Vorgänge  üboihanpt  bernheD 
hiernach  auf  ÜbertnigaDg  von  Üneiigie 
TO»  Atom  ta  Atom,  seien  letzte  i-<'  wiig- 
hnr»»  r>d(»r  nnvva?J>niv  (Kneriri^-  -  MaSfse 
mal  Quadrat  der  Umhwuuiii^k'  it  i :  anderer- 
seits aber  weixlen  die  Be  wegungen  be- 
henscht  dnreh  die  GniTitalion. 

Zehnder  lehnt  den  Yemuch  ab,  die 
Vorstellung  der  Femwirkung  der  (iravi- 
tation  rnochanisc  h  zn  erklären.  Sie  ist 
eine  aller  ilatt  iic  an  und  für  sirh  inne- 
wohnende Kraft.  Noch  nie  hat  eine  end- 
liche Fortpflancongsgesdiwindigkeit  der 
Wifknng  denelben  nachgewiesen  werden 
können. 

Wir  Tnü.s.sün  es  uns  versa^jen ,  die 
weitere  Ausgestaltung  der  Hv).otljese  nach 
verschiedenen  Gebieten  zu  üe.sjavehyu; 
80  bezüglich  der  Bildung  des  elektrischen 
Feldes  nm  einen  stronidnrohfloeseTOn 
Draht,  der  Induktion,  der  Aggregatzastiinde. 
der  Anal'iden  zwischen  Wärme  als  Mo- 
lekularbewegii'ig  und  Elektrizität  alsÄther- 
atombeweguiig  etc.  Ü  ber  Affinität  sprechen 
wir  weiter  nnten,  hier  berühren  wir  nur 
noch  den  Magnetismus. 

Der  Magnetismus  wird  erklärt  aus 
einem  uusymmetnschen  Querschnitt  der 
stabförmigen  Molekeln  oder  Partikeln  der 
magnetiüierbareu  Substanzen,  vurnehnilich 
des  Eisens.  Jene  ünsynunetrie  gestatte 
der  flüssigen  AtherhiUle  der  Molekel, 
<TorT(»nüber  den  all.seits  vom  freien  Äther 
auf  diese  Hülle  gerichteten  Stör-'ii.  in 
der  einen  Richtung  eiji  leichten s  Aus- 
weichen, als  in  der  andern.  Es  finde 
daduroh  um  diese  Molekel  eine  rotierende 
Bewegung  der  ÄtherhflUe  statt,  welche 
»zur  Vermehrung  entsprechender  t;iugen- 
tialer  Oeschwindigkeitskomponenfin  d-t 
auf  die  Ätiierhülle  stofsenden  freien  Atlier- 
atome«  Veranlassung  gebe.  «Im  umgeben- 
den Ätberraume  entstehe  also  ein  fort* 
währender  bestimmter  Euorgieflufs  un» 
die  Molekel  hei-um« ,  ein  Am|>ere&cher 
elektrisclHT  E!pn\entai"sti-<jm.  etc. 

Im  Anschiuls  an  die  ganze  Theorie 
stellt  Zehnder  ein  neues  Malss^-stem 


auf,  nach  weichem  die  elektrischen  und 
magnettwhen  Einheiten  durdisebuittiioh 
viel   einftichere   Dimensionen  erhalten 

sollen,  als  in  dem  gegenwärtig  üblicheu 
Mafssystem.  Für  die  Elektrostatik  wini 
die  in  der  Hnntneinheit  enthaltene  kine- 
tische Energie  des  freien  .Vthere  als  Ein- 
heit der  elektrischen  Energie  gedacht; 
die  Einheit  der  Elektrodynamik  ist  die 
elektrische  Energie  des  freien  Äthers, 
welche  mit  Lichtgeschwiiidit^keit  während 
«>iner  Sekunde  durch  den  Querschnitt 
Eins  strumt 

Bs  ist  eins  der  wesendiohsten  Hilfs- 
mittel unserer  Erkenntnis,  dafs  wir  uns 
das  Wirkliche  in  einem  nildn  vorstellen: 
ja  uDseiT*  Erkenntnis  heruht  grofstenteiLs 
hierauf.  Ein  solches  Bild  ist  in  seinen 
Elementen  darchau»  nicht  konform  der 
Wirklichkeit,  aber  der  von  ihm  angelegte 
Vorstellungskreis  mufs  so  sein,  dafs  er 
uns  (las  Wesentliche  des  betreffenden 
Teils  der  Wirklichkeit  in  allen  anderen 
Beziehungen  mögUchst  getreu  darstellt, 
so  da&  unser  hdiebiges  Fortgehen  in  der 
Bildvorstellang  einem  horool(^n  Zu- 
sammenhange der  Wirklichkeit  entspricht 
Unsere  vorliegende  Hypothese  |,'iebt  uns 
in  diesem  Sinne  ein  anschauliches  Bild 
des  Wirklichen;  nur  würden  wir  uns 
täuschen,  wenn  wir  meinton,  es  sei  in 
seinen  Elementen  mit  jenem  identisch. 
Sehen  wir  uns  Materie  und  Bewegung 
nälier  an,  so  finde»)  wir  mir  snl>stauzielle 
Masseupunkte  und  Beziehungen  zwischen 
denselben,  wdche  Beziehungen  wir  als 
Entfernungen  empfinden,  und  selbst  hier» 
b<  i  tietiiit  unsere  Auffassung  wohl  etwas 
Einsseiendes.  Nun  kommen  wir  ja  aus 
unserer  Rüummiffassung  nicht  heraus,  ob- 
gleich wir  sehen,  dafs  sie  eine  völlig  sub- 
jektive Abstraktion  ist,  ditfs  ein  leeror 
Raum  neben  Hassenpunkten  und  deren 
vorbezeichnoten  Beziehungen  in  Wirklich- 
keit gar  nicht  existiert.  Aber  wir  stallten 
uns  dieses  Verhältnis  doch  gegenwärtig 
halten;  auch  bedenken,  ob  denn  die 
Kontinuierlichkeit  jener  Beziehungen  (Eat- 
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feraungen)  his  in  das  UneDdlicbkleiae  sich 
erstreckt,  ob  nifht  gerade  die  Un- 

teilbarkeit ein  Unkontinuieiiiches  andeutet. 
Eb  kommt  ein  anderer  Punkt  liuuta:  Wir 
können,  wfe  ee  scheint,  das  ProUem  der 
Gesetze,  welche  die  niateriellen  Punkte 
und  deren  Bezit  himgen  im  Unendlich- 
kleinen, d.  h.  die  Elastizität  beherrschen, 
nicht  recht  lösen  und  .so  schiebt  auch 
unsere  Hypotbeee  das  Problem,  ohne  das- 
selbe zu  iSeen,  nur  weiter  nach  hinten. 
Der  Begriff  des  kontinuieilichen  homogenen 
elastischen  GummibaUes,  der  bei  schärferer 
Beli'uchhuig,  b«'i  Z«'ff;iII  des  letzten-n  in 
getrennte  Partikeln  iiiiiiidlig  wurde,  wird 
nun  auf  wigbare  und  nnwägbare  Atome 
ubertragen.  Von  denen  wetfo  man  nicht 
allzuviel ;  die  können  diesen  fngwfildigen 
Begriff  nicht  Lü-ren  »trafen. 

Nun  diu  hier  besprochene  Nichtidenti- 
tät  zwischen  den  Elementen  unseros  Bildes 
und  der  Wirklichkeit  braadit  unsere  tiypo- 
ttieae  nicht  so  beeinttttohtigen;  erzeugen 
doch,  um  einen  etwa.s  handgreiflichen 
Vergleich  zu  brauchr-n.  die  mit  ^Ilasmf^ti'r 
hergestellten  bteindrucke  bei  völliger  Dis- 
parität der  ivirkenden  Elemente  dieselbe 
VoreteUnnfir^  bIs  die  ihnen  xu  Grunde 
liegeiidf  Photographie. 

Eiu  Bedenken  niöi  hton  wir  zum  Aus- 
druck liringen:  ob  nämlich  gewiijse  Seiten 
der  chenitschtMi  Affinität  sich  durch  unsere 
Hypothese  genügend  erklären  lassen. 
2  ehnder  sMlt  interessante  Berechnungen 
der  Ätheiüichte  an,  indem  er  sie  in  Be- 
liehung  bringt:  in  einem  Falle  zu  der 
Affinität  zwischen  Kohle  und  Sauerstoff, 
im  anderen  mit  der  Cohäsion  des  Ouis- 
fitahl.  Er  findet,  dals  im  ersteien  Falle 
eine  Ätikerdudite  rem  nennmillionaten  T^U, 
im  «weiten  Falle  vom  vienindaehtzig- 
mfllionsten  Teil  der  Luftdichte  genügend 
ist.  um  die  Affinitat  der  Kohlensäureatome 
bezw.  die  Kohäsion  der  Uuiästahl-Molekeln 
sn  erklären.  Hierbei  ist  f&r  entedren  Fall 
angenommen,  dafo  zwei  oder  mehrere  zar 
Molekel  verbundene  Atome  bei  Ruhe  der- 
selben, also  Ix-'i  —2  73^  C.  nicht  durch 
die  verschwindend  geriogo  Oravitation, 


sondern  nur  von  dem,  vom  freien  ÄthiT 
auf  die,  die  Molekel  umschliefsende  flüssige 
Ätherhülle  ausgeübten  äulsereu  Druck  zu- 
eammengdmlteii  werdmL  Bei  bohw  Tem- 
peratur geraten  die  Home  in  Schwingungen ; 
da  sollen  die  konformen  Schwingungs- 
und  Gestaltsverliiiltnisse  das  Anlagern  und 
Zusainmenhufti  ii  der  Atome  begünstigen. 
Da  nun  der  äu^re  Ätherdruck  derselbe 
Ueibi,  80  mfibten  dieae  anschmiegenden 
Benregungen  im  Atome  die  8lid)ilitüt  der 
Molekel  erhöhen,  während  die  Bewegung 
sie  doch  in  Wirkliihkcit  mindert.  Ist 
abt'f  die  Stabilität  der  Molokel  auch  er- 
klärlich, so  ist  doch  nicht  abzuboheu,  wie 
die  Wahlvsrwandlachaft  der  SteCfo  die 
Holekel  sprengen  könnte.  Es  kann  nadi 
unserer  Hypothe.se  nur  durch  den  zu- 
fälligen enorm'^n  Stöfs  oincr  anderen 
Molekel  init  r  wagbaren  Atoms  ge.suhehen. 
Der  mülhte  die  Energie  besitzen,  den 
Äiherdruck  aufzuheben,  die  Atome  der 
Molekel  unter  Zeneiisung  der  Ätherhülle 
zu  trennen,  den  durch  Verminderung  der 
'  Äthorhülle  frei  werdenden  Äther  auf  die 
j  nötige  höhere  Geschwindigkeit  zu  bringen, 
und  wenn  dien  alles  geschehen,  tehlt 
immer  noch  eine  rechte  Veranlassung  zur 
neuen  Gruppierung.  Jener  enorme  Stoft 
setzte  doch  wohl  <in  sehr  hohes  Atom- 
gewicht voraus.  I);is  Atomgewicht  würde 
also  die  Wahlverwandtschaft  damit  be- 
stimmen. —  £a  rnufa  zuden  EigmuGlialten 
unserer  Atome  noch  etwas  hinzukommen, 
was  die  Wahlverwandts<;haft  bedingt  und 
was  in  unserer  Hypothese  noch  nicht 
enthalten  ist. 

Z  e  h  D  d  e  r  btö^pricht  selbst  einen 
weiteren  Einwand:  »lon^tudinalea  licht 
gebe  es  nioiit«  Er  widerlegt  ihn  damit, 
dafs  wir  das  Ijcht  stets  durch  Ver- 
mittlung von  festen  oder  flü-ssi^en  K<Vrpem 
beobachten  und  dafs  die  luii^jitudmidou 
Schwiugimgen,  die  im  freien  .\ther  noch 
mit  ymhanden  sind,  beim  Eintritt  in  jene 
Körper  sich  nicht  mehr  entwtckehi  und 
foi*tpflanzen  köiiLen,  sich  vielmehr  in 
i  Ti"a!isvei"sa!w»d!t'n  v»'rwaTidohi. 
j      Wir  besprechen  nun  nachstehend  noch 
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pini^  Pniilvtf  atifl  <lom  wchon  Inhalt  der 
zwt»iteu  Hälfte  des  Buches,  der  Mechanik 
der  Weltkörper. 

1.  Die  Höhe  der  Etdatmosphlre;  der 
Brdnugnetisiiuis:  das  senkrechte  Auf- 
s'tpipcn  tMiier  Molekel  von  der  Erdober- 
fliich»'  mit  der  mitt!ptt»n  Geschwindigkeit 
dieser  Moiekele  von  4b5  m  in  der  Sekunde 
irürde  our  eine  Atmosphäreoböhe  von 
12  bn  ermöfi^iolkeii.  2e bnder  erklärt 
die  wohl  über  100  km  hohe  Atmosphäre 
durcli  T?tMl)uag^plofctrizität  des  nnmctitlich 
Ituterden  Tropen  t'rzt'ugt»'ti  U'asserdampfes. 
Wir  kimoen  danach  die  £rde  anDähemd 
ab  eine  negativelektrUerte  Kugel  auf« 
faasMif  efakgehfült  Ton  einer  Kugebclude 
|)Oflitivcr  Elektrizität.  Die  grofse  Höhe 
der  Atmosphäre  wird  lifwirkt  dunh  di>- 
gemeinsame  Wirk-ung  d^r  Srhwt'rknaft  und 
der  elektrischen  Absto&ung  der  pussitiv- 
elektzideftea  WaMenno1ekel&.  —  Die 
obersten  Schichten  der  AtmosphSre  nnd 
mit  ihr  di.'  -.'rnfse  Menge  pomtiver  Elek- 
trizität luit  mindestens  am  Äquator  eine 
starke  o.Htwestliche  Bewegungsconiponente. 
Dieser  elektrische  Strom  macht  die  eiseu- 
raiohe  Eide  su  einem  Magnet.  — <  Aof 
Anagleiehnng  jener  unter  den  Tro|>en  er- 
«exigten  ])0.<dtiven  und  negativen  Elek- 
trizität an  den  Polen  beruhen  die  Polar- 
lichter etc. 

2.  Sonnentemperatur:  Violle  schätzt 
diese  Temperatar  anf  wenig  mehr  als 
2000**  C-,  Secchi  anf  mehrere  Milßonen 
'  •  raiie ,  V.  H  e  I  m  h  n  1 1  z  (unter  Nicht- 
anrechnung  der  Ansstralilung  währ»'f)d  d.»r 
Zusamnicuziebnng  aus  einer  ungeheuer 
grotsea  Oaskugel  und  unter  der  Annahme, 
dafe  die  Sonneosnbetani  jetst  die  Wärme- 
kapazität des  Wassers  habe)  auf  27  Millio- 
nen (irad.  Zehnder  sagt,  dif  Tempera- 
tur der  Sonne  an  d'-r  nh,Mf!ri'^h»'  ist 
273«  C.  also  absolut  NuÜ;  im  Cent  nun 
beträgt  sie  217  Millionen  Grad,  im  Mittel 
87  Millionen.  Die  B<*recbonng  derTempera- 
tur  im  Contruni  stiitzt  sich  auf  Berech- 
nung der  Oesehwindipkeit.  wehhe  eine 
Mf'lr  kid  beim  Fall  bis  zum  Ceutrum  unter 
gewissen  Annahmen  erlaugeo.  Die  Tempe- 


ratur an  der  Oberflädio  TiniTv  r\>ivriUit 
Null  Sein,  weil  die  relative  BevNegiing  der 
Molekeie  dort  Null  ist.  Auf  Beurteilung 
der  inneren  Temperatar  gehen  wir  nicht 
ein.  Die  Behauptung,  die  Temperatur  an 
der  Sonnenoberfläche  betrage  —  273''C., 
erscheint  paradox  dem  Verhalten  gegen- 
über, welches  mau  von  einem  Kf>r])er  an 
der  Sonnenoberflikhe  erwarten  mülste. 
Er  wfirde  durc^h  die  ausgestrahlte  WSrme 
schmelzen,  vielleicht  verdampfen.  Der 
Widerspruch  löst  .sich  wie  folgt:  In  der 
einen  Angabo  (T  =  —  273®)  betrachten 
wir  einen  Beharruogszustaod,  in  welchem 
unter  Terseiiiedenen  Einwirlnuigen  die 
Molekeln  ftber  die  Atmoi^ldn^nse 
nicht  hinausfliegen  können,  daher  keine 
r-adialen  und  damit  im  Zu.sammenhang 
all'  h  keine  erheblichen  tangentialen  Ge- 
I  Mcbwindigkeiteu  erlangen  können.  Im 
I  anderen  FlaOe  betrachten  wir  einen  K&iper 
an  der  Orenae  der  Bonnenatmosphire  in 
I  einem  Zustande ,  wie  er  auch  von  ge- 
ringster Dauer  nicht  exi?:ti''rv!i  kann.  Der 
Körper  wird  hinabsinken,  >i<  h  vei-fliirh- 
tigon  und  seine  Dampfmolekein  werden 
sich  in  kürsester  Zeit  den  Bedingungen 
dcM  ersten  Falles  anpassen. 

.3.  Entwi(^klnng  des  Sonnensystems: 
Die  Entwickln ng  hr^ginnt  hier  mit  An- 
nabmedcs Zu^:imni<»nstofses  zw-'  H-rSonnen, 
aus  welchem  sieh,  wie  nachgew  iesen  wird, 
allmibUeh  eine  abgeflachte  ungeheuere 
Gassoheibe  1»lden  mub.  Die  weitere  Ent- 
wicklung winl  in  bekannter  Weise  ab- 
geleitet. Die  l?fM!i'^nfolgf  d^r  Planeten- 
entwieklung  geht  von  uulsen  nach  innen: 
die  widei"spiechendeu  Thatsachen  (nament- 
lich Rfieklättfigkeit  der  Trabanten  des 
üruius  und  Neptun)  werden  nidit  er- 
wähnt. Man  wird  gut  thun.  hier  zu  be- 
achten. WM»;  di«>  Vprfiisserin  df*r  t»<><;rhichte 
der  Astronomie  .A.  M.  Clark e  sagt:  »Wenn 
wir  überhaupt  über  die  EutHtehuug  des 
Planetensystems  nachdenken,  werden  wir 
in  der  einen  oder  anderen  Form  immer 
wieder  auf  die  breiten  Umrisse  der  Nebel- 
hy|H>tli.  zuriiekkommen  .  .  .  Wir  können 
aber  uunniehr  (nach  Besprechung  aller 
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Hypothesen)  besser,  wie  ravor  erkenuen, 
daXs  diese  Spebilationen  nur  t>int>en«?p  und 
anvollkommene  Skizze  der  Wahrljeit  dar- 
bieton.  Wir  wftiden  schver  insn,  irann 
wir  Mraehnieo,  d«b  wir  mit  Bilfe  ifgend 
weldier  Erkenntnis,  die  nur  je  das  Men- 
schengeschlecht besitz«  !!  mag,  die  wirk- 
liche und  vollständigt?  Geachichte  un.s<M<.'s 
bewunderongswürdigen  Systems  rekon- 
stniiefeD  itfonten.« 

4.  Die  VielgestaitigM  d«r  Kometen- 
schweife wird  dadurch  erklärt,  dalSs  die 
GashüUen  des  Kojifos  oder  einzelner  Teile 
des  Kometen  wie  eine  Brennlinsf»,  die 
Strahlen  der  Sonne  bei  Sonueuuiihu  kon- 
aeotrieren  oncl  diese  licbtbtladel  die  ro- 
tierendon  Meteroitenmassen  gegen  den 
clunkien  Weltraum  sichtbar  machen.  Ob 
diose  Ansicht  alle  Erscheinungen  der 
Kometen  seil  weife  erklären  und  andero 
Hypothesen  entbehrlich  machen  kann, 
mnb  fnglidi  enoheinen. 

5.  Der  ewiRe  Kreislauf  der  Materie 
von  Sonnensystemen  durch  aUm&hliche  Zu- 
sammenstürze derselben  zu  ♦»inem  einzigen 
ätherumhiillten  Contralkörper,  durch  elek- 
tiuche  Zesstäubiuig  des  letzteren  zu  einem 
nnendliehen  abgephitteten  Oasball  hindurch 
in  erneuter  Entwiddnng  yon  BonneD- 
syvtemen ! 

•Die  imbegreiflieh  tinh»«n  Werke  Kind 
herrlich  wie  am  ersten  Tag!«  Wir  stimmen 
ein  in  diese  Worte  des  Erzeugeis  und 
nnser  Optinisinns  freut  sieh  der  Dar- 
atelhmg  onseres  Buches,  die  es  uns  mög- 
lich erscheinen  liUst,  das  durch  das  Zu- 
sammenstürzen aller  wägbarer  Matprio 
eine  solche  Temperatumeigeruug  und  eioe 
solche  ElektrixitütiieDtwicklung  zastande 
komme,  dals  für  die  wlgbaren  Atome  «tie 
sie  aiiseinandortivil>f'n(l<>  olektrisehe  Kmft 
gröfser  werde,  als  dii.'  si.-  zu'^ammen- 
ziehende  Omvitati'iii.  I);inn  vollzieht  sich 
im  Weltall  ewig  derselbe  Kreislauf  der 
Materie. 

Unsere  Bedenken  sind  so  einst,  dafe 

wir  sie  nachstehend  eingebender  bespre- 
chen :  —  Es  ist  vor  einiger  Zeit  ein  wich- 
tiger Satz  aufgestellt  worden,  welcher  alle 


Zustantisänderungen  mechanischer,  chemi- 
scher, elt'krrisf'her  Art  beherrscht  uiul  dem 
bekannten  Satz  von  der  Kuu.stnuz  der 
Staeiigie  ergänzt:  Die  Entropie  des  Welt- 
lUls  strebt  einem  Maximum  su!  £»  wird 
mir  nicht  gelingen,  den  Begriff  »Entropie- 
änderung eines  Körpers^  frenreinverstrind- 
lich  zu  machen .  aber  der  Eutropiesatz 
ist  nahe  verwandt  mit  einem  ganz  liaus- 
baokenen  Sats:  »Wirme  kann  nicht  von 
selbst  (d.  h.  ohne  Kompensation)  von  einem 
kältem  zu  einem  wärmem  Korper  über- 
gehen. Ist  die^ier  Satz  allgemein  richtif?, 
dann  hat  zwist  hen  gieicbweitigen  theiuti- 
schen  Eneiigieen  diejenige  einen  erheblichen 
Vormg,  welche  von  höherer  Temperatur 
ist,  denn  sie  kann  Ton  selbst  in  Energie 
niederer  Temperatur  übergehen,  während 
das  ümgekehi-te  nicht  stattfindet.  Die 
Energie  von  höherer  Temperatur  hat  den 
besondem  Wert  mannigfaltigerer  Verwend- 
barkeit Mecbanisohe  Energie  (lebendige 
Kraft  bewegter  Massen.  Spannung  von 
Federn  etc.)  hat  einen  Wert  mehi"seitiger 
Verwendl>arkeit  als  die  gleiehwertigo  ther- 
mische Eneigio,  denn  erstere  kann  von 
selbst  in  thermische  Eueiigie  von  beliebig 
hoher  Eneigie  tlbeigebon,  wihrend  um- 
gekehrt von  thenniseber  Energie  nur  ein 
bestimmter  T>'d  in  nie.  li.uiiM'ho  übergehen 
kann  unter  gleichzeitigem  Herabsinken  des 
anderen  Teils  auf  minder  vcrwendbaie 
Wärmeenergie  niederer  Temperatur.  8o 
hat  meohanisobe  Energie  einen  Yerwend- 
barfceitswert  gleich  thennischer  Enoigie 
von  unendlich  hoher  Temperatur. 

Elektrische  Energie  scheint  mit  uiecha- 
nischer,  chemischu  mit  thermischer  im  all- 
gemeinen an  Verwendbarkeit  gleichau* 
stehen,  wihrend  in  vielen  Fällen  der  etek- 
trischen  und  chemischen  Energie  eine 
mittlere  Stellung  zwi.s<  heti  mechanischer 
und  tliermischer  zukomnj<  ii  dmitc 

Wäre  jenes  Axiom  von  dem  Herab- 
fli^MU  der  Wirme  unter  allen  Umstinden 
zutreffend  und  wiren  voniteheode  Angaben 
über  Übergangsfäliigkeit  der  verschiedenen 
Energieeil  ineinander  riehtij;,  ^ibe  es 
oamentUch  kemerlei  Möghchkoit,  üals  sich 
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etwa  cUomiscliO  Eoeigie  von  selbst  in 
mechanische  verwandte  derart,  dafii  etwa 
ein  voller  VerwandhingBkreiflktif  von  me- 
«dianifldier  za  thermischer,  zu  ohemischer, 

zu  nifThaiusfhHr  Energie  dcnlchar  wiir«, 
8o  wurde  ein  nic^jt  gcnnjior  Teil  aller  Zu- 
»tandsändeniugen  uwch  V'ulumea,  Tempe- 
ratur, Drude,  Aggregatzustand,  dieinttcher 
TertrindiioK,  Bewegoig  ete.  in  Wirme 
übergehen.  Letitere  wünle  stetig  u<u:h 
den  kälteren  Körpern  abfliefeen.  Mauelie 
Zustandsänderiingen  würden  einen  Teil 
der  übeigeheuUen  Eaergieen  in  aulsteigen- 
4er  Bitditung  haben,  aber  keine  einzige 
Indemng  wäide  eb  Pins  sufsteigender, 
gegenüber  absteigender  Energie  gewähren. 
Es  würden  aHmühlich  alle  Änderungen  der 
Warme,  der  chemischen  VerHinduugen. 
aUeelektimheo  Eiiiicheinungen,  alles  Leben, 
jn  alle  Bewegungen  grdlaerer  Massen  su 
gunsten  allgemein  erhöhter  innerer  Hole- 
kularbeweguug  aufgehoben  wenlen.  Das 
Absterlieu  des  Weltalls  würde  trutx  Er- 
höhung der  Toniperatur  mfolge  der  Auf- 
hebung der  alles  belebenden  Euergie- 
differenzen  erfolgen.  Auch  in  Zukunft 
tönnen  trotz  albeiliger  Abgeatorbenheit 
tote  Weltkörper  in  wicdcrkehivudem  Pe- 
riodenlauf im  Weltall  kreisen.  Ein  Zufall 
entfesselt  dann  vielkucht  jene  deni  Warme- 
tode entgangenen  Eneipeen  uud  \aiat  einen 
Weltkörpcr  mit  dem  anderen  sueammen- 
atoben.  Dann  entateht  neue  Belebung. 
Zulehcl;  und  wäre  die  Zeit  auch  noch  so 
lang,  vorlaufen  am  Ii  diese  Lebenswellen. 

Wa'^  s]iri(lit  denn  g<'gen  diesen  un- 
aufhaliäanieu  Cbergaug  der  lebendigen 
Kraft  geordneter  Bewegung  in  ungeord- 
nete Wärme,  gegen  diese  Lehre  vom 
WiinnetodV  Unser  ()])tiiniKmus  und  der 
Mango!  oinor  jtlausil.cjn  Autwort  auf  die 
beiden  Fnigeu ;  nach  dein  Anfangszustand. 
aus  dem  die  heutige  Lage  entstanden  und 
nadi  dem  Onind,  warum  wir  dann  trotz 
endlosen  Bestandes  der  Welt  noch  so- 
weit vom  Wärmetode  entfernt  sind. 

Hiebt  es  denn  nicht  direkte,  triftige 
Einwände  gegen  den  Satz  vom  Abfliefsen 
der  Warme  zu  den  kiilteru  Körpern  oder 


solche  gegen  die  Stellung  der  Energieen 
in  der  Skala  der  Verwendbarkeit  Wir 
kennen  keine.  Befreit  uns  vieDeaoht 
unser  vorliegendes  Buch  von  der  Sotge  um 
ewige  Weitenechöne?  Wir  bezweifeln  es  i 

J.  Kedlioh 

Dr.  Mix  F.  Heoker,    ii"j>enhauer  und  die 
indische  Philosophie.  Köln,  Uabscher  & 

Teufel,  1897.  254  8. 
Die  KJarlegmig  von  S  c  h  o  ji  e  d  h  n  ii  e  r  s 
Verhältnis  zur  indischen  Philosophie  ist 
hier  unternommen.  Der  —  wie  es  heilst — 
noch  ganz  jugendliche  Autor  tritt  mit 
einer  gediegenen  sachlichen  Kustnng  und 
mit  ganz  unverkennbar  schönen  Fähig- 
keiten an  seine  Aufgabe  heran.  Er  be- 
sitzt einen  bewundern ngswünJig  sichern 
Einblick  in  die  uns  so  eutiuckte  indische 
Philosophie,  gegen  den  seine  nicht  minder 
grolse  Vertrantheit  mit  Behopenhaners 
spekulativem  Weltvermäcbtnis  als  die  leich- 
tere Errungenschaft  eiseheint.  Die  Ein- 
leitung bietet  eine  farbemolle  uud  kenntnis- 
reiche Übeividit  über  diu  iu  der  abeud- 
ländiadhen  Kuitnr  eingtxli'ungenen  asiali- 
schen  Momente.  Mit  lebhaftem  und  friscb- 
empfanglichen  Sinn  spricht  üecker  von 
dem  Sohnsurht  ervvecki-nden  Zaul^er,  den 
j  der  in  Marclienduft  und  uberweltiicher 
I  Gestaltungskraft  sclunnnernde  Orient  aus- 
lubt  Die  doppelte  Begabung  von  ana- 
lytischem Femblick  und  poetischer  An- 
schauung, die  das  Werk  charakterisiert 
kündigt  .sieh  srhon  in  folgender  symboli- 
sierender Bötrachtxmg  aTi:  K.V'itiseh.  wie 
das  ganze  Leben  ist  aucii  die  mdisehe 
Philosophie.  Da  weht  kein  kahler*  er- 
quickender Hauch;  eine  dampfe,  bleierne 
Schwere  und  Schwule  lastet,  wie  auf  den 
K"rpern.  so  aneh  auf  den  Getlanken.  Die 
über<juellende  Vegetation  ist  ein  Hild  der 
fruclitbaren  und  uuerschöpfUchou  indischen 
Gedankmiwelt  ünd  wenn  in  trostloser 
Eintoni^eit  zur  Regenzeit  die  schweren 
Wolken  ihren  Inhalt  auf  die  Erde  schütten, 
Mniiate  hitiilui  i  Ii  ditie  Anfliören.  da  mag 
Wühl  der  deist  einem  hilimenden  Quietis- 
mus  zur  Beute  fallen.    Alles  Ist  ülier- 
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trieben,  kolossal,  tropisch.  Pip  indische 
PlüloiKtphie  iht  wie  die  iuüiHche  Kuu»t,  die 
mit  iHher  Geduld  riMenliafte  HoDStreii 
MB  dem  FelHeo  meiiselt«   (8.  1&) 

Im  Abendland  verdankt  man  die  Kennt- 
nis der  indischen  Philoiiopbie  der  Be- 
wegung, die  von  Schopenhauer  nnsging. 
illeia  er  selbst  ißt  deswegen  doch  zu 
kdner  klarea  Scheidung  des  BrahnuBumnis 
und  Buddhismus  durchgedmogen.  Becker 
urteilt:  dals  Schopenhauers  Metaphysik 
■»wesentlich  bmhmanisches ,  die  Kthik 
buddhistisches  Gepräge  auhweist.  «Seiiie 
Metaphysik  ist  die  pautheistische  Identitäts- 
lehre, des  Vedänta  mid  seine  Ettuk  die 
3 1  Vernichtung  des  Dur8te««Cf  die  Buddha 
lehrt,.  (S.  254.)  Der  VtHiänta  -  das  ist 
die  Dopniatik  dts  Hralimanismus  —  er- 
kennt nur  ein  wirklich  Seiendes  in  der 
Schöpfung  an,  das  Brabtnan.  Das  Brahman 
ist  die  absolnte  Einheit  und  das  eiiudg 


Innenrepion  mittelst  des  Selbstbewul.-^t- 
heins  die  met£4>hj8ische  Öeiui>kraft,  als 
Wüte  som  Leben,  mit  den  der  Intellekt 
als  Wunder  mn  Hßifn^  verbunden  ist. 
Schopenhauer  wurde  »der  LÄVoisier 
des  Selbst;  wie  dieser  im  vorher  einheit- 
lich genommenen  Wa^^er  itwei  Grundele- 
iueote  nachwies,  so  Schopenhauer  ku 
SeHütbewuMsein,  das  erkennende  Suhgekt 
und  das  orkamite  Objek-t  Das  Subjekt 
hei&t  InteUekt,  das  Objekt  Wille.«  (S.  \)\.) 

Diese  Lehrsätze  der  Sc  h  o  p  e  n  Ii  au  r- 
Hulieu  Erkemitui&theone  sind  doch  nicht 
so  fest  fundiert,  dafs  sie  bezwingend  wir- 
ken sollten,  wie  es  Hecker  anxunelimen 
scheint»  Yieknehr  diüngt  sich  da.<^  Be- 
denken auf:  woher  und  auf  welche  Welse 
denn  der  Verstand  mit  seinem  Kuu.salität.s- 
gosetz,  ex  abrupto,  zu  seinem  vorzeit- 
lichen Sein  kommt?  Vorwelflicheal  dg 
jft  der  Kceoice  mit  seiner  Vielheit  erat 


absolute  Reale.  Die  Vielheit  und  die  Ver- 1  durch  die   Kaiisalitätsfnnktion  entstand 

iinderli.  hki'it  der  Erscheinung  Lst  Sinnes-  Eine  vergeblich«  Frage,  auf  die  Schopen- 


trug,  Tuuscliunf;.  ja  unser  Selbst,  unsere 
Seele  wacht  davon  keine  Ausnahme.  Dieses 
Oankeletuck  spiegelt  uns  ein  Zauber,  die 
Mäja,  vor.  Und  damit  kongmeot  ist  der 
Fundamentalsatz  von  Schopenhauers 
Philosophie:  die  Welt  i.st  meine  Vor- 
stellung. Sie  existiert  nur  dnreh  mich, 
re.sp.  durch  die  meinem  Verstund  ä  priori 
gegebene  Funktion  der  Kausalitlfi  Die 
Kauaalitit  sucht  f&r  die  Empfindung,  die 
ein  Beiz  im  Sinnesnerven  her\'orrief,  die 
Ursache  draulsen,  versetzt  sie  nach  der- 
selben zurück  lind  schaut  sie  als  Objekt 
an.  Die  Mannigfaltigkeit  und  der  Wechsel 
der  Ersobeinungen  ist  daher  bei  8 che  p  e  n- 
hau  er ,  wie  im  Brahmanismns,  phänomenal 
und  ideal.  Und  wie  in  diesem  das  Brahman 
das  einzig  Reale.  Ktihende  und  Ewijre  ist, 
.so  bei  Schoitenhauer  das  Diiifz-an-sich. 
Und  wie  im  iiruhinanismus  die  kusmisuhe 
Weltseele  des  Brahman  im  Eingehen  zur 
p^chiechea,  fahienden  Seele  Atman  ist, 
so  ist  hei  Schopenhauer  das  kosmische 


hauer  keine  Antwort  geben  kann.  Und 
das  schiicfht  in  sich,  dab  er  ebensowenig 
Aufsohlula  geben  bann,  was  überhaiqpt  der 
InteUekt  sein  aoU,  der  hlol^  Aocidens  ist, 
im  Unh^rschied  zum  Willen,  der  Substanz 
ist  Wenn  aber  alle  Sf>inskraft.  alles-  was 
wirkt  und  webt,  A\  ille  i.st,  und  es  nichts 
anderes  giebt  als  dieses  Ail-£iuc,  .so  kann 
doch  der  InteUekt  auch  ans  kebem  andren 
Stoff  als  ans  diesem  Einen -und^Selhigen 
sein.  Und  wenn  als  Argument  für  die 
ander??  peai-tete  mysteri<'>se  Natur  des  Tn- 
teliekts  geltend  gemacht  wiixi,  d;üs  er  mit 
dem  Gehirn  vei^geht,  so  ist  ja  doch  das 
Oehim  ebenfalls  Manifestation  des  WUlens, 
und  was  beim  ZerfaU  desselben  den  WiUpn 
trifft,  das  trifft  auch  den  Intellekt 

Zwisclicn  dem  Vcdanta  (Rrahinar>i'^!nus) 
und  der  Welt  als  Wille  und  Vorstellung 
besteht  al.su  die  prinzipielle  Überein- 
stimmungt  dab  sie  beide  die  transoendeDte 
Identität  aller  Erscheinungen  lehren;  es 
giebt  nur  ein  Seiendes,  ein  Wirkliches, 


wirkende  Ding-an-sich  in  s'^iuor  subjektiv  das  dem  bunten  Reichtmn  zuCirunde  liegt, 
anthropologischen  Betliatit^Muig  4er  Wille,  das  Brahman  -  Atman,  abend liindisch  das 
Schopcuhauer   uuteibchie<l   in   seiner  ^  Ding-an-si«h-Willc.   Die  Parole  der  Iden- 
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tität  und  mystischeu  VereiDignog  it^t  das 
tat  tvam  asi. 

F&r  den  Baddhisniiis  hingegen  giebt  es 
keioe  reale  Weltaabstans,  krai  meta- 
physischer Urgrund  und  demsnfolge  gilt 
ihm  d\o  Ersrlieiming  oder  »der  Kr^^hei- 
miii;;:nn  Fhu  ht^  nicht  als  phänomenal, 
sondern  er  gesteht  ihr  einen  realen,  wenn 
anoli  ephetneren  and  bestandiosen  Cha- 
nkter  sa.  FQr  den  weichen,  achwenntltigen 
Buddhismus  besteht  nichts  andere.s  als  ein 
qtialvollfr.  2WOfklosf>r  Pn»/f'r^5  von  Wenii'ii 
und  Vt-rf^rlicti,  vdii  nüihesflif^cm  Km|)ur- 
arbeiten  und  verzweifeltem  Imtersmken. 
»Troatlos  achtnt  der  Baddhismue  in  das 
Getriebe  der  Welt  ab  ein  zwedk*  nnd 
«ielloses  Auf  und  Nieder  inhaltsleerer 
Schatten.  Wie  bunt  aurh  di«>  Ei-schei-  ■ 
nungen  im  unendlichpii  Flufs  sieh  il rangen 
mögen,  kein  Ende  ist  abzusehen  in  diesem 
wilden  Wechsel.«  {&  ti2.)  Nur  ein  6e- 
aets,  keine  Substans,  keine  Weeenhaftig- 
keit)  nur  eine  formale  Ordnung,  das  (Je- 
setz  der  Kausalitüt,  ist  das  Unwandcncire 
und  vStetii^i'  in  dioser  thräuensatten  und 
jammervuUeii  Flucht. 

So  best^t  zwiadien  Baddhas  Lehre 
und  Schopenhauers  Lehre  als  eistes 
Bindeglied  das  Kausalitätsgesetz.  Doch 
findet  ein  wt>spntlir*hpr  T'nterschiod  in 
der  inhaltlichen  lieMtiinuiuiig  dos  Begriffe.'» 
bei  beiden  statt.  Im  Buddhismus  bezieht 
ädi  der  Kansalneoras  auf  den  iubera 
Flufs  des  Geschehens,  dessen  innerer  und 
grundlegender  Motor  der  »Durst«  ist  — 
bei  Schopenhauer  ist  er  die  immanonti- 
Form  des  erkennenden  Subjekts.  Da  iu : 
der  sich  ewig  fortrrälzenden,  leere  Hülsen  i 
treibenden  Bastlosigkoit  der  Schmers  des  I 
Daseins  liegt,  so  wurzelt  der  BuddMsttöche  I 
Pessimismus  im  Kau.salnoxus.  Wo  end- 
loser Werhsd  herrscht,  da  ist  Icmh  Wohl 
ja  sogar  kein  Sein.  Glück.  Friede,  Kuhe 
wohnt  nur  »wo,  keine  Veränderung  mehr 
stattfindet,  im  NirvAna«  (S.  89).  Bei 
Schopenhauer  i.st  zwar  wie  beim  Bud- 
dhismus, der  S'  hmerz  das  Ideale  und  Po.si- 
tivo  im  lieben,  doch  ist  sein  Pf^ssimisnnis 
in  der  Substanz  des  Willens  selbst  be- 


gründ*»t.  nämlich  in  seinen  mhelosen  und 
sündhaften  Qualitäten.    »Kann  der  P*»s*;i. 
mismus  besser  begründet  werden?«  fra^t 
Heck  er  (8.  190>.  Diese  Begrimduug  ist 
jedoch  in  doppeltet  Weise  hinflfliig;  1.  weil 
das  Leiden  nicht  im  Willen,  sondeni  im 
Intellekt  seme  Stätte  hr\t.    Der  Wille, 
d.  h.  die  r>ebenskraft,  belu>nT>cbt  auch  den 
Blödsinnigen  und  beherrscht  den  gemeinen 
Hann  mehr  als  den  Gebildeten,  und  dodi 
sind  bei  diesen,  nach  dem  VeihÄltnis  der 
Knjje   ilires  Bi'wufstsein.s,  die  Leitungs- 
baimeu  für  das  Bittere  d'^s  LoHens  nicht 
blofs  vermindert,  sondern  sie  bleiben,  mit 
Ausnahme  für  die  mafterieUe  Bedrängnis, 
taub  und  unerschloesen.  Hecker  schlSgt 
übrigens  an  einer  Bpftteren  Stelle  (S.  133) 
.sich  und  Sf'liopf'nhan  er  mit  der  Waffe 
des  Citats  von  diesem :  dal^  »das  Genie 
herbere  Qualen  erduldet  als  der  gewöhn- 
Udie  Alltagsmensch«.  ünd  swar  erduldet 
er  sie  wegen  »der  Fülle  des  Erkenntnis- 
vermSgens.«   Der  zweite  Einwand,  den 
man  gegen  die  Bopriindim^'  di  s-  Pessimis- 
mus in  der  Beschaffenheit  des  Willens 
erhüben  mufs,  ist  der:  dals  Schopen- 
hauer über  dieselbe  sehlediterdingR  nichts 
aussagen  kann.  Als  phSnomeusle  und  em- 
pirisch begrenzte  Erscheinnn-:  besitzt  er 
keini»  Mittel,  nm  die  metaphysisciien  Ei^r^n- 
.schafteti  des  Weltgrundes  zu  erkennen.« 
Heck  er  genit  in  eine  zweite  ähnliche 
Sackgasse  durch  eifrige  Vertretung  des 
Schopenh  auerschen  Widerspruches: 
dem  Ding-an-sich  Mondität  zu  Tindicieien. 
An    Stliopeiihannrs    kaum  haltbarer 
Doktrin,  il.ifs  dein  Willen  Moralität  zu- 
komnte,  knüpft  Heck  er  den  etwas  ge- 
waltsamen Veiglcich,  twisohen  dem  indi- 
schen Karmen  und  der  Nemesischen 
Funktion  des  Willens.    Wenn  der  bud- 
dhi.sti.sche    »Thirst^    —   drr  Wille  zum 
I/eben  —  durch  die  guleu  und  bö.seu 
Thaten,  die  er  veranlafst,  die  Wieder- 
geburten bestimmt,  und  sc  den  Kern  des 
Nemesischen  Begriffes:  Kanna  bildet  — 
SU  liegt  das  pereoniereude  Schicksal  nicht 
im  ^Dnretc,  sondpiTi  in  den  Tliaten.  Ändere 
ist  es  aber  bei  Schopenhauer,  hier 
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inhärirrt   di*»   M'TilitiitsiMjijoüschaft  dem 
Lrwillen,  albo  den:  >I)urbt»  iiälbät;  in  dem 
was  der  Wille  erstit^bt,  woduroli  er  sich 
manifestieri  Uge  schon  seiD«  mondisohe 
Qualität  auagadiQckt.  Der  Wille  an  skh, 
oder  das  Ding>an-sicb,  sei  durchaus  sünd- 
haft und  verderbt  und  der  Tod  ist  die  von 
ihm  selbst  vonvirkte  Strafe  für  die  Lust 
am  Leben  (»Durst«).   In  Wahrheit  tdnd 
das  nur  Worte  und  Bilder.  Der  ürwille 
kann  aohon  deshalb  Iwine  Horalitüt  be- 
sitzen, weil  dio  Momlitnt  nur  ein  innnr- 
Jialb  der  iiionschlieh-sozifilen  Verlialtnissi' 
geltender  Begriff  ist   Wie  der  Gefuhlh- 
snatend  des  iaihetianlwwi  YeAaltans,  so 
ateht  und  mit  der  Begriff  der  moraUaohen 
GeaituiQqg,  des  sittlichen  Verhaltens,  mit 
dem    menschlichen  Unterschfidungsvpr- 
mögen.  Dem  Willcu  —  da<^  ist  der  unter- 
scheid uii^iusen  JSaturkraft  —  btttUchkeit 
beisnlegen,  'mt  reine  »BegrifCMÜohtuog«, 
und  dam  noch  «ine  mit  den  ihm  ge- 
blendeten Prihlikatea  »Mind  und  dumme 
wenig  harmonierende.  Die  Eifrf'oschafton 
des  Willens  sind  nur  soweit  ei-forschbar, 
ala  er  sich  in  der  luuiiuDenz  ul^  gärende 
und  treibende  iihysiadie  Eialt  bekundet, 
über  die  BrdenweÄt  hinanSf  ober  die  £r- 
nichberheit  des  mensddioheu  Erkennens 
hinaui?,  —  also  im  uferlosen  Reich  der 
TranMCondonz   —   ihm  Qualitäten  zuzu- 
sprucheu.  heilst  doch  seine  Theorieen  iu 
dae  pfaantastisohe  Beioh  der  blauen  Blome 
fortqnnnen.  Es      «iKih  nnr  eine  dieh- 
torische  Metapher  zu  sagen:  data  der  Tod 
dio  Strafe  der  Lnst  am  Leben  ist,  wSfp 
»•res  realiter,  so  niüfste  auch  derüimalaya 
eioätürzen   und  der  Khein  eintrocknen, 
sind  sie  doeh  nicht  minder  Hanifealation 
des  All-Einheitticlieni  Urewigen,  Willens. 
T'ri  i  wenn  Hecke  r  sagt:  >Die  Philosophie 
hat  es  nur  mit  dem  Was  zn  thun.  mit 
dem  was  »ich  wissen  lälst«  (b.  (>4),  so 
darf  er  auch  nicht  mit  dieser  uachdrucks- 
ToUen  Beredsamkeit  für  die  Moralitit  das 
Ding>ati-si>  b  eintreten.  Schopenhauer 
sagt  doch  iifirijrens  selbst  an  einer  Stelle 
(W.  als  W.  und  W.  Bd.  II,  Buch  II, 
Kap.  25):  »Die  Einheit  jenes  Wiüens,  in 


welcfiern  wir  dits  Wesf*n  nn  sich  der  Er- 
Hcheinungswelt  erkannt  haben,  ist  einp 
metaphysische ,  mithin  die  Erkenntnis 
derselben  trsnsoendentf  d.  h.  nicht  anf 
den  Funktionen  unseres  Intellekts  beruhend 
und  daher  mit  diesem  eigentlich  nicht  zu 
erfassen.«  Ww?  von  der  Einheit  des 
Willens  gilt,  das  gilt  auch  von  seinen 
Qualitäten.  ist  deshalb  auch  kaum  zu 
begreifen,  da£a  Sohepeahniiers  Um- 
«andlang  von  Kants  »onerkennbarem« 
Dinp-aii-sich.  in  Wille  zum  lieben,  als 
eine  so  hohe  Errungenschaft  popriesen 
wird.  Verhält  es  sich  doch  damit,  als 
würe  man  dahinter  gekommen,  dab  das 
lüdchen  sns  der  Fremde  nidht  Grete, 
SMidem  Liese  helTst. 

Mit  feinsinni;;er  Hetrarhtunf;  findt»t 
übrigens  !T»'cker  eim-n  vermittelnden 
Übergang  zwischen  Sohupenhauers 
heterogener  F<Hnnalierung  des  etiilsGben 
Problems  an  swei  verschiedenen  Orten. 
Er  findet  nämlich,  daLs  zwischen  dorsofis- 
listischen  W»'rkthäti^'keit,  dio  SchcjwMi- 
haner  in  der  Prei.ssclirift  als  die  uu.s- 
schliefsliche  ethische  Auigaue  statuiert, 
nnd  dem  Quetismos,  den  er  in  seinem 
Hamptwerlc  als  ethisches  Foetnlat  hinat^t 
—  ein  Verbindungsglied  im  Mitleid  lüge. 
Denn  die  Tugend  der  sozial on  Mildthätig- 
keit  sei  für  Hehopenhaue  r  nieht  S<'lbst- 
zweck,  üouderu  »nur  ein  Mittel  zur  Er- 
tütong  des  Willens,  ein  Dnrobgangspunkt 

 die  endgiltige  Uuterdräckong  alles 

Verlangens  ist  die  Säittlichkeit  psr  es- 
cellence.t    (S.  243.) 

Analytischer  Feiuüuin,  mit  dem  nut- 
wendigen Korrelat  geistiger  Gewandtheit, 
dasu  ein  ernster,  gewissenhafter  Foredierw 
trieb  nnd  eine  ungemein  sdSidDe  und  warme 
Sprache  —  sind  hervorstechende  und 
fesselnde  Eigenschaften  in  Heckers  Werk. 
Wie  ein  dramatischer  Dichter,  der  jode 
Gestalt  seiner  Konzeption  mit  Hingebung 
und  aus  seinem  Pohlen  hecsnfiansgeetaitet, 
so  verfährt  Heck  er  bei  der  kritisch  ver- 
gleichenden Ausgestaltiin::  seiner  drei 
Systeme.  Und  wie  ein  Dramatiker  bei 
jedem  einzelnen  Zug,  den  er  aus  der 
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Jnnerlichkeit  der  Personen  herausfördert, 
stets  die  Bt^ziehungKfäden  des  ganzen  Plans 
fibenohaut,  so  geht  Heck  er  vor,  bei  der 
Darstellung  jedes  einseiiieii  ProUems,  hin- 
sichtlich seiner  Stellung  und  seiner  Ver- 
ästelung in  den  beiden  anderen  philo« 


sophischen  Gebieten.  Den  Vei^ieioh  mit 
einem  Dichterwerk  emster  Natur ^  darf 
man  aioh  bei  Beckers  Bach  sdico  ge- 
statten, weil  es  nicht  blofe  eine  gediegene 
Forscherarbeit,  sondern  auch  eine  poetisoh 
belebte  Leistiin^'  ist. 

Dr.  8usanna  Hubiustein. 


II  Pädagogi80h68 

Prtf.  Or.  H.  J.  Miller,  Direktor  des  Luisen-  eine  jahrzehntelange  praktische  Erfahning 
stadtischen  Gymnasiums  zu  Berlin:  La-  I  setzten  den  Verfasser  in  den  Stand,  ein 
teinischf»  Sehul^rrammatik,  vomphmlich  Lehrmittel  zu  schaffen,  das  den  höchsten 


zu  Osteramnns  lateinischen  Übungs- 
büchern. 2.  Aufl.  Leipzig,  B.  G.  Toubner, 
1897.  Xn  lUMl  329  8.  gr.  8*. 


Anforderungen  gerecht  wird.  Diese  Qnun- 
inatik  ist  Ton  den  neuen  preu&iacdi^ 
Lehrpläneii  ins  Leben  gemfea  nnd  ent» 


Die  erste  Auflage  di»»  s  Buches  er- 1  spricht  deren  BestiiDiDiuigen  am  meisten 
schien  ISO')  in  flemsclhfn  Verlag  unter  |  von  ullen  Konkarrenzuuteraehimingff»n.  Hei 
dem  Tit**l:  .«uaniinaTik  zu  Ostermanns  >  der  sieh  immer  notwendiger  erweisenden 
lateinischen  Übungsbüchern«.  Die  Fassung  i  Beschränkung  des  grammatischen  L«rn- 
des  Titels  ist  geiiidert  worden,  damit  es  Stoffes  nnd  bei  der  immer  dhuj^cher 
vkM  scheint,  als  ob  diese  Grammatik  nur  werdend«!  Konseatration  des  philologiaoh> 
neben  Ostermanns  lateinischen  Übungs- :  hi^rischen  Unterrichts  insbesondere  an 
büchem  gebraucht  werden  könne  oder  unseren  Gymnasien  mufs  die  Besprechung 
solle.  Sie  kann  in  "Wahrheit  ebensogut  eines  so  hohen  Anferderungen  gerecht 
wie  alle  übiigeu  Schulgrauimatiken  neben  '  werdenden  Buches  notwendig  auf  wichtige 
anderen  ObangsMcheni  benutst  werden,  allgemeine  Gesiditspankte  des  Untere 
Die  in  dieser  2.  Anllage  Torgenommenen  ridites  eingehen. 

jLnderungen  .sind  durchwegVerbesseruDgen,  i  Unverkennbar  li^  ein  didaktisc  her 
aber  sie  sind  so  geringfiip,2'*r  An  und  so  '  Vorteil  darin,  wenn  die  liegein  in  ier 


klein  an  Zahl,  dals  man  .si'-  fast  i:av  nirht 
gewaiir  wiixi  und  du8  Buch  wie  eine  un- 
Yeitnderte  Aufhge  aussieht  Bei  den 
Bügeln  der  oratio  oUiqna  ist  nach  dem 

Vorschlag  des  Referenten  (verfrl.  Berliner 


(Irammatik  denselben  Wortlaut  liahen  wie 
in  den  1)  bungsbücheni  und  dämm  die 
hier  veiariieiteten  Regeln  sieh  nnn  auch 
wirklich  alle  ohne  Ausnahme  in  der  Gram- 
matik  zusammenfinden.     Dies  ist  bei 


Zeitschrift  für  Oy?nnasinlwevn  LI.  1897,  i  Müllers  Grammatik  der  Fall.    Es  kommt 


S.  482)  die  Teilung  nach  rhetorischen 
und  wirklichen  Fragen  voiigcnommcUf  wo- 
durch dem  Schiller  die  Sache  wesentlich 
Uarer  wird.  Dafs  schon  nach  einjflhngem 

Bestehen  eine  neue  Auflage  nötig  wurde, 
spricht  für  die  Ür  ni-  hharki-it  uTid  r?eiieht- 
heit  des  liuche.'i.    Wit-  der  Wezeu.sent  der 

1.  Auflage  in  den  neuen  Jahrbüchern  189(5, 
7.  Heft^  so  sage  auch  ich  von  dieser 

2.  Auflage:  Eb  ist  ein  gutes  Buch,  es  ist 
ein  wirklich  gutes  Blieb. 

V(il!i;r<»  Ijehnrr>fhuni:i]r>.S("ff.'s.  ^»ründ- 


hmm.  dals  eine  Reihe  von  Anstalten  an 
dem  pädagogisch  gewük  richtigen  Grund- 
sats  feethitt»  wenigstens  die  Syntaae,  am 
liebsten  anoh  schon  die  Formenlehre  ans 

ein  und  dempell^en  Buche  lernen  zu  lassen* 
welrhes  den  S<:  hnl<?r  wälirend  seiner  {ranzen 
Schullaufbahn  begleitet.  Gerade  dies  hat 
die  Abfassung  von  U.  J.  Müllers 
Grammatik  veranlailrt.  Die  Anregung  ist 
von  solchen  Sdiulen  anegegaogen,  die  für 
die  Erlernung  des  grammatischen  Stoffes 
Sf-hon  Villi  der  untersten  Klasscnstnfe  an 


liehe  Kenntnis  der  Forschung  auf  dem  Ge-  die  8t  bulgrummatik  zur  Grundlage  nehmen 
biete  der   lateinischen  Grammatik  und  und  daher  die  Ostermanuscheu  Cbungh- 
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bücher  in  <ler  Aus>i;iW  B.  die  ki.-ino  grara- 
inatisoheu  Anlümge  hat,  benutzen.  Dem- 
mok  würde  diene  Üstermann  -  Granunatik 
die  ÜbnjigMbüoher  in  der  Arugake  A  von 
Uiiteiteiti&  «n,  in  der  Anqgabe  B  schon 
▼on  Sexta  au  be^eitra  können. 

Die  ÄndoninfToji.  r\'w  durch  lii»'  iitnicii 
L*'lt!]>laue  für  die  hitciiiisrhe  Scluiliinuii- 
iiiutik  nötij:  wurden,  zielen  im  aiig(?niüittL'ii 
auf  die  Verebfadrang  des  bisherigen 
grammatUidl^  Inhnltee  hin,  der  nunmehr 
in  den  verminderten  Unterrichts.stunden 
unnHi-lirli  fiewriltiiit  wonleii  kann.  Eine 
weseutliche  Kurzuii<r  des  Lchrstcffes  er- 
möglicht zunäclibt  der  L>udgütjf<e  Brueh 
mit  dem  Cieeroninninnnn  in  seiner  streng- 
et»a  Form,  der,  die  Berechtignni;  neben- 
einander gehender  Spracheiecheioungen 
niifsachtend .  jedf^smnl  d*»n  sogenannten 
klassuHcheu  Ausdruck  fixiert  und  die;»eu 
mit  Regeln  und  Ausnahmen  zu  schützen 
gezwungen  ist  Man  wende  nicht  ein, 
dals  die  Schulgrammatik  nnr  die  gebnluch- 
lichsten  Spracberscheinungen  zu  berück- 
sichtifjen  haHe  nnd  die  AuMscheiduug  von 
mitberec'htigten  Konstniktionen  zur  Ver- 
einfachung des  grammatischen  Unter- 
richtes bditngen  mOsse.  Denn  gerade 
die.ser  Grondsats  verdient  die  schärfste 
Zuriiekw  eisitnp,  seine  Befolgung  hat  der 
Sehulgnuiiniatik  den  schwersten  Schaden 
zugefügt,  indem  sie  durch  denselben  in 
einen  stanen  Ftmnaliannis  getrieben  worde, 
der  die  Bprache  in  die  engsten  Fesseln 
zwang.  Wo  die  Sprache  die  Freiheit  des 
mannigfiiltiiit  n  Ausdruckes  be.safs.  d;nriin]e 
(iie  r(dari\  e  Häufigkeit  der  einzelnen  Falle, 
die  nicht  selten  auf  Zufall  oder  indivi- 
dueller Yotlisbe  des  SchrifttteUers  beruht, 
ab  ICalh  ihrer  Gute  festgestellt  nnd  ans 
dem  Sprachgebrauch  Ciceros eine  gewisser- 
mnisen  gereinigte  Fonn  gewonnen,  in 
deren  Grenzen  der  Sehnler  sich  Jiewegen 
mufste.  (v.  Kobilinski,  Berliner  Zeitschrift 
für  das  (Tyninasialwesen  1804,  8.  153  ff. 
645.)  Worden  s.  B.  früher  die  Oertmdir- 
konstruktionen  im  Dativ  beschränkt,  80 
sind  sie  jetzt  liei  Müller  R.  V.y^  wehren 
ihrer  Häufigkeit  bei  den  üistohkeni  frei- 


gegel.en.  Ebenso  richtipr  ist  dnnec  von 
Miiüei-  S.  'iOü  im  bimn-  der  siUtemeii 
l^tinitäi  verwendet.  Man  ki)nnte  zwar 
einwenden,  da(^  donec  bei  Cicero  nur  vier- 
mal  Toifcommt.  Aber  jedem  Sohüler  dringt 
einmal  das  »Donec  eris  feUx«  oder,  wie 
man  neuerdings  an  de^^sen  Steile  lif  st, 
*I)<)uec  eris  sospes«  zu  <  dii  en,  jeder  Fri- 
uianer  liest  die  Ode  Donec  gratus  eraoi 
tibi,  hlinfig  begegnet  es  in  der  Lektüre 
des  Livins,  die  jetzt  an  Untieren  Schulen 
eine  gnilsere  A\isdehnung  gewonnen  hat« 
als  früher.  Die  alte  Weise  des  Cieeronia- 
nisnnis  wirkt  hei  Mnüer  noch  nach  §207, 
S.  2^4;  hier  wird  in  der  hergebrachten 
Weise  gelehrt,  dals  die  Yerba  des  Anf- 
f  ordems  wie  poettdare  n.  a.  nt  (ne)  regieren. 
Es  liegt  aber  kein  zwingender  Grund  vor. 
die  Infiiiitivkonstnikfion  nuf  einiije  woni^re 
Vei  bu  der  Aul'fuixieruug,  wie  iuber»,',  cupere 
u.  a.  zu  beschränken,  zumal  diese  sehr 
gewöhnliche  Spraoherscheinnng  des  sil- 
bernen Lateins  auch  in  der  klassischen 
Periode  Beispiele  für  sicli  hat.  Denn 
po.stul.ire  ist  in  Ci''en>s  Hed''n  nnd  pliilo- 
sophischeu  Schriften  und  l>ei  Citsar  acht- 
mal mit  dem  int  oder  aco.  c.  Inf.  ver- 
bunden (veigl.  T.  Kobilinski  a.0.8. 550). 
Für  eine  dritte  Auflage  möchte  sich  daher 
die  Envägung  w<hl  empfehlen,  rtb  nicht 
liiei-  die  Kegel  zu  ändern  ist.  damit  auch 
an  dieser  Stelle  die  Grammatik  nicht  iu 
einen  Gegensatz  zur  Schullektiiie  tritt 
Denn  es  dürfte  kaum  einem  enistUchen 
Zweifel  unterliegen,  dids  die  Regeln  iUlen 
müssen,  mit  denen  fiidier  iu  unseren 
Si  hnlbüehom  der  Spraclm.diraucli  Ciceros 
vur  dei  Weitei*eutwicklang  der  .silbernen 
Latinität  geschützt  wurde. 

Aus  der  verringerten  Stundenzahl,  mit 
der  jetzt  au  unsorcn  Gymnasien  der  Lateiu- 
\interri<hf  betrieltm  wii-d,  ergiebt  sich, 
dals  eme  den  neuen  Ivehrjdänen  ent- 
sprechende Grammatik  sich  auf  das  We- 
sentliche beschrlnken  mnfo.  So  lä&t  sich 
denn^H.  J.  Müller  an  den  groben  Hanpt- 
Sachen  genügen,  die  unter  allen  Umstanden 
Vfiii  dem  Scliider  mit  Sicherheit  erfafst 
wei-deu  musäea.  Diese  Hauptsachen  aber 
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wenltn  mit  mwster^ltiger  Klarheit  vor- 
getragen. Das  was  der  Schüler  sich  au- 
siuiigneii  bat,  wird  Ihm  deutlich  mid  be- 
sämmt  vor  Äugen  gostcilt.  Das  Buch  ist 
so  ff  cht  aus  der  Praxis  und  für  die  Praxis 
geschrioltnn.  eben  deshalb  ist  es  ain  h  seihst 
im  vollen  Wortsinn  praktisch  ausgefallen; 
and  es  gehört  kein  grolaer  Seherhlick  dazu, 
dem  Buch  auch  ohne  die  Verbindung  mit 
Oatermann  eine  w«ite  Verbreitung  vor- 
herzusagen. Aus  praktisilicn  «Jriinden 
verziohtct  MhI1»m'  /..  15.  daiaiif.  iui<  'Ut 
Grundbedeutung  eines  Kasus  die  s^uuJi- 
ti«che  Verwendung  desselben  im  dMeJnen 
erkennen  und  ersdiUersen  zu,  lassen.  Man 
kann  bedanenif  dafs  die  knapp  berm  ssr-ne 
Zeit  einer  wissensfhtjftJichen  Behandlung 
so  wenig  Kaum  gewählt.  Ah^r  man  wiixi 
bei  MüUera  weii>er  BeschiTuikung  noch 
am  weiteeten  kommen  nnd  eonach  am 
ehesten  auf  ertriin^idie  Leistungen  im 
Latwnischen  rechnen  dürfen.  Ebenso  ist 
über  das  Verf.ihren  Müllere  bei  der 
I^nis<  Im  iKuiifr  mit  futurum  fuisse  ut  und 
mit  futurum  fuevit  ut  zu  urteilen.  Diese 
Attsdruckswetsen  durch  eine  Erklärung 
dem  Verständnisse  des  Schülers  nahe  zu 
bringen,  ist  we<ler  leicht  noch  bei  der 
bosphiünkten  Unterrichtszeit  enipfchlt  iH- 
wert.  So  fordert  denn  Müller  la  der 
Vorrede  jnit  liccht,  dafs  diese  Umschrei- 
hungen  einlach  als  Formeln  htnanstellen 
sind,  die  der  Sohnler  im  gegebenen  Falle 
anzuwenden  hat.  »Das  i>t  j^esundo  Di- 
dnktik-.  weiche  der  Blume  de^  Feldes  vor 
der  Treibhauspflanze  den  \  ontug  giebt« 
(N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pädagogik  U.  Abt 
1896,  Hft.  7.)  Di«  Beschränkung  Höllen 
auf  das.  wa.s  für  den  g\"mnasialen  gramma- 
tischen l'nterrieht  unerüifolich  ist,  die 
Klarheit  und  Einfachheit  der  ein7<  lnr»n 
Kegülu  und  der  ganzen  Anlage  macht  seine 
Grammatik  an&er  für  den  gymnasialen 
auch  für  den  Unterrioht  an  Realschulen, 
höheren  Bürgerschulen,  besonders  aber 
auch  für  den  Privatunterricht  in  hohem 
Mafse  {fcitTHct. 

Im  .Mittelpunkt  des  altklassischen  U  nter- 
richles  steht  nach  den  neuen  liehrplftnen 


die  Lektüre.  Eine  m^lichst  starke 
Wechselwirkung  zwischen  Lektüre  nnd 
Oranmiatik,  eine  thnnUchst  intensiTe  Eon> 
zentration  des  Unterrichtes  ist  bei  der  so 

knapp  jTcwordenon  Zeit,  die  diesem  Unter- 
richt nun  einmal  nur  gelassen  ist,  eine 
Forderung  höchster  Dringlichkeit  Müller 
weüs  durch  eine  höchst  geschickte  nnd 
äuJserst  aoiglidtige  Behandlnng  der  sahl- 
I  reich  gegebenen  Beispiele  dieser  Forderung 
porecht  zu  wenleii.  Dieselbon  sind  meist 
aus  Ciisiir  ixenoiiuneu.  Dessen  bellmn 
Lialücum  bildet  die  eigentliche  Klas-sen- 
jlektiUe  anf  der  Stule,  wo  die  Kasus-, 
!  Tempus-  und  Moduslehre  dnrdigenommen 
wird.  So  wild  der  Schüler  recht  oft  Be- 
kanntem begegnen  und  zugleich  unmittel- 
bare AuleituiiiT  und  Belehrung  für  die 
Lektüre  eiiiaitcn.  Muller  geht  noch 
weiterf  indem  er  nicht  selten  Hinweise  auf 
bestimmte  Stellen  dieses  Sähriftwerkes  ab- 
druckt. Kr  thnt  dies  in  Erwartung,  dafs 
die  Si^-hüler  liin  und  wieder  angehalten 
worden,  die  m  der  Grammatik  enviihnte 
sprudiliche  Erscheinung  im  ^usummeu- 
hange  nachzulesen.  Der  Lektüre  dient  nach 
die  8. 85  ff.  gebotene  sehr  übenichtiidie, 
zumRepetieren  höchst  geeigneteZusamroen- 
Stellung  der  in  S*  \ta  \ind  Quinta  aus 
den  U  bungsbüchern  systematisch  gyler nten 
Vokabeln.  Dieser  Vokabelabschnitt  ist  wie 
bei  den  Osterraannsdien,  von  Mttller  neu 
bearbeiteten  Übungsbüchern  mit  gans 
lK'sündei*er  Umsicht  angelegt.  Da  jeder 
Unterricht  mni^lirhst  fxxvh  Sachunterrirht 
sein  soll,  so  ist  der  L  berset/.ungsstoff  der 
Übungsbücher  mit  dem  Oettdiiciitsunter- 
rieht  der  jedesmal^en  Klasse  in  Veibin* 
dung  gebracht  Entsprwhend  den  neuen 
Lehrplänen  ist  für  die  Sexta  und  Quinta 
die  griechist  ho  und  ivimiseho  Mythologie 
und  Sagengeseliichte  vcrarkntet  und  im 
Quartateil  die  alte  Oesdiidtte,  die  in  den 
Teil  für  Tertia  bis  sn  den  Zeilen  des 
Augustus  herabgeführt  wird.  Durch  diese 
niethodisehe  Venu  lteitiirii;  des  \Voits(  hat/es 
wird  der  I/'kture  Cä.sat>i  wirksam  vttr- 
gearbeitet.  Einer  möglichst  grofsen  Kenntnis 
von  Vokabeln  wird  anoh  die  8.  78  ft  go- 
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gebeno  L  bersicht  über  die  Wortbildun^- 
lelire  zu  statten  kommon. 

Selur  angenehm  berührt,  dafe  Müller 

}iädagogischen  Ven>ueben,  die  sich  nicht 
bcvvähil  haben,  keinen  Platz  eingemiunt 
hat.  So  ist  der  Versucb,  statt  des  Sui)i- 
nuiu  dm  Perfekt|)aitizip  aitü  htammfunn 
anzofäbxen,  der  von  Landgraf  und  von 
FMedendorff-fiegemann  gemacht  ist,  an 
Müll  r  wirkungslos  vorübeigegangen. 
-Mit  Kucht.  Die  Ant  ipiung  der  unregel- 
inafjsigen  Verba  wird  durch  das  Moment 
einei'  jtxluüiual  2u  fallenden  EntMiheidung 
über  die  Natur  des  Verbums,  ob  tnaatiT 
oder  tufM^  dem  JUiäiiger  erheblich  er- 
nohwert.  So  hat  Landgraf  den  Versuch 
in  der  2,  Aufla^a-  seiner  Grammatik  be- 
i'eits  wiedfr  aiifgegt'd'Mi.  (Vergl.  hiorübt-r 
Zeitschrift  für  das  liyurna^iaiweseu  lbl>7, 
S.  598  ü) 

Auch  ättlseilich  ist  das  Buch  vortreff- 
lich, Grofser  schöner  Druck,  mit  ge- 
üporrteu  nrnJ  fetten  T.ctti'ni  Wichtiges 
hervorhebead .  und  »'in»'  sui'gfultige  Kor- 
rektur sind  m  ruhjneu.  Mehrfach,  so  bei 
den  nnregeloiiCBigeaTerbeD,  ist  zur  Unter- 
stützung des  Oedachtnisaes  die  Form  der 
Vokabel bücber  gewählt,  die  Seite  ist  scharf 
in  Kolomnen  pcteilt  linkn  steht  das  latei- 
nische Wui1.  if«  ht--^  >lii'  Ul't'i-sctzung.  Eine 
solche  scharfe  Trennung  eiieichtert  das 
Lernen  sehr;  der  Schüler  braucht  nur 
ein  Buch  oder  ein  BUUt  Papier  bis  zu 
dem  Trennungsstrich  oder  der  Stelle,  wo 
ein  sdlchor  gedruckt  sein  könnt»»,  zu  Iv^r  n 
und  kann  sich  bequem  selbst  abboren. 
Diese«  Vei-fahreu  möchte  bei  einer  dritten 
Auflage  auch  noch  auf  andere  Stellen  aniK 
gedehnt  werden,  so  bei  der  zur  Einübung 
der  Geschlechtsregeln  S.  14  gebotenen  Phra- 
seologie, in  der  Hektionslehre  S.  12  ff., 
beim  Infinitiv  S.  175  ff. 

Em  gaiiz  besonderer  Tonsug  der  Müllm- 
scfaen  Grammatik  ist  ihre  absolute  Zuver- 
liasigkeit  und  Akkuratesse.  Sie  über- 
trifft (i;uiui  Ii  15.  die  «irammatiken  von 
Ellendt-i?eyfleit  uxid  Friedersdorff-Rffje- 
luauo  ganz  bedeutend.  Die  grofseu  liite- 
nriachen  Hllfsmitlel  der  Kesidenz  sind 


dem  Buche  Müllers  recht  zu  statten  ge- 
kommen ;  der  Einf lul^  von  Meusels  C&sar- 
Lexikon  ist  z.  B.  nieht  zu  verkennen.  So 
sind  Irrtümer  und  Üngenauigkeiten,  die 
sich  von  Jalirzehnt  zu  Jahrzehnt  fort- 
gepflanzt hatten,  in  Müllers  Grammatik 
glücklich  vormieden.  Von  älteren  Werken 
wurde  namentiioh  die  umfängliche  Grammaf 
tik  der  Lateinisohen  Sprache  von  0.  T.  A. 
Krüg.-r  (TTauuover  1842,  1060  S.)  be- 
nutzt, das  Wuit  eines  hervorragenden 
Kennore  dn  lateinischen  Si»rachp,  da.s 
über  synlaktiAchH  Fragen  höchst  ergiebig 
und  zuveriäbsig  orientiert  und  nicht  Uberril 
in  seinem  Wert  gewüidigt  wird.  Hüller 
hat  sich  an  der  eigenen,  umftwsenden  Ein- 
sicht nirlit  ■^L'iiii^'cu  lassen,  sondern  ;dlt'n 
L'itt'iriirhreiii  au  der  von  ihm  geleiteten 
Anstalt  das  Manuskript  oder  die  Druck- 
bogen vorgelegt  Der  Herausgeber  sagt 
am  Schloih  des  Vorwortes,  dsib  die  Wünsche, 
Winke  und  Batsohlige  seiner  Amtsgenossen 
zur  VFrbf'ssf^nin^'  des  Buches  ganz  wesent^ 

lie  h  Ixügetragcii  habt'U. 

Muller«  Grajumatik  ist  in  drei  Ab- 
teilungen gegliedert  Die  erste,  dieFormen- 
lehre  enthallend,  ist  für  Sexta  und  Quinta 
bestimmt.  Die  angefügte  t  bersicht  über 
die  in  diesen  beiden  Klassen  aus  den 
Übungsbüchern  gelernten  Vokabeln  wuti 
auch  zu  Wiederholungen  iu  den  nächst 
höheren  Klassen  willkommen  sein.  Pie 
zweite  Abteilung  (Syntax)  ist  auf  die 
Klas.sen  Quarta  bis  emschliefslich  Unter- 
Si^kundn,  die  dritte  (mit  den  Anhängen) 
auf  die  drei  obereten  Klaijseu  berechnet 
Seitdem  an  den  preufsischen  Gymnasien 
dem  lateinisohen  ünterricbt  in  den  oberen 
Klassen  wieder  einige  Stunden  mehr  ge- 
währt sind,  kann  auch  da-s  stilistische 
Element  wieder  mehr  zur  Geltung  kotnmen. 
Die  übrigen  Abschnitte  der  dritten  Ab- 
teilung sind  so  daa^gestellt,  dal^  sie  dem 
Selbststudium  überlassen  werden  können 
und  keiner  besonderen  Durchnahme  im 
Klassenunterricht  bedürfen.  Der  Gesamt- 
umfaiip  des  Buches  erreicht  trotz  des 
möglichst  bescbmukton  Stoffes  eine  ver- 
haifntBiw&ita^  hohe  Seitenzahl  durdk  den 
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fast  vprecliwt'mlt'risch  crrofsm  Druck  und 
diu  dam  GudäoUüm  stützende  tabeliarische 
Fonn  zahlreieher  Absofaniite.  Was  in 
eineni  solchen  Bache  weglassen  werden 
darf  oder  mufe,  darüber  weiden  die  Mei- 
nungen, immontHch  in  Bezug  auf  minder 
Wiciitigeis,  iiiuner  auseinaudeigülitii.  Refe- 
rent glaubt,  da&  Müller  im  grolsen  und 
gaiUEen  das  Richtige  getroffen  hat  An 
einem  Zuviel  leidet  jedenfalls  da»  Buch 
nicht  Eher  könnte  man  hier  und  da 
etwas  mehr  Stoff  verarbeitet  wünschen. 
Jedoch  dies  erklärt  sich  auü  dem  Zweck 
des  Buches,  das  nur  das  Wichtige  und 
Notwendige  enthält,  dessea  Inhalt  aber 
von  den  Schülern  ToUatftndig  verarbeitet 
werden  soll.  Mehr,  als  was  iu  dieser 
Grammatik  entliahen  i.st.  können  aiu  li  lun  b 
dem  Urteil  des  Referenten  unter  den  ob- 
waltendoa  TeiMltniBseo  die  Schfiler  nioht 
in  aidi  aufnehmen.  Da  war  es  zweifel- 
los tiolitig,  anch  bei  dii  ser  sweiten  Aaf> 
läge  abzuwarten,  wie  sich  die  Saehe  im 
Unterricht  gestalten  und  zu  welchen  Zu- 
satsea  sich  in  der  Fraxi.s  ein  Bedürfnii^ 
hexanastellen  weide. 

Zorn  Sohlnla  möchte  Beferent  noch 
einige  Einzelheiten  zur  Erwägung  geben, 
Helleicht  können  sie  einer  dritten  Auf- 
lage m  giito  koiiHUüü.  Die  Grundregeln 
iittt  der  Veiiaaser  in  der  bekannten  Ge- 
stalt verschmäht^  auch  hier  stark  gekürzt. 
Beferent  vennag  indessen  das  moderne 
Feldgesehrei  gegen  die  ;t!t n  aosführ- 
licberen  Formen  dieser  lifgelii.  wie  e.s 
neuerdings  z.  B.  von  HUbier,  Der  Sprach- 
unterricht der  deutschen  Schulen  (Wies- 
baden 18d4)  angestimmt  wird,  nicht  als 
berechtigt  aosnerkennen.  Man  mag  eini^ 
ganz  seltene  Wörter  immerhin  Htreichen; 
viel  sind  s  ihrer  nicht.  Ab»'r  es  giebt  so 
hübsche  LiederkompuMtiouen  dieser  viel- 
geschniähten  Regeln,  die  den  Schülern 
diese  Dinge  >8pielend<  beibringen.  Der 
Vortrag  dieser  Singereihen,  frohlioher 
Studeuteulieder  mit  Chor  und  Solo,  von 
8«'Xtanern  bei  (h'v  Osterprüfung  vorge- 
trjigen,  gehört  zu  den  imgenehmsteu  {mda- 
gugiscbeu  Er&hjningen  des  Referenten. 


Hier  i.>t  einer  der  \nchtigsten  Bc- 
rühnmgspuakto  der  einzehiea  Schuldiszi- 
plinm,  die  sich  gegenseitig  untexstätMn 
sollen.  Der  Gesanguntenricht  kann  dem 
Sprachunterricht  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung in  die  Hände  arbeiten.  Wer  ent- 
sinnt sieh  nicht,  die  Reihenfolge  des  deut- 
schen Alphabetes  auf  der  Bürgerschule 
doidi  daa  lied  ^^mt  an  haben^  w^^ies 
mit  dem  Beim  endigt  »x,  x,  y.  z,  o  weh! 
kann  ja  nicht  lernen  das  A-B-C!«  Jt^Jen- 
falls  haben  Männlein  und  Weiblein  in  un- 
gezählter Menge  eben  durch  dieses  Ded 
die  Reihenfolge  der  Buchstaben  bis  ins 
hohe  Alter  hinein  behalten.  Dies  Ver- 
fahren empfiehlt  sich  auch  für  den  Latein - 
unterrieht  bis  zu  der  langen  Reihe  viele 
Wörter  sind  auf  is  niaseuiini  generi>  ,  die 
sich  solcher  Art  dem  Gedäcninis  mühelos 
einprägen.  •»  Zu  einer  Änderung  uiödLte 
Beferent  insbeaondere  |  109  empfehlen, 
wo  Müller,  einer  neuei^dings  auch  sonst 
vei-treteueti  Ansieht  sich  ans(  liliefsend,  die 
l>ei>Muliche  Konstruktion  bei  opus  est  auf 
das  neutrum  bescbriuikt,  also  auf  alle  Fälle 
wie  mnlta  nobis  opus  sunt  Aber  veigl. 
Gic.  in  Yerr.  III  196  mihi  frumentom 
non  opus  est ;  Cic.  de  rep.  V  4  bono  patri 
familias  coleudi  aedificandi  ratiocinandi 
quidam  usus  opus  est  und  Ra|»h.  Kühner. 
Ausführliche  Grammatik  der  lateioischeu 
Sprache  II  1,  §  81,  8b. 

Ein  von  vielen  Seiten  jetat  aaage8|«o- 

Chener  AVun.scll  ist  (!er  na«  h  einer  Parallel- 
grtimmatikdor  lateiuisi  hen  undgriei  hischen 
Sprache.  Zwar  in  der  Formenlehre  werden 
dieSchulgrammaÜkeu  der  beiden  alten  Spra- 
chen vielfach  nach  wie  vor  ihren  eigenenWeg 
gehen  müssen.  In  der  Gegenwart,  welche 
richtige  didaktische  Ideen  auf  die  Spitze 
zu  treilien  liebt.  ff»hlt  e«  freilich  tiieht  an 
Stimmen,  diis  lateinische  Pensuuj  der 
untersten  Klassen  in  eine  Methodik  zwin- 
gen wollen,  die  zugleich  die  Schablone  tät 
den  sinteren  franzotiischeu  und  für  den 
noch  späteren  griechischen  l'nterrricht  ab- 
geben .soll.  Gegen  diese  unnatürliche  Me- 
thodik hat  soeben  Weifseiilels  in  der 
Vorrale  zu  seiner  Griechischen  Schui- 
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grammatik  jjoldpno  Worto  jir^^rfKlot.  Mü11«n  ' 
halt  sich  vuü  deu  Thuiiitnteii  Uer  luoderuf u 
JtletiiüUeostünner  in  wobJthuonder  Weihe 
fem.  Aber  die  Syntur  der  beiden  alten 
Sprachen  ist  alleirdillgB  dennafsen  auf  den- 
selbf'n  Fundiunonten  aufi^t-l'iiut,  dafs  z.  B. 
eine  pjinillf^lc  Hehandluuir  dor  latuinischon 
und  griechischen  Modualehre  vielfach  be- 
reits geübt  wifL  Wie  grob  diese  Über* 
emstiminiiof  ist  mid  wie  edir  sioli  eise 
möglichst  parallele  Behandlung  der  lateini- 
schen nnd  griechischen  Syntax  im  Schul- 
unterricht empfiehlt,  erhellt  besonders  aus 
dem  Buche  von  Öcheils  »Abrilis  der  la- 
teiniMhen  und  griediiaohen  Jfoduslebre 
ia  paxidlelerlHustelliiiigc  (Marbuig  1895), 
vergl.  hierüber  Jahrb.  f.  Pbilol.  u.  Füdüg. 
II.  m\g.  1896,  Heft  11,  S.  035  ff.  En 
ist  daher  in  don  wonippii  Fällen,  wo  die 
Terminologie  heider  Sprachen  verschiedea 
ist  (x.  B.  H»«pt*  und  Nd)«iteiiipom  — 
Tempom  der  Gegenwart  oder  Zolränft  und 
TenijKira  dei  Vergangenheit)  in  der  zweiten 
Auflage  der  lateinisrhcn  nrannnatik  diu 
CbenMnstimmuDg  von  Müller  §  lüü  ff. 
hergestellt. 

Möllers  Grammatik  hat  flidi  an  einer 
gaoaen  Beihe  von  Gymnaden  nnd  Beal- 
g3mmitöien  (u.  a.  an  dtantUchen  Kadeticn- 
anstalton)  hereits  ra<!ch  f>infjf»Hirp»rt. 
Du'ser  Erfolg  hat  den  ^^'rl^' /.t  Ijt  stimait, 
fui  eiue  griechische  Grainniauii  /u  sorgen, 
die,  entaprechend  den  neuen  preubiachen 
Lehxplanen  vom  6.  Januar  1892  in  ihrem 
ganzen  Aufbau  sich  möglichst  streng  an 
Müllers  <  irammatik  nnschlnsse.  S'ie  ist  von 
P.  Weitt-nfels  unter  dem  Titel  <  ineeliis.  ho 
Schulgrammatik«  t>oebeu  eiachiunen.  da^ 
enta|nediende  grieehiaohen  Übungsbuch 
ansderMer  v<»  WeUlKnfelsaoU  apiteateiis 
im  Sommer  1898  folgen.  Die  Müller- 
sche  Lateinixlif  Schulgrarnniatik  mit  den 
von  Müller  l  eai  l  eiteten  Ustermannschen 
Übungsbüchern  uud  die  Weilaenfelasche 
grieoüsohe  Scliidgnimmatik  mit  dem  tu  ihr 
griiörigen  ObnngBbuche,  das  ist  die  rechte 
Art  von  Pmllelgrammatik.  Diesen  Bü- 
chern steht  eine  grofso  Zukunft  im  Sehn! 


din  r^iteintsrhc  Sehulgrammatik  von  Müller 
betrifft,  so  wii\l  sich  ohne  Zweifei  der 
Wunsch  ihres  Verfassers  (Vorrede  S.  VIll) 
erfüllen:  »Möge  denn  diese  Grammatik 
dazu  beitragen,  dafs  die  Schüler  auf  dem 
hesehriinkton  (iebiete,  das  ihnen  hier  vor- 
p**fnhrt  wiiii,  ein  festes  \Vjss#»n  erlangen 
und  sich  dieses  bis  in  die  obersten  Klassen 
hinein  bewahren !€  Wer  nach  dem  Buche 
MSUers  kein  Latein  lernt,  der  mnfii 
invita  Minerv  a  geboren  sein,  der  lernt  das 
Latein  übprhaupt  nicht. 
Marburgi. II.  Kduardlley donreich 

Or.  H.  Spaaler,  Knnatlexiaolier  BSkler- 
Mchmnok  f&r  Schulen.  Hamtmig,  Veilag 
derCommeteisohenEunatfaandlDng.1897, 

51  S.  8". 
»Die  Kunst  mufs  in  die  Schule«,  das 
ist  das  Wort,  in  das  die  Schrift  ausklingt, 
die  wir  hier  rar  Anzeige  bringen.  Und 
dieses  Wort  ist  behensigenswert,  ans 
mancherlei  Grilndeu.  Zunächst  entspricht 
es  d"r  Xafur  des  KinduH.  das  si'iocu  Geltet 
am  liebsten  mit  Bildern  näbit,  wenn  ihm 
auch  weiter  bildliche  Anschauungen  ge- 
boten werden.  Dem  Weeen  des  Kindes 
wird  geiadesn  Gewalt  angetiian,  wenn, 
sobald  ihm  die  Buchstaben  bekannt  sind, 
fast  ansvehliofslich  nur  sein  Vei^fand  br- 
h<.hüftigt  wird .  während  Phautasjit»  und 
Gemüt  vorödeu.  Und  wie  rächt  sich  das 
später  im  Leben  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft Den  BestrebuDgen  der  arbei- 
tenden Klassen,  die  Arbeitszeit  so  einzu- 
schriinken,  dafs  sie  ^in  nuMischen würdigeres 
Dasein  führen  kouneji,  stidit  man  mit  der 
Befürchtung  gegenüber,  dafs  viele  die 
Mosesett  nicht  in  menscbenwflnliger  Weise 
ausfüllen  können,  weil  sie  nicht  gelernt 
haben,  an  edlen  Genüssen  Vergnügen  zu 
empfinden,  Vns  wenitrstens  gelingt  es 
nicht,  mit  uu.seni  » Vulkf<unterhaltungs- 
abenden«,  die  bei  einem  Eintrittsgelde  von 
10  P^.  treffliche  nnd  msonigfache  Unter- 
baituDg  bieten  und  übeigroben  Zulauf 
haben,  diejenigen  Bevölkemnpr^sehichten 
heranzuziehen,  wegen  deren  wir  sie  ins 


und  PrivatODterncht  bevor.  Was  speziell  i  Werk  gesetzt  haben;  die  Armen,  denen 
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8ou»t  i-Uie  VergniiguDgea  wegen  des  hohea 
Freisea  unzugänglich  dnd.  Du  edle  Ter- 
gnügen  Mtzt  eine  Oenn&fiUkigkflit  Toniia, 
die  oftmals  im  hAiten  Kampf  ums  Dasein 
erloschen  ist,  wenn  sie  überiumpt  vor- 
handen geM'osen  war. 

Aber  auch  gesetzt  den  Fuii,  üuL»  solche 
ünteifaalitmgeii  auf  die  reöhteti  Sehichteii 
wirkten;  die  Bemühung  nnd  der  Aufwand, 
den  8te  fordern,  sind  /u  grors,  als  dab  sie 
sf>hr  oft  wit-dorholt  xvonit'n  könnton.  Soll 
der  (Jeuufs  erüiuliend  wirk»„Mi.  dann  niufs  w 
Imufigcr  sein;  dann  muTs  der  Mann  des 
Telkea  die  Fihigkeit  habeiit  mdi  aoeh  am 
S^ohönen  in  einfacherer  Form  au  erfipoueDf 
er  mufs  Sinn  haben  für  die  Reize  der 
Natur  und  die  Schönheit  der  Kunstworke. 
besonder»  der  Würk«  der  bildeudeu  Künste; 
denn  diei»er  GcnulB  ist,  wenigstens  in  bo- 
adieidener  Formt  am  leiohteaten  und 
billigaten  au  haben. 

Da  wir  aber  die  ErwacLsenen  nicht 
mehr  oder  nur  zu  ^prinfrem  Teile  für 
solche  Genüssu  gewinnen  künnen,  so  »mulk 
die  Kunst  in  die  Schule.« 

Audi  noch  aus  einem  dritten  Onmde, 
auf  den  ich  schon  vor  mehr  als  20  Jahren 
in  meinem  Schriftchen  »Gymnasium  und 
Kunst»  hinf^ewiesen  habe.  Wollen  wir 
unter  deu  Kuiturvölkeru  unsere  Stelluug 
behauptca,  so  mu&  unsere  Volksbildung 
auf  dem  Gebiete  des  Oeschmackea  gehoben 
werden.  Je  schöner  und  gefälliger  die 
deutsehe  Industrie  ihre  Waren  frrtipt,  um 
80  höher  stehen  sit*  im  l^rei.ne,  um  so 
gruü^er  wird  die  Zahl  der  Bestellungen^  um 
80  besser  wird  die  Einaelarbeit  beaahlt 

Man  bringe  also  die  Kunst  in  die 
Schule.  In  die  höheren  Schulen  ist  .sie 
ja  in  den  letzten  Jahren  etwjis  mehr  »  in- 
gedninsfen.  in  die  Volkssfhnle  zu  weni^, 
viel  weniger  als  z.  ii.  in  dem  ^itraktischeu« 
Englaad.  Von  Harobuig  geht  jetzt  eine 
Bewegung  in  dieser  Richtung  aus,  die 
hoffentlich  bald  weitere  Kreise  ergreift. 
Im  Jahre  IHOf)  ist  daselbst,  ansehfinend 
uutL-i'  F'.unvirkun;,'  des  auf  dieseui  «J'-Iiict«« 
wohlverdifuteu  Daektoi-s  Li  cht  w  ai  k  eme 
»Lehrervereinigung  für  die  Fliege  der 


künstlorischon  Bildung«  b^rüudet  worden. 
iSn  Auaatdiulii  dieaea  VeninM  beluad^ 
sunilehst  die  Fnge  des  BtlderachmnciBS  in 

den  Schulen.  Im  November  1897  wurde 
eine  Ausstelluaf^  veranstaltet,  um  zu 
zeigen,  dafs  man  auch  heute  schon  für 
mälsigen  Preis  gute  künstlerischo  Bild«r 
für  den  Sdmiuck  der  Sdinle  erwerben 
könne.  Um  für  diese  Auaatellung  Inter- 
ease  au  erregen,  verfaiste  Dr,  Spanier 
dit»  vorüppendo  Schrift,  die  zu  lesen  wir 
:ülen  Freunden  df*r  8(^hule  und  des  Volkes 
nachdrücklich  empfehlen  möchten.  Als 
wertvollen  Anhang  <«thilt  sie  ein  Ver- 
seiehnis  von  ffildem  »cum  Behmueke  der 
SchulrÄumo«.  Möge  das  Workchen  dassu 
?>eitragen.  dafs  aurh  in  Deutschland  — 
sowie  es  in  Euglaixd  geschehen  ist  —  die 
Gebildeten  sich  auf  ihre  Pflicht  besinnen^ 
die  sie  in  känstlerischer  Benehung  uaaerm 
Volke  gegenüber  haben. 
Oldenburg  i.  Gr. 

Dr.  Uttd.  Menge 

J.  Hoobs  ReohensMaoMne.  Vergl.  daau  das 
Schriftchen:  Ober  Anadtauungsmittel 

im  Reebenunterrichte  mit  einer  An* 
leitung  zum  Gebrauche  einer  neuen 
Rechenmaschine.    Schäfsbuj>r,  Verlag 
des  Autors.    18Ü5.   gr.  8".   ö  Bl.  mit 
graphiwäien  DanteUungoi.  Preis  20  kr. 
I.  Die  neue  Rechenmaschine  erscheint 
in  mehreren  Ausgaben.  (Ver^  den  Pro- 
spekt, sowie  auch  die  Anleitung  a.  a.  ü. 
S.  15  f.)    Betrachten   wir  rtie  ..kleine 
Ausgabe^'  (Preis  8  Kronen),  die  für  den 
Privatunterricht  bestimmt  ist 

Auf  dnem  Fulse  ruht  ein  Holsrahmen: 
er  ist  (30  cm  hoch  und  40  cm  breit.  In 
dif>''in   Rahmen  sind  fünf  Dräht«  i^in- 
gespiuint,  dl»',  weuu  nutig,  sehr  leicht  hur- 
ausgenommen werden  können.  Die  Drahte 
dienen  sur  Aufnahme  bewe^tcher  Reohen- 
körper  (Scheiben  und  Walzen).  Die  obere 
Hälfte  des  Rahmens  wird  durch  ein  Brett 
(mit  Querleisten  zum  Aufzuteilen  ^'edniekt«»r 
,  Ziffern)  hcieekt.   ilujti'r  dem  Drrkhrclte 
I  befinden   sich   alle    die  Kecheiikörper, 
I  welche  nidit  benutat  werden;  aie  luhen 
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auf  StellHfh rauben,  die  nach  Bedarf  vor- 
oder  zurückgeschraubt  werden  können. 
Will  man  die  Rechcnköri>er  zur  An- 
aohMinDg  briogmi,  so  genuin  weni^ 
Oriffa,  hii'  in  (Ilii  unteren,  d.  i.  in  den 
offenen  Teil  des  Kähmens  zu  bringen. 
An  dem  Vnfne  des  Rahmens  ist  mit  Schar- 
nierbändern eme  besondeie  ,4techentafel"* 
befestigt. 

Äholidi  sind  die  grä&ereii  Auagaben 

(Pteis  lö  bis  etwa  24  Kronen)  eingerichtet. 

..Die  Rechenkörper  siml  Cylinder  von 
quadratischipm  Längendurcbschnitte  (Ach- 
.sendurchschnitte)  .  .  .  und  sind,  ihrom 
Zahlenwexte  entspraoheiid ,  venchiedan 
grob:  die  Zehner  genau  das  Zehnfache, 
die  Hunderter  geoan  das  Hoodertfache 
dt'S  EiiHTs  .  .  .  (Der  Narhwois.  l^af^i  die 
Zehner  wirkliili  dius  Zcbiifaclie  de.*»  Einers 
und  die  Hunderter  wirklich  üna  Zekuiache 
des  Zehnen  sei,  wird  dordi  Hohlmafoe 
vom  Volumen  der  nassiTen  Gelinder  ge* 
liefert .  .  .)  Die  Rechenkörjier  sind  teils 
schwarz,  teils  wcils  oder  rot  f^efärbt,  und 
m  Werzlen  die  zwischen  1  und  10  liegen- 
den Wert«:  2,  3,  4  u.  s.  w.  entweder 
dnroh  2,  3,  4  verschieden  gefiirhte  Einer- 
GyÜnder  daigesteUt,  wenn  die  betreffende 
zähl  als  eine  Vielheit  etscheinen  soll,  oder 
sie  werden  dun  h  2,  3,  4  frleiehfarhige 
Rechonkörper  vci  ansi  Iianlifht^  wenn  die . . . 
Zahl  alä  Kiuheit,  also  nicht  als  2  Einer, 
3  Eber,  4  Einer,  sondern  als  1  Zweier, 
1  Drner,  1  Vierer  n.  s.  w.  erscheinen 
soll.**  Da  die  verschiedenartigen  Cylinder 
keine  „nnniitt.'lbaren  A  nsi  hanuntrsolijekte" 
sind  (Vergleichuiig  entöi»rt;chi'iiUer  Hohl- 
mafee!),  «so  empfiehlt  es  sich  für  den 
ersten  Bechennnterrieht  im  Zahlenraume 
1^10  nnd  1 — 20  von  der  quadratischen 
(!)  Cj'linderforni  abzusehen  und  dafür  .  . 
Einnr-Seheihen  und  Zehner- Walzen  an- 
zuwenden, welch  letztere  zwar  den  gleichen 
Durchmesser  (5  cm)  wie  die  Einer-Scheiben 
haben,  aber  durch  ihre  zehnfache  Höhe 
(10  cm)  den  aehnfachen  Wert  einer  Einer- 
Scheibe  veranschaulichen  ....  T'ei  der 
Behandlung'  d-  r  Decimalbruche  weixlen 
dieselben  Anschauungspunkte  benutzt  wie 


für  die  ganzen  Zahlen,  nur  mit  dem 
rnterschiede,  dafs  . . .  der  Hunderter  zum 
i-^uer,  der  Zehner  zum  Zehntel  und  der 
Ehler  snm  Hnndertstel  wird.  Znr  Ver- 
anschanJiohnng  der  gemeinen  Brüche  und 
deren  (!)  Opcmtionen  dienen  besondere 
Bnich  -  Cylinder."  (Über  Anschauungs- 
mittel u.  s.  f.  S.  13  u.  14.)  Dies  iät  al&o 
die  neue  Bechenmaschine. 

2.  War  sie  notwendig?  War  kmne  der 
vorhandenen  Rechenmaschinen  bfanohbar, 
etwa  die  russis'  he  Rechenmaschine  oder 
der  Tinich«?ehe  Kechenkasten?  Stellt  man 
eine  Zahl  mit  Hilfe  der  russischen  Keuhen- 
maachine  dar,  so  ersohemt  sie  „nar  als 
eine  Vielhdt,  als  eme  Somme  getrennter 
Einheiten" ,  die  zusammengeschobenen 
Kugeln  bilden  keine  ..höhere.  ii>  -i  'i  ah- 
gesehlossene  und  abgorundete  Emlieit." 
Die  russisahc  Hecbemnaschino  ist  also 
„nicht  einmal  eine  ausgiebige  ZShl- 
maschine."^  (A.  a.  0.  &  6  n.  7.)  Was 
die  Veranschauliebung  derBecbenmaschine 
betrifft.  lei^t-'t  .sie  auch  da  nur 
schränkte  Dicuste  (a.  a.  0.  8.  7).  Die 
iiissische  Rechenmaschine  wäre  demnach 
nidiit  empfehlenswert  Wie  steht's  dann 
mit  dem  TUlichschen  Recdienkasten?  Mit 
ihm  sind  allerdings  günstige  Unterrichts- 
ergebnisse erzielt  worden.  ..Mit  über- 
raschender Leichtigkeit,  fast  spielend, 
könnte  man  sagen,  haben  wir  namentlich 
im  1.  Schuljahre  die  Kinder  das  Unter- 
ri<^tsiiel  im  Rechnen  erreichen  sehen. 
Das  Rechnen  war  thatsächlich  zur  leich- 
testen Disziplin  gewoi-den."  So  heriehtet 
H  a  r  t  Iii  a n  n.  Allerdin^  besitzt  der  Tiliich- 
ische  Rechenkasteo  Vorzüge:  er  ermog> 
licht  es,  eine  Vielheit  in  ^luer  Einheit 
I  („materielle  Zusammengehörigkeit*  — 
;  Hartholomäi)  und  die  Viellieit'-n  als  wohl- 
geordnete Zahl  reihe  darzust«dleii  (a.  a.  <>. 
S.  7  u.  «).  Allein  auch  der  Tillichsche 
Bechenkasteu  bat  seine  M&Dgei.  „Das 
Zehnfache  eines  Wftrfels  ist  nicht  mehr 
ein  Würfel,  ebensowenig  der  Hunderter, 
j  web  licr  ids  inüulratisrlie  Platte  rrsebeint. 
'  Ei>t  nn  Tausender  kehrt  die  NN'urfelform 
[  wieder.  W o  bleibt  da  aber  die  von  T i  1  Ii c b 
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selbst  geforderte  ,durbgehende  Gieichlieit* 
Qiid  ßyameAne^  der  Ansohautuigsobjekte  V 
Difiser  Foiderang  ieuiii  nur  eine  E6rper- 

form  ontspreohoQ.  und  das  ist  die  des 
Cylinders  ...  bei  quadratischom  Tiiiigen- 
durch-schnitt.  Da«  Zehnfache  und  Huu- 
deitfadxe  eine»  suichen  Cyliuder»  bleibt 
immer  ein  Cyünder  und  zwar  stets  ein 
Cylinder  von  qoadratiiioliem  Ungeodoroh« 
schnitte.  In  dieser  Form  ist  t^in  An- 
schauunjisohj.'kt  ^rcfuudon,  das  sich  dem 
Kiude  stets  iu  deix-lben  Form  zoitrt.  ob 
es  von  vom,  von  rechts  oder  von  liak;j 
betriMJhtet  'wird"  . . .  Feiner  eignen  sich 
nneinandetgerethte  QyÜnder  mehr  als 
Würfel  »zur  Darstellung  einer  höheren  . . . 
Einheit'»,  weil  -di*»  Mantelflächen  inein- 
ander übeiigehen.c  (A.  a.  Ü.  8.  10  u,  11.) 
Aubentem  haben  die  »losen  Würfel« 
alleriei  Heine  8t5nuigen  im  Oefolge  (Um- 
fidlen  n.  B.  f )  IHe  losen  Einer-Wiufel 
und  Zehner-Stäbe«  sind  ferner  nicht  daxa 
geeignet,  »dem  Kinde  unsere  dekadische 
iSchreibweiüe  der  Ziffern  ...  zu  veran- 
Bchftidichen  nnd  nnauslöschlich  ins  Ge- 
dichtaJs  einxnpijlgen.€  (A.  a.  0. 8. 11  n.  12.) 
Biese  Gedanlcen  führten  var  Herstellong 
der  neuen  Rechenntaschinc,  »welche  mit 
Beseitigung  der  Maiip'l  d^r  russijscheu 
Kecheumabchioe  und  des  Tillichschen 
Bechenapparatee  die  Vonnge  b«der  cu 
vereinigen  sucht«.  (A.  a.  0.  8.  12.) 

Wie  die  neue  Rechenmaschine  ge- 
liraucht  werden  soll,  zeigt  Hoch  in  il.  ni 
erwähnten  Schriftchen  «Über  Auscüau- 
nu^mittel«  u.  s.  t 

3.  £inige  kritische  Bemerkungen.  Die 
neiw  Rechenmaschine  soll  u.  a.  ab  Ztthl- 
niaschine  gute  Dienste  leisten.  Hoch 
denkt  «»twa  so  (S,  "i  ff.^:  Im  Rf'chonnnt.'r- 
lichte  soll  da*»  Kind  vor  Jiil<  iii  Z  ihKur- 
stdluugcu  geirinneu.  Zur  Gewimmug  di  i 
Zahlvorstellungen  sind  Zühlabte  netwendig. 
iiHziUilt  werden  gewisse  >Anschanangs> 
olijekte-  der  Zählmaschine.  Eine  Zähl- 
niiLschine  ist  um  so  zweckmafsiger .  je 
mehr  sie  den  Zählakt  erleichtert.  Erleicii- 
tert  wird  der  Ziihlakt,  »wenn  die  Zahl 
nicht  nur  als  Vielheit,  sondern  »  ihrem 


We.seii  t'iitspmchend  —  auch  als  Einheit, 
als  ein  iu  eich  geschlos.senes  Oaozo  zur 
A  nsehauu  ng  kommt.«  (W eilte  man  die  vor« 
heiigeheade  Ansdiucksweise  heibehaltenf 
so  müfste  dieser  Satz  etwa  so  lauten:  En 
leichtert  wird  der  Zählakt,  wonn  dif  zu 
zaliienden  Dinge  in  gewisser  Wei.se  ginp- 
piert  smd,  in  Zehner,  Himdertcr  u.  s.  f.) 
»Wenn  beispielsweise  10  Einer  als  em 
1  Zehner  nnd  10  Zehner  als  1  Hundeiter 
auftreten,  so  wird  das  Kind  selbst  eine 
gn>fse  Zahl,  wie  354  oder  noch  mehr, 
rasch  und  leicht  auffassen  können.«  (A.a.O. 
S.  7.) 

In  diesen  ^txeD  ist  «ine  doppjite  Aua- 
dmdisweise  verflochten:  »ESne  Zahl  kommt 

zur  Anschauung.»  (VergL:  Will  der 
Lehivr  »^ino  Zahl,  z.  B.  3,  dem  Kinde  zur 
Anschauunjj  bringen«  ...  S.  1.3.  »Fig.  1 
veraaschauliclit  die  Zahl  als  Vielheit  und 
Einheit. . . .«  S.  17.)  Daneben:  Eine  Zafal- 
vorstellnng  wird  durch  Z&hlen  gewonneD. 
(Vergl.:  Fiir  den  Bechenunterrieht  kann 
es  so!(>he  Anschauungsmittel  nicht  gel>en, 
Welche  zur  Gewinnung  klan  i-  und  deut- 
licher Zahlvorstcllungen  die  rein  geistige 
Thätigkeit  des  Zahlens  öberfloss^g  machen« 
S.  G.)  Eine  Verflechtung  von  synonymi« 
sehen  Aitsdru<  kswei.sen  i.st  immer  bedenk* 
lieh,  sie  erschwert  einem  die  Arbeit,  wenn 
man  die  Begriffe  in  ihrer  vollen  Schärfe 
zu  erfassen  sucht.  Dazu  kommt  noch, 
dal^  die  eine  der  beiden  Ausdmcfcsweiaen 
leicht  irreführeo  kann.  Han  bedenke:') 
Die  Zahlvoi-stellutig  ist  eine  Beziehungs- 
voi-stolhins:;  demnach  i.st  sie  so  wenig  an- 
.schaubar  (^durch  die  Sinne  wahrnehmbar) 
wie  ii^geod  ^ne  andere  Beziehung.  Man 
kann  wohl  zugeben,  dals  sich  beispiels- 
weise die  Zahlatigabe  ^drei  Xüsse»  an  ge- 
wi.s.se  sinnliche  Eindrürkr-  aiilcline.  aber 
weiter  nichts.  '  D\v  Drei  dann  sehen  wir 
nicht  unmittelbar,  sondern  wir  sehen  etwass 
woran  eine  gei.stige  Thätigkeit  ankniipfen 


')  Vergl. die  ausfühtli^  hen  Dailt-LTunf^eu 
iu  meiner  Arbeit:  Zählen  und  Hechnen. 
Zeit»chr.  f.  Phil.  u.  Fid.  1895. 
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kaon.  Welche  zu  eiuem  ['Heile  führt,  in 
dem  die  Zahl  Drei  vorkummt.«  ^) 

Oaram  ludte  idi  oa  fär  verfiDgliob, 
vttDJi  man  so  gehbmlnrag  von  einem  Yeiv 
anschauliLhen  von  Zahlen  redet.  Eine 
solche  Ausdrucksweise  verführt  obendrein 
leicht  zu  lalücbeu  Urteilen.  Hoch  z.  B. 
Mgt:  *Bie  Kkrheit  und  Deutlichkeit  der 
Zahlvorstelhuif^en  wird  um  so  schwächer 


rangen:  »Durrhpphende  Gleichheit  und 
»Symmetrie«.  (A.  a.  U.  S.  9  u.  10).  »Unter 
Symmetrie  ist  nna  aber  niclit  blob  4m 
Zusammeiisdmmiuag  der  einzelnen  Ter* 
hältnisse  eines  Ganzen,  die  ebenmä^ge 
Anordnung  gleichartiger  Teile  zu  vor- 
stehen, sondern  der  Begriff  »ohliefiit  auch 
die  Übereinstimmung  zweier  oder  mehrerer 
Oegenstliide  nedi  ilmer  taltoreii  Fomi  in 


oud  venviacht  sich  um  so  mehr,  je  gröfser  i  sich,  also  Gleichartigkeit,  Oleichm&Isigkeit 


die  Zahlen  werdeix.  (A.  ji.  0.  S.  G.)  Xciii. 
so  ist  es  mcht!  Zahlvorstellungen  als 
Beziehungsvorstellungen  sind  eben  nicht 
»SeiiisvoraCellangen« ;  darum  darf  man  «aoh 
niobt  veriangen,  die  Zahlvontottniigen 
miUeten  in  Jer  AVei.se  klar  und  deutlich 


un<l  «ileichförmigkeit."  Gesetzt  auch,  die 
Definition  des  Be^rriffes  Symmetrie  sei 
berechtigt  oder  weuigstens  im  Sinne  von 
Tillich  ausgefallen,  so  bedeutet  Hoehs 
AnseinandenetKong  dooh  nur  diea:  Die 
Recheukorper   müssen   diese  bestimmte 


sein,  wie  es  die  »SeinSTOnteUttOgen«  sind  i  Form  haben  mit  Kücksirlit  auf  eine  rich- 


und  sein  köuuen. 

Femer:  Durch  die  Rechcukoi  per  hoU 
die  Zahl  »als  Einheit,  als  ein  in  sich  ge- 
Bchloesenea  Ganze  rar  Anaohanung  kora- 

Moch  fordert  also  wirkliehe  mier 
scheinbare  Ki<utinueu.  Veihui>,'t  alier  die 
(wirkliche  oder  scheinbare;  »matenelle  Ein- 
heit« wirklichdieBinheitder  Zahlbenebimg? 
Und  weiter:  Kann  die  Einheit  der  Zahl- 
heziehung  nicht  mch  ohne  diese  materielle 
Einheit  gesichert  wnleTi?  Mit  Rücksicht 
auf  die  ausführlichen  Erörterungen  in 
meiner  Arbeit  »Zählen  und  Rechnen«  mul^ 
tdi  die  eiste  Frage  verneinen  und  die 
aweite  bejahen.  Weiter.  Als  Rechen- 
lorper  fordert  Hoch  gewisse  Cylioder 
(Einer,  Zehner.  Hunderter)  von  '[uadra- 
ditchem  Acbsendurchschnitte.  Warum  ge- 
nule  Koiper  von  dieser  Foiro?  Hoch 
folgert  80 :  Tillioh  atellt  an  die  «An- 
sohnaiiDgsobiekte«  n.  a.  folgende  Anlorde- 

')  0.  Frege,  Die  Grundlagen  der 
Aiithmetik.  Breslao,  Kabner,  l(tR4,  S.  33. 

*)  Verfjl.:  »E?'  eignen  sich  zwei  oder 
mehrere  aiieiuander  ^reihte  Cylinder, 
deren  Mantelflächen  inemander  übergeben, 
eher  zur  Darstellimg  einer  höheren  in 
sich  gOHchlostienen  Einheit,  als  die  Würfel, 
deren  Kanten,  wenn  sie  sich  verNcliiebeD, 
nicht  mehr  eitir  T/.iii*-  V.iMt  n  und  dadureh 
den  einheitlichen  Eindruck  stören«.  (A.a.O. 
B.  lt.) 


tig  verstandene  FonJerung  Tülle  Iis.  Damit 
Lst  jedenfalls  nichts  erreicht.  Wir  müssen 
eben  nach  OrUnden  fragen;  die  Grande 
aber  finden  wir  bei  Hoch  nicdit  Man 
beachte  übrigens  die  Einschränkung:  »Da 
die  vorschiedenwcrtigen  ("yliiider  keine 
unmittelbaren  An.s»'haungN(>uukte  t*iud,  .so 
empfiehlt  es  sich  für  den  ersten  Rechen- 
nnterricht  im  Z.  1—10  oder  1—20,  von 
der  qnadralaschM  (!)  Qründerfona  absu- 
sehen«  u.  s.  f. 

Fcrn«''r:  Ks  ist  nvincr  Erfahrung  nach 
nii  ht  bchwer,  die  Kiuder  dahin  zu  führen, 
duTs  sie  alle  Aufgaben  im  Zahl  räume  1  bis 
10  sicher  nnd  gewandt  ausrechami.  Es 
macht  «lern  Kinde  aber  ganz  beträchtliche 
Mühe,  sii  h  diese  Aufgaben  mit  den  Ergeb- 
nissen zum  ^'ed;lchtnismäfsigen  Kigentumo 
zu  luachcD.  äo  viel  ich  sehe,  trügt  die 
neue  Rechenmaschine  nichts  dara  bei,  dem 
Kinde  diese  Mühe  au 'verringern.*) 

Trotxdem  darf  mau  wohl  zu^^  stehen, 
dals  die  neue  lieehi  iimaschine  kleine  Vor- 
teile hat;  »Sie  hat  an  einem  fertigen 
Mechanismus  die  Auschauungsobjektc  stotü 
nach  Werten  geordnet  beisammen  und  ge- 
stattet eine  leichte,  schnelle  und  aidiere 


Vergl.  das  Schriftchen  Von  A.  Faok 

in  Kalt.Miiii'rdli'  iiii):  Kvi  hentaffln ,  ein 
neues  Hilfsmittel  für  den  ersten  Kechen- 


onterricbt 
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UandbiUjung«  u.  s.  f. ')  Das  Bcigleitschrift* 
chen  «otbehii  an  maoohen  Stallen  der 
SdiSif  e  der  Oedanken  und  der  exakten 
Dant^ong. 

Weimar  iL  Faok 


Or.  N.  N.  Friok,  Leiter  der  tf.  Biatrikt. 

schule  zu  Cincinnati,  Ohio:  Der  deutsche 
Unterricht  in  amprikanis<-Iif>ii  S(  hulen. 
ein  Förderer  der  idciUeii  Entwicklun^s 
und  dtir  deutsche  Lnterricht  m  den 
öffentUchen  Scholen  vim  Cineinnati. 
Bielefeld,  A.  HebnidL 
In  dem  voriiegenden  8.  Helle  de» 
Vm.  Bandes  (50  Pf.  Einzelpreis)  spricht 
sich   mn  deutsch -amr»rikanischer  Srhul- 
manu  über  diu  Vorzüge  aus,  die  der  deut- 
sche Sprachunterricht  in  den  amerikani- 
achen  Bcbnlen  in  gemütvoller  Hinnöht  ge- 
wMhrL    Ea  handilt  sioh  in  denuelben 
nämlich  um  den  gleichzeitigen  Betrieb  der 
deutschen  und  englischen  Sf)i-ai  h»\  der 
manche  Gt^er  hat,  aber  schiieislich  doch 
in  reckt  vielen  Sdinlen  sohoo  war  Duiüh- 
fühnmg  gekommen  ist,  und  swar  auf  Grund 
der  guten  Erfahningen,  die  dumit  gemocht 
sind.  And>'r>' SadiVfrstiiudigo  ahcr  würden 
dies  bestreiten,  indum  sie  behaupten,  dafs 


nur  ausnahi|Uiweisc  in  etlichen  Schulen 
etiler  Städte  «tieee  Duohführung  ge> 
langen  sei,  nnd  xwar  auf  Orund  der  tber* 

wiegenden  Einwohnerzahl  der  Deutschen. 
Die  deutsche  S{)r:i('ht',  so  wird  beniortt. 
giebt  so  reichlich  (ielegenheit  auf  die  Phan- 
tasie, das  Gefühl,  das  Gemüt  einzuwirken, 
und  dtiidi  oe  soll  den  Sdiüleni  deutscher 
Abetammnng  Kunde  werden  von  dem 
Wollen  und  dem  Hian,  dem  Streben  und 
dfn  Ermnprensrlinffpfi  dfr  Ihrigen  jenseits 
und  diejirieitü  des  Meeres,  auf  dafa  sie  sich 
bewufsterweise  rühmen  können  Ameri- 
kaner CO  sein  toU  deutacher  Ttagend.  Daa 
Schriftohen  liefert  einen  lesenswerten 
Beitrag  zur  Kenntnis  des  deutschen  Unter- 
richts in  (  'in<  irmati,  könnte  ahnr  weit  mehr 
gebracht  haben,  damit  der  Leber  auch 
einen  Einblick  bekäme  in  den  Thatbestand 
des  dentsohen  Dntenichts»  ond  swar  in 
den  Teilen  Amerikas,  wo  die  Bevölkerung 
nii  fit  üherwie<:t Uli  deutsch  ist,  wo  I^ehrer, 
die  in  bruh  ri  Sprachen  bewandert  sind, 
nicht  in  geniigender  Zahl  vorhanden  sind. 
Solohe  sollen  überhaupt  sehr  selten  sein 
in  Amerika,  um  eine  andere  Spnohe  neben 
der  englischen  in  den  Oemeiodeschiden 
zu  betreiben. 

Jena  Kloinsorge 


D  Aua  der  Faohpresse 


Aus  der  pädagogischen  Fachpresse 


Wir  beginnen  unsere  Rundschau  über 
daa  Jahr  1897  mit  den  Artikeln  tum  Oe- 

sohichtsunterriohtf  der  noch  immer 
viele  Federn  in  Bewegung  setzt.  Cber 
»Die  Aufgabe  des  Geschichtsunter- 


')  Dr.  J.  Capesius  urteilt:  »Hochs 
Kecheninaseliino  zählt  keineswegs  zu  den 
uberflii.s.sigeii  Ijehnnitteln ,  sondern  be- 
zeichnet M'irklich  einen  Fortschritt  über 
daN  Vorhandene  hinaus  und  ist  uuserca 
Volks-  und  ElementarBChulen  wlrmatene 


richts«  verbreitet  sich  A.  Lomberg 
(Ev.  Scholbl.  12)  ond  verlangt,  dalk  der 
(•eschichtsunterricht  dem  Zo|0inge  ein  leb- 
haftea  Interene  für  den  Werdegong  der 

cur  Benutmng  zu  empfehlen.«  (Sdihl- 

und  Kirehenboto  hrsg.  von  E.  Morres, 
XXX,  S.  232.)  Die  Kecheunia-schine  ist 
außerdem  empfohlen  vom  ungarischen 
Ministerium  für  Kultus  und  Uuterriiht. 
sowie  vom  T,ande<;konsisforium  der  evan- 
>  gelischen  Laudeskii  che  A.  B.  in  den  sieben- 
I  bfugischen  landesteilen  Ungana. 


Digitized  by  Google 


D  Aus  der  Fachprosse 


159 


menschlichen  Kultur  «nnpflanz»%  ihm  ins- 
besondere die  in  der  Kultiirei)t\vick!ung 
tbätigen  Mächte  —  das  Psychische,  Ethisth- 
Reli^Sse,  Ethnographische,  die  Arbeit  das 
Sociale  —  m  erkränen  gebe,  um  ihn  da- 
durch zu  befähigen  und  geneigt  ru  machen, 
an  den   Kn1tiirb«»strf'hungon  scinpr  Zoit 
nach  Kräften  teiizuuehjueu.  Kinen  guten 
Überblick  über  den  heutigen  Stand  der 
OesohjehtsmedMMlik  giebt  £.  Hartleb  in 
»einem  Vortrage:  »Die  Forderungen 
der  (lecr^nwart  an  den  Geschichts- 
unterricht« (Schulbote  f.  Hessen  17.  18. 
20.  21).    »Über  die  Grundsätze  der 
Auswahl,  Anordnung  und  Behand- 
lung des  Lehrstoffes  f4lr  den  Oe* 
schichtsunterricht  veröffeotlicbt  Dr. 
Schilling  eine  die  Anschauungen  der 
Hf'rburt sehen  S^'hule  vertrptpnde  Abhand- 
lung (iSäcJis.  ix'huiÄtg.  4.  ü),  worin  er  drei 
Foimea  der  Darbietiuig  nntoracheidet:  die 
Eixtthlnng,  die  belehrende  Unterhaltung 
und  die  Besprechung  kulturgeschichtlicher 
Bilder.    Eine  Umgestaltung  des  Verhält- 
nissen zwischen  Kriegs-  und  Fnedens- 
goschichte  fordert  Dr.  Horn  in  einem 
Artikel  »Der  GeschiditBuntwridit  vom 
modernen  Oeeichtspunkte«  (P.  Bl.  f.  Leh- 
rerb. I).    »Während  bis  jetzt« ,  schreibt  i 
er,  »Krip*:^  und  Kriegsereigni??se  aus  dem 
Hintergründe  des  Friedens  und  fiiedlicher 
Zustände  imponierend  heiTortreten,  hat 
jetst  der  Krieg  mit  seinen  Aooidentien  den 
Hiuteignind  zu  hildt  n.  wlihreud  der  Friede 
und  sein  Werk  in  dem  stolzeu  Seihst-  , 
bewufstsein  des  Kmährers  und  Krhalt^rs 
den   Vordergrund  einnimmt.  Demnach 
mub  die  Teodens  sieh  wie  ein  roter  Faden 
durch  den  Oeschiöhtsunterricht  slelien, 
dafs  der  Krieg  lur  al.s  ein  Mittel  zum 
Frieden  anznsohen  ist  und  dafs  alle  f^rofs»-!! 
Männor  und  Marksteine  der  (ieseliichle,  in- 
sofern sie  als  Xriegshelden  auftreten,  als 
Vertreter  der  Zeistörung  und  ünkoltor, 
den  Friedenshetden  gegenüber  als  den 
Förderern  der  Kultur,  der  Bildung*  und  des 
Furtschrittes,  zurücktreten  müssen.«  Auf 
demselben  Standpunkt  stehen  die  »Un- 
zeitgemäfsen Gedanken  zum  gegen- 


wärtigen Geschichtsunterricht« 
von  P.  Herzog  (D.  Schulprax.  .^1). 
H.  Free  fordert  »Die  gänzliche  Um- 
gestaltung des  weltgesohiohtHchen 
Unterrichts  in  der  Volksschule« 
fXeue  Bahnen  6.  7).  Beim  Kinde  fehlen, 
.so  fuhrt  er  aus,  »Die  Bedinpin^en  für 
ein  Interesse  an  der  Beschäftigung  mit 
der  Geschichte.  ist  nicht  das  nötige 
Oi^n  daffir  vorhanden,  nimlich  die  sor 
Aufnahme  und  zam  Verständnis  der  Thttt* 
Sachen  der  Verj^an-renheit  nötigen  Vor- 
stellungen. Der  Unterricht  kann  sio  frei- 
lich herbeischaffen,  aber  nur  in  intellek- 
tueller Form,  mcht  als  Eigebnis  der  Er- 
fthning.  Aus  diesem  Grunde  können  sie 
keine  Kacht  im  Geiste  des  Kindes  ge- 
winnen, und  .so  fehlt  in  der  Arbeit  an  der 
Geschichte  die  Aktualiliit.  In  Thätigkeit 
versetzen  die  Jugeod  gegen wjütige  Dingo 
und  Tefhlltnisse,  solohOf  die  im  Rahmen 
seiner  Eilebnisse  liegen.«  Die  Scfavierig- 
keiten  liegen  aber  auch  in  der  Geschichte 
selber  und  betreffen  sowohl  die  Sprache, 
wie  den  Tnlialt  der  ge.sehichtiichen  Dar- 
stelluug.  Nur  für  die  Geschichte  der  Neu- 
zeit baut  sieh  die  Grundlage  in  der  Seele 
des  Kindes  auf  und  deshalb  sollte  der 
i  Unterricht  im  wesentlichen  auf  die  Ge- 
schiehte  des  neuen  deutschen  Reiches  be- 
schrankt werden.  Die  fnibere  Geschichte 
dieses  Jahrhunderts  findet  nur  noch  in 
den  Hauptsfigen  Berüduichtigung«  und 
was  weiter  zuröokUegt,  ist  Sache  der 
,  hi.stiirisl  hen  Notizen  nnd  knirzcn  Mit- 
teilun^ä'n.  H.  Fr(jtsi  li  zeigt  »Die  Be- 
deutung des  htiimutlichen  Erfah- 
rungs-  und  ümgaugskreises  für 
den  Oeschiohtsunterrieht«  (Evang. 
Schulbl.  4)  und  weist  dem  UnternMif  die 
Aufj^^aho  ?;a,  die  Bearbeitun^^  Hereiehe- 
riing  und  Vertiefung  des  apperzipierenden 
Gnmdkapitals  als  »beständige  Vonuheits^^ 
aufzunehmen,  damit  die  YorsteUuogen  auf 
einem  sicheren  Fundamente  ruhen  und 
an  das  wirklich  Erlebte  und  Eifalireno 
sich  ansrdiliefsen.  Eine  wf'rtvnlle  AMiatid- 
lun^'  'Die  histiHisdieu  liildwerke 
und  ihre  V erwertung im  Geschichts» 
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Unterricht«  ▼eröffentliGhtH.  Viergutz 
<Fil  Zig.  19.  20);  Ueinera  Beitrage  duv 

über  liefern  Priebus  (Schles.  Schnlztg.  48) 
und  Wiese  (Kath.  Schulztg.  f.  X.  47). 
»Das  Kausalitatsprinzip  im  Tt  o- 
ächichtsuntcrricht«  ist  Gegenstand 
«iner  UotennGhang  von  P.  Mückle 
(Bad.  Sohulztg.  51.  62),  die  m  folgendem 
Ergebnis  gelangt:  »Wegtm  der  Kompli- 
ziertheit dpr  historischen  Zusammenhänge 
wird  der  G.-U.  auf  der  Unterstufe  mit 
Emzelbetrachtuogen  zu  b^innen  haben 
und  eist  auf  der  Oberatofe  die  Entwick- 
Ittog  im  ganxen  za  übersehen  suchen.  Die 
gesc'hiobÜicfae  Einzelbetraohtung  hat  immer 
auszugehen  von  der  Darstellung  kultu- 
reller Zustände  und  daim  die  Thati^achen 
de:^  geschichtlichen  Oei^uheheas  aozu- 
fichlieben.  Die  gesohicbtliche  Gesamt- 
betracbttmg  sucht  die  kansalen  Zusammen- 
hänge der  Einzelgestaltungen  und  die 
(iründe  der  Eiitwii  kluiifj  aufzudecken  und 
äü  eine  ClM.'rsicht  ulwj  das  (lanze  zu  ge- 
winnen. Über  »Die  GeuiUt^bildung 
durch  den  Oeschichtsnuterricht« 
verbreifet  »ich  A.  8ch e i  bl h  u b e  r  (Bayer. 
I^hrerztg.  32.  33)  und  zeigt,  dafs  nur 
<lanji  eine  '\Virknn<;  nnf  das  Oemüt  aii>;- 
geui»t  wird,  wenn  solche  Handlungen  vor- 
geföhrt  weiden,  die  einen  bedeutenden 
JGinfluls  auf  das  Gefühl  der  handelnden 
Feraonen  ausüben,  und  auch  gezeigt  wird, 
in  wf-lohcr  Weise  si«  Ii  difse  Gefühle  an 
den  hondolodeu  Persoaeii  äuDscni.  Z. 


.  J.  Langermann,  Das  Hecht  auf  die  iSchule. 

Die  deutsche  Schule  1897,  H.  11. 
Die  Rt  hulnnf»<ieht  ist  ein  Mittt»!  a")  zur 
FiT-lcnin-,'  <lt  i  naturgemäfsen  Schularbeit, 
muühcli  dt  1   harniüuischcn  Entwicklung 
der  henmwacfaseoden  Generation,  b)  xur 


Erimltnng  der  natnilgem&iscn  Beziehung 
Bwischen  Sdiule  und  GeaeUacliafl.  Das 

Recht,  dieses  Mittel  zu  handhaben,  leitet 

Dörpfold  ab  aus  dem  Intorossp  an  dor 
Jugendcr/it'inmg.  Der  mittelbaren  Inter* 
esfionten  giebt  os  viele,  die  als  herr»chende 
Oeneiatioa  niaammcogefa£rt  werden  kön- 
nen, unmittelbar  interessiert  ist  aber  nur 
die  Jugend  selbst  Da  dioso  jedoch  noch 
unmündig'  ist,  hat  die  herrschende  Gene- 
ralinn  die  Pflicht,  sie  zu  vertreten.  Also: 
die  Jugend  hat  das  Recht,  die  herischende 
Generation  hat  Fflicfaten.  Die  aldhaten 
PfUcbten  liegen  die  Jqgend  liegen  der 
Familie  ob,  die  weiteren  der  büi^gerlichen 
Gemeinde  und  dem  Staate,  weil  der  Ein- 
zelne diesen  Verhändon  mit  Notwendigkeit 
angehören  muTis.  Alle  anderen  Verbände, 
wie  Zünfte,  Vereine,  auch  die  Kinhe, 
kann  der  Einselne  nach  den  bentigan  Ge- 
setzen willkürlich  aufsuchen  oder  Hiwden- 
Fulf;li>  h  —  hat  die  Kirche,  fregen  Dor- 
plcld,  kein  Recht  zur  Autmlnahme  an 
der  Schulaufsicht  Der  Geistliche  kann 
trotadem  in  den  Scfaulvorstand  gewiblt 
werden,  sitzt  aber  dann  darin  nicht  als 
Geistlicher,  .sondern  als  »einflnrsrpiche 
Persönlichkeit«  aus  di-r  Schnl'jemeinde. 
In  Hinem  Nachwort  vemiift  der  Hemus- 
geber  Rifsmann  die  Unterscheidung  von 
inittelbaren  Schul -Interessenten;  anau- 
nehmen,  die  Jagend  allein  habt*  ein  un- 
mittelbares Tnten>ssp  an  ihrer  Ausbildung, 
sei  —  hier  ist  der  Ausdruck  einmal 
sachlich  treffend  —  eine  individualistische 
Anaidfai  Historisch  -  thatattohtidL  atehe 
nur  dem  Staate  das  Schulredit  xu;  nb 
cxler  wie  weit  die  Gemeindebehörden,  die 
Kii'  he,  die  Eltern  und  die  Lehrer  an  der 
fH-hulverwalfiui;:  teilnehmen  könnten  oder 
sollten,  sei  nach  Zweckinälsigkeitsgninden 
au  bestimmen.  ^e. 


Orask  vos  Btraiuii  Bayer  6  SOhs«  ta  I««ag«aM]sft 
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Idealismns  nnd  Materialismns  der  C^esohichte 

Von 

0.  FlOscl 

CTorttetaung) 

Wirtschaft  und  Idee 

Am  Grabe  seines  Freundes  Marx  sagte  Engels:  »Wie  Darwin 
das  Gesetz  der  Entwicklung  der  organischen  Natur,  so  entdeckte  Marx 
das  Entwicklungsgesetz  der  menschlichen  Geschichte,  die  bisher  unter 
ideologischen  Überwucherungen  verdeckte  einfache  Thatsache,  dals  die 
Menschen  vor  allen  Dingen  zuerst  essen,  trinken,  wohnen,  sich  kleiden 
müssen,  ehe  sie  Politik,  Wissenschaft,  Kimst,  Religion  etc.  treiben 
können.«  Diese  einfache  Thatsache,  dafs  erst  die  leiblichen  drin- 
gendsten Bedürfnisse  befriedigt  sein  müssen,  ehe  die  höheren  erwachen, 
ist  wohJ  noch  von  niemand  bezweifelt  worden.  Aber  man  hat  es 
meist  auch  nicht  für  der  Mühe  wert  gehalten,  sie  besonders  imd  gar 
als  ein  neu  entdecktes  Prinzip  auszusprechen.  Schiller  meint:  der 
Mensch  ist  noch  sehr  wenig,  wenn  er  warm  wohnt  und  sich  satt  ge- 
gessen hat,  aber  er  mufs  warm  wohnen  imd  sich  satt  gegessen  haben, 
wenn  sich  die  bessere  Natur  in  ihm  regen  soll.*) 


*)  Zu  diesen  Worten  Schillebs  bemerkt  Mütheriüs  (Deutsche  Blätter  für  erz. 
Unterricht  1897,  Nr.  33):  doch  ist  gerade  Schiller  der  glänzendste  Beweis  dafür, 
(Jafe  die  (Empfindung  für)  Schönheit  nicht  ein  Vorrecht  der  mit  Gütern  des  äufseren 
Glückes  Gesegneten  ist,  dafs  sie  ihre  belebenden  Strahlen  sendet  auch  in  den  Jauimer 
von  liebensnot  und  Korjjerelend.  »Von  der  Wiege  meines  Geistes  an  bis  jetzt,  sagt 
Schiller,  da  ich  dieses  schreibe,  habe  ich  mit  dem  Schicksal  gekämpft  und  seitdem 
ich  die  Freiheit  des  Geistes  zu  schätzen  weils,  war  ich  dazu  verurteilt,  sie  zu  ent" 
behrcn.« 

ZaiUohrifl  far  Pblloaophie  und  Pid«gogik.  5.  JAhrgang.  11 
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In  dem  Munde  von  Engels  sollen  jene  Worte  ohne  Zweifel 
ein  kurzer  Ausdruck  sein  nicht  blofe  dafür,  dafs  die  wirtschaftlichen 
Bedürfnisse  erst  einigermaßen  gestillt  sein  müssen,  ehe  die  hohem 
geistige  Befriedigung  verlangen.  Er  hat  nicht  blols  ein  zeitliches 
Vorhergehen,  sondern  einen  ursächlichen  Zusammenhang,  er  hat  die 
Orundlehre  des  sozialen  Materiaiismus  andeuten  wollen,  dftls  die  Wirt- 
schaft die  Idee  erzeugt,  bildet  und  verändert 

Dabei  denkt  die  materialistische  Geschichtsauffassimg  natürlich 
nicht  an  Ideen  als  selbständige,  gleichsam  über  den  Völkern  als  Volks- 
geister und  über  den  Individuen  als  geheimnisvolle  Machte  schwebende 
und  waltende  Elräfte,  wie  dies  sonst  in  der  Hegel  sehen  Schule  den 
Anschein  hat  Wo  der  logische  Realismus  schwindet,  gelten  nur  noch 
die  Individuen  als  Realitäten.  Wenn  also  von  Ideen  die  Rede  ist, 
so  sind  damit  Oedanken  der  Menschen  gemeint  Aber  auch  die  Ge- 
danken der  Menschen  entwickeln  sich  nicht  rein  von  innen  heraus; 
vielmehr  sind  die  von  aufsen  kommenden  sinnlichen  Wahrnehmungen 
das  einzige  Material,  aus  dem  äch  aaoh  die  höchsten  geistigea  Ge- 
bilde, Ideen  entwickeln. 

Man  kann  sich  nun  den  Zusammenhang  der  geistigen  Ent- 
wicklung also  der  Ideen  mit  den  äufsem  Dingen  oder  den  wirtschaft- 
lichea  Verhältnissen  verschieden  denken. 

Der  soziale  Materialismus  bedient  sich  hier  sehr  oft  der  W^en- 
dung:  Das  Sein  (die  Wirtschaft)  bestimmt  das  Bewufstsein  (die  Ideen). 
In  Wahrheit  hätte  er  hier  von  keinem  KausaUtätsvorhältnis  reden 
dürfen,  sondern  von  Identität.  Nach  dem  Hegel  sehen  Idealismus  ist 
Sein  und  Denken  identisch.  Die  materiellen  Verhältnisse  haben  nicht 
einen  idealistischen  oder  ideologischen  Überbau,  reflektieren  sich  nicht 
in  dem  Menschengeist,  oder  wie  sonst  die  Ausdrücke  lauten,  vielmehr 
sind  die  Dinge  selbst  die  Gedanken  über  die  Dinge.  Bei  Hegel  ist 
die  Wirklichkeit  ein  sich  selbst  denkender  Begriff,  dessen  Denken 
sich  in  steten  Widersprüchen  bewegt  Dieses  Denken  ist  aber  nicht 
ein  subjektives  Denken  eines  oder  einiger  oder  auch  aller  einzelnen 
Menschen,  sondern  es  ist  objektives,  reales  Denken.  Die  Gedanken 
nach  der  dialektischen  Methode  sind  nicht  blofs  Gedanken,  sondern 
sind  die  Dinge  selbst  Es  ist  darum  schon  nicht  richtig,  wenn  Marx 
sein  Verhältnis  zu  Hegel  so  darsteUt,  als  wären  bei  Heokl  die  Ideen 
die  Ursachen  der  Dinge,  statt  dessen  wären  nach  ihm  die  Dinge  die 
Ursachen  dnr  Ideen.  Streng  genommen  dürfte  hier  nicht  von  Kau- 
salität, sondern  es  müfste  von  Identität  die  Rede  sein.  Kausalität 
müfste  man  schon  darum  beiseite  la^^^on,  weil  überall  ein  abaolates 
d.  h.  orsachloses  Wenden  zu  Grande  liegt 
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Doch  man  gehe  auf  den  Gedanken  der  Kausalität  ein.  Wie 
denkt  man  sich  nun,  dafe  das  Sein  das  Bewolstsein  bestimme?  Auch 
hier  darf  man  die  Worte  Sein  und  Werden  und  BewuTstsein  nicht 
im  strengen  Sinne  nehmen.  Überall,  wo  das  absolute  Werden  zu- 
gelassen wird,  hat  man  keinen  genauen  Begriff  weder  vom  Werden 
noch  viel  weniger  vom  Sein.  In  ganz  pqtnlfirer  Weise  wiid  alles, 
was  nicht  augenfällig  Oeschehen,  Handlung  ist,  ein  Sein  genannt^ 
alles  Zust&ndliche,  Gewordene,  Bestehende,  länger  Beharrende  heüht 
ein  Sein.  So  wird  den  Handltingen  des  Menschen  der  Charakter,  aus 
dem  sie  henrorgehen,  als  das  Sein  gegenübergestellt.  So  gelten  die 
klimatischen,  die  politischen  and  wirtschaftlichen  Einriohtmigen  eines 
Volkes  als  ein  Sein,  aus  dem  sich  eben  die  Handlungen,  die  An- 
aohaaungen,  die  Ideen  entwickeln  sollen.  ^ 

Man  muls  sich  Torläufig  dieser  Ausdiuoksweise  ansohlielisen  und 
es  sich  gefallen  lassen,  die  Prodoktionsweise  das  Sein  eines  Tolkes 
zn  nennen  nnd  diesen  Ausdruck  so  weit  zu  fassen,  dalk  er  alles  ein- 
schliefst, was  überhaupt  auf  den  Menschen  irgendwie  einwirken  kann. 

Dahin  gehört  zunächst  die  Basse  oder  die  Blutmischnng.  »Je 
mehr  sich  der  Mensch  aus  dem  unmittelbaren  Zusammenhange  mit 
der  Natur  löst,  um  so  mehr  verschmelzen  und  vermischen  sich  die 
natOriichen  Bassen.  Je  höher  die  Herrschaft  des  Menschen  über  die 
Natur  wächst,  um  so  ToUstSncliger  wandehi  sich  die  natürlichen  Rassen 
in  soziale  Klassen  um.  Und  soweit  die  kapitalistische  Produktions- 
weise reicht,  haben  sich  die  Unterschiede  der  Rassen  schon  aufgelöst 
oder  lösen  sich  doch  täglich  mehr  auf  in  die  Oegensfttse  der  Klassen, 
innerhalb  der  menschlichen  Oesellschaft  ist  die  Rasse  kein  natürlicher, 
sondern  ein  historischer  Begriff  der  in  letzter  Instana  von  der  mate- 
riellen Produktionsweise  bestimmt  wird  und  den  Oesetzen  ihrer  Ent- 
wicklung ebenso  sehr  unterliegt,  wie  es  KATrrsnr  vom  Begriff  der 
Nationalität  nachgewiesen  hat.*) 

In  Wirklichkeit  sind  die  Rassenunterschiede  natOrliche  Unter- 
schiede und  ihre  Auflösung  d.  h.  eine  grölsere  Ausgleichung  der 
natfiriichoi  Verschiedenheiten  durch  gemehraamere  Bildung  und  Inter- 
essen ist  erst  durch  die  Oesohichte  bedingt,  oder  Tielmehr  kann  nur 
in  Jahrhunderten  Tielleicht  einigemiaben  herbeig^Qhrt  werden,  ohne 
die  natürlichen  Rassenunterschiede  auch  in  geistiger  Hinsicht  ganz  zu 
verwischen.  Sicherlich  wird  die  Rasse  nicht  durch  ^e  Produktionsweise^ 
sondern  diese  wird  durch  die  Basse  mit  bedingt 

Ein  weiterer  Eaktor  ist  das  £lima  nnd,  was  damit  zusammen- 


I)  iCiHtti»  a.  a.  0.  &  48. 
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hängt  Auch  dies  wird  zur  Produktionsweise  gerechnet  Bekanntlich 
hat  unter  den  Geschichtsschreibern  namentlich  Buckle  den  Einflufe 
des  Klimas  auf  die  geistige  Ent^vicklllng  eines  Volkes  betont  Dazu 
bemerkt  Mehbing:  Buckle  tibersali  die  Produktionsweise  des  mate- 
riellen Lebens,  die  Geist  und  Natur  verbindet,  die  den  menschlichen 
Oeist  erst  befähigt,  die  Herrschaft  über  die  Natur  zu  gewinnen  und 
die  der  Natur  ihre  Geheimnisse  überhaupt  erst  entringt,  um  sie  zu 
Produktivkräften  in  der  Hand  des  Menschen  zu  machen.  Was  Buckle 
nicht  erkannt  hat,  das  betont  der  historische  Materialismus  als  den 
^tscheidenden  Punkt  und  wenn  wir  schon  gesagt  haben,  dals  er  da- 
durch keineswegs  die  Gesetze  des  Geistee  leugnet,  so  verstehen  wir 
ebensowenig,  wie  er  dadurch  die  Gesetze  der  Natur  oder  auch  nur 
die  klimatischen  Gesetze  leugnen  soll.  Wann  hat  er  denn  behauptet, 
dals  man  auf  den  Eisbergen  des  Nordpols  Aokerbatt  oder  in  den  Sand- 
wellen der  Wüste  Sahara  Schiffahrt  treiben  könne?  Marx  hat  im 
Gegenteil  der  Bedeutung  der  Naturkrafte  in  der  menschlichen  Pro- 
duktion stets  die  sorgfältigste  Beachtung  geschenkt  Eine  zu  ver- 
schwenderische Natur  hält  den  Menschen  an  ihrer  Hand  wie  ein  Kind 
am  Gängelband.  Sie  macht  seine  eigene  Entwicklung  nicht  zur  Nattir- 
Notwendigkeit  Nicht  das  tropische  Klima  mit  seiner  überwuchernden 
Vegetation,  sondern  die  gemälsigte  Zone  ist  das  Mutterland  des  Kapitals. 
Es  ist  nicht  die  absolute  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  sondern  seine 
Differenzierung,  die  Mannigfaltigkeit  seiner  natürlichen  Produkte, 
welche  die  Naturgrundlage  der  gesellschaftlichen  Teilung  der  Arbeit 
bildet,  und  den  Menschen  durch  den  Wechsel  der  Natummstände, 
innerhalb  deren  er  haust,  zur  Vermannigfachung  seiner  eigenen  Be- 
dürfnisse, Fähigkeiten,  Arbeitsmittel  und  Arbeitsweisen  spornt  Die 
Notwendigkeit,  eine  Naturkraft  gesellschaftlich  zu  kontrollieren,  damit 
hauszuhalten,  sie  durch  Werke  von  Menschenhand  auf  grofsem 
Maisstab  erst  anzueignen  oder  zu  zähmen,  spielt  die  entscheidendste 
Rolle  in  der  Geschichte  der  Industrie.  Die  Geschichtstbeorie  von 
Marx  ist  also  fem  von  einer  Vemaohlliasigimg  der  Natnrkräfte  oder 
auch  nur  des  Klimas.*) 

Das  sind  nun  überaus  bekannte  Sachen,  vielfach  geistreich  aus- 
geführt von  Hebdeb,  MoKTBSQinEu,  RnTEE,  Buckle,  Cabey  y.  Baeb, 
Lindner  u.  a.,  war  es  doch  auch  ein  Lieblingsthema  Schuxess,  den 
Ackerbau  als  Kidturbringer  zu  besingen.  Wie  genau  und  ausführliofa 
ist  nicht  der  Einfluls  des  Klimas,  der  Beschäftigung,  der  Bedürfnis- 
beCdedigung  auf  die  geistige  £ntwioklang  &  B.  von  Ib.  Waiiz  oder 


i)  Mxaam  a.  a  0.  &  493. 
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Ijfvh  XL  tu  geschildert  und  zwar  vielmehr  ins  Einzelne  gehend,  als 
dies  von  den  sozialen  Materialisten  geschieht.  Ereiiich  ist  zu  beachten, 
&M&  der  £i2iflii&  des  Klimas  und  überhaupt  der  geographiMfaen  Lage 
auf  die  Entwiokluiig  eines  Volkes  immer  nur  ein  mittelbarer,  nicht  ein 
unmittelbarer  ist  »Die  Natur  gestaltet  den  Geist  nicht,  aber  der 
Geist  gestaltet  sich  selbst  so  oder  anders  je  nach  der  Anregung^  die 
ihm  die  Natur  gewährt  Nähe  des  Meeres  mit  bequemen  Häfen  maofat 
ein  Volk  noch  nicht  zu  Seefahrern;  reiche  Kohlenlager  machen  ein 
Yolk  Boeh  nioht  indastriell;  aber  sie  können  Neigrung  zu  Schiffahrt 
wecken  oder  nähren  und  die  Industrie  unterstützen,  die  Bemühongsn.- 
erleichtem,  lohnen  und  die  Erfolge  sicbern,  dadurch  die  Kräfte  und 
Bestrebungen  anspornen  und  von  anderen  Kichtnngen  ablenken:  so 
können  sie  nützen  und  schaden.  Kein  Yolksgeist  ist  Erzeugnis  der 
Ifator  und  keiner  ist  so,  wie  er  ist  ohne  Mitwirkung  der  Natur.  Es 
ist  nicht  gleichgiltig  für  den  Yolksgeist,  ob  das  hauptsächlichste 
Nahrungsmittel  eines  Volkes  in  Fleisch  oder  Kartoffeln  besteht;  aber 
da&  dieses  oder  jenes  der  Fall  ist,  hängt  schon  selbst  wieder  von 
dem,  noch  durch  ganz  andere  Verhältnisse  bestimmten  Volksgeist  ab. 
Weil  derlriänder  den  irischen  Volksgeist  hat,  ist  er  durch  solche  Schick- 
sale gegangen,  und  aus  beiden  Gründen  lebt  er  von  Kartoffeln.  Jetzt 
ist  infolge  der  Rückwirkung  der  irische  Volksgeist  durch  Kartoffeln 
mit  bedingt^) 

Oder  man  denke  an  China.  Nord-  und  Süd-China  stehen  wiit> 
schaftlich  völlig  im  Gegensatz.  Nord-China  baut  Qerste  und  Weizen 
mit  Pflug  und  Rind  und  erwartet  die  notwendige  Bewässerung  fast 
ganz  durch  den  Regen;  der  Löls  Nord-Chinas  iä&t  sich  gröisteBteils 
nicht  bewässern.  Süd-China  hat  Bewässerungsanlagen,  wie  sie  groi^ 
artiger  auf  der  Erde  nicht  gefunden  werden  können,  die  Hauptfrucht 
ist  Beis  und  das  Hanptgerät  der  Bodenbestellung  die  Hacke.  Trotz- 
dem findet  dieser  wirtschaftliche  Gegensatz  in  der  politischen  Ge- 
schichte nicht  den  markanten  Ausdruck,  den  wir  erwarten  sollten. 
Süd-Chinesen  und  Nord-Chinesen  haben  nicht  das  scharfe  BewuTstsein 
einer  nationalen  Trennung;  die  Civilisation,  die  sie  yerbindet,  ist  uralt 
und  hat  die  beiden  Hälften  der  Nation  so  eig  zusammengeschweiJat» 
dafe  selbst  so  bedeutende  wirtschaftliche  Unterschiede  nicht  zur  Geltung, 
nicht  zum  Verständnis  kommen.  Besonders  scheint  auch  seit  uralter 
Zeit  die  Abneigung  der  Chinesen  gegen  den  Milchgenuis  bestanden, 
ZQ  haben.   Die  Milch  molk  schon  im  An&ng  zoräckgeblieben  sein. 


ZeÜBohrift  fOr  YälkftipByöliologte  ud  SpiaoliwiateiiMliall  von  fl»«"*'-  ond 
LiZABüs.  I,  38. 
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als  die  übri^^en  Elemente  des  Ackerbans  in  China  einwanderten, 
sonst  liefse  sich  die  scharfe  nationale  und  wirtschaftlicho  Scheidung 
zwischen  dem  Nord-Chinesen,  dem  das  Rind  den  Pfhie:  zieht,  der  aber 
keine  Milch  oreniefst,  urnl  dem  innerasiatischen  NomadoD,  bei  dem  die 
MiXoh  die  tägliche  Nahrung  bildet,  nicht  verstehen.^) 

Freilich  ist  es  wahr,  was  <  klk  sagt,  selbst  in  Ländern,  wo  die 
Macht  des  Mensciien  ihren  lu  ehston  Grad  erreicht  Iiat,  ist  der  Drück 
der  Natur  immer  noch  gewaltig.')  Allein  immer  mehr  tritt  dieser 
Einflufb  zurück,  und  kein  Geschichtsschreiber  denkt  daran,  den  Auf- 
schwung oder  Verfall  eines  Kulturstiiates  -.  un  den  naturlichen  Faktoren 
der  geographischen  Lage  abzuleiten.  Dabei  macht  Lotze  nach  dem 
Goethischen  Worte:  Sprichwort  bezeichnet  Nationen,  mufste  aber 
erst  unter  ihnen  wohnen,  auf  den  Schatz  von  Sprichwörtern  und 
sprichwörtlichen  Redensai'ten  aufmerksam,  in  denen  jedes  Volk  senie 
pfiiküsehe  Lebensweisheit  niederzulegen  pflegt.  Die  ausdrucksvollsten 
von  ihnen  verraten,  dafs  sie  ihre  allgemeine  Wahrheit  innerhalb 
eüies  bestimmten  Benifskreises  von  speziellen,  nur  hier  vorkommenden 
Beispielen  abstrahiert  haben.')  Schon  das  ist  bezeichnend,  wenn  ein 
Volk  den  Erfolg  »Frucht«  oder  ein  anderes  den  Milserfolg  »Schiff- 
bruch« nennt.  Giebt  doch  jeder  Beruf  dem  Gemüt,  der  Piiantasie 
ein  besonderes  Gepräge. 

Kurz  den  Einflufs  der  geograplüschen  Lage  auf  den  Voiksgeist 
hat  noch  niemand  geleugnet,  er  ist  vielmehr  namentlich  seit  Ritter, 
der  ja  in  der  geograpluboiien  Lage  eines  Volkes  unmittelbar  Gottes 
Oedanken  und  Absichten  ausgedrückt  sah,  sehr  stark  hcrangez  Dc^^^n 
worden,  um  den  Charakter  und  die  Geschichte  der  Völker  nach  den 
Ursachen  zu  erkennen.  Aber  man  hat  mich  immer  gewuist,  dais  daa 
nur  einer  der  vielen  bestimmenden  Faktoren  ist. 

Die  Beschäftigimgen ,  Wohnungen,  Erwerbs-  und  Dienstver- 
hältnisse etc.  schlierseu  sich  daran  zum  Teil  als  Folgen  oder  Wir- 
kungen an.  So  z.  B.  sucht  Lu'peri  begreiflich  zu  machen,  dafs  ein 
Volk  erst,  wenn  es  sefshaft  geworden  i.st  eine  feste  Zeitrechnung  zu 
haben  pflegt.  Und  (  h  ist  auch  hier  das  Sefshaft-werden  nicht  die 
einzige  Bedingung.  Die  Inder  safsen  längst  fest  am  Indus  und  Ganges, 
und  ihre  Zeitrechnung  blieb  noch  lange  Zeit,  fast  kann  mau  sagen 
bis  jt'b:T,  ine  phantastische,  die  mit  tausend  Jahren  mehr  oder  weniger 
ganz  willkürlich  umbringt 

t)  Haw:  Dfloieter  und  Banbth  Veraaoh  einer  IhMrie  der  üntstehuiig  OBBene 
AcfceilNUUB.  8.  63. 

*)  Geschichte  der  CivUisalkui  &  130. 
^  MikrokoBmoB  H,  420. 
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Die  bekannten  Beziehnn«^on  der  j^eop^raphischcn  Lage  zum  Cha- 
rakter eines  Volkes  ist  neuonlings  von  P.  AfoNGKOLLE  bis  daJün  über- 
trieben wf>rf)pn,  dafs  nicht  nur  die  sogeminnten  p^ufsen  Männer, 
Könige,  FeitÜierren,  i'ropheten  und  Denker,  sondern  sogar  der  Lauf 
der  Geschiclitc  eines  ganzen  Volkes  als  das  Werk  des  geographischen 
Milieu  angesehen  wird.M  Ratzel  und  P.  Bakth  haben  mit  Beoht 
dergleichen  auf  das  gehörige  Mafs  zurückgeführt.*) 

Doch  man  macht  sich  von  der  Art,  wie  die  sozialen  Matenalisten 
es  meinen,  dafs  das  wirtschaftliche  Sein  die  Ideen  bestimme,  wolil  am 
besten  einen  Begriff,  wenn  einige  Beispiele  solcher  Ableitung  an- 
geführt werden. 

Es  soll  z.  B.  die  rhilosophip  dos  Des-Cartes  auf  die  zu  seiner  Zeit 
herrschenden  wirtschaftlichen  Verhältnisse  zurückgefülirt  werden.  Zu 
dem  Zwecke  wählt  Marx  einen  gan^^  nnwesentliclicn  I'unkt  der  Des- 
CARTEsschen  Philosophie  heraus,  nämliclj,  dals  er  die  Tiere  für  seelenlos 
für  eine  Art  Maschinen  betrachtete.  Denn,  heilst  es,  »DEs-CMtiES 
mit  seiner  Definition  der  Tiere  als  blofser  Maschinen  sieht  mit  den 
Au|v^(  n  (ler  zu  seiner  Zeit  beginnenden  Manufakturperiode,  im  Unter- 
schied zum  Mittelalter,  dem  das  Tier  als  Gehilfe  des  Menschen  galt.«  ^) 

Marx  will  nachweisen,  dafs  Locke s  Erkenntnislehre  in  (ier  poli- 
tischen Ökonomie  wui^e  und  bemerkt:  J.  Lockk,  der  die  neue 
Bourgeoisie  in  allen  Formen  vertrat,  die  Industriellen  gegen  die 
Staatsschuldner,  und  in  einem  eignen  Werke  sogar  den  bürgerlichen 
Verstand  als  menschlichen  Normaiverstand  nachwies. . .  Dazu  bemerkt 
P.  Babth,  dafs  auch  Lord  B.vco  vov  Vkrula.m,  Tu,  Hodbüs  und  andere 
Wortfülirer  des  strengsten  Absolutismus  derselben  Erkenntnislebre  wie 
Tx)CKF  folgten.  vDafs  ein  Verstand,  wie  ihn  Lockk  annimnit.  der  keine 
angt  borenen  Ideen  besitze,  sondern  alles  der  Erfain  ung  verdanke,  ein 
bürgerlicher,  ein  solcher  aber  mit  angeborenen  Ideen  ein  nicht  bürger- 
licher, ein  feudaler  oder  adliger  Verstand  sei,  dies  ist  höchstens  ein 
Witz,  ein  Vergleich  der  angeborenen  Vorrechte  des  Adels  mit  den 
vermeintlich  angeborenen  Ideen,  aber  durchaus  keine  Beweisführung, 
dafs  die  Erkenntnistheorie  LocKh>>  die  bürgerliche  ist.  Der  sehr  gut 
bürgerliche  Kant  vertritt  bekanntlich  eine  ganz  andere,  nicht  alles 
«ua  der  Jülrfahrung  ableitende  Ansicht«^) 


*)  Los  probleiiie.s  de  I  histoire  1886. 

^  Ruskl:  Antiiropogeograpbie  1682  lu  1891  und  P.  Babb:  Die  Hulosoplüe 
der  0<»ohichte  als  Soziologi«  1897,  &  224. 
>)  Habx,  Kapital  I,  395. 

«)  P.  B&bxh:  Die  PhiloBophie  der  Oeeohiohte  «la  Sonologie  1897,  &  326. 
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Engels  glaubt  entdeckt  zu  haben,  dafs  Calvins  Dogma  von  der 
Gnadenwabl  der  religiöse  Ausdruck  der  Tbatsache  war,  *dafe  in  der 
Handelswelt  der  Konkurrenz-Erfolg  oder  Bankerott  nicht  abhängt  von 
der  Thätigkeit  oder  dem  Geschick  des  EänzelBen,  sondern  von  Um« 
ständen,  die  von  ihm  unabhängig  sind.« 

Dagegen  fragt  Bartu:  was  bestimmte  die  Schotten,  die  damals 
noch  dem  Weltverkehr  so  fem  standen,  dieses  Dogma  anzunehmen? 
Und  was  den  AuousTtN,  jenes  Dogma  zu  erfinden?  Oder  man  denke 
an  die  Muhamedancr  mit  ihrem  Fatalismus.  Sind  da  überall  dieselben 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  mafsgebend  gewesen? 

Kautsky  glaubt,  dafs  die  Begeisterung  der  Hussiten  für  ihre 
Lehre  nur  Masken  sind  für  das  wirtschaftliche  Begehren  wider  die 
Ausbeutungs-  und  Herrschaftsmittel  der  Kirche.  P.  Lafargüe  glaubt 
entdeckt  zu  haben:  der  Pantheismus  und  die  Seelenwanderung  der 
Kabbale  sind  weiter  nichts  als  metaphysische  Ausdrücke  für  den 
Wert  der  Waren  imd  ihren  Austausch. 

Schade,  bemerkt  P.  Barth,  dafs  Lafargüe  nicht  die  ökonomischen 
Prozesse  angegeben  hat,  die  bei  den  Indem  schon  in  der  ältesten  Zeit 
vor  Buddha  und  nach  Buddha  im  Zustande  einfachster  Naturalwirt- 
schaft so  ausschweifende  Vorstellungen  von  der  Seelen  Wanderung 
erzeugten.  Man  sieht,  von  der  Innern  Notwendigkeit  der  Weiter- 
bildung eines  religiösen  Gedankensysteras  ist  keine  Rede.  Die  Ur- 
sache ist  neben  der  Voreingenommenheit  durch  die  Theorie  meist 
auch  Unfähigkeit,  sich  in  die  Stimmungen  und  Seelenkämpfe  der 
früheren  Menschen  hineinzudenken. . .  Und  nicht  erklären  können  die 
Marxisten:  warum  die  Anhänger  der  verschiedenen  Bekenntnisse  auch 
dann  ihrem  Glaiiben  treu  bleiben,  wenn  dies  ihrem  ökonomischen 
Interesse,  durch  das  sie  angeblich  allein  geleitet  werden,  nicht  mehr 
förderlich,  sondern  höchst  zuwider  ist  Warum  litten  sie  Tod,  Ver- 
bannung, Beraubung  etc.  anstatt  ihre  Dogmen,  die  doch  nur  zur  »Ver- 
kleidung ihrer  Interessen  dienten«  aufzugeben?  Bei  einigem  Nach- 
denken hätten  die  Marxisten  solchnn  Fragen  gegenüber  gefunden,  dais 
es  noch  andere  Mächte  giebt,  als  ökonomische  Interessen.«  ^) 

MEmiiNo  will  folgenderraafsen  erklären,  wamm  Preufsen  eine 
Militärmacht  and  so  die  Vonnaoht  in  Deutschland  geworden  ist*) 


^)  Babth  a.  a.  0.  S.  20. 

>)  0.  Aimoir  beeprioU  eio  'W9A  Lms,  m  dm  die  K«$gti]ig  snui  Eriegentaade 
in  den  vencfaiedeoen  Piwinzen  Italiens  unteniioht  wiid  und  bemolA:  ireiui  nir 
eine  solche  Statistik  über  Deutschland  bätton,  so  würde  sidi  aeigea,  dafe  der  Beruf 
Ptenlteiis  Sur  niUtlriBcbea  Yormaoht  m  Deataohlaiid  sul!  denselben  in  der  VollDBart 
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Nach  dem  SOjSbrigen  Kriege  gab  es  in  dem  noch  mehr  als  andere 
Gegenden  verwüsteten  Brandenburg  ein  massenhaftes  Lumpenprole- 
tariat; Terlnmpte  Kriegsknechte  jeder  Arbeit  entwöhnt,  Vagabunden, 
Zigeuner  zogen  haufenweise  fechtend  und  gantend  umher;  sie  waren 
eine  schwere  Plage. . .  Aber  noch  lästiger  vielleicht  war  für  den 
märkischen  Adel  ein  nnderes  Lumpenproletariat,  das  aus  seinem  eignen 
Scho&e  aufwucherte,  die  adligen  Krippenreiter.  Auch  sie  waren 
geneigt,  bei  der  geringsten  Weigerung  zum  Raube  überzugehen.  Dem 
Adel  mufste  sehr  viel  an  der  standesmäfeigen  Versorgung  dieser 
»Edelsten  und  B^ten«  liegen,  .und  wenn  die  Qantbrüder  sich  treff- 
lich zu  Soldaten  eigneten,  so  waren  die  Krippenreiter  ihre  geborgen 
Offiziere.  Dies  waren  im  aligemeinen  die  Zustände,  die  den  mär- 
kischen Junkern  von  ihrem  Klassenstandpunkt  aus  die  Errichtung  eines 
stehenden  Heeres  als  notwendig  erscheinen  liefeen.  So  bewilligten 
sie  dem  Kurfürsten  das  Heer,  aber  natürlich  nur  unter  den  Be- 
dingungen, die  ihren  Klasseninteressen  entsprachen«.  (MKBBiKe,  88  ff.) 
So  waide  Preufsen  eine  Militärmacht  etc. 

Mkbbinq  erzählt  weiter  S.  183  f.,  wie  Friedrich  der  Grorso  gegen 
£nde  seines  Lebens  einige  leicht  bewegliche  Jägcrbataillone  ein- 
gerichtet, York  nach  der  Sohlacht  von  Jena  erst  die  Manöverier- 
(fibigkeit  dieser  Truppe  erkannt,  sie  erhöht  und  alsdann  geschickt  ver- 
wendet habe.  Die  Leute  dieser  Truppe  waren  Söhne,  wie  man  sagt, 
ans  bessern  Familien  mit  einiger  Bildung,  und  York  wurde  durch  die 
praktische  Erfahrung  darauf  gestolsen,  »dafs  er  aus  dieser  Truppe  nur 
etwas  machen  könne,  wenn  er  sie  mit  Achtung  behandle  und  in  der 
zerstreuten  Gefechtsform  ausbilde.  Das  gesellschaftliche  Sein  der 
Soldaten  bestimmt  das  militfiristhe  Bewufstsein  des  Offiziers.  Und 
dies  Bewufstsein  erlosch  sofort  wieder,  als  York  dann  in  eine  so  hohe 
SteUe  in  der  militärischen  Hierarchie  gehoben  wurde,  dafs  er  bei  der 
Beform  des  Heeres  ein  Wort  mitsprechen  konnte.« 

Also  unter  Sein  wird  hier  etwa  das  vorstanden,  was  man  sonst 
das  Zuständliche.  gegenüber  der  Th&tigkeit,  die  beharrende  Gewohnheit 
nennt,  nämlich  die  gröfsere  Manöverieifiihigkeit  und  das  erhöhte 
Selbstgefühl  der  Jäger.  Nach  diesem  Sein  bestimmte  York  sein 
Bewufstsein  d.  b.  er  wnlste  geschickt  mit  den  Umständen  zu  rechnen. 
Selbst  wenn  man  sich  in  diesen  Hegei.  sehen  Spiaohgebrauoh  hinein- 
denkt, beweist  das  Beispiel  gar  nicht,  was  es  beweisen  soll  Es 


begründeten  miUtüiisclieii  Ne^qgen  seine  QrandUigo  hat  »Dann  wAxile  man 
etfceDnon,  was  die  gBadaaU^tsu  Oetelbier  fOr  Geist  und  Kiaft  onaeves  Heetetf. 
«ert  sind.« 
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sollte  bewiesen  werden,  dafs  das  Sein  der  Soldaten  die  Ursache  ist 
des  Bewufstseins  nämlich  der  besondem  Behandlung  von  selten  des 
Offiziers.  In  Wirklichkeit  ist  das  Sein  der  Soldaten  nur  eine  Ur- 
sache. Die  andere  Ursache  fügt  Mkhrlnü  hinzu:  dafs  nämlich  York 
ein  ehrgeiziger  und  fähiger  Offizier  war.  Das  ist  aber  ein  sehr  be- 
deutsamer Faktor.  Wäre  York  nicht  fähig  und  tüchtig  gewesen,  so 
hätte  er  sich  vielleicht  weniger  in  die  Eigentümlichkeit  seiner  Soldaten 
und  der  besondem  Lage  geschickt.  Wir  liaben  hier  mindestens  diese 
beitjen  Ursachen  das  Sein  der  Soldaten  und  die  Anpassungsfähigkeit 
des  Offi/jers.  Bei  einem  mindcrfäliigen  Offizier  würde  das  Sein  der 
Soldaten  nicht  die  gewünschte  Wirkung  geliabt  haben.  Dann  heifst 
es  wieder:  später  stellte  York  als  Corpsfiüirer  aus  seinen  ideologischen 
und  theoretischen  Vorstellungen  heraus  der  napoleonischen  Kriegs- 
führung Gneisenaus  die  schwersten  Hemmnisse  entgegen,  während 
er  (loch  wieder  durcli  das  Sein  der  Landwehr,  die  er  befehligte,  sein 
militärisches  Bewufstsein  so  bestimmen  liels,  dals  Blücher  ihn  höch- 
lichst rühmen  durfte. <■ 

Noch  weniger  pafst  das  andere  Beispiel  von  Scii.uiNHOR.sT.  »Sein 
Genie,  heifst  es,  konnte  die  Niederlage  bei  Jena  nicht  abwenden,  aber 
er  lernte  dort  die  überlegene  Kriegskunst  der  Franzosen  kennen  und 
nachahmen.  Sein  wirkliches  Genie  bestätigte  sich  nunmehr  darin, 
dafs  er  den  wirklichen  Zusammenhang  der  Dinge  erkannte  und  mit 
gar  keinem  Genie  rechnete,  sondern  das  preufsische  Heer  auf  die- 
jenigen ökuQoinischen  Grundlagen  stellte,  die  diesem  Heere  einen 
erfolgreichen  Kampf  ermöglichte.« 

Man  möchte  fragen,  welche  Art  von  Idealismus  oder  Ideologie 
bekämptt  liier  Mehiüxo?  Giebt  es  denn  einen  Idealismus,  der  da 
meint  ein  militärisches  Genie  könne  Armeen  aus  der  Erde  stampfen, 
oder  kuiine  ohne  Rucksicht  auf  die  Beschaffenheit  seiner  Soldaten  alle 
seine  Pläne  ausführen?  Wird  uns  hier  etwas  Neues  gesagt?  Wufsten 
wir  nicht,  dafs  das  Genie  oft  darin  bosteht,  sich  den  Umständen 
anzupasM  n,  sie  beweglichen  Geistes  gpsduckt  zu  benutzen  etc.?  Wie 
mufs  .sK  h  ein  Lehrer  nach  seinem  Sclmlermaterial  richten,  sich  ihrer 
ApperzeptiüiLsstufe  anpassen!  Hier  kann  man  auch  sagen:  das  Sein 
der  Schüler  bestimmt  die  Lehrart  des  Lehrers.  Freilich  nur  dann, 
wenn  der  Lehrer  rechter  Art  ist  Das  ist  immer  die  zweite,  ebenso 
wichtige  Bedingung  des  guten  Erfolgs.  Man  sagt  wolil:  der  Wind 
bewegt  die  Wmiimuiilenfiügel,  die  andere  Bedingung,  die  grofse  Welle 
und  überhaupt  den  ganzen  innem  Bau  setzt  man  voraus.  So  nennt 
Mehrinü  immer  nur  eine  Bedingung,  nämlich  das  Sein  der  Soldaten. 
Die  andere  Bedingung:  das  Bewulstsein  oder  die  Pähigkeit  des 
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Offiziers  nimmt  er  ohne  weiteres  an.  Er  hätte  nachweisen  sollen, 
(iafs  auch  das  Genie  eine  Folg:e  der  aiifsem  Umstände  oder  des  Seins 
wäre,  oder  dafs  es  nie  vorgekommen  ist^  dafs  das  Genie  oder  Be- 
wulstsein  des  FeldheiTn  jemals  das  Sein  der  Soldaten  bestimint  bat, 

wie  er  doch  eben  vox  Scharnhoi^t  gerühmt  hat. 

Kurz  was  hier  Mehring  sagt  zur  Yeranschaulichnng  des  Gnind- 
satzes,  dafs  das  Sein  das  BewüTstsein  bedingt,  ist  etwas  überaus  Be- 
kanntes. Ks  mutet  einem  nur  anfangs  etwas  unbokannt  an  durch 
die  abstrakten  Ausdrücke  von  Sein  und  Bewufstsein. 

Dafs  hier  neben  den  wirtschaftlichen  Ursaclien  noch  ein  zweiter 
hinzuzimehmen  ist,  den  der  soziale  Materialismus  stillschweigend 
voraussetzt,  ist  übrigens  von  einem  der  sozialen  Materialisten  aus-  • 
drücklich  hervorgehoben.  Einer  der  Führer  dieser  Bewegung  in 
England  Belford  Bw  ist  gegen  Kvutsl'ükys  Neumarxistischo  Ge- 
schichtsauffassung zu  gunsten  einer  »synthetischen«  Geschichtsauf- 
fassung aufgetreten,  in  welcher  neben  den  »ökonomischen  Verhält- 
nissen« als  zweiter  llaiiptlaktor  der  monscliJiclien  Entwicklung  ein 
»p^chologischer  Antrieb?  anerkannt  wird.'} 

Bei  dieser  ausdrücklichen  Anerkenn tiU':  .  crlii  rt  die  Marxistische 
Gescinchtsanschaiiung  sofort  ihre  Eigentümlichkeit.  Denn  anders  hat 
wohl  kaum  jemand  die  geschichtliche  Entwicklung  autgefafst  Stets 
hat  man  sie  angesehen  als  das  Produkt  aus  den  ökonomischen  Ver- 
hältnissen im  weitesten  Sinne  und  dem,  was  der  menschliche  Geist 
daraus  macht.  Aber  dem  sozialen  Materialismus  kommt  es  daninf  nn, 
die  ökonomischen  Verhältni.sse  als  don  einzigen  Faktor,  und  den 
sogenannten  psychologischen  Faktor  nur  als  eine  TVirkiinfr,  als  einen 
Reflex  der  Wirtschaft  darzuthun.  Es  soll  sogleich  darauf  näher  ein- 
gef^anf^en  werden.  Doch  zuvor  noch  die  Bemerk uni:,  dafs  sich  Sein 
und  Bewufstsein  nicht  immer  durcheinander  bestimmen  hissen,  dafs  oft 
Menschen  miteinander  wirken  müssen,  die  sich  niclit  meinander  fügen. 
Eine  ältere  Abhandlung  über  das  Gesetz  der  Ge.schichte  sagt  darüber:  Für 
die  Vollziehung  jeder  geistigen  That  liegt  die  typische  Andeutung  m 
dem  Auftritt  vor,  den  Moses  in  der  Genesis  erzählt  und  der  sicii  mit 
Adam  und  Eva  zutrug.  Beide  stellen  je  ein  Prinzip,  Adam  oder  das 
Männliche  den  Verstand,  Eva  oder  das  AVeibliche  die  Zugänglichkeit 
dar.  Nach  Mafsgabe  des  Willens,  worüber  beide  Prinzipien  einig 
werden  oder  nicht  einig  werden,  vollzieht  sich  das  Werden  der  Ge- 
schichte, wobei  bemerkt  werden  muls,  daJs  das  weibliche  Prinzip 


1)  Dor  Sozialisinas  in  England,  heiwuigegebai  von  8.  Wm.  Dmtaoii  ¥Oii 
XimiA  iJm  and  Neue  Zeit  1886. 
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durch  die  Mitwelt  dargestellt  wird.  Ihr  Zubanmienfri^lion  kann  dem 
Gesetze  geniäfs  sein  oder  zuwider,  in  welchem  Falle  auch  der  Mangel 
an  Erkenntnis  Un^Hche  «ein  k?imi.  Beispiele  für  den  Fall,  dalis  beide 
Prinzipien  nicht  harmumsierten,  waren  Joseph  II.  und  Ludwig  XVL 
Jener  fand  seine  Mitwelt,  worauf  er  angewiesen  war,  nicht  geneigt 
ihm  zu  folgen,  daher  diese  Ebep;*  nu  inschaft  ohne  Segen  blieb;  denn  die 
Früchte  wären  der  Segen  gewesen,  Ludwig  XVI.  hatte  nicht  die  Be- 
harrlichkeit^ welche  von  dem  männlichen  Prinzip  erwartet  wird, 
weil  er  glaubte,  gleichsam  mit  zwei  Weibern  loben  zu  können,  mit 
dem  Hofe  und  mit  der  Nation.  Diese  hiätonsche  Bigamie  brachte 
hose  Früchte  für  beide.  ^) 

Ganz  ähnlich  schildert  Meiibino  das  oft  tranriij^e  Loos  grolijer 
Ertindor,  die  mit  ihren  Erfindungen  der  Zeit  vorauseilen.  (156.) 

Wie  dies  möglich  ist,  dafs  einzelne  mit  ihren  Gedanken  ihrer 
Zeit  vorauseilen  (uler  ihr  doch  fremd  bleiben,  während  nach  der 
materialistischen  Theorie  jede  geistige  Entwicklung  nur  ein  Reflex 
der  derzeitigem  Wirtschaft  ist,  soll  später  ausführlich  erörtert  woniea 
in  dem  Abschnitt:  Die  ge-?ell8chaftliche  Apperzeption. 

Übrigens  wird  die  volle  Harmonie  der  Regierten  und  Regierenden 
immer  ein  sehr  seltener  Fall,  man  kann  nicht  einmal  sagen,  der 
normale  sein.  Für  gewöhnüch  wird  auch  in  ruhigen  Zeiten  und 
gerade  dann  bald  die  eine  bald  die  andere  Seite  an  Einsieht  oder 
gutem  Willen  der  andern  überlegen  sein.  So  schildert  z.  B.  Trettschkb 
ni,  370  ff.  die  Zeit  nach  Hardekbjsüüs  Tode  in  Preufsen:  Die  Pro- 
vinxialsfiinde  vertraten  den  Grundsatz  der  Erhaltung  des  Bestehenden, 
die  Regierung  den  der  Verbesserung.  Es  war  allein  das  Venlienst 
de»  Königtums,  dafs  HAinjKxüKKiis  Reformen  im  wesentlichen  aufrecht 
erhalten  und  behutsam  eingeführt  wurden;  in  Wahrheit  dachte  und 
handelto  König  Friedrich  Wilhelm  HL  liberaler  als  seine  getreuen 
Stünde. 

Gehen  wir  nun  an  die  £xitik  des  Versuches,  die  Ideen  aus  der 
Wirtschaft  zu  erklären. 

Der  empfxlMlie  tTnfiarbMi 

Eine  Kritik  des  sozialen  Uaterialismus  mit  seiner  Behaoptnng, 
die  Ideen  entspringen  ans  der  Wirtschaft,  ergiebt  sich  yon  selbst  ans 
den  mitgeteilten  Yersnchen,  diesen  Gedanken  im  einzelnen  durch- 
zuführen. Niemandem  kann  die  Oberflächlichkeit  entgehen,  mit  der 


DoKBoxm,  AiiBtotele»  oder  über  das  Gesetz  der  Qeaohichtd.  1872. 
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hier  yeriahien  irixd,  und  sobwerliob  wird  mm  es  als  zmeiohende 
Batsabuldigimg  gelten  laaseii,  da&  deigieichen  UnTollkommenheiteii 
jeder  neaen,  balmbreohenden  Biobtang  anbafieiL 

Per  Sati,  ddb  die  wirtechaftKcfaen  Terh&ltniese  stets  bestimmend 
auf  die  geistige  WeU  wiikm,  kann  nun  geprüft  werden  ganz  nnab> 
bängig  von  alier  Spebilaftion,  nimliob  rein  an  der  Hand  der  Erfafarung, 
indem  nntemndit  wird«  ob  er  dnreb  die  Tfastsaobea  bestätigt  oder 
doob  cagelasten  wird.  AUein  ebe  solehe  Ftttfang  ist  dadorob  fast 
nsmögliob  gemaebt,  dab  immer  gssagt  wird:  nur  in  letzter  Instana 
grfbide  eiöb  alle  Ideologie^  nfimliob  jedes  böbere  ideale  Streben  oder 
Ergebnis  auf  die  wixtwhafUioben  Terbftltaisse. 

Das  ist  eine  Ifingst  erkannte,  wenn  anob  nioht  überall  anerkannte 
Wabrbeit  Allee  Geistige  gebt  räletat  sorttok  auf  die  sinnlioben  £m- 
pfindongen,  nnd  diese  anf  die  Sinnesorgane  und  die  Au&enwelt,  die 
sieb  jUmen  darbietet  Üfibil  est  in  intellekta  qaod  non  ante  faerit  in 
sensn.  Dieser,  wenn  man  will,  sensaalistisdben  Ansohatinng  steben 
die  spiritoalistisQhe  oder  dnalistisöbe  oder  idealistisobe  gegenüber  mit 
der  Bebanptong,  dalk  es  angeborene  Ideen  gäbe,  oder  dafo  gewisse 
Ideen  dem  Menscbengeist  ans  einer  überainnlieben  Welt  kommen, 
oder  dals  das  leb  ein  prodoktiTes  Yennögen  habe,  aus  sich  selbst 
spontan  gewisse  Ideen  za  eraeugen,  oder  dafe  dergleioben  inneve 
geistige  Produktion  mit  schrankenloser  JMbeit  vor  sieb  gehe  und 
nicht  an  das  Kaosalgesets  gebunden  sei,  oder  anob  dab  ein  soziales 
Bewuiktsein,  wie  Zeilgeist,  Yolksgeist,  Weltgeist  noch  etwas  fieales 
sei  —  abgesehen  von  den  dnsebMn  Indindnen.  Wenn  der  soziale 
Materialismus  niofats  weiter  wollte,  als  diesen  Yericehrtbeiten  gegen- 
über die  Erkenntnis  geltend  maöben,  dals  in  letzter  Instanz  alles 
Geistige  von  anAen  angeregt  durch  die  Sinne  Termittelt  werde,  dann 
hätte  er  einfach  auf  die  HEBBAursohe  F^cbologie  verweisen  können. 
Diese  hat  solche  Gedanken  niobt  allein  oft  genug  ausgesprochen, 
sondern  hat  auch  bis  ins  einselne  gezeigt,  wie  aus  dem  einfachen 
Material  der  Sinnesempfindungen  alle  höheren  geistigen  Gebilde,  Ver- 
stand, Vernunft,  Ich,  ScbonbeitBsinn,  Moral  etc.  kausal  zu  erklären  sind. 

Aber  das  ist  nicht' etwa  nur  der  HxBBABrschen  Schule  eigen. 
Man  kann  sagen,  der  ganze  neuere  Empirismus  huldigt  diesen  Grund- 
sätzen. 

So  weils  TamscHKE  die  Arbeiten  der  beiden  Gbdih  nioht  anders 
zu  schildern  als:  sie  suchten  auf  jedem  Gebiete  des  Yolkslebens  in 
Spxadie,  Beobt  und  Sitte  nachzuweisen,  wie  uch  Bildung  und  Ab- 
straktion überall  aus  dem  Sinnlichen,  Natürlichen,  üisprttng^chen 
berausgestaltet  habe  (I,  311).  Yen  der  Sprache  ist  es  ja  bekannt^ 
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dafs  alle  Winzeln  zunächst  eine  sinnliche  Bedeatong  haben.  Und 
Hax  Mt'LLER  sacht  nachzuweisen,  dals  die  überans  reiche  Sprache 
der  Indier  aus  121  solcher  Wurzeln  entsprossen  sei,  und  bemerkt: 
> Diese  121  bilden  den  Vorrat,  aus  dem  jeder  Gedanke,  der  jemals 
durch  den  Qeist  eines  Inders  ging,  seinen  Ausdruck  erhielt  Man 
könnte  die  Zahl  mit  Leichtigkeit  noch  weiter  beschränken,  iöli  be* 
gnüge  mich  mit  dem  ersten  Versuche  eines  Nachweises,  eine  wie 
Ueme  Menge  Saatkörner  dazu  hinreicht  und  hingereicht  hat,  die 
ungeheure  Geistesvegetation  herrorzubringen,  die  der  indische  Boden 
seit  der  entlegensten  Vorzeit  bis  auf  den  heutigen  Tag  einnimmtc  ^) 

Aber  sogleich  hier  sei  bemerkt,  dals  der  sinnliche  Ursprung 
eines  Wortes  durchaus  nicht  hindert,  einen  geistigen  Inhalt  zu  be- 
kommen. Unser  Wort  fühlen  bezeichnet  gewi&  zunächst  etwas  recht 
HandgreiiOiclieB  nnd  doch  wird  es  zugleich  gebraucht^  um  die  höchsten 
geistigen  Erzeugnisse,  die  edelsten  Gefühle  zu  benennen.  Ähnliches 
läbt  sich  an  jedem  Worte,  das  etwas  Geistiges  besetcbnet,  darthnn. 

Oder  man  denke  an  die  bildende  Kunst  Im  Gegensatz  an  der 
frühem  spekulativen  Ästiietik,  die  an  eine  reale  Schönheitsidee  glaubte, 
die  aus  einer  höheren  Begion  herab  kam  nnd  sich  zu  verwirklidien 
suchte,  sind  die  neuen  Ästhetiker  bemüht  nachzuweisen,  dafs  die 
Naturvölker  künstlerische  Muster  in  den  Ornamenten  oder  technischen 
Künsten  nicht  frei  nach  der  Phantasie  erfinden,  sondern  sie  nur  an- 
wenden als  Nachahmungen  Ton  Figuren  und  Formen,  deren  Gestalt 
uisprünglidi  durch  den  praktischen  Zweck  der  Dinge  notwendig  war. 
Namentlich  ist  es  üblich  geworden,  die  Entstehung  neuer  Kunst- 
epochen aus  dem  Volks*  und  Zeitcharakter  zu  erklären. 

Dabei  ist  indes  zu  beachten,  da(s  schon  die  allerersten  Verzierungen 
und  Schmuckgegenstände  nicht  sklavische,  sondern  freie  Nachbildungen 
der  Naturgegenstände  waren,  dafs  es  femer  nicht  fehlt  an  freien  Kom- 
binationen dessen  was  Lineal  und  Zirkel  leisten,  und  dafs  dadurch 
oft  Formen  entstehen,  welche  auch  jetzt  unser  ästhetisches  Urteil  be- 
wundert oder  doch  beifällig  betrachtet  Auch  hier  ist  der  Ursprung 
aus  dem  Sinnlichen  durchaus  nicht  hinderlich  für  die  weitere  Ent- 
wicklung zum  Idealen.  »Wir  begreifen  es,  wie  abstofeend  es  im 
ersten  Augenblicke  einem  Kenner  und  Liebhaber  der  griechischen 
Schönheit  sein  mufs,  den  Hermes  auf  den  indischen  Hund  der  Unter- 
welt zurückgeführt  zu  sehen.  Aber  soll  ihn  nicht  andererseits  auch 
bald  die  höchste  Bewunderung  vor  der  Schöpferkraft  des  griechischen 


0  Bei  Bamäsm:  Die  geistige  JBntwioklimg  .beim  Menschen  S.  270. 
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Sebönheitsaimies  ^MSm,  welcher  aus  einem  SoheoBal  die  herrliche 
Oöttergestalt  luMf  urünbilden  gewu&t  hatt 

Ißahl  anders  yerhätt  es  sich  mit  den  heidnischen  Beligionen. 
Zwsr  wie  bei  allen  sogenannten  idealen  Gütern,  zumal  wenn  ihr 
IJrapmng  in  tiefes  Dunkel  gehüllt  ist,  wie  bei  der  Beligion,  der 
Familie,  dem  Becht,  dem  Staat  bat  es  lange  gedauert,  ehe  man  den 
empirisidsch^  Standpunkt  einsnnehmen  wagte.  Es  lag  gar  zu  nahe, 
*  hier  den  Einflulk  höherer  Mächte  zu  Hille  zu  rufen.  Das  liegt 
zumal  denen  nahe,  welche  noch  eingetaucht  sind  in  pantheistische^ 
idealistische  oder  logisch  realistische  Anschauung.  Nach  dem  Fan* 
theismus  ist  alles  göttlich,  also  aucdi,  was  der  Mensch  denkt  und  thut 
Zomal  was  eine  allgemeine  Äu&erung  des  menschlichen  Geistes  ist, 
ist  eine  Erscheinung,  Darstellung,  Offenbarung  des  Wellgeistes.  So 
auch  die  Beligion.  ünd  es  klingt  selbst  für  solche,  welche  bemüht 
sind,  sich  loszumachen  von  derartigen  Anschauungen  noch  sehr  er- 
baulich, zu  sagen  oder  zu  hdren:  Die  Beligion  ist  von  Gott,  ist  ein 
Stück  der  Ebenbildlicbkeit  Gottes  etc.  Hierbei  TerfiQlt  man  einmal 
dem  Irrtum  der  idealistischen  Anschauung,  der  das  Allgemeine  das 
Beale  ist,  welche  Ideen  annimmt,  die  als  reale  Mächte  aus  einer 
höhem  Weit  in  unsere  Welt  eintreten.  Sodann  aber  macht  man  gar 
keinen  Unterschied  zwischen  Beligion  und  Beligion.  Die  heidnischen 
BeUgionen  sind  zumeist  keine  idealen  Mächte  im  Sinne  des  intellek- 
tuellen und  momlischen  Fortschrittes  gewesen.  Im  Gegenteil  Darum 
habe  ich  schon  früher  gezeigt,  daGa  alle  Gründe  nicht  stichhaltig  sind, 
welche  angeführt  werden,  den  göttlichen  Ursprung  der  heidnischen 
BeUgionen  zu  erklären,  dals  dies  auch  Gottes  unwürdig  wäre  und 
eine  derartige  Erklärung  überflüssig  ist,  weil  sich  die  Entstehung  der 
heidnischen  Beligion  empiristisch  und  psychologisch  mindestens  ebenso 
gut  erklären  läfet^  wie  sich  sonst  Irrtümer,  Fhantasieen,  oder  auch 
Einrichtungen  wie  Ehe,  Staat,  Sitte  natürlich  eridären  lassen.*}  Dabei 
denke  ich  nur  an  die  heidnische  Beligion,  das  Christentum  fordert  in 
dieser  Hinsicht  eine  besondere  Untersuchung.  Erklärt  man  den  Ur- 
sprung der  Beligion  empiristisch,  dann  gebt  man  auch  hier  auf  das 
Sinnliche  zurück,  auf  die  sinnlichen  Wahrnehmungen,  Gefühle  und 
Begehrungen,  also  allgemein  gesprochen  auf  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse. 

Dasselbe  gilt  von  der  Moral  als  der  Summe  gewiaser  Urteile  des 
Lobes  und  Tadels  und  der  Moralität,  nämlich  dem  Grade,  in  welchem 


Zeiteehrift  für  TISkerpsycbologiü  I,  47. 
>)  Zelteduift  für  Flülosoplüe  und  FSdagogik  I,  396  ft 
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der  Wille  sich  nach  jenen  Urteilen  richtet  Moral  wie  Moralität 
kann  man  »in  letzter  Instanz*  recht  wohl  auf  die  wirtschafüichen  Ver- 
hältnisse zurückführen.  Moral  und  Moralität  sind  keine  ursprüngliche 
Mitf^ift  des  menschlichen  Geistes  oder  der  menschlichen  Gesellschaft, 
weder  in  der  Form  von  angeborenen  oder  sich  aus  sieh  selbst  ent- 
wickelnden, noch  als  aus  einer  anderen  Welt  hereinrag^deu  realen, 
sich  zu  verwirkliclien  str«'bend(*n  Ideen. 

Das  ist  hinreichend  bekannt,  dafs  jeder  Mensch  und  jedes  Volk 
zuerst  essen  und  trinken  muls,  dals  es  ferner  das  Unangenehme  nbzu- 
wehrcn  sucht  und  Angenehmes  herbeiführt,  dafs  es  auf  das  Nützliche 
bedacht  sein  mufs,  ehe  in  ihm  der  Sinn  für  d^  Schöne  und  Gute 
erwacht  oder  gar  Einflufs  auf  sein  Handehi  gewinnt  Erst  müssen 
die  allernotwendipsten  Lebensbedürfnisse  befriedigt,  und  diese  Be- 
friedigung mulB  einigermalseu  gesiobert.  sein,  ehe  an  ßecht  uad  Gesets 
gedacht  wird. 

Doch  das  habe  ich  bereits  früher  mehrfach  ausführiich  erörtert, 
dafs  und  wie  ^loral  und  Moralität  entsteht  und  sich  ent\^ickelt  und 
dafs  diese  Erkenntnis  der  absoluten  Giltigkeit  der  sittlichen  Urteile 
und  Gebote  keinen  Al  tnuih  thut, ^)  So  sagtauch  Stammler:  So  wenig, 
wie  irffend-^\  clciie  Erkenntnisse.  Hegriffe  und  Meinungen  dem  Men- 
schen a!ii;el  oren  sind  oder  in  emem  mystisch  dunklen  Verfahren  ihm 
aufliegen,  ebensowenig  kann  es  mit  der  Einsicht  in  ein  allgemeines 
Gesetz  des  Wollens  der  Fall  sein.  Es  steckt  dieses  weder  als  eine 
unbegreifliche  gespenstische  Kraft  in  uns,  noch  kommt  es  in  plötz- 
licher Offenbarnng  über  einen.  Es  will  gelernt  und  erworben  sein, 
nnd  es  kann  nur  innerhalb  der  Erfahrung  gewonnen  werden  Dem- 
nach hat  das  Vorhandensein  der  Idee  des  Gut^n  in  einzelnen  Sub- 
jekten bestimmte  empirische  Bedingimgen;  freilich  verstrickt  sich  die 
Erforschung  derselben  in  einzelne  in  exakt  gar  nicht  aufzulösende 
Komplikationen,  das  Urteil  über  wahr  und  falsch,  ebenso  über  gut 
und  böse  ist  von  der  genetischen  Erklärung  (wie  man  zur  Erkenntnis, 
oder  zum  Urteil  oder  zum  Wollen  gelangt  ist)  ganz  und  gar  unab- 
hängig: a.  a.  0.  S.  387. 

Aber  darauf  sei  noch  ausdrücklich  hingewiesen,  dafs  wie  das 
Ich  des  Einzelnen  aus  dem  Zusammenwirken  der  Vorstellungen,  so 
das  Wir  (liie  Gesellschaft)  aus  dem  Zusammenwirken  der  einzelnen  Per- 
sonen entsteht,  und  dafs  sich  auch  der  Staat  zunächst  nur  durch  die 
Not,  oder  das  Bedürfnis  als  ein  natürliches  Erzeugnis  zusammen- 


')  Das  Ich  und  die  sittUchen  Ideen  im  Leben  der  Völker.  Ferner:  Neuere 
Arbeiten  über  die  sittUchen  Oeflilile.  Zeitsohiift  für  Philoaophie  und  FHOagoffk.  1890. 
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wohnender  Menschen  gebildet  hat  Man  darf  freüich  die  faktische  Ent- 
stehungswoisc  nicht  mit  der  rechtmärsigen  verwechsehi.  Zunächst  hat 
man  es  nur  niit  der  eii>tem  zu  thun.  Dies  alles  ist  anjreführt.  um 
zu  y^vi^rn.  dafs  wir  dem  sozialen  Muteriiiiismus  vollkonmien  recht 
geben  mit  der  Behauptung,  dafs  die  sogenannten  idealen  Güter  oder 
Errungenschaften  wie  Sprache,  Kunst,  Gewistjen,  Sitte,  Recht,  Staat  etc. 
*m  letzter  Instanz«  auf  »wirtschaftliche  Verhältnisse zurückgehen. 
Der  soziale  Materialismus  hat  hier  die  Lehre  des  Empirismus  und 
Kealisnuis  sich  zu  eigen  gemacht,  und  in  dieser  Hinsicht  die  An- 
schauungen \u)i\  YorHussetzungen  der  idealistischen  Philosophie 
Hegels  aufgegeben.  Denn  man  vergesse  nicht  dafs  die  HEOELSche 
Philosophie  mit  ihrer  Lehre  von  der  Realität  des  Allgemeinen  alle 
jenen  Irrlehren  von  der  Sprache,  Kunst,  Sitte,  dem  Gewisaen,  dem 
Staate  etc.  als  ui-sprünglichen  Realitäten  teils  hervorgebracht,  teils 
begünstigt  und  verbreitet  hat  Viele,  die  von  der  HEOELSchen  Philo- 
sophie nichts  wissen  wollen,  oder  auch  nichts  wissen,  bewegen  sich 
ganz  und  gar  in  solchen  Gedanken,  denn  es  dünkt  sie  viel  würdiger 
anzunehmen,  jene  hohen  (rüter  aus  einer  höheren  Welt  herzuleiten, 
als  aus  der  menschlichen  Bedürftigkeit 

Die  eigentliche  Wurzel  dieser  Meinung  ist  der  logische  Realismus. 
Solange  man  den  Ailgemeinbegriffen  Realität  zuschreibt,  bleibt  auch 
das  Allgemeine  das  Prius,  die  Ursache  des  Besondem.  Sobald  aber 
die  Besinnung  kommt,  dafs  das  Allgemeine  nur  eine  Zusammenfassung 
des  Einzelnen  ist,  und  dafs  dies  eine  teils  notwendige,  teils  willkür- 
liche Thätigkeit  des  menscMichen  Geistes  ist,  alsbald  verlieren  auch 
die  Allgemeinbegriffc  ilire  Realität,  und  real  bleibt  nur  das  Besondere. 

In  dieser  Erkenntnis  besteht  die  sogenannte  Umstüipung  der 
Hbokl  sehen  Philosophie  in  den  Köpfen  der  Marxisten. 

Es  ist  bemerkenswert,  wie  lange  es  jredauert  hat  ehe  der  Heqel- 
schen  Schule  wenigstens  hier  und  da  die  Augen  aufgingen,  um  den 
eignen  Gedankengang  zu  verstehen.  Es  ist  ja  von  vornherein  klar, 
dafs  jeder  theoretische  Idealismus  seine  Ideen  und  Ideale  immer  nur 
dem  Gegebenen,  der  wirklichen  Welt  entnimmt  und  entnehmen  kann. 
Sogleich  bei  Plato  habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht  Auch  der 
nt'uore  Idealismus  Slheliivos  und  Hegei.s  ist  im  Oninde  genommen 
Kmpirisraus,  der  das  Gegebene  nur  sehr  unvollütandig  und  fehlerhaft 
aiiffafst  und  bei  den  so  gewonnenen  Abstraktionen  vergifst,  woher  sie 
genommen  sind,  und  endlich  Wirkung  und  Ursache  umkehrend,  das 
Allgemeine  für  die  reale  Ursache  des  Besondem  ansieht  imd  so 
letzteres  aus  dem  Allgememen  a  priori  gkubt  ableiten  zu  küimeu. 
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Besann  man  sich  auf  diesen  Gedankengang,  dann  mulste  Ursache 
und  Wirkung  meder  in  die  richtige  Ordnung  eintreten:  das  Ge- 
gebene, das  Besondere  ist  das  erste,  und  das  Allgemeine  ist  die  daraus- 
gewonnene  Abstraktion.  Diese  selbst  ist  ein  blofeer  Gedanke.  SobaJd 
dies  erkannt  ist,  verwandelt  sich  der  Fantheismus  in  Atheismus. 
Dann  mu&  man  auch  begreifen,  dals  der  Gott  des  Pantheisten  nichts 
ist  als  die  Einheit,  d.  h.  der  abstrakte  Begriff  der  Welt  So  lange 
man  die  üniTorsalia  fttr  Beaüa  halt,  so  lange  hat  auch  der  pan- 
theistische  Gott  noch  eine  gewisse  Existenz.  Dieee  löst  sich  aber 
sofort  auf,  wenn  der  logische  Realismus  schwindet,  und  als  real 
bleiben  dann  nur  noch  übrig  die  Einzeldinge  oder  die  Welt  Diesen 
Weg  vom  Pantiieismus  zum  Atheismus  sind  in  Deutschland  nele 
Hegelianer  gegangen:  Feuebbace,  F.  Strauss,  Stibnkb  und  so  auch 
Mabx  und  Engels.  Viele  andere  können  in  diesem  Stttcke  nioht  zur 
Klarheit  gelangen,  und  diese  Unklarheit  allein  ist  es,  die  es  ihnen 
gestattet,  iliren  pantheistisoh  gedachten  Gott  für  eine  Realität  anzu- 
sehen und  so  einen  gewissen  Zusammenhang  mit  der  christlichen 
Theologie  wenigstens  scheinbar  aufrecht  zu  erhalten.^) 

Zu  den  Tertretem  eines  mehr  gefühlsmäfsigen  Idealismus  im 
Sinne  von  Schulung  gehört  W.  v.  Huuboldt.  Über  ihn  urteilt  Tbeixscbxs 
(in,  696):  1822  schrieb  W.  v.  Humboldt  seine  Abhandlung  über  die 
Aufgabe  des  Geschichtsschreibern,  eine  geistvolle  Schrift,  die  in  Form 
und  Inhalt  den  Übergang  von  der  philosophischen  sur  historischen 
Weltanschauung  darstellt  Den  geheimnisvollen  Dualismus,  der  in 
dem  sittlichen  Leben  unseres  staubgeborenen  und  gottverwandten 
Oeschleobts  unverkennbar  waltet,  sucht  er  dadurch  zu  erklären,  da& 
er  eine  hinter  den  Erscheinungen  der  Geschichte  stehende  Ideenwelt 
annahm.  Geschichte  war  mithin  Darstellung  des  Strebens  euier  Idee, 
Dasein  in  der  Wiiklichkeit  zu  gewinnen.  Dem  Historiker  fiel  die 
zweibiche  Aufgabe  zu,  das  Geschehene  tbatsäohlich  zu  ergründen  und 
das  Erforschte  dergestalt  zu  verbinden,  dals  die  Notwendigkeit  der 
Ereignisse  erwiesen  und  die  Ratschlüsse  der  göttlichen  Weltregierung 
erkannt  würden.  Es  war  eine  greÜBartige  Ansicht^  die  zugleich  mit 
Zartheit  das  persönliche  Leben,  mit  Freiheit  die  allgemeinen  Uftohte 
der  Geschichte  zu  verstehen  sucht;  sie  sicherte  der  Geschichtsschrei- 
bung großen  Stils  ihre  gebührende  Stellung  auf  der  Grenze  zwischen 
Wissenschaft  und  Kunst  Die  Frage,  wie  sich  die  Welt  der  Ideen 
zu  der  bewufsten  Thatkraft  der  wollenden  Menschen  eigentlich  ver* 
halte  —  diese  entscheidende  Frage  blieb  unerörtert  — 

^)  BeLsi)iele  bei  Thilo:  ^Vis^enschaftlicllkeit  der  niüdemen  spekulativen  üioo- 
logio  uud  0.  Flügel:  Die  bpekulaüvti  Xhtivlugte  dei  Gegenwart 
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Humboldts  Bruder  Alexander  erhob  daher  den  Einwand:  Dies« 
Ideen  kämen  ihm  vor  wie  jene  unerweisbaren  Lebenskräfte,  welche 
der  Physiolog  annehme^  sobald  er  mit  seinen  Beobachtungen  nicht 
mehr  weiter  könne,  Wilhelm  aber  liels  sich  nicht  beiiren;  er  wufste, 
dafs  die  Geisteswissenschaft  nicht  wie  die  Naturwissenschaft  allein 
den  Oesetzen  der  Logik  folgen  darf,  dals  sie  ihre  lotsten  nnd  höchsten 
Gedanken  nur  ahnen,  nicht  ganz  erweisen  kamt« 

A.  V.  Humboldt  hatte  recht,  er  vertrat  den  Standpunkt  des  Empi« 
rismus  und  JRealismus.  Die  Geschichtsideen  seines  Bruders  sind  auf 
dieselbe  Weise  gebildet,  wie  die  sogenannte  Lebenskraft  der  Organismen. 
Selbst  wenn  eine  Teleologie  in  der  Geschichte  vorhanden  ist  so  wird 
sie  nicht  durchgeführt  durch  überirdische  Ideen  als  Kräfte,  sondern 
durch  Ideen,  als  natürlich  entstandene  Oedanken  und  Entschlüsse  der 
handelnden  Menschen,  sowie  die  sogenannte  Lebenskraft  nichts  ist  als 
die  Kombination  der  physikalischen  und  chemischen  Kräfte  der  letzten 
Bestandteile  des  Organismus.  Auch  hier  hat  die  Idee  oder  der 
Allgemeinbegriff  des  Organssmos  lange  Zeit  als  eine  besondere  Kraft 
gegolten. 

Damit  hat  der  soziale  Materialismus  mit  Recht  gebrochen.  Was 
aber  iLkSx  und  Engels  erst  nach  einer  durch  Feuerbach  ver- 
mittelten »Umstülpung«  zu  erkennen  anfingen,  nämlich  dafs  sich  in 
letzter  Instanz  die  Bildung  und  Ausbildung  des  Geistes  wie  der  Ge- 
sellschaft auf  empirisch  gegebene  Thatsachen  und  Einflüsse  gründen, 
das  war  längst  von  Herbabt  mit  aller  Ausführlichkeit  in  den  Ter» 
achiedensten  Disziplinen  der  Philosophie  gelehrt  worden. 

Hier  lag  eine  Psychologie  vor,  die  die  ganze  ^eistipfe  Bildung 
auf  zubauen  suchte  aus  den  von  anlsen  gegebenen  Sinnesenipfindungen 
und  deren  Wechselwirkung  untereinander.  Insbesondere  wurzelte 
also  auch  das  Ich,  die  Persönlichkeit  eines  jeden  mit  ihrem  Wollen 
in  dem  so  gewonnenen  Gedankenkreise.  Dieser  letzte  Satz  ist  be- 
sonders wichtig.  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  jede  Begierde,  jeder  Wille 
dwartig  an  bestimmte  Motive  gebunden  ist,  dars  mit  dem  Verschwinden 
oder  der  Änderung  dieser  Motive,  auch  Begierde  und  Wille  mit  diesen 
Motiven  schwindet  oder  sich  verändert  Der  Wille  ist  für  Motive, 
die  ja  auch  Gedanken,  Vorstellungen  sind,  zugänglich.  Und  diese 
Zugän^chkeit  des  Willens  für  verschiedenartige  Beweppründe  ist  es, 
ivas  im  allgemeinen  die  Möglichkeit  geistiger  Entwicklung  und  Bil- 
dung nicht  blofs  nach  der  Seite  des  Verstandes,  sondern  auch  des 
Willens  sichert  Wäre  freilich  der  Wille  eine  Äufserung  eines  be- 
sondem  Begehrungsvermögens,  das  sich  entfaltete  unabhängig  von 
den  tttnigen  OeistessoständeD,  oder  vire  der  Wille  ein  Moment  einer 
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bei  allen  Individuen  gleichen  EntwicklunG:sreihe,  wie  bei  den  Tieren  der 
Instinkt,  oder  wäre,  wie  nach  der  HKGKL.^clien  Fhiluauphie  der  einzelne 
nur  der  imbewulstü  Darsteller,  Träger  des  allgemeinen  Willens  in  der 
Entfaltung  des  VV'eltgeistes  —  in  allen  diesen  Fällen  würde  der  WiUe 
Motiven  nicht  zugänglich  sein  d.  Ii.  er  wäre  kein  Wille,  kein  durch 
Einsicht  im  eignen  und  fremden,  erlebten  oder  gefiirclitoten  Scliiiiion 
oder  durch  Hoffnung  bestimmbarer  aktiver  Seeienzustand.  Von 
höheren  Motiven  ganz  zu  schweigen.  Ist  der  Wille  aber  abhängig 
von  den  sonstigen  Oedanken  des  Individuums,  so  »ieht  man,  dafs  alles 
darauf  ankoimnt,  welche  (redanVon  es  habe,  was  die  herrschenden 
sind  und  in  welchen  Verbindungen  sio  unter  einander  stehen,  Da 
nun  alle  unsere  Gedanken  »in  letzter  Instanz«  von  aufsen  kommen^ 
«US  der  Erfalirung  mit  der  Natur  oder  aus  dem  Umgang  mit  den 
Menschen,  so  wurzelt  auch  all  unser  Wollen  und  Handeln  darin. 
Und  da  weiterliin  die  (Gesellschaft,  der  Staat  nur  die  Summe  oder  das 
Produkt  der  Einzelnen,  also  der  üesamtwillo  nur  die  Summe  aller 
oder  vieler  Einzelnen  ist,  so  kann  man  sagen:  alle  geistigen  Güter 
auch  die  höchsten  wie  Moralität  etc.  gehen  in  letzter  Instanz  auf 
wirtschaftliche  Verhältnisse  zurück,  diese  im  weitesten  Sinne  genommen. 
.Selbst  der  Idealismus  würde  hier  gcwiasermafscn  zustmimen  können, 
^enn  wenn  er  auch  annimmt,  dais  gewisse  Ideen  im  menschlichen 
Geiste  ursprünglich  vorhanden  sind,  so  setzt  er  doch  hinzu:  nur 
potentiell  oder  keimartig.  Diese  keimartigen  Anfänge  oder  Fähigkeiten 
müssen  aber,  um  aktuell  zu  werden,  von  aufsen  ausgelöst,  nnireregt, 
sollicitiert  werden,  sie  stammen  aläo  als  Aktualitäten  auch  aus  der 
Wirtschaft 

Wenn  demnach,  wie  MumitsG  453  beinrikt,  ^der  historische  Mate- 
rialismas  nur  das  behauptet:  Der  mensclilioho  Geist  entwickelt  sich 
an,  mit  und  aus  der  materiellen  Pro<luktionRwoise<,  so  ist  ihm  das 
vollkommen  zuzugeben.  Der  philosophische  Kcalisnius  und  der  natur- 
wissenschaftiiche  Empirismus  hat  seit  einem  halben  Jahrlmndert  nicht 
anders  gelehrt.  Dem  an  HEOELSchcr  riiilosophio  i;rors^^rzn^^en»in 
Idealismus  mögen  allerdint-':^;  rüe  von  Marx  und  Engels  vorgetiaf^enon, 
unbestimmten  Gedanken  als  etwas  Neues  erscheinen.  Freilich  iüt  der 
Kampf  gegen  den  IdeaLisnuis,  der  alle  hohem  Güter  der  Menschheit 
aus  angeborenen  oder  spontan  entstellenden  oder  aus  einer  höheren 
Welt  herabgekommenen  Ideen  oder  Aügemeinbegriffen  ableitet,  auch 
heutzutage  keineswegs  überflüssig. 

Man  kciün  z.  B.  aus  Wu.lmanns  Geschichte  des  Idealismus  sehen, 
wie  weit  verbreitet  auch  heute  noch  jener  Idealismus  oder  wenn  man 
wiü  Dualismus  ist,  der  das  Einzelne  aus  dem  Gauzeu,  das  Besondere 
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aas  dem  Allgemeinen  erklttren  sucht  und  wie  diese  Ansicht  hin* 
sichtlich  der  Sprache,  der  Kunst,  der  Moral,  der  Religion  der  einzelnen 
Persönlichkeit,  wie  der  Oemeinschaften  wie  Staat  und  Eircho  für 
tiefer,  gründlicher,  frömmer,  edler  gilt  als  die  »flache  Verstfindlichkeitc 
des  Empirismus.^) 

Zugegeben  also:  die  Ideen  sind  aii>^  der  Wirtschaft  in  letzter 
Instanz  entBpnugen,  wie  steht  es  am  die  fortentwicklang  dieser  Ideen? 

Der  ideologlsohe  Überbsa 

Es  ist  die  Frage,  ob  die  Entwicklung,  die  in  letzter  Instanz 
ihren  AnSxng  genommen  hat  in  den  äufsem  Verhältnissen,  auch  im 
Fortgan^r  an  diese  Yerhültnisse  gebundm  liloibt,  ob  also  Recht  und 
Sittlichkeit  nnd  Keligion  immer  nur  ein  Überbau,  ein  Produkt  der 
Ökonomischen  Terhältnissc  bleiben,  mit  andern  Worten:  ob  Schaden 
nnd  Lust  die  eimdgen  Motive  des  menschlichen  Handelns  sind. 

Selbst  wenn  man  sich  noch  nicht  über  diesen  Eadfimonismus 
erbebt,  sieht  man  wie  die  Gegenstände  der  Begehrungen  wechseln, 
wie  durch  Übung  oft  eine  Fertigkeit  erlangt  A^ird,  die  anfangs  nm^ 
geübt  wurde  zu  einem  bestimmten  Zwecke,  zur  Erreichung  von  Lust, 
Gewinn,  dafs  aber  dann  die  Thfitigkeit  als  solche,  als  Lust  an  leicht 
gelingender  Tliätigkeit,  Freude  macht  und  mit  Vergnügen  geübt  wird» 

Im  Leben  eines  jeden  Menschen  und  Volkes  spielt  das,  was  man 
das  Selbständigwerden  der  Mittel  nennt,  eine  grofse  Rolle.  Darüber 
sagt  P.  Barth:  Das  Solbstiin  ligwerden  der  Mittel  beruht  auf  der 
allgemein  psychologischen  Thatsache,  dafs  \vir,  eine  Thätigkeit  öfters 
ausftlhrend,  in  ihr  Übung  erlangen,  ein  Erfolg,  der  eintritt,  gleichviel 
ob  beabsichtigt  oder  unbeabsichtigt,  Übung  aber  ist  Gewöhnung. 
Die  Übnnp  gewährt  in  der  Ausfühning  das  Lustgefühl  leicht  ge- 
lingender Thätigkeit,  und  Gewöhnung  führt,  wenn  sie  gestört  wird, 
ein  Unlustgefübl  mit  sich.  Daher  werden  gar  oft  die  Thätigkeiten, 
die  anfänglich  nur  als  Mittel  zu  gewissen  Zwecken  geübt  wurden^ 
nun  selbständig  als  lastbringend  weiter  geübt  auch  dann,  wenn  der 
eigentliche  maprttnglicfae  Zweck  nicht  mehr  besteht  So  sind  die 

Nur  ein  BeiBpicl  solcher  Verwirrung:  »Was  ist  der  iuiuzelue  ohne  das  Ganze? 
Ist  der  EiDMlne  nicbt  Staatsbüxger  erst  duich  den  Staat,  Glied  der  Kirche  ent 

durch  die  Kirche?  So  dofs  also  das  Ganze  vor  iitid  über  den  Einzelnen  ist.  Ist 
d  r  Einzelne  nicht  ühiTaJl  getragen  und  bedingt  in  seiner  Existenz  von  dem  AJlge- 
meinen  V  Man  muTs  vom  f 'ranzen  ausgehen.  Über  allen  Einzelnen  steht  das  Ganze 
und  Allgemeiuö  aLj  die  höhere  Einheit  alles  Einzelnen  und  ak  die  öigeuüiche 
BesUtüt  der  Dinge.  Das  ist  ein  Satz  des  Fantheismus,  und  soweit  ist  er  richtig.« 
LmsASM:  Die  moderaea  WeltuMduHiiiDgen  und  ihre  EooBeqaensen.  1880.  8. 106^ 
^  Yotauim,  F^cfa.  n,  461. 
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körperlichen  Übungen  im  Altertum  zuerst  eine  bewu&te  Vorbereitung 
auf  den  Krieg,  sie  lösen  sich  aber  als  bleibende  Gewohnheit  allmählich 
von  ihrem  Zweck  los  und  werden  von  der  vornehmen  Jugend  auch 
dann  noch  getriohon,  als  sie  längst  nicht  mehr  die  Absicht  hat,  selbst 
niedere  Kriegsdienste  zu  thun,  sondern  dies  Söldnern  überläfst  Es 
zeigt  sich  hier  das  für  unser  Geistesleben  wichtige  Gesete,  das  Wuxdt 
(System  der  Philos.  337)  das  Prinzip  der  Heterogonie  der  Zwecke 
nennt,  kraft  dessen  der  objektiv  erreichte  Zweck  immer  mehr  enthält, 
als  das  vorgestellte  Zweckmotiv.  An  Beispielen  fehlt  es  ja  nicht 
Jeder  Krämer  bezieht  anfangs  die  Märkte  des  Gewinnes  willen. 
Mancher  gewöhnt  sich  aber  so  sehr  an  das  Umherziehen,  daÜB  er 
dieses  vielen  unberjnem  scheinende  Leben  auch  dann  noch  fort- 
setzt, wenn  er  wohüiabend  geworden  ist  und  er  daheim  bleiben  könnte. 
Aufeer  der  positiven  Lust  an  dem  Gewohnten  vergesse  man  dabei 
nicht  die  Unlust  des  Vennissens  und  der  Störung  einer  alten  Ge- 
wohnheit So  kann  mancher  auch  wohlhabende  öl^ter,  wenn  der 
Sommer  kommt  es  nicht  aushalten  in  seiner  bequemen  Wohnung, 
er  muls  wieder  hinaus  und  Tag  und  Nacht  auf  Bäumen,  auf  den 
Chausseen  und  in  der  elenden  Obsterfaütte  leben.  So  übt  der  Geiz- 
hals das  Sammeln,  Scharren,  Entbehren  auch  dann  noch,  wenn  er 
genug  gesammelt  hat  und  sich's  bequem  machen  köxmte. 

Mancher  Naturforscher  hat  zunächst  die  Mathematik  als  blofses 
Mittel  geübt,  hat  aber  Geschmack  daran  gefunden  und  ist  dann  dabei 
geblieben.  Mancher  Physiologe  hat  die  Psychologie  zunächst  als  blofse 
Hilfswissenschaft  der  Physiologie  betrieben  und  hat  die  Neben-  und 
Hilfswissenschaft  dann  zu  seiner  Hauptbeschäftigung  gemacht  Mancher 
Geschichtsforscher  ist  so  zum  Sprachforscher  geworden  etc.  So  sind 
überhaupt  die  Wissenschaften  erst  allmählich  selbständig  geworden 
»Die  Notwendigkeit,  die  Perioden  der  Nilbewegung  zu  berechnen, 
schuf  die  ägyptische  Astronomie  und  mit  ihr  die  Herrschaft  der 
Priesterkaste  als  Leiterin  der  Agrikultur.«^)  Anderwärts  stand  die 
Astronomie  im  Dienst  der  Schiffahrt,  die  Geometrie,  wie  der  Name 
sagt,  diente,  das  Feld  zu  vermessen.  Aber  man  fand  Geschmack  au 
diesen  Beschäftigungen,  und  die  Wissenschaften  verloren  vielfach  ganz 
die  Beziehung  zu  ihrer  praktischen  Verwendung,  ja  müssen  erst 
künstlich  wieder  damit  in  Verbindung  gesetzt  werden.  Die  Nordpol- 
expeditionen, die  so  viel  Menschen  und  Geld  gekostet  haben,  sind 
anfangs  auch  nicht  im  Interesse  der  Forschung  unternommen.  Viel- 
mehr als  die  südlichen  Meere  von  Spaniern  und  Portugiesen  beherrscht 


Makl,  Kapit«!  I,  536. 
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wurden,  suohten  Holländer  und  Engländer  eine  nördliche  Durchfahrt 
nach  Asien  nnd  Amerika.  Aber  ans  diesem  Sachen  um  materieller 
Internen  willen  wurden  die  Nordpolexpeditionen  geboren,  die  daan 
«08  blolaen  wiseenschaftüchen  Interessen  entsprangen. 

Man  kann  also  sagen,  dafs  die  Wissenschaften  in  letzter  Instana 
auf  die  Wirtschaft  zurückgehen;  aber  diejenigen,  welche  die  Wusen- 
Schäften  weiter  treiben,  entnehmen  ihre  Motive  des  Forschens  und 
ihre  Freude  am  Sachen  and  Finden  nicht  mehr  der  Wirtschaft  Es 
ist  darum  schon  sehr  früh  das  Forschen  rein  um  des  hloüsen  Er- 
kennens, lediglich  um  der  Wahrheit  willen  entstanden  und  geübt 
worden.  Damit  erhebt  sich  der  Mensch  auf  eine  ganz  andere  Be^ 
tracbtnngsweise;  wo  er  sich  selbst  nicht  mehr  um  die  Sorge  des 
Lebens  zu  kümmern  braucht  —  da  mufs  er  nicht  —  aber  kann  und 
hat  er  vielfach  rein  der  Wissenschaft  und  Kunst  gelebt 

»Alle  Wissenschaften  entstehen  aiaprüngUeh  um  des  Nutzens 
willen,  Erfahmngen  und  Geheimlehren  werden  Ton  den  Barbaren  auf- 
bewahrt um  den  Zwecken  des  praktischen  Lobens  xa  dienen;  in  bild- 
eamen  Völkern  erwacht  jedoch  sehr  früh  der  von  Arototbus  ve^ 
herrliohte  seLbständige  theoretische  Trieb«  der  das  Erkennen  um  dea 
Erkennens  willen  sucht,  und  sobald  er  erwacht,  wendet  er  sich  immer 
zunächst  der  idealen  Welt  der  Geisteswissenschaften  zn.«^) 

»Hunger  nnd  Blöfse  haben  den  Menschen  snerst  zum  Jäger, 
Fischer,  Yiehhirten,  Ackersmann  und  Baumeister  gemacht.  Wollust 
«tiftete  Familien,  und  Wehrlosigkeit  der  Einzelnen  zog  Horden  zn- 
sanunen.  Hier  schon  die  Wurzein  der  geselligen  Pflichten. . . .  Man 
lernte  die  E>äfte  der  Natur  wider  sie  selber  benutzen,  man  brachte 
sie  in  neue  Yerhfilüiis86  nnd  —  eifand  —  hier  schon  die  ersten 
Wurzeln  der  einfachen  und  heilsamen  Künste.  Zwar  immer  nur 
Kunst  und  Erfindung  für  das  Wohl  des  Tierischen  (Wirtschaft)  aber 
-doch  Übung  der  Kraft,  doch  Gewinn  an  Kenntnis  und  —  an  eben 
dem  Feuer,  woran  der  rohe  Natunnenscih  seine  Fische  briet,  spihete 
nachher  Boerhave  in  die  Mischungen  der  Körper;  aus  eben  dem 
Messer,  mit  dem  der  Wilde  sein  Wildbret  zerlegte,  erfand  LiONxr 
dasjenige,  womit  er  die  Nerven  der  Insekten  aufdeckte;  mit  eben 
dem  Zirkel,  mit  dem  man  anfangs  nur  Hufen  mafs,  mifst  Nkwton 
Himmel  und  Erde.  So  zwang  der  K(}rper  den  Geist,  auf  die  Er- 
scheinungen um  ihn  her  za  achten,  eo  machte  er  ihm  die  Welt  Inter- 
essant und  wichtig^  weil  er  sie  ihm  anentbehrlich  machte  eto.>) 

>)  IkBTflCBBLOeBch.  d.  19.  Jahrh.  V,  424 

*)  ficmLUD»,  über  den  Ztwammenhang  der  lieiisdien  Natur  des  Henaohen  mit 
Miner  feistigen.  §  11. 
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Allmählich  tritt  für  die  Forscher  die  Wirtschaft  so  lange  ziirück, 
als  sie  moht  stockt.  »Die  gemeinsame  Wirtschaft  ist  die  Basis,  die 
Vorbedingung  des  hohem  Lebens,  aber  als  solche  wirr]  sie  an  Wert 
diesem  nachgesetzt,  so  lange  nachgesetzt  und  indifferent,  bis  sie  sich 
durch  eine  Störung  fiihl})ar  macht  und  dem  Bewufstsein  atifdi äugt. 
Es  ist  so  "wie  im  Körper  die  vegetativen  Funtitioncn,  die  Basis  von 
allem  andern,  sind  <Vw  weniger  bewufsten.  fast  unhewufst,  so  lange 
sie  normal!  vcrhmfen.  Erst  wenn  eine  Störung  eintritt,  werden  sie 
Gegenstand  des  Bewufstseins.  dos  eigontliclion  Seelenlebens.  Die  Ideale, 
die  sicli  aus  Weltanschauui;i:  und  Politik  ergeben,  sind  gerade  das- 
jenige, was  den  Willen  mächtiger  entwickelt,  als  ökonomiscljo  Fragen. 
Die  Zeiten,  in  denen  sie  heiTschen,  sind  die  gesunden  Zeiten  der 
Völker  und  (lesellschaften.  Die  Ökonomie  wird  vertressen.  weil  si© 
normal  fungiert,  wie  die  vegetativen  Organe  des  niciL^chlicheu  Leibes. 
Sie  ist  das  (iewöhnliche,  Alltägliche,  über  das  man  sich  erhebt,  zu 
den  Aufgaben  der  Politik,  des  religiösen  Lebens,  der  Kunst.  Das 
Ideale,  das  nicht  oder  noch  nicht  existiert,  scheint  die  Men.<^chen 
fester  zu  verbinden,  als  das  Realo,  r!;^^  schon  existiert,  um  dessen 
Besitz  leicht  Streit  entsteht.  [Er  tritt  ms  l^ewufstsein  und  verbindet 
die  Menschen  meist  erst,  wenn  es  bedroht  wird,  wenn  es  verloren 
gehen  könnte.]  Wirtschaftliche  (Uiter  gehr>ren  zu  letzterem,  gemein- 
same Ziele  zu,  ersterem.  Freilich  Ideale  veralten.  Wirtschaftlielio 
Überfütterung  der  herrschenden  Stünde  seheint  dabei  nine  grofse 
Rolle  zu  spielen.  Aber  ist  die.se  Überfütterung  Wirkung  oder  Ur- 
sache des  F^bleichens  der  Ideale?  Es  ist  dies  nicht  ohne  weiteres 
zu  entscheiden.  Zu  grofsen  Leistungen  ist  jedoch  ihr  allen  leuch- 
tender Olanz  notwendig.  Ein  Volk,  oder  eine  Gesellschaft,  die  nie 
allen  gemeinsame  Ideale  gehabt  hat,  ist  auch  Tiif^  eine  weltgeschicht- 
liche Macht  gewesen.  Man  kann  auf  China  liinweisen,  wo,  wie  es 
scheint  das  Wissen  immer  nur  in  den  Dienst  des  Nützlichen  oder 
der  Wirtschaft  gestanden  hat. 

Kontraste  dienen  dazu,  das,  was  kontrastiert,  scharf  hervorzuheben. 
Und  so  kann  man  den  eigentiich  weltgeschichtlichen  Gesellschaften, 
die  nie  ohne  ideale  Motive  gewesen  sind,  Gesellschaften  oder  wenigstens 
Regierungen  entgegenhalten,  die,  ohne  jede  ideale  Regung  den  un- 
mittelbarsten ökonomischen  Motiven  gehorchend,  durch  ihre  Schick- 
sale bewiesen  haben,  wie  schnell  die  Befolgung  solcher  Mittel  zum 
allgemeinen  Verderben  führt  Es  sind  dies  die  Handelsgenossen- 
schaften des  17.  und  18.  Jahrhunderts.  Bekannt  ist,  wie  die  eng- 
lische Ostindien-Compagnie  in  den  wenigen  Jahren  1757  —  78  durch 
eine  Bogionrng,  die  nur  von  immittelbar  ökonomiiichen  Motiven  d.  ik 
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▼on  Habgier  geldtet  war,  ihre  eigene  Existenz  so  gefährdete,  dalk 
810  die  Hilfe  der  eiigJisoheii  Regierung  eacben  mulste,  wio  sie  diese 
nur  erlangen  konnte  gegen  Unterordnung  unter  die  Aufeicht  eines 
königlichen  Gouverneurs  und  eines  könip^lichen  höchsten  QencbtB> 
hofes,  wie  diese  Aufsicht  schon  1784  verstärkt  werden  mufete}  und 
die  Regierung  der  Direktoren  der  OeBeilschaft  immer  mehr  eine  bloiii 
nominelle  wurde,  bis  sie  endlich  ganz  auf  die  englische  Krone  über-* 
ging.  Xioht  besser  waren  die  holländischen,  dänischen,  französischen 
tind  anderen  Gesellschaften.  Unter  dem  Eindruck  der  Beobaohtong 
ihrer  Metiioden  schrieb  Adam  Smtth:  »Die  Regierung  einer  reinen 
Handelsgesellschaft  ist  die  schlechteste,  die  irgend  ein  Land  haben 
kann.«  Weltgeschichtliche  Regierungen  haben  nicht  nach  den  unmittel- 
baren ökonomischen  Motiren  gehandelt,  wie  jene  AuBbeatergesellschaften 
gethan  haben,  sondern  nach  politischem  Rationalismus^,  drr  den  bevor- 
rechteten Klassen  den  Yorrechten  entsprechende  Opfer  auferlegte. 
Wo  dieser  Rationalismus  fehlte,  da  ist  auch  das  System  bald  zusammen- 
gebrochen. Die  karthagische  Republik  war  einer  Handelsgesellschaft^ 
wie  sie  A.  Sjoth  meint,  sehr  ähnlich.  Sie  wollte  den  Staat  nicht  um 
des  Staates,  sondern  um  ökonomischer  Ausboutnng  willen.  Das  Be- 
gebren war  sehr  entwickelt,  aber  nicht  die  Opterwilligkeit,  daher  kein 
persönlicher  Kriegsdienst,  sondern  der  Eauf  Ton  Söldnern.  Gleich- 
seitig war  ihre  Religion,  soweit  wir  sie  kennen,  ohne  ideale,  sittliche 
Elemente,  ihre  litteratur  rein  technologisch,  ohne  eigentliches  Geistes- 
leben. Ihr  ganzes  Treiben  ist  ökonomischer  Materialismus.  Darum 
unterliegen  die  lilarthager  der  römischen  Republik,  die  an  Hilfsmitteln 
ärmer,  in  ihrer  £inkommenentwicklung  rückständig,  die  Kraft  des 
politischen  Idealismus  in  die  Wagschale  warf,  die  damals  noch 
einig,  alle  ihre  Bürger  als  opferwillige  Kämpfer  dem  Feinde  entgegen«- 
stellen  konnte.  Und  so  sind  immer  bei  den  schöpfensohen  Ra^en 
nnd  Völkern  ihre  Schöpfungen,  ihre  Ideologieen  auch  gewaltige  Trieb- 
federn ihres  Handelns  gewesen. 

Freilich  nicht  immer  im  gleichen  Maise.  Ideale  und  Welt* 
anschanungen  wechseln.  Wenn  die  alten  nicht  mehr  begeistern,  die 
neuen  noch  nicht  genügende  Klarheit  haben,  so  kann  eine  Epoche 
des  Interregnums  des  Ideals  eintreten.  Dann  können  die  elementaren, 
naturalistischen  Motive  wieder  freier  aufleben.  In  einer  Epoche  des 
Wechsels  leben  wir  heute.  Die  alten  Ideale  verblassen  in  Religion» 
Xunst,  innerer  und  äufserer  Politik  und  noch  unklar  testend  ringen 
sich  auf  allen  drei  Gebieten  neue  empor.  Weniger  eingeschränkt  als 
früher  tritt  der  wirtschaftliche  Egoismus  hervor.  Umgeben  von  seinen 
Schöpfungen  und  Verwüstungen,  im  Centrum  .des  Welthaudels  hat 
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E.  Mabx  sein  »Kapital«  gescbriebes,  hat  Ekokls  gelobt  und  gearbeitet 
So  konnte  wohl  in  ümnn  die  Ansicht  entstehen,  dafs  das  ökonomische 
Xreiben  der  einzige  Inhalt  der  Geschichte  sei.«   (P.  Barth.) 

Aus  dem  Vorstehenden  wird  man  erkannt  haben,  dafe  und  wie 
ideale  Mächte  entstehen,  anch  wenn  man  noch  absieht  von  Schönheit 
nnd  Sittlichkeit  und  nur  an  die  Wissenschaft  and  die  Lust  an  der 
Forschung  denkt.  Diese  hat  ihren  Ursprang,  nämlich  die  Anregung 
in  der  Wirtschaft  Aber  nmgekehrt  wirken  die  Beschäftigung  mit  der 
Wissenschaft  und  recht  augenfällig  die  Ergebnisse  der  Forschung  anf  die 
Wirtschaft  zurtlck.  »Obwolü  nicht  um  des  Nutzens  willen  betriehen,  son- 
dern aus  selbstlosem  Prang  nach  Erkenntnis  geboren,  ist  Wissenschaft 
jeder  Art  für  das  praktische  Leben  immer  früher  oder  später  von 
grö&tem  Einflufs  und  Vorteil  geworden.  So  beruhen  die  wichtigsten 
Fortschritte  der  Industrie  im  letzten  Qmnde  auf  rein  Wissenschaft» 
liehen  Entdeckongeo.  Diese  führten  zu  Erfindungen,  welche  der 
Industrie  zu  gute  kamen.  Rein  wissenschaftliche  Forschung,  nämlich 
die  Untersuchung  der  Eigenschaften  des  geriebenen  Glases,  die  dabei 
entdeckte  Übereinstimmung  des  elektrischen  Fankens  mit  dem  Blitze, 
nicht  etwa  das  Verlangen,  den  Blitz  unschädlich  zu  machen,  hat  die 
Erfindung  des  Bliteableiters  zur  Folge  gehabt  Erst  die  Beubachtungen 
über  Elastizität  der  Dämpfe,  erst  die  wissenschaftlichen  Kenntnisse 
Tom  Druck  der  Atmosphäre  ermöglichten  die  Erfindung  der  Dampf* 
maschine,  der  Feuerspritze,  der  Schmelzölen,  der  Gasbeleuchtung.  Den 
aus  rein  wissenschaftiichen  Interessen  angestellten  Uniersnchungeit 
der  Buokelrübe  durch  Marggraf  verdanken  wir  die  Verwendung 
des  in  ihr  enthaltenen  Zuckerstoffes.  So  erschliefst  die  Wissenschaft 
selbst  neue  Nahrungsquellen.  Wissenschaftiiche  Forschung  war  der 
Omnd,  dals  das  Olas  in  Form  einer  linse  das  Mittel  gab,  das  Auge 
des  Menschen  unendlich  zu  erweitem  und  ihm  unbekannte  Welten 
zu  zeigen  oder  aus  den  Sonnenstrahlen  Feuer  zu  sammeln,  so  dalli 
z.  B.  an  den  Ufern  der  Newa  die  Früchte  Persiens  reifen.  Die  Untere 
sucbung  der  Chinarinde  durch  einen  Chemiker  lieferte  das  fieber- 
heilende Chinin  etc.^)  Noch  sehr  viele  andeio  Beispiele  lassen  sich 
anführen,  wie  die  reine  Forschung  die  Wirtschaft  umgestaltet. 

So  ist  auch,  bemerkt  P.  BASTHy  der  regere  Handel  mit  Industri»>> 
Produkten  im  spätem  Mittelalter  die  Triebfeder  für  Einführung  des 
lömiachen  Rechts.  Aber  einmal  eingeführt,  mulste  es  auch  über  den 
blufsen  Mobüienwert  hinaus  auf  das  Eigentum  an  Oiond  und  Bodem 
einwirken,  diesen,  dem  deutschen  Bechte  entgegen,  zur  Ware 


1)  BOusm:  fiaer  und  aefaw  WflltHueluaaiig  1687,  &  488  it 
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machen,  das  germanische  Erbrecht  TeidrSiigen,  kiin  den  Grundbeaiti 
mobilisieren,  wo  nicht  das  Iiafansreoht  einstweüen  noch  hemmend 
daswisohen  trat 

Diese  Wechsel  Wirkung,  wie  ans  den  Bedttrfniasen  des  Lebens 
sich  die  Wissenschaften  erzeugen,  selbständig  werden  und  ihren  Weg 
Terfolgen  und  dann  durch  iliie  Ergebnisse  wieder  eine  -Bückwirkung 
auf  die  Wirtschaft  ausüben,  malh  man  sidi  immer  gegenwärtig  halten, 
wenn  man  die  Gedanken  von  Marx  beurteilen  wül:  Das  Ideelle  ist 
nichts  anderes,  als  das  im  Menschenkopfe  umgesetsste  und  übersetzte 
Materielle,  oder  das  wirtschaftliche  Sein  bestimmt  das  BewuJbtsein, 
oder  die  Technologie  enthüllt  das  aktive  Verhalten  des  Menschen  zur 
Ifatnr,  dem  unmittelbaren  Produktionsprozefs  seines  Lebens,  damit 
auch  seiner  gesellschaftlichen  Lebensverhältnisse  und  der  ihnen  ent- 
quellenden ^aMstip^en  VorstellongeiL  Darauf  bemerkt  Stammler  mit 
JKecht  (8.  287:  Das  ist  zu  eng  zusammengedränp:t  und  in  sich  müh- 
terständüch.  Die  Beeinflussung  von  selten  der  Technologie  ist  nur 
eine  indirekte.  Die  Tedmologie  ermöglicht  nur  die  Bildung  von 
ökonomischen  Phänomenen,  verwirklicht  werden  sie  erst  durch  mensch- 
liches Zusammenwirken.  Die  Technologie  wirkt  nicht  bedingungslos 
zwingend  im  Sinne  exakt  eingesehener  yatiirkausalität  Sagt  man, 
die  Dampfmaschine  'löse  das  Familienleben  der  Proletarier  auf,  so  ist 
hier  viel  Verschlungenes  zusammeng^re&i  Die  Maschine  wirkt 
nicht  lösend,  wie  Wasser  auf  Zucker,  sondern  man  meint  die  weiteren 
folgen,  wie  Sinken  des  Lohnes,  Mietskasernen,  Beteiiigang  der  Frau  an 
der  Arbeit  etc.,  also  sehr  Termittelte  Wirkungen.  Davon  ist  die  Dampf- 
maschine nur  das  eine  2U  beachtende  Moment  Ähnlich  0.  Lorenz 
(42):  Man  kann  doch  nur  mittelst  einer  Breviloquenz  sagen:  Die  Pro- 
dukticnsverhültnisse  der  Neuzeit  haben  die  neue  soziale  Gesetzgebung 
hervorgebracht  In  Wirklichkeit  haben  die  Produktionsverhältnisse 
absolut  kein  neues  Gesetz  geschaffen,  sondern  die  Menschen  haben 
es  aufgestellt,  um  die  Verhältnisse  bequemer,  heilsamer  zu  ordnen. 
Die  teleologische  Thätigkeit  der  Menschen  ist  hier  allein  die  Ursache 
der  Yerlndenmg  des  gesetzlichen  Zustandes.  Ohne  sie  kommt  keine 
Rechtsveränderung  zustande.  Der  Grund,  warum  sie  ündem,  ist  viel- 
leicht in  der  Yeränderung  der  Produktionsverbfiltnisse  2U  suchen. 

Was  hier  Stammleb  und  0.  Lobbmz  sagen  und  was  oben  der 
Marxist  den  psychologischen  Faktor  nannte,  durch  den  die  öko- 
aomischen  YerbiUtnisse  geschichtlich  entwickelt  werden,  das  ist  ja 
•eigentBch  selbstrerBtindlioh,  mufs  aber  sehr  nachdrücklich  hervor- 
gehoben werden,  wo  es  wie  bei  M.uix  fast  den  Anschein  gewinnt, 
als  sei  die  Maschine  die  ganze  Drsache  der  Zerstörung  der  Familie 
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des  Arbeiters,  und  als  sollten  die  Ursachen,  welche  in  der  Weise 
ihrer  Benutzung  liegen,  ganz  vergessen  werden.  Man  kann  immer 
nur  sagen:  Das  ist  der  durchschnittliclie  Erfolg;  und  der  Erfolg  tritt 
darum  fast  immer  mit  einer  gewissen  Naturnotwendigkeit  ein,  weil 
die  sozialen  Verbältnisse  sich  im  ganzen  bisher  in  dieser  Beziehung 
gleich  waren.  Überall  aber  wo  von  Ursachen  geredet  wird,  unter 
denen  sich  ein  konstanter  Faktor  befindet,  kann  dieser,  weil  überall 
wirksam,  stillschweigend  vorausgesetzt  werden.  Sagt  mwi,  das  Wasser 
steigt  im  luftleeren  Raum  so  und  so  hoch,  oder:  das  Wasser  läuft, 
weil  die  Schleufse  gezogen  ist,  so  setzt  man  einmal  dem  Luftdruck 
und  sodann  den  tropfbar  flüssigen  Aggregatzustand  des  Wassers  voraus. 
Jedes  Ereignis  hat  mehrere  Ursachen.  Von  diesen  pflegt  man  zumal 
im  gewöhnlichen  Leben  nur  eine,  etwa  die  auffälligste,  oder  die  zuletxt 
hinzugekommene,  oder  die  veränderliche  zu  nennen.  So  auch  wenn 
es  heilst:  die  Maschine  löst  die  Familie  des  Proletariers  auf,  oder: 
Gelegenheit  macht  Diebe,  oder:  hohe  Getreidepreise  vermindern  die 
Eheschliefsungen,  oder:  gewisse  Karrieren  verderben  den  Charakter, 
die  Gelegenheit  allein  macht  niemand  zum  Diebe,  die  übrigen  Ursachen, 
die  Begehrlichkeit  des  Menschen  und  die  ganzen  sozialen  Zustände 
setzt  man  dabei  voraus.  Die  hohen  Getreidepreise  bewirken  vielfach 
eine  Verminderung  der  Eheschliefsungen.  Vorausgesetzt  wird  dabei, 
dafs  der  Mensch  nicht  wie  das  Tier  allein  nach  seinen  Begehrungen 
handelt,  sondern  dafs  er  sich  der  Pflichten  und  Folgen  der  Ehe- 
schliefsungen bewufst  ist.  und  dafs  er  sich  nach  seiner  Einsicht  in 
seinem  Wollen  und  Handeln  bestimmen  kann.  80  z.  B,  hätte  man 
1870  bei  verhältnismäfsig  niedrigen  Gotreidepreisen  zahlreiche  Ehe- 
schliefsungen erwarten  sollen;  ihre  Anzahl  war  gleichwohl  eine  ge- 
ringere, w  eil  maa  sich  durch  die  Xiieg^unruhen  zum  Aufschub 
stimmen  liefs. 

Diese  in  der  EntAvicklung  des  Einzelnen  und  in  den  herrschenden 
sozialen  Zuständen  liegenden  Ursachen  der  menschlichen  Handlungen 
bilden  nun  eine  so  aufserord entliche  grofso  Anzahl,  dafs  sie  niemand 
übersehen  oder  gar  genau  bestimmen,  sondern  nur  im  allgemeinen 
schätzen  kann ;  dariuu  können  die  menschlichen  Eutschliefsungen  und 
Handlungen  niemals  mit  Sicherheit  bestimmt  oder  giU'  vorausgesagt 
werden.  Dieser  Mangel  liegt  nicht  etwa  daran,  dafs  hier  das  Kausalgesetz 
nicht  gelte.  Dieses  gilt  hier  in  voller  Strenge.  Allein  wo  in  der  Meteo- 
rologie der  Ursachen,  die  zu  einem  Ereignis  mitwirken,  zu  virle  sind, 
können  derartige  Ereignisse,  obschon  kausal  bedingt,  doch  nicht  so 
sieher  voraus  bestimmt  werden,  als  etwa  die  Mondfinsternisse  von  der 
Aatronomie,  wo  verbäitnismftfaig  nur  wenig  Jüräfte  zu  beiechnea  aind» 
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Es  gilt  also  in  der  Moralstatistik  oder  in  der  Einwirkung  der  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  auf  die  Handlungen  der  Menschen  immer 
nur  das  Gesetz  der  grofsen  Zahl.  Aus  einer  sehr  grofsen  Anzahl 
Ton  Fällen  wird  die  Wahrscheinlichkeit  gewisser  Folgen  unter  nahezu 
gleichen  Bedingungen  abgeleitet.  Man  kann  nach  Analogie  ähnlicher 
Fälle  z.  B.  voraussehen,  welche  Wirkung  es  auf  die  Einwohner,  auf 
die  Wohnungsverhältnisse  etc.  haben  wird,  wenn  ein  kleiner  Ort  ein 
vielbesuchter  Kurort  oder  Gamisonsort  wird;  dabei  sind  indes  im 
letztern  FaUe  die  in  die  Stadt  verlegten  Soldaten  nicht  die  einzige 
Ursache  der  Veränderungen,  sondern  man  setzt  die  bisherigen  Ver- 
hältnisse der  Stadt  und  die  sioh  im  ganzen  gleichbleibende  Natur  der 
Menschen  voraus. 

Dergleichen  Betrachtungen  muTs  man  immer  hinzubringen  zur 
Berichtigung  und  Ergänzung  dessen,  was  Marx  als  Naturnotwendig- 
keiten bezeichnet,  wenn  etwa  dem  Privateigentum  oder  dem  Kollektiv- 
eigentum die  oder  jene  Folge  als  Wirkung  beigelegt  wird.  Es  sind 
Wahrscheinlichkeitsbestimmimgen  unter  den  bisher  bekannten  Verhält- 
niflsen. 

Unter  den  die  Handlungen  bestimmenden  Motiven  sind  bisher 
fast  nur  solche  betrachtet  worden,  die  mehr  theoretischer  Art  sind, 
die  sich  auf  Klugheit,  auf  Befriedigung  des  färkenntnistriebes,  auf 
Erweiterung  der  Erfahning  beziehen. 

Aufser  diesen  giebt  es  noch  zwei  grofse  Klassen,  die  ästhetischen 
und  die  sittlichen.  Dafs  auch  diese  »in  letzter  Instanz«  wie  alles 
Geistige  ohne  Ausnahme  auf  Sinnliches,  nämlich  auch  die  sinnlichen 
JKmpfindungen  und  Vorstellimgen  zurückgehen,  ist  schon  erörtert 
Aber  auch  hier  fiagt  es  sich,  ob  der  Fortgang,  die  eigentliche  Ent- 
wicklung des  Schönen  und  Outen  an  die  ginniinhA  Grundlage  oder 
MSL  die  Wirtschaft  gebunden  bleibt 

Hinsichtlich  des  Ästhetischen  scheint  Stahhlkr  zuviel  zuzugeben, 
wenn  er  sagt:  ^Bas  Haus  geht  auf  die  materiellen  Bedürfnisse  der 
Menschen  zurück;  diese  sind  die  letzten  Unterlagen  für  die  Architektur. 
Mögen  nun  immerhin  in  verwickelter  Bachlage  bei  einem  Hausbau 
diese  oder  jene  Sondergründe  für  die  Wahl  der  Fassade  und  für  die 
Wahl  der  Einzelausführung  liineinspielen  und  künstlerische  Ideen 
von  bestimmender  Bedeutung  dabei  auftreten  —  wer  im  ganzen  den 
Gang  der  Architektur  verfolgt  und  dessen  Vorschreiten  nach  seinen 
kausalen  Bestimmungsgründen  in  wissenschaftlicher  Vollständigkeit 
und  mit  erschöpfender  Sicherheit  haben  wollte,  der  könnte  wohl 
schwerlich  davon  abkommen,  dafe  im  letzten  Grunde  es  wirtschaft- 
liche Bedingosgen  sind,  die  als  wirkende  Uiaaohen  von  mafsgeblichem 
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Einflüsse  gewesen  sind. . .  Gehe  so  in  der  Reihe  der  Ursachen  und 
Wirkungen  von  sozialen  Erscheinungen  thunlichst  weit  zurück  bis  zu 
den  letzten  Quellen  der  Gesellschaft,  so  gelangst  du  zu  den  öko- 
nomischen Lebensbedingungen  der  Gesellschaft  und  wiederum  zu  der 
gesetzmäfsigen  Entwicklung  der  betreffenden  wirtschaftlichen  Er- 
scheinungen. (77.) 

Zugegeben,  dafs  das  Haus  auf  die  materiellen  Bedürfnisse  der 
Menschen  zurückzuführen  ist.  Aber  gilt  das  aucli  durchweg  von  dem 
Schmuck  z.  B.  von  der  Fassade  des  Hauses.  Vielfa^li  wird  auch  diese 
80  oder  so  gebaut,  in  der  Nützlichkeit  oJer  sonst  in  nicht  ästhetischen 
Rücksichten  ihren  Grund  haben.  Allein  allgeinein  ist  es  nicht  so. 
Yielmehr  ist  gerade  der  Schmuck  in  seinen  Anfängen  bei  allen  Völkern 
etwas,  was  nicht  auf  den  Nutzen  ausgeht,  nicht  wirtschaftiichen, 
sondern  eben  anderen  nämlich  ästhetischen  Motiven  im  weitesten 
Sinne  entepringt.  Gerade  an  dem  Schmuck  sieht  man,  dafs  von 
Anfang  an  die  Naturvölker  noch  anderer  Motive  als  der  des  Nutzens 
fähig  waren.  Was  insbesouilere  den  Schmuck  des  Hauses  anlangt, 
so  sind  von  den  kunstsinnigen  Vr»lkorn  gerade  die  Häuser,  die  dem 
Gebrauche  dienten,  nämlich  die  Privatwohnhäuser  erst  in  Verhältnis- 
mäTsig  später  Zeit  gesciimuckt,  nachdem  iängsL  zuvor  die  öffentlichen 
Häuser,  die  Tempel,  Königspaläste  etc.  nnt  mancherlei  Zierat  ver- 
sehen waren.  Niemals  wird  es  genügen,  für  die  Kütv\  ick  hing  der 
Arcliitektur  oder  irgend  einer  andern  Kunst  lediglich  auf  Interessen, 
Nütziicl)krit>rücksi<  hten,  materielle  Bedürfnisse  zurückzugeben. 

Man  kann  zugeben,  da£s  gewisse  Kunstrichtungen,  Auabildung 
gewisser  Stilarten  oder  der  Übergang  von  einem  Stil  in  den  anderen 
zum  grofsen  Teil  begründet  sind  in  dem  Streben,  die  verschiedenen 
geistigen  Bestrebungen  einer  Zeit  einander  gleichförmig  zu  machen. 
Immerilm  aber  bietet  jede  Stilart  jeder  Kunst  Verlüiltni^se  genug  dar, 
die  nicht  auf  Interessen,  sondern  auf  Ideen,  nämlich  auf  das  unmittel- 
bare Wohlgefallen  an  schönen  Formen  zurückgehen.  Es  ist  hier  wie 
in  der  Wissenschaft:  ist  einmiü  auf  Grund  der  Bedürfnis.se  eine  Art 
Kunst  eingeleitet,  so  geht  sie  dann  selbständig  ihren  Weg  weiter. 

Zu  den  moralischen  Motiven  möge  uns  folgendes  Beispiel  den 
den  Weg  bahnen.  J.  Barth  weist  mit  Recht  darauf  hin,  wie  die 
stoische  Philosopliie  im  Zusammenhange  ihrer  Gedanken  zur  Lehre 
von  der  Gleichheit  aller  Menschen  und  dadurch  zur  Forderung  einer 
allgemeinen  Freiheit  geführt  wurde  und  dafs  auf  diese  Weise  in  dem 
römischen  Rechte  Milderungen  der  Sklaverei  bewirkt  worden  sind. 

')  Ich  buhe  dios  ausführlich  m  den  Kunstformen  der  NahiiTÖlköT  daigedun 
.in;  Das  Ich  uad  die  »ittUchea  Ideen  im  Leben  der  Völker.  S.  149. 
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Dipsei"  höhere  Wert  des  einzelnen  Menschen  auch  des  iSklaven, 
wie  er  im  römischen  Kaiserreicli  teils  als  Folge  der  stoischen  Philo- 
sophie teils  christlicher  Einflüsse  Eing^anj?  fand,  wandert  mit  dem 
Christentum  zu  den  Uermanen  und  bewirkt,  dafs  der  mittelalterliche 
Knecht  und  Höricre  nicht  das  Los  der  früheren  i  tmiM  lien  Sklaven 
wiederholt.  Dieser  Unterechied  ist  es  nicht  am  wenigsten,  der  der 
Geschichte  der  Lrermanischeu  und  romanischen  Völker  einea  anderen 
Vörlauf  gegeben  hat,  als  der  des  Altertums  war. 

Das  ist  eines  von  vielen  Beispielen,  wo  zunächst  eine  Theorie 
auftritt,  die  durcliaus  nicht  Erzeuimis  oder  Zusammentassung  der 
herr-  lit  nden  Memungen  und  Li  ltt  uden  Gewohnheiten  ist,  sondern  die 
Folgerung  eines  konsequenten  Denkens  oder  eines  reinen  Sinnes. 
So  war  auch  des  Sokrates  oder  Kants  Ethik  gar  nicht  das,  was  Heoel 
nennt:  seine  Zeit  in  Gedanken  gefafst.  Es  kann  bekanntlicii  auch  in 
einer  sittlich  schlaffen  Zeit  eine  reine  Ethik,  ein  steenger  l^rü})iiet 
erstehen,  und  solche  Lehren  können  mich  Einflufs  auf  dag  Leben  und 
die  Gesi  hiehte  gewinnen,  selbst  pt  geu  pers  wili che  Vorteil©,  also  trotA 
der  entgegenwirkenden  ökonomischen  Verhiiituisso. 

Dies  iüiirt  auf  die  Entstehung  und  die  Kraft  der  Gewissens- 
urteiie. 

Hier  ist  die  alte  Frage  nach  der  alsuluten  und  der  relativen 
Moral.  Die  ersten  ethischen  Betrachtungen  versuchen  das  Sittliche 
aufzufassen  als  das  Nützliche,  das  Zuträgliche,  als  verteinerten  Egois- 
mus, sind  insjftm  Folge  der  Wirtschaft  Auch  die  neueren  ^loralisten 
gellen  aut  derselben  Spur  mit  Ausnahme  von  Kant  und  Hkkbart. 

Ich  habe  schon  früher  gezeigt,  dals  zur  Erklärung  der  Thatsaeiien 
es  nicht  ausreicht,  lediglich  die  Motive  der  Nützliciikeit  in  Anschlag 
zu  bringen,  sondern  dafs  Urteile  absoluten  Beifalls  und  Mifsfalls  auf 
Grund  willenloser,  interesseloser  Betrachtung  des  eignen  und  fremden 
Wollens  im  Einzelnen  wie  in  den  Völkern  entstflien  M 

Aber  auch  diese  Urteile  oder  Ideen  sind  im  lit  angeboren,  sind 
nicht  aus  einer  Ii-  Ik n  u  Ideenwelt  zu  uns  gekommen,  sondern  sind 
kausal  im  Zusammenhang  mit  der  Gesamtentwicklnng  entstanden.  Man 
darf  sich  natürlich  nicht  vorstellen,  als  entstände  irgend  eine  Idee 
als  abstrakter  Gedanke  plötzlich  in  einem  menschli clirn  Geiste.  Alles 
Abstrakte  ist  abstrahiert  aus  einzelnen  Fällen,  So  taucht  auch  die 
Idee  dos  Wohlwollens  nicht  etwa  in  ihrer  Allgememh  it  ]  !  itzlich  auf,- 
al)er  wenn  wir  ein  Kind  sehen,  das  ein  anderes  vom  Boden  .uttlirbt, 
das  US  von  seinem  Brot  beilsen  lä£»t  und  wir  lächeln  beifällig  da^ 


1)  Zdtachhft  für  PhilDeophie  und  Pädagogik  1885,  S.  24ö  IL 
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da  ist  die  Idee  des  Wohlwollens  wirksam,  aus  solcli  einzelnen  Fällen 
bildet  sich  das  allgemeine  "Wohlgefallen  an  wolilwollender  Gesinnung. 
Ül  ie  Zweifel  hat  das  Wohlwollen  seinen  Ursprung  in  der  Familie, 
in  dem  gegenseitij^en  Abhängigkeitsverhältnis  der  Familioiiplic<ler  unter- 
einander. Zudem,  was  ich  in  meiner  Schrift  über  da*  Ich  und  die 
sittlichen  Ideen  im  Leben  der  Volker  darüber  gesagt  habe,  möge  eine 
Stelle  Ton  Lazabus  hinzugefügt  werden: 

»In  der  Kindheit  ist  der  Mensch  ein  blofs  konsumtives  Wesen 
nnd  ebenso  im  hohen  Alter.  Dies  ist  die  Betnujhtung  der  Statistiker 
und  der  Nationalukonomen,  eine  Betrachtung,  welche  in  vielfacher  Be- 
ziehung sehr  wertvoll  int;  aber  eine  Betrachtung,  weiche  an  dem 
tiefen  Mangel  leidet  dafs  sie  den  Alcüschcn  blols  als  ein  materielles 
Wesen  ansieht:  würde  sie  auch  auf  die  psychischen,  würde  sie  auch 
auf  die  moralischen  Kräfte  achten,  sie  wurde  finden,  dafs  der  Unter- 
schied kein  solcher  ist,  wie  er  hier  aasgesprochen  wird.  Denken  Sie 
sich  das  Kind,  den  Säugling  an  der  Mutterbrust:  in  den  Augen  des 
Is^ationalökonomen  ein  reiner  Kousuraent!  er  zehrt  von  der  Kraft 
seiner  Mutter,  vielleicht  mehr  als  sie  bei  bedürftiger  Nahrung  wieder 
zu  ersetzen  im  stände  ist;  er  zehrt  und  leistet  ökonomisch  nichts. 
Aber  in  moralischer  Beziehung  eine  gewaltig  produktive  Kraft!  der 
Säugling  schlägt  seine  Augen  auf  und  blickt  die  Mutter  an  mit 
Lächeln;  welch  eine  Silfsigkeit  des  Wertes,  welch  eine  Reinlieit  und 
Hoheit  der  Befriedigung  in  der  bluFsen  Empfindung  erfüllt  das  Mntter- 
herz!  —  Ja  sogar,  welche  physische  Kraft  wächst  ihr  aus  solchem 
Wohlbehagen,  das  aus  der  Liebe  von  ihr^  Kinde  und  zu  ihrem 
Kinde  ihr  zufhclst! 

Und  selbst  wenn  das  Kind  (waß  die  Nationalrkonomen  als  einen 
reinen  baren  Vorlust  betrachten)  etwa  mit  drei  Jahren  stirbt.  Wochen-, 
monatelang  hat  vielleicht  die  Mutter  sorgenvolle  Tage,  durchwachte 
Kiichte  am  Bette  des  Kindes  zugebracht  —  ein  reiner  ökonomischer 
Terlust.  Es  ist  wahr,  ©s  ist  ein  beklagenswerter  Verlust;  wieviel 
aber  an  sittlicher  Tiefe  der  Mutter  vielleicht  zugewachsen,  welch 
eine  Art  von  sittlicher  Kraft  ihr  erzeugt  worden  ist  da  sie  zum 
eretenmale  in  so  erschütternder  Weise  aus  dem  gaukelnden  Spiel  des 
Lebens  emporgehoben  und  an  die  Ptui  ten  der  Endlichkeit  gestellt 
worden  ist,  das  zählt  kein  Statistiker.  Aus  dem  Tode  sogar  entsteht 
noch  T/'ben  für  die  sittlichen  Kräfte.  Wie  die  Tragik  die  tiefste  und 
die  höchste  aller  Künste  ist,  m  ist  auch  der  Schmerz  im  Leben  des 
Einzelnen  und  der  Gesamtheit  Schöpferkraft  der  geistigen  Vertiefung. 

Und  was  sollen  wir  vom  Alter  sagen?  Ich  rede  nicht  von  jenen, 
die  den  Ertahrungssatz,  als  ob  das  Alter  leistungsunfähig  geworden 
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wäre,  ejnfacii  durch  ihre  T!)aten  widerlegen;  ich  rede  nicht  von  dem, 
was  das  Alter  noch  Holies  und  Besonderes  zu  leisten  im  stände  ist; 
sondeiTi  von  seinem  blofsen  üasein,  von  dem  blofsen  Leben.  Ob  ein 
Grofsvaler  oder  tMnc  Grofsmutter  in  jenem  iinpi  ininktu  Alter  noch 
in  der  Familie  lebt  oder  nicht  lebt,  macht  für  deu  mui  iilisi  lien  Bestand 
der  gjmzon  Familie  und,  wenn  es  viele  der  Familien  siud,  der  ganzen 
Stadt  und  des  Volkes  einen  wesentlichen  Untersciued.  In  jenem  vor- 
trefflichen Boitrajj  zu  der  nur  noch  spärlich  bearbeiteten  psychischen 
Statistik,  m  dem  Schriftchen  »die  Volksseele  von  Berlin«  vom  Di- 
rektor des  hiesigen  stüUstl^ühon  Bureau,  wird  gezeigt,  wie  auch  für 
die  Bevölkerung  einer  ganzen  Stadt  gerade  diese  Bedeutung  des  Alters 
in  seiner  blofsen  Existenz  neben  der  Jugend  sich  geltend  macht 

In  Wahrheit,  wenn  die  Vorsehung  es  mit  einem  Volke  gut  meint, 
dann  läfst  sie  seine  initen  und  seine  groüäen  Menschen  zu  hohen 
Jahren  kommen;  sie  sind  ein  Segen  des  Volkes  nicht  nur  durch  das, 
was  sie  in  ihrem  Alter  noch  so  Gutes  und  Grolses  leisten,  sondern 
durch  das,  was  sie  von  der  Jugend  empfangen.  Sie  empfangen,  was 
den  gleichalterig  Mitstrebenden  nur  selten  gewährt  wird:  neidlose 
Hingebung,  dankbare  Pietiit 

Der  Sinn  für  Pietät  aber,  der  in  einem  Volke  er/engt  wird,  ist 
eine  moralische  Kraft,  welche  über  viele  ökonomische  Werte  weit 
erhaben  ist!  Unser  Volk  liat  es  zu  seinem  Heile  wohl  erfahren;  — 
dais  die  Kant  und  Goethe,  die  Humboldt  und  die  Grimm,  die  Boeckh 
und  Ritter  und  so  vi^le  andere  zu  holien  Jahren  gekommen  sind, 
und  die  jiuii:»  i>  Ti  <  n  iiurationen  ihnen  eine  so  pietätvolle  dankbare 
Hingebung  zu  beweisen  vermorhtcn,  dies  hat  einen  edlen  Kern  in  den 
ßesinnungen  des  Volkes  gepfiejrt  Und  Friedrich  der  Zweite,  der 
iEinzige!  er  wäre  ein  gi'ofser  König  gewesen  und  hätte  Friedrich  der 
Grofsc  geheifsen,  auch  wenn  er  bald  nach  dem  siebenjährigen  Kriege 
Ton  den  Lebendon  geschieden  \v;iie;  dafs  er  aber  seinem  Volke  »der 
alte  Fritze«  geworden  ist.  da,^  hat  ♦  iiirn  Schcitz  juitriotischer  Erbtugend 
erzeugt,  wie  er  durch  kerne  politische  Xheone  weder  zu  ersetzen  noch 
zu  entwerten  istf^) 

Ja  es  ist  bekannt  dafs  selbst  erheuchelter  Idealismus  noch  von 
groiser  Wirkimg  isL,  dafs  niedrige,  gemeine,  egoistische  Neigungen 
im  Menschen  sich  dann  am  meisten  breit  und  geltend  machen,  wenn 
sie  edle  Motive  der  Idee  entweder  als  glänzenden,  bestechenden  Schein 
um  sich  nehmen  oder  sich  miteinander  vermischen,  wenn  z.  B.  Fanar 


^)  LuUBtn,  Em  psychologischer  Blick  in  nnseie  Zeit  1872.  &  23  iL 
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tismus  aus  persönlichem  Hafs  und  zugleich  aus  Glaubenseifer,  wenn 
Parteisucht  aus  Mifsgunst  und  Rechtsgefühl,  Schmähsucht  aus  Neid 
und  sittlichem  Abscheu  sich  wie  Erz  aus  Metali  und  Schlacken  zu- 
sammensetzt 

Überblicken  wir  kurz  die  Behauptungen  des  sozialen  Materialismus, 
so  gehen  diese  dahin:  Alles  Gei^itige  wurzelt  in  letzter  Inst«inz  im 
Sinnlichen.  Tu  dieser  Allgemeinheit  heilkt  das  weiter  niclits  uis  nihil 
est  in  intellectu  quod  non  ante  fuerit  in  sensu.  Mit  dieser  Behauptuug 
kann  er  nur  diejenigen  übenasclion,  welche  an  angeborene  Ideen^ 
an  reale  Allgemein begiiffe  und  dergleichen  glauben.  Ftir  die  Psycho- 
logie zumal  der  HERBARTSchen  Schule  ist  dies  eine  längst  erkannte 
Wahrheit  "Wo  aber  der  soziale  Materialismus  naiiei-  auf  das  Ethische 
eingeht,  vertritt  er  die  älteste  und  verbreitetsto  Ansicht,  dafs  das 
Sittliche  nur  eine  Verfeinerung  des  Nützlichen  sei,  dafs  die  Menschen 
einer  unparteiischen,  interesselosen  Beurteilung  und  eines  uneigen- 
nützigen Handelns  nicht  fähig  seien,  sondern  immer  nur  durch  Huck- 
sichten auf  ökonomische  Verhältnisse  bestimmt  würden.  Wo  der 
^ziale  Materialismus  noch  näher  in  das  Einzelne  geht  und  für  gewisse 
Ansichten,  Überzeugungen,  Tbeorieen,  Handlungsweisen  ganz  bestimmte 
wirtschaftliche  Ursachen  angiebt,  gerät  er  ins  Abenteuerliche,  wie 
oben  an  Beispielen  gezeigt  ist.  Wenn  man  ihm  also  etwas  zugestehen 
will,  so  ist  es  vielleicht  dies,  dafs  er  Anlafs  gegeben  hat,  bei  Er- 
forschung der  Ursachen  für  geschichtliche  Ereignisse  mehr  als  bisher 
auch  die  wirtschaitlichen  Verhältnisse  in  Betracht  zu  ziehen.  Indes 
auch  hier  ist  möglicherweise  der  soziale  Materialismus  mehr  die  Wir- 
kung dieser  Art  der  angestrebten  Geschichtsbetrachtung,  als  dafs 
ihm  aus  die  Anregung  dazu  ausgegangen  wäre.  Es  dürfte  noch  frag- 
lich sein,  was  A.  Labpiola  von  Marx  rühmt:  Der  Theorie  von  Marx, 
sagt  er,  wird  das  Verdienst  bleiben,  die  Aufni»  iksamkeit  auf  die  wirt- 
schaftlichen Gründe  auch  der  geistigen  Produktion  gelenkt  zu  haben. 
Aber  es  war,  setzt  er  hinzu,  eine  Einseitigkeit,  zu  behaupten,  dafs  sie 
die  einzigen  Gründe  seien.*)  Sonst  sind  ja  wirLscimttüche  Betrach- 
tungen unsern  Geschichtsschreibern  durchaus  nicht  fremd. 

Es  möge  z.  H.  aus  dem  den  Geschichtsraaterialisten  besonders 
verhafsten  Treitscuke  ein  Beispiol  angeführt  werden,  das  gewifs  ganz 
im  Sinne  der  Geschichtsmaterialisten  und  zugleich  in  den  Thatsachen 
gegründet  ist 

Seit  1814  hatte  England  auf  allen  Kongressen  die  Abschaffung 
des  Negerhandels  betrieben,  bei  Wüberforce  und  seinen  Ge&innungs- 


1)  Über  den  Begnii  des  Gestduohtamatemliamus.  Koin  1897. 
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genossen  gewifs  aus  den  edelsten  Absichten  entsprungen,  aber,  bor 
morlct  Treitschke  III,  278:  Die  böse  Welt  konnte  sicli  dor  Frage 
nicht  erwehren,  warum  wohl  die  sonst  so  wenig  woichmiitigou  Kauf- 
leute  von  London  und  Liverpool  sich  gerade  der  Noirer  so  zärtheli 
annähmen?  Die  Antwort  gaben  die  Handelslisten.  Von  dor  gesamten 
Kaffeeeinfuhr  jener  Zeit  (1822)  kam  kaum  der  20.  Teil  aus  den  eng- 
lischen Kolonieen,  von  der  Zuckereinfuhr  etwa  ein  Viertel.  Das 
ungeheuere  britische  Kolonialreich  besafs  nur  wenige  ftir  Negorarbeit 
geeignete  Pflanzungen,  und  diese  waren  längst  mit  Schwarzen  über- 
füllt; die  Abschaffung  des  Sklavenhandels;  konnte  hier  wenig  Schaden 
stiften,  wähi-end  sie  in  den  Kolonieen  der  anderen  Seemächte  schwere 
wirtschaftliche  Erschtttterangen  hervorrufen  mufston.  So  veiliar^^  -ich 
denn  hinter  den  schönen  Reden  christlicher  Nächstenliebe  die  mmfler 
ohristliche  Absicht,  Englands  Mitbewerber  grüudiich  zu  selunligen.c 

Jedenfalls  ist  die  Art  der  Betrachtnn?  des  sozialen  Mati nalisfnus 
eine  seiir  einseitige.  Will  man  viel  zuL'^*  l)ea,  so  hat  er  nur  die  theo- 
retische Seite  fles'  sozialen  Lebens  im  Auge,  aber  nicht  die  praktische, 
oder  auch  beides,  aber  beides  verworren. 

Hkkbakt  hat  längst  gezeigt,  dafs  die  Gesellschaft  insonderheit  der 
Staat  eine  doppelte  Betrachtungsweise  erfordert,  eine  theoretische  und 
eine  praktische.  (Sohhib  iol^) 


Über  die  Versnolie  geistige  Ermüdnng  durch  mecha- 
nische Hessmigen  sn  nntersnohen 

Dr.  R.  TOML,  Oem 

(Schieb) 

Erörterungen  der  HessoiigeB  muk  W1091B.  Zahlenmftfeige  ProfoDg  der  Resultate. 
WideilflgiioK  der  Eddimqg  ffir  anotnalsii  Verlanf  der  Xiralldiiii^dnitveik 

Nachdem  mein  Aufsatz  in  Heft  1  u.  2  d.  Zeitschr.  beendigt  war, 
wurde  ich  noch  auf  eine  Schrift  aufinerksam  gemacht,  welche  eben- 
falls die  Messung  der  Ermüdnng  durch  die  wechselnde  Empfindlich- 
keit der  Haut  behandelt;  diese  Schrift  fOhrt  den  Namen  »Unterricht 
und  Ermadungc  von  Dr.  L.  Waonkr.*)  Da  in  dieser  Schrift  die 
Messungen,  wie  sie  yon  Obiesbach  unternommen  wurden,  in  ganz 
entsprechender  Weise  wieder  aufgenommen  werden,  so  gelten  alle 


•)  In  der  »Sammlung  von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  päda^ogiBchea 
FlBychologie  und  rhyaiolo^«.  Heraiuge^bea  ?<m  £L  Scuzujai  und  Tu.  Ziehen. 
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Aufteilungen,  welche  oben  bei  Besprechung  der  Griesbach  sehen 
Messungen  gemacht  wurden,  auch  für  die  WAoxirRschen  Messungen; 
diese  Bedenken  brauchen  also  nicht  nocli  ornmal  wiederholt  zu  werden^ 
Im  besonderen  läfst  sich  gegen  die  Waqneu  sehen  Messungen  das 
Folgende  einwenden. 

Waqneb  untersucht  in  keiner  "Weise  den  Wechsel  des  Haut- 
emj)fiiiilMnp;svermögen8  an  schulfreien  Tagen.  Ausführlich  hat  Ghtks- 
BACH  iliis  auch  nicht  gethan,  aber  er  hat  doch  wenigstens  meistens 
am  Sonntag  die  Empfindlichkeit  der  Haut  untersucht  und  gefunden, 
dafs  sie  gröfser  ist  als  an  Schultagen.  Waünek  hat  auch  das  unter- 
lassen; er  setzt  die  ganze  Veränderlichkeit  des  Empfindungsvermögens 
auf  Rechnung  der  geistigen  Arbeit  In  der  Tbat  berechtigt  ihn  nichts 
zu  diesem  Verhalten.  Erst  wenn  da«  Hautempfindungsveinuigen  an 
8chul-  und  schulfreien  Tagen  beobachtet  wäre,  könnte  man  die 
Differenz  der  Empfindungsvermögen,  wenn  die  ganze  Methode  über- 
haupt zulässig  wäre,  was  sie  nicht  ist,  als  durch  die  Ermüdung  ver- 
ursacht ansehen.  Diese  Vernachlässigung  vernichtet,  selbst  wenn 
diese  Art  der  Ermüdimgsmessung  richtig  wäre  ,  den  Wert  der  ganzen 
WAONEBSChen  Messungen.  Es  ist  durchaus  unwissenschaftlich,  etwas, 
nämlich  hier  den  Wechsel  der  Hauterapfindlichkeit,  zu  einem  MaTs- 
stab  zu  benutzen,  von  dem  man  nicht  weüs,  ob  er  sich  ändert  oder 
wie  er  sich  ändert 

Betrachtet  man  nun  noch  die  einzelnen  Resultate  der  Messungen, 
80  zeigt  sich  auch  das  Bedenkliche  der  ganzen  ^lethude.  Auf  doa 
ersten  Blick  scheint  es  ja,  als  wenn  das  Hautemptiiidungsverraögen 
wirklich  bei  den  Schillern  sinkt,  welche  man  nach  allgemeiner  Er- 
fatiitiiig  als  ermüdet  ansehen  kann.  Aber  eine  etwas  schärfere  Be- 
trachtung lehrt  doch  etwas  ganz  anderes.  Waoner  teilt  201  Tages- 
messungen mit:  bei  149  von  diesen  stimmt  die  verminderte  Empfin- 
dung mit  der  vorausgesetzten  Ermüdung  üborein;  bei  52  Tages- 
messungen hingegen  ist  das  nicht  der  Fall  Bei  diesen  52  Messungen 
wird  am  Ende  des  Unterrichtes  das  Empfindungsvermögen  vom  An- 
fang des  Unterrichtes  wieder  erreicht,  bei  manchen  sogar  übertroffen; 
der  Unterricht  hätte  also  in  diesen  Fällen  nicht  ermüdet,  oder  das 
Empfindungsvermögen  des  Morgens  wird  im  Laufe  des  Unterrichtes 
einmal  erreicht;  dann  wäre  in  der  oder  den  vorhergehenden  Stunden 
ktmc  Ermüdung  eingetreten.  In  diesen  52  Fällen  stimmt  also  der 
Gang  des  Empfindungsvermögens  nicht  mit  der  Erfahrung,  dafs  der 
Schulunterricht  ermüdet,  überein;  52  unter  201  Fällen  machen  aber 
rund  26%  Sii^e  negative  Instanz  vernichtet  nach  den  Gesetzen 
der  Logik  eine  Hypothese  und  hi^  stimmen  sogar  26%  nicht! 
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JXb  Sadüage  Teraehfiift  ttcb  aber  nooh  ta  Ungunsten  der  fßoxi&a 
Ttieorie,  wenn  num  die  IfesningeB  nach  jeder  Stande  nnd  bei  jedem 
Sohfiler  in  Betxaoht  sieht  Bie  OnmdToraasseteong  des  gsnxen  Yer- 
fshiens  ist,  um  es  noohmak  an  aageo,  die  folgende.  Naeh  allgemeiner 
Erfahnmg  skid  SohlUer  nach  4 — 5  stOndigem  üntemoht  ermlldet; 
Sofaiiler,  die  4—5  Btonden  unteniohtet  sind,  «eigen  herabgeaeiztee  Em* 
pfindungsvemiSgen  der  Haat,  demnach,  so  ist  der  8ohlu&  Gbobsbacbs  nnd 
Waghibs,  ist  das  HantempfbidaiigSTennögen  ein  Eennaeiohen  der  Br^ 
mfldmig.  Ist  das  zutreffend,  so  raülste  jede  Stunde  im.aDgemeineu  durofa* 
scfanittlich  etwas  an  dem  Herabsetsen  des  EmpfindungsTennijgens  be^ 
teiligt  sein,  denn  ermüden  4—5  Standen  ziemlich  stark,  so  kann  das  im 
sUgemeinen  nur  dadurch  zu  stände  konnnen,  dab  eine  Stande  wenige 
wher  doch  etwas  enuüdet  Wie  yerhalten  sich  nun  die  Messungseigebnisse 
EU  diesen  notwendigen  Fdgenrngen  aas  der  Grundroranasetzong? 
WAeans  teilt  987  Messungen  nach  emer  Stande  mit;  ron  diesen 
zeigen  471  Bnnfidungen,  516  aber  Erholung  oder  48%  aeigen 
Srmfldung  und  52%  Erholung  an  d.  h.  bei  nur  48%  Messungea 
stunmen  die  Ergebnisse  der  Mefliode  mit  ihrer  OrnndToraussetzung» 
bei  62  %  stehen  sie  aber  im  sehizfBtsn  Gegensatz,  und  diese  Grand- 
TorauasetBung,  nimüch,  dals  TJntenicht  die  SohtUer  ermfidet,  wird 
4robi  niemand  beetreiten.  Die  Methode  liefert  also,  wenn  man  über- 
haupt an  ihr  hiernach  noch  festhaltm  will,  das  ttberraschende  Besulta^ 
4a&  der  Scbuluntenricht  den  meisten  Schülern  nach  der  Hehr^ 
nhl  der  Stonden  Erholung  bringt  Waoner  fühlt  bei  einigeii 
ICeeaungsergebniasen,  welche  Erholung  durch  den  Bchulnntenicht  be- 
deuten, auch  ihr  Bedenklidies.  Er  sucht  diese  Bedenklichkeiten  auf 
3  Arten  zu  erkUren  und  damit  hinwegznschsffen.  Einmal  aoU  dieser 
Erholung  durch  den  ünterricht  anzeigende  Wechsel  des  Empfindungs- 
•TermSgens  durch  Kervosit&t  TerurBaoht  sein.  Nun  aber  zeigen  viele 
Messungen  bei  angeblich  Nervösen  einen  normalen  Verlauf  d.  h.  sie 
zeigen  Ermüdung  an;  also  T^indert  Kerrositftt  bald  den  regelmlüBigen 
Gang  der  Hautempfindlichkeit,  bald  Tethindert  sie  ihn  nicht;  eine 
bestehende  Ursache  soll  also  bald  wirken,  bald  nicht  wirken;  eine 
Behauptung,  die  so  lange  unTertrS§^ch  mit  den  Grandgesetzen  der 
Logik  ist,  bis  ein  Grund  des  NicfatwiitaiB  Jener  Ursache  angegeben 
«drd.  Femer  soll  der  uniegebnftlbige  Gang  des  HautempBudungs- 
Vermögens  durch  zu  frühes  AulBteben  bewirkt  werden,  nftnüiiAi  bei 
jden  answirtigen  Schülern.  IMe  Schüler,  welche  zu  früh  aufgestanden 
«ind,  haben  sich  aber  noch  nicfat  genügend  erholt,  sie  sind  noch  er» 
mfidet;  demnach  liefert  nach  Waobebs  Behauptung  bei  Ermüdeten 
die  Meesnngsmethode  keine  Besaitete.   Die  alleimästan  Messungen 
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werden  nun  aber  an  schon  etwas  Ermüdeten  ausgeführt,  d.  b.  an 
solchen,  die  eben  durch  den  Unterricht  ennüdet  sind;  die  Methode 
mufs  also  nach  Waonbbs  eigener  Behauptung  überhaupt  ungenügende 
Ergebnisse  liefern,  womit  man  sich  ja  nur  einverstanden  erklftren 
kann.  Die  ^^anze  Methode  hat  also  durch  einen  ihrer  Vertreter  eine 
schlagende  Widerlegung  gefunden.  Endlich  seil  noch  »Indisposition« 
den  unregelmärsigen  Gang  des  HautempfindungSTermögeilB  bedingen. 
Hier  gilt  dasselbe,  was  bei  der  Erklärung  durch  Nervosität  gesagt  ist, 
denn  bald  wirkt  dieso  Indisposition,  bidd  wirkt  sie  nicht  und  daher 
ist  sie  so  lange  als  Erklftrungsgrund  zu  verwerfen,  bis  gesagt  wird, 
unter  welchen  Bedingungen  sie  wirke  und  unter  welchen  nicht 

Zuweilen  versagen  alle  3  Erklftrungagründe,  also  die  Xerrositit, 
das  frühe  Aufstehen  und  die  Indisposition;  bei  solchen  ElUien  sagt 
Wagner:^)  »Eine  merkwürdige  Anomalie  mancher  Kurven  ist  Ab- 
fall unter  die  Anfangszahl,  was  natürlich  nicht  als  Erholung  durch 
die  Schule  gedeutet  werden  dar^  da  die  Erscheinung  nach  allen 
möglichen  Stunden  (Exerzitien  ausgenommen)  vorkam,  sondern  dahin 
aufzufassen  ist,  dals  die  betreffenden  Schüler  schon  am  Scholaniang 
über  die  Norm  hinaus  ermüdet  waren.«  Wohin  es  führt,  wenn  man 
die  Ermüdung  als  Grund  für  die  unbefriedigenden  Ergebnisse  der 
Methode  erfährt,  ist  oben  geseigt  worden,  n&mlich  eben  zu  einer  über- 
laschenden  Selbstwiderlegnng. 

Man  sieht  die  gansen  WAONBRschen  Messungen  stellen  im  Grunde 
genommen  ein  regelloses  Schwanken  des  HautempfindungsrermÜgena 
fest  Wollen  die  Eigebnisse  derselben  gar  nicht  mit  der  allgemeinen 
Erfahrung  stimmen,  so  wird  Tersucht,  sie  durch  Teiscbiedene  Er- 
kl&rungen  zu  beseitigen.  Wie  ganz  unhaltbar  diese  Erklfirungen  sind, 
ist  eben  nachgewiesen  worden.  Auch  die  WAoioBsehen  Messungen 
«eigen,  dalk  bis  auf  weiteres  diese  ganze  Methode  in  keiner  Weise 
zum  Nachweis  oder  gar  zum  Messen  der  Ermüdung  geeignet  ist 


Beutsohe  HaadelshoohBobnlen 

Von 

Am  WOMOn  in  Bnonsoliweig 

Zwei  Bewegungen,  tou  denen  die  euie  die  luikere,  die  andere 
die  innere  Seite  desselben  Bedürfeisses  kennz^chnet,  behemohen  in 
unserem  Volke  den  Augenblick:  Die  Terstftrkung  der  Flottd 
welche  den  deutschen  Handel  über  See  schützen  soll,  und  die  Ans* 


*)  Seit«  57. 
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bildung  eines  Systems  Ton  Beruf ssohalen  für  unseren  Kauf- 
manusstand. 

Die  wirtschaftlichen  Umgestaltungen,  welche  in  allen  Kultur- 
ländern der  Entwicklung  der  mathematischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Forschung  gefolgt  sind,  haben  allmählich  zu  einem  Kampfe  um 
den  Welthandel  geführt,  in  dem  von  allen  Seiten  ein  grofses  Kapital 
von  geistiger  und  körperlicher  Arbelt  eingesetzt  wird. 

Klarer  und  klarer  wird  es  einem  grofeen  Teile  unseres  Volkes, 
da&  für  die  Nation,  welche  in  jenem  Kampfe  unterliegt,  auch  die 
freie  Mufse.  welche  Kunst  und  Wissenschaft  fordern,  durchaus  ver- 
loren ist  Darum  ist  die  Mitarbeiterschaft  au  der  Ausgestaltung  jener 
äo&eren  und  inneren  Mittel,  welche  uns  im  Kampfe  um  den  Welt- 
markt ein  Rüstzeug  sein  sollen,  durchaus  ein  nationaleB  Werk,  nicht 
eine  Sache  dieser  oder  jener  Partei. 

Sehen  wir  von  den  äufseren  Mitteln  ab,  so  handelt  es  sich  um 
die  innere  Kräftigung  unseres  Kanfmannsstandes,  welcher  jetzt  mit 
grölserem  Selbstbewiifstsein  als  früher  an  die  Seite  des  landwirtsohaf^ 
liehen  und  des  industriellen  Standes  zu  treten  bestrebt  ist 

Diese  Bestrebungen  haben  im  »Deutschen  Verbände  fär 
das  kaufmännische  Unterrichtswesen«  einan  Sammelpunkt  ge- 
wonnen. Die  Entstehung  dieses  Verbandes  ist  ein  gutes  Beispiel  für 
das  kräftige  Wachsen  einer  natüriichen  Saat  im  Qegensats  zu  allen 
künstlichen  Züchtungen.  Ans  schwachen  Anfängen  ist  er  rasch  zu 
einem  starken  Gebilde  geworden. 

Im  Oktober  1894  hef  die  Handels-Kammer  zu  Bnronschweig  in 
der  Stadt  Braunschweig  eine  Anzahl  von  Männern  zusammen,  um 
ihnen  ihre  Absicht  mitzuteilen,  das  kaufmännische  Fortbildungssohiü- 
wesen  im  Heizogtnm  Braunschweig  auf  einheitlicher  Grundlage  zu 
gestalten,  und  um  dazu  ihre  Mitarbeiterschaft  zu  erbitten.  Die  Seele 
dieser  Bestrebungen  war  der  neue  Syndikus  der  Kammer,  Dr.  Steqi^ 
HANN,  der  bereits  in  seiner  früheren  Stellung  (Oppeln)  Qelegeoheit 
genommen  hatte,  dem  kaufmännischen  Fortbildungsschulwesen  seine 
Teilnahme  und  seine  ThAtigkeit  m  widmen.  Während  eines  Jahres 
stiller  Arbeit  trat  man  natürlich  auch  dem  Gedanken  nahe,  wie  das 
an  anderen  Stellen  bereits  Geleistote  für  die  neue  Schöpfung  frucht- 
bar verwertet  werden  könnte  —  namentlich  das  Königreich  Sachsen 
bot  ein  ausgezeichnetes  Vorbild  dar. 

Bei  den  Vorarbeiten,  welche  dieser  Angelegenheit  dienten,  zeigte 
sich  überall  die  gröiste  Teilnahme  für  die  Förderung  des  kaufmännischen 
Unterricbtewesens,  so  dafo  man  es  wagen  konnte,  eine  Anzahl  von 
Heeren  sa  bitten,  ra  freiem  gegenseitigen  Aostauaoh  der  Meinungen 
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nach  Bnimschweig  zu  kommeiL  Dieeer  Gedtnke  find  aUerorten  eine 
80  günstige  Aufnahiiie,  da&  ans  dem  geplanten  Ideinen  Kreise  eine 
^eisammlung  (Heil>st  1895)  yon  fast  200  Henen  wurde:  man  hat 
sie  naohtifiglich  als  den  ersten  Eongrefs  für  das  kaufmännische 
Unter  rieh  tswesen  Deutschlands  beseichnet 

Aus  dem  stSndigen  Ausschusse,  welchen  dieser  Kongielb  Ansetzte, 
ist  der  deutsche  Yerband^  fttr  das  kauüniüuiisdie  üntenichtsweeen 
erwachsen,  welcher  zur  Zdt  als  kotporatiye  Mitglieder  nmfa&t  13 
Staats-Begierangen,  69  Handels-  und  Oewerbekammem  sowie  kaof- 
m&nnische  Korporationen,  38  Stadt-Verwaltungen,  97  kanfmfinnische 
Tereine  und  83  kaufmännische  Schulen,  an&erdem  86  Finnen  besw. 
Tflrtreter  von  solchen. 

Der  zweite  Kongrefs  für  das  kaufmännische  XTnterrichts- 
wesen  Deutschlands,  welcher  zu  Pfingsten  1897  in  Leipzig  ab* 
gehalten  wurde,  hatte  in  diesem  Yerbande  bereits  seinen  sicheren 
Halt  Hatte  der  erste  Kongrelh  dem  kaufmännischen  Fortbildung»- 
wshulweeen  gegoltaUi  so  behandelte  der  zweite  Kongrelk  hauptsächlich 
die  Handelsschule  und  die  Frage  einer  kaufmännischen 
Hochschule. 

Die  Handelsschule  wird  ebenso  wie  die  landwirtschaftliche 
'Mittelschule  ans  der  6  stufigen  lateinlosen  Bealsohule  gebildet,  indem 
man  deren  3  untere  Klassen  uuTeiändert  lälM;  und  in  deran  3  oberen 
Klassen  den  allgemeinbildenden  üntemoht  zum  Teil  durch  Fach- 
unterricht ersetzt  Sie  erteilt  ihren  Abiturienten  den  Sinjäbrigenediein. 

Neben  die  Handelsschulen  werden  noch  H5here  Handels- 
echulen  treten,  wäche  wie  die  technischen  Mittelschulen  Toraus- 
setzen,  da&  ihce  Zöglinge  bereits  im  Besitze  dee  üinj&brigensohmns 
eind,  und  daraufhin  eine  weitere  AusbiUung  geben.  Für  die  Handels- 
schulen liegen  bereits  recht  gute  Muster  vor,  namentlich  im  König- 
reich Sachsen  und  im  Königreich  Bajretn,  und  auch  zu  höheren 
Handelssdiuleii  sind  bereits  hier  und  da  brauchbare  Anaätze  vor- 
handen.*) 

Die  Frage  der  kaufmännischen  Hochschule  dagegen  isl^ 
wenn  man  T<m,  älteren  Einrichtungen  Torübergehender  Charakters  ab- 
-sieht,  fttr  Deutschland  etwas  durchaus  Neues.  Seitdem  die  Ent- 
wicklung der  Technik  die  Merkantilabteüungen,  welche  an  einzelnen 

1)  Ceutralstelle:  Handels -ILuujner  Bzatuudiweig  (EogieiungsnU  ^yncliku» 
Dr.  St£oeiunn>. 

*}  yex^.  &un  iB»  LeHapUtM  iron  ArnjiB-Leipzig  uml  Vinnen- Bfau&Mhveig 
•hl  den  üfittmloDgeiL  des  TwiMuides,  Kr.  2,  von  XoanaAaii-Fhuikfiiit  a.  M.  ebenda 
.  3  nnd  die  imtepveah«iden  Veiltindliuigen  anf  dem  Xiipiiger  Xoqgteeee. 
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Polytechniken  (z.  B.  in  Braunschweig)  bestanden,  erdrückt  hat,  ist  zwar 
gelegentlich  M  auf  die  Notwendigkeit  hochschulartiger  Einrichtungen 
für  den  Kaufmannsstand  hingewiesen  worden,  aber  erst  die  jüngste 
Bewegung  im  Rheinlande  (1894)  lenkte  die  Aufmerksamkeit  weiterer 
Kreise  auf  diese  Frage.  Wenn  nun  auch  die  geplante  Handels- 
Akademie  für  das  Rheinland  in  der  zunächst  gewünschten  Form  (aus 
provinziellen  Mitteln)  nicht  zu  stände  iuun,  vornehmlich  -^vogon  des 
"Widerstandes  des  Freiherm  v.  Stumm,  so  hatte  doch  gerade  dieser 
durch  seinen  Hinweis  ani  die  technische  Hochschule  zu  Aachen  für 
weitere  Bestrebungen  einen  wichtigen  Fingerzeig  gegeben.  Anderer- 
seits waren  aus  der  Kaufmannschaft  Deutschlands  gewichtige  Stimmen 
gegen  die  Einrichtung  von  kauf niänni sehen  Hochschulen  laut  geworden. 

Aus  dieser  Sachlage  ergab  sich  die  Notwendigkeit,  die  Erage  der 
Hochschule  mit  besonderer  Sorgfalt  für  den  Leipziger  Kongrefs  vor- 
zubereiten. Herr  Dr.  Ehbenbebo,  Syndikus  des  Kommerz-Kollegiums 
in  Altona  (jetzt  Professor  an  der  Univensität  ööttingen)  zog  auf  Grund 
eine^  Fi  nL'pbogens  im  Auftrage  und  mit  Unterstützung  des  Verbandes 
Äber  300  Gutachten  ein,  um  auf  dieser  Onindlage  eine  eigene  Denk- 
eehhft  zu  entwerfen. 

Von  diesen  äufserst  lehzreidien  Gutachten,  welche  von  einzelnen 
JCanfleuten,  Industneiien  n.  s.  v.  und  auch  von  kaufmännischen  Ter- 
.einen,  Handelskammer  s.  w.  abgegeben  worden  sind,  sprechen  sich 
.etwa  fünf  Sechstel  unbedingt  für  die  Notwendigkeit  hocbscbalarfciger 
Einrichtungen  im  Gebiete  des  kanfininnisohen  Unterrichtswes^is  ans. 
In  zwei  Torbereitenden  Sitzimgein  zu  Braunschweig  (EsiUDtBiatt-Altona, 
BcBMiDT-Braunschweig,  Sombart- Magdeburg,  dnnK^Axx-Bninnschweig, 
WnuacnEE'Biaiinschweig)  wurde  die  gaiuse  Aktion  für  den  Leipsager 
KongreJs  eingehend  beraten. 

Herr  Ehrenbkbg  übernahm  den  Bericht,  Herr  So!tfBART  den  Gegen- 
bericht —  au&erdem  sollte  ich  im  besonderen  die  Organisation-Frago 
behandeln,  doch  glaubte  ich,  dais  ein  derartiges  Thema  besser  für 
spätere  Komnussions-Sitzungen  aufbewahrt  bliebe,  nach  einer  weiteren 
Klärung  der  ganzen  Sachlage.  Von  besonderem  Werte  für  die  Vcr- 
-breitang  der  Idee  einer  kauüniUuiiechen  Hochschule  war  der  Umstand, 
dafs  Herr  BoeiTERT-Dresden  noch  vor  dem  Leipziger  Kongresse  unter 
dem  Titel  »Handelshochschulen«  eine  »Denkschrift  aar  Er- 
richtung handelswissenschaftlicher  Abteilungen  an  den 
technischen  Hochschulen  und  üniversitäten«  erscheinen  liels, 
mlohe  in  der  PMsse  Tielteoh  be(^ocben  wurde.  Die  Anzeige  dieses 


*)  Tor  aUem  von  Herrn  BSHMiiniaAm-GotluL 
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Werkchens  in  den  »Mitteilungen  des  Yerbandes,  Nr.  3c  gab  mir  Oe- 
legenhoity  die  ganze  Frage  zu  beleuchten  und  dabei  besonders  für  den 
Oedanken  einer  selbständigen  Handelshochschule  einzutreten. 

Infolge  aller  diesw  Vorarbeiten  war  der  Boden  für  die  Ver- 
handlongen  in  Leipzig  so  weit  geebnet,  dftls  die  Thesen  der  Herren 
Eekenberg  und  Sombabt  nach  einer  geringen  redaktionellen  Änderung 
auf  dem  Kon(]Tesse  einstimmig  zur  Annahme  gelangten.  Diese 
Thesen,  welche  des  Ziel  der  ganzen  Bewegung  deotlich  bezeichnen, 
lauten: 

I.  Leitsätze  von  Eumunbero- Altona 

1.  Der  neuzeitliche  Ororskaufmann  und  Grofsindustrielle  bedarf, 
neben  dem  nur  durch  Veranlagung  und  praktische  Erfahrungen  zu 
erwerbenden  Können,  auch  einer  hohen  und  vielseitigen  Bildung, 
die  er  sich  auf  der  Schule  nicht  in  ausreichendem  MaCse  aneignen 
kann.  Vielmehr  ist  er  zu  dem  Zwecke  auf  selbständige  Weiterbildung 
im  späteren  Leben  angewiesen. 

2.  Um  die  hierfür  nötige  Urteils-  und  Aufnahmefähigkeit  zu  er- 
langen, bedarf  der  Kaufmann  tou  durchschnittlicher  Begabung  in 
jungen  Jahren  einer  höheren  Vorbildung,  als  sie  ihm  jetzt  meist 
zu  teil  wird.  Sie  darf  aber  den  Kaufmann  weder  seinem  Berufe  ent- 
fremden, noch  das  praktische  Können  auf  andere  Weise  beeinträchtigen. 

3.  Der  deutsche  Kaufmann,  dessen  Stärke  schon  jetzt  zum 
groisen  Teil  auf  seiner  Bildungsfähigkeit  beruht,  ist  in  erster  Stelle 
darauf  angewiesen,  dieses  Element  seiner  Stärke  zu  vervoilkommen. 

4.  Der  Staat,  für  den  ein  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehender 
Handelsstand  ein  unbedingtes  Erfordernis  ist,  hat  die  Aufgabe,  ihm 
die  Erlangung  höherer  Bildung  zu  erleichtem. 

6.  Die  ebenfalls  im  öffentlichen  Interesse  erforderliche  Tei^ 
besserung  des  kaufmännischen  Fortbildungs-  und  Mittelschulweeens 
bedarf  einer  gröfseren  Zahl  von  praktisch  und  theoretisch  vollkommen 
durchgebildeten  Lehrkräften. 

6.  Die  Beamten  des  Staates  und  der  Gemeinden,  deren  Tbätig- 
keit  von  Bedeutung  für  das  wirtschaftliche  Leben  ist,  bedürfen  der 
Gelegenheit  zur  Erlangung  der  besonderen  Kenntnisse,  weiche  es  ihnen 
erleichtern,  einen  Einblick  in  die  wirtschaftliche  Praxis  zu  gewinnen. 

II.  L<>itäätze  von  8oMBm-Mag(leburg 

1.  Grolse  Veränderungen  im  gesellschaftliehen  und  wirtschaft- 
lichen Getriebe  eines  Volkes  oder  einzelner  Berutszweige  desselben 
bedingen  auch  Veränderungen  besw.  eine  fortschreitende,  jenen  Wand- 
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hingea  sich  anpassende  Entwicklung  des  aUgemeinen  Erziehung»-  und 
BernÜBbildungawesena 

2.  Wissen  und  Können  sind  die  beeten  Mittel  zur  IRSrderung 
des  Ansehens  und  Wohlstandes  einzelner  Peisonen  und  durch  diese 
wiederum  des  ganzen  Standes,  dem  sie  angehören. 

3.  In  Deutschland  genügt  die  gegenwärtig  meist  Übliche  kauf- 
männische Ausbildung,  in  Sonderheit  für  den  OroMaufmann  und 
0ro£dndustriellen,  nicht  mehr,  und  zwar  weder  hinsichtlich  der  direkten 
Erfordemisse  seines  Berufes,  um  den  so  erheblich  gesteigerten  Kampf 
ums  Dasein  auch  fernerhin  mit  Aussicht  auf  guten  Erfolg  bestehen 
zu  können,  noch  —  im  Hinbliiä  auf  die  neuere  soziale  und  wirt- 
sdiaftliche  Gesetzgebung  —  zur  thaikräftigen  und  ehrenvollen  Wahrung 
der  politischen  und  materiellen  Interessen  seines  Standes  im  In-  und 
Auslande. 

4.  Das  kaufinarmische  Bildungswesen  in  Deutschlaiul  mufs  des- 
halb —  wo  nicht  bereits  geschehen  —  baldmögliclist  den  Anforderungen 
der  Neuzeit  entsprechend  umgestaltet  und  so  gehoben  werden,  dafs 

a)  der  deutsche  Kaufmann  gegenüber  an  li  rjn,  auf  dem  Welt- 
markte kämpfend  eil  \  i  Ikorn  möglichst  ni  Übergewicht  erhält, 
was  bei  seiner  leichten  Bildungsfähigkeit  nicht  schwer  ersoheint, 
und  dals 

b)  der  deutsche  Kaufmanni>stand  anderen  im  Staatsleben  gleich- 
wertigen Berufsarten  hinsichtlich  seiner  Bildungsmittei  und 
-Wege  nicht  mehr  nachsteht 

5.  Diese  Forderungen  bedingen  neben  anderem  die  Errichtung 
von  Lehrstühlen  für  Handeiawissensohaften  an  Hochschulen. 

6.  Als  Lehrgegenstftnde  können  auf  der  Hochschule  nur  einzelne 
fCbr  den  kaufminnischen  Beruf  ntttzlicbe  'VHasenschaften  in  Betracht 
kommen,  nicht  aber  die  Techniken  des  kaufmftnnischen  Geschäfts- 
betriebee,  welche  auf  Handelsschulen  oder  ui  der  Prazia  zn  erlernen 
sind. 

DL  Oenieiusaine  Bchlufstliese 

Zur  Erreichung  dieser  Ziele  sind  hochaohnlartige  Einrichtungen 
nötig,  deren  A.u8gestaitung  in  einzelnen  zur  Vermeidung  erheblicher 
Hindemiase  und  (Gefahren  sorgfältiger  Erwägungen  bedarf.  An  diesen 
Erwägungen  wird  sich  der  deutsche  Verband  für  das  kaufmännische 
Unterrichtswesen  durch  eine  besondere  Kommission  beteiligen. 

Die  Kommission,  welche  durch  die  Schiulkthese  in  Aussicht  ge> 
nomnon  wuzde^  hat  unterdessen  in  zwei  sehr  ausgedehnten  Sitsungen, 
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in  Eisenacb  am  8.  Oktober  1897  und  in  Hannover  am  27.  NoTembor 
1897  ihre  Arbeiten  beendet 

Es  war  Ton  besonderem  Werte,  dafs  in  dieaen  Sitzungen  bereits 
auf  zwei  praktische  Yorsobliige  zurückgegiiffen  werden  konnte,  welohe 
unterdessen  in  Leipaig  und  in  Aachen  ausgearbeitet  worden  waren« 

Von  Leipzig  ans  war  sogar  eine  ausführliche  Denkschrift  yor* 
gelegt  worden,  wonach  die  dortige  Handelskammer  unter  Anlehnung 
an  die  Universität  und  an  die  bereits  bestehenden  Handels-Lehr-An- 
stalten  die  Schöpfung  einer  selbständigen  Handelshochschule  beab- 
sichtigt 

Neben  dem  Sekretair  der  dortigen  Kammer,  Herrn  Dr.  Gensel, 
war  namentlich  der  neue  Direktor  der  Handelsiehr- Anstalten,  Herr 
Prof.  Dr.  Raydt,  in  diesem  Sinne  energisch  vorgegangen. 

In  Aachen  beabsichtigte  die  Kammer,  deren  S}^dikus  Dr.  Leb- 
MANN  die  Anregungen  vom  Jahre  1894  lebhaft  aufgegriffen  hatte,  unter 
Anlehnung  an  die  Technische  Hochschule  eine  Handeishoobschule  xa 
schaffen. 

In  Eisenach  wurde  hauptsächlich  folgende  Frage  behandelt:  Welche 
Disciplinon  sollen  auf  der  Handelshochschule  gelehrt  werden,  in 
-welchem  Umfange,  in  welcher  Stufenfolge  und  mit  welcher  Methode? 

Die  Kommission  einigte  sich  darüber,  dab  abgesehen  von  den 
allgemein  bildenden  Qegenstinden,  in  Vorlesungen  und  in  Übungen 
hehandeH  werden  müssen:  ^ 

1.  Wirtschafts-Geschichte, 

2.  Wirtschafts-Geographie, 

3.  Handelsbetriebslehre, 

4.  Theoretische  und  praktische  Kational*Ükonomie, 

5.  Grundzüge  der  Staalswirtsohailslehze^ 

Ö.  Statistik, 

7.  Allgemeine  Beehtslehre  und  Sinfühmng  in  die  nenere  wirt^ 
aehaftliche  Gesetzgebung, 

8.  Handels-  und  Wechsel-Recht  und  Konkurs-Ordnung, 

9.  Grundzüge  des  öffentlichen  Rechtes  (Ydlkerrecht,  Staatsrecht^ 

YerwaltnnofKrecht), 

10.  Allgemeine  Technologie. 

Aufserdem  soll  Gelegenheit  geboten  werden  zur  Erlernung  der 
modernen  Fremdsprachen  und  zur  Übung  in  kaufmännischesi  Fertig- 
keiten (Buelifohning  etc;),  sowie  im  Maschinenschreibeii  und  in  der 
Stenographie. 

-Jfttr  die  Ausbildung  Ton  Iiefarem  an  Handelsschulen  sollen  die 
Bfitigen  8ondar-£innohtimgen  getroCEon  -werden.    Die  Yorkamigaa 
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and  ÜbiiD|^  aiiid  gegebenaa  f  alias  dozoh  SammlmigQii  eto.  ro  nnfeBr^ 

stützen. 

Man  hesohlois  für  die  genauere  Begremmig  der  einzelnen  Lehr- 
gegenstände  der  Handelshoclischule  bis  znr  zweiten  Süsung  der 
Kommisaioii  (in  HannoTer)  faohinftnniecfae  Aosarbeitiuigen  m  veran- 
kssen. 

Diese  übernahmen  gemäfe  der  oben  gegebenen  Reihenfolge: 
1.  EnRENBERO- Altona  bezw.  Güttingen,  2.  RATZEL-Leipzig,  3.  BOHlc■B^• 
Dresden,  4.  WuTTKs-DEesden  und  LmiuiiN- Aachen,  5.  EMHDieHAiis- 
Ootba,  6.  BücEEB-Leipzig,  7.  RosENTHAL-Jena,  8.  EsnEDBERo-Leipzig  und 
WACH-Leipzig,  9.  LoBinMO-HaUe,  10.  HABino-Diesden  und  WEBNiGEfr- 
Braonschweig. 

AuTserdem  bearbeitete  fijkTin^Lapdg  die  Gruppe  der  Übungen, 
weiche  nicht  unmittelbar  an  entsprechende  Vorlesungen  angeschlossen 
werden,  d.  h.  die  Übungen  in  den  Fremdsprachen  etc.  und  endlich 
ScHULTZE -Dresden  die  Pädagogik  für  die  Ausbildung  der  Handel»» 
lehre.  Die  Yersammlung  war  sich  darüber  klar,  dafs  die  drei  ersten 
Fächer  des  Vorlesungs- Verzeichnisses,  nämlich:  »Wirtschafts- Ge- 
schichte, Wirtschafts-Geographie  und  Handelbetriebalehre«  der  Haupt- 
sache nach  erst  geschaffen  werden  mfissen  —  ihrer  Entwicklung  wird 
in  Zukunft  ein  eigenes  Organ  dienen. 

AuDserdem  wurde  in  Eisenach  über  den  Stand  der  Hochschul- 
&age  in  den  einzelnen  Städten  Bencht  erstattet  Demnach  vorfolgt 
man  uu  a.  in  Bonn,  Dresden,  Hannover,  Frankfurt  a./M.,  Karlsruhe  und 
Magdeburg  die  Frage  aufs  eifrigste,  doch  sind  an  diesen  Orten  für 
die  nächste  Zeit  lediglich  Vorleeungen  für  den  Eaufmannsstand,  wie 
sie  auch  die  Bandelakaimner  zu  Brannadiweig  seit  Jahren  unterhält,  in 
Aussicht  genommen. 

Wirkliche  Hochschulpläne  bestehen  nur  in  Leipzig  und  in  Aachen. 

Endlich  wurde  in  Eisenach  die  Organisationsfrage  der  kauf- 
männisoben  Hochschule  in  freiem  gegenseitigen  Austausch  der  Mei- 
nungen erörtert  und  zwar  namentlich  im  Anschluls  an  die  Beferate^ 
die  Herr  Prof.  Dr.  Ratdt  in  Bezug  auf  den  Leipziger  und  Herr 
Br  Lbdukk  in  Bezug  auf  den  Aachener  Plan  abgaben. 

(Bchlub  folgt) 
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1.  Bericht  über  die  sechste  Herbstversammlnng  des 
Vereins  fdr  wissenschaftliche  Pädagogik  (Bezirk  Magde- 
burg-Anhalt) 

Von  P.  NIehus- Magdeburg. 

Kollege  Gold. Schmidt  eröffnet  die  Versammlung  und  begrüist  die  zahlreich 
erschienenen  Gäste,  darunter  die  Herren  Regierungs-  und  Schulräte  Dr.  "Waetzold 
und  Schumann  sowie  eine  Reihe  von  Damen  aas  dem  hiesigen  Lehrerinnen  verein. 
Zur  Debatte  stand  eine  Abhandlung  des  Kollegen  Hollkamm-Gliudeuberg  über  das 
Thema:  »Die  Streitfragen  des  Schreibleseunterrichts  vom  Standpunkte 
der  Herbartschen  Psychologie  aus  betrachtet.«  Die  Abhandlung  ist  in 
den  »Deutschon  Blättern  für  erziehenden  Unterricht«,  und  in  Heft  99  des  Pädagogischen 
Magazins  von  Fr.  Mann  abgedruckt,  worauf  hiermit  ausdrücklich  verwiesen  wird. 
Die  Debatte  begann  mit  einer  grundsätzlichen  Auseinandersetzung  über  die  der 
Arbeit  zugrunde  liegende  Psychologie  Herbarts.  Man  wies  darauf  hin,  dafs  die 
neueren  Arbeiten  von  Wundt  und  Fe  ebner  gezeigt  hätten,  wie  die  Psyche 
des  Kindes  auf  einem  unentwickelten  Gehirn  beruhe  und  schlofs  daraus,  dals  die 
seelische  Arbeit  des  Kindes  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  werden  müsse. 
Herbarts  Psychologie  gründe  sich  auf  Beobachtungen  an  Erwach.senen  und  könne  bei 
Beurteilung  der  vorliegenden  Streitfragen  nicht  in  der  vom  Verfasser  beliebten  Weise 
zur  Anwendung  kommen.  Demgegenüber  wurde  jedoch  ausgeführt,  dals  die  Arbeiten 
von  "NVundt  und  Fechner  nicht  im  Gegensatz  zu  Herbart  ausgeführt  seien  und 
im  übrigen  die  Hauptgesetze  Herbarts:  die  Roproduktionsgesetze,  die  Gesetze  von 
der  Vorbindung  und  Verschmelzung  der  Vorstellungen,  und  von  der  Verbindung  des 
Physischen  mit  dem  psychischen  im  allgemeinen  bestätigt  hätten.  Der  Unterschied 
zwischen  beiden  liege  namentlich  darin,  dafs  Wundt  jede  Metaphysik  ablehne  und 
nur  rein  experimentell  vorgehen  wolle.  Aufserdem  habe  Herbart  die  physiologische 
Seite  der  seelischen  Vorgänge  nicht  auTscr  Acht  gelassen  und  in  seinen  Briefen  über 
Anwendung  der  Psychologie  auf  die  Pädagogik  die  physiologische  Seite  ganz  besonders 
berücksichtigt.  —  Auch  auf  die  Arbeiten  von  Proyer  und  anderen,  welche  sich 
das  Studium  der  Kindheit  zur  Aufgabe  gestellt  haben,  wurde  hingewiesen.  Darauf 
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ging  man  zxir  Debatte  Über  die  Arbeit  selbst  über,  Letzterer  liegt  folgende  Dis- 

positiün  zugriuide: 

Einleitiuig:  Die  vielen  Fibeln  und  Anweianiigen  für  den  Sckreibleseunterricht  be- 
weisen das  Yorliaiideiisem  vieler  Streitfragen.  Dieselben  kfliinen  nicht  durob 

>neue  Methoden«  von  stark  subjektivem  Wert  sondern  nnr  mit  Zulülfeiialune 
der  Psychologie  ^  f-  r  l  -rt  und  gelöst  werden. 

I.  Theoretischer  Teil. 

A.  Definition  des  Sohreiblesens. 

R  Yoig&Dge  das  SdueiUeeena  in  dar  Etfahrung,  psychologische  Gliederung 
der  einidnen  Vosi^taige. 

0.  Die  gnindlegeiiden  psychologischen  Gesetze  für  das  Schroiblesen:  Das 
Apperzeptionsgesetz,  das  Associationsgesetz ,  die  Kepirxiuktioiisgeeetae 
und  die  Giltigkeit  letzterer  für  die  Vorgänge  im  Nervensystem. 
II.  Praktischer  Teil. 

A.  StaUnng  des  SobieiUeaeiia  im  Ldirplaii. 

B.  Metlkode  dea  Sdueibleaei». 

C.  Stufengang  des  SchreiUeaena. 

Ich  habe  nun  nicht  die  Absicht,  hier  einen  ausführlichen  Bericht  über  den 
Verlauf  der  Debnttn  von  Punkt  zu  Punkt  zu  geben,  sondern  •niil  nur  die  inter- 
essantesten Momente  herausheben.  Zunächst  aus  der  Debatte  über  den  theoretischen 
Tefl  der  Arbeit. 

Der  Yertuaer  führt  in  sehr  interesaanter  Weise  anf  Sdte  4—6  die  aeeüaoben 

and  körperlichen  Totgänge  beim  Lesen  auf.  Man  staunt  über  ^  "^el^iedril^eit 
di"  r  Arbeit  unserer  Abc -Schüler.  Dabei  kommt  der  Verfasser  auch  auf  das 
Katen  der  Schüler  beim  Lesen:  »Der  Schüler  will  vprmittolst  der  Vorstellunjr, 
deren  Auftieten  ihm  aus  dem  Zusammenhang  wahi-hcheiulich  ert^chemt.  uiiuc  grund- 
Bdie  Betraobtimg  der  Bndiataibeii  aoglaieh  das  an  apreohende  Wort  ennitli^,  waa 
natOriioh  binf^  geang  miftKngtc  Li  der  Debatte  unterschied  man  genauer  daa  Baten 
inmitten  und  am  Anfang  eines  Satzes.  Der  Schüler  hat  eine  Reihe  von  Worten  ge- 
lesen und  damit  eine  Gedankenreihe,  die  in  der  Regel  dio  Fonn  einer  psychologischen 
Beihe  haben  wird,  verknüpft.  Plötzlich  stockt  er!  Das  zuletzt  gelesene  Wort  kann 
nun  zwei  Reihen^  einer  alteren  und  der  vorliegenden  angehören.  Da  die  letztere 
plötatiob  gabemmt  wurde,  so  folgt  er  der  llteren,  die  Otieder  der  Bedbe  bmunen 
zur  Beprodnktiim  und  «der  Schüler  ratete.  Einfacher  liegt  der  Fall  beim  Raten  am 
Anfang  dos  Satzes.  Hier  wird  keine  Reihe  in  der  Evolution  gehemmt;  Welmehr 
wird  durch  einzelne,  dem  Schüler  gerade  in  die  Augen  fallende  Merkmale  des 
Gedruckten  von  vornherein  eine  falsche  Reihe  gehoben  und  zum  Ablauf  gebracht 
Die  Sdiwieri^eit,  einzelne,  genügend  bekannte  Laote  zu  einem  Wort  snaamman  n, 
aiehen,  woiden  besonders-  belmt;  man  maobte  darauf  anftnetkaam,  dab  naoh  den 
Forschungen  der  neneireii  Fbonetik  die  Lnite  in  der  laoUArlliflit  ander»  aeien  aJs  in 
der  Syntliese.  — 

Zu  Punkt  IC.  —  die  zur  «Anwendung  kommenden  psychologischen  Gesetze 
macht  man  Ausstellung  wegen  der  Heranziehung  des  Apperzeptionsgesetzes.  Nach 
der  Meinung  einiger  Badner  M^nne  iron  einer  Apperzeption  beim  Lesen  uai  Bchrefben 
nioiiM;  die  Bede  aein,  wllirand  Lange  fai  aeiner  berlllmiteii  Monograpbie  ftber  die 

Apperzeption  sogar  von  einer  dreifachen  Apperzeption  bierbei  spricht.  Demgegen- 
über weist  man  daraufhin,  dafs  Lange  in  den  verschiedenen  Auflagen  nicht  immer 

den  Apperzeptionsbegriff  gleich  fas.se.  Während  er  in  den  ersten  vier  Auflag^'n  den 
weiteren  liegriff  der  Aiperzeption  nach  Volkmann  bringt  und  die  Umformung 
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der  apperzipierten  YorsteUang  durch  die  ^perzipierende  als  wesentliches  Moment 
liinatellt}  soUieM  er  nöh  in  den  spitorea  Auflagen  mehr  dem  engeren  Appei^ 

zeptionsbegriff  von  Herbart  und  Strümpell  an,  nadbi  welchem  die  Apperzeption  nur  ' 
ein  Teil  der  Perzeption  ist  und  nur  die  Aufgabe  hat,  der  Seele  den  durch  die  Per- 
zeptiüu  gewonnenen  Eindruck  einzuprägen.  In  lelxterer  Fassung  gedacht,  kunu  man 
von  einer  Apperzeption  beim  Schreiblesen  reden,  namentlich  wenn  mau  wie  der 
Yerftoier  an  das  spätere  Sohreiblesen  denkt  —  Im  Auschluls  an  das  Beprodoktion»* 
geeatz  entwickelt  eich  eme  intareesante  Debatte  über  die  Frage :  »Ist  die  Verbindung 
des  Sohreiliens  und  Lesens  zu  einem  Gruppenmiterricht  psyc-hüJ       !i  notwendig  oder 
nicht?  Der  Vei-fa-s^er  glaubt  die  horköinmliclio,  durch  amtliche  Voi-st^hriftcn  gestützte 
Weis»?  durch  das  Gesety.  der  Gleichzeitigkeit  gerechtfertigt.    Man  wies  auf  die  He- 
dt;nken  hin,  welche  Waitz  gegen  eine  Verbiudung  des  Schreibens  und  i>esens  vor- 
bringt; man  xinmt  ein,  dab  aas  psychophysiaehan  GrOndan  ciier  eme  Tkwmnng 
als  eine  YerbiDdnng  beider  folge;  man  gieü  auch  au,  dab  ea  weit  beeaer  aai,  dam 
Schüler  eist  eine  Zeit  lang  nur  lesen  zu  lassen  und  die  Haiid  duioh  zeichnerische 
Übungen  aUmählich  zu  kräftigen  und  zu  bilden :  dennoch  glaubt  man  beide  —  Lesen 
und  Schreiben  —  von  friili  auf,  wie  jetzt  üblich,  veri'inden  ^u  müssen,  weil  da«? 
Schreiben  die  Voraussetzung  fiir  den  Betneb  der  übrigen  iuciier  sei.    Aber  mau 
iat  darin  einig,  dato  mit  psychologiaoben  Orttnden  keine  Veitindung  beider  nobar 
SU  atntwn  sei,  dab  ea  mA  nur  ans  prakliacfaen  Orilndan  empfehle,  die  Kindel 
sobald  als  möglich  in  den  Besftti  dieser  beiden  Kultnrmittd  in  aetien. 
IL  Praktischer  Teil 

A.  Stellung  des  Schreibleseunterrichts  im  Lehrplan.  Der  Vor- 
faääer  giebt  eine  Übersicht  über  die  vertKJiiedeaeu  Ansichten.  Die  eine  Richtung 
giebt  dem  JSchieibiaaeDntaniQfat  one  centrale,  hemohende  Sfeellnng  ana  peaktiaohaB 
OrOndjan  (die  ftUereik  Noimalwofimalhodilter)  die  amteren  eine  dienende  ana  eiiidi- 
riehlichen  Gründen  (Rein,  Pickel  und  Scheller).  Letzterer  Amicht  and  der 
Verfasser  und  die  Yei-sanimlung.  Eine  Verbindung  des  Schreiblesens  mit  dem  Sach- 
unterricht hielt  man  erst,  nachdem  einige  Lesefertigkeit  gewonnen  sei.  für  orspriefc- 
lich.    Religiöse  Stoffe  seien  nicht  als  Unterlage  für  Leseübungou  zu  buuutzen. 

B.  Die  Methode  des  Schreibleaens:  Hier  entstand  eine  lebhafte  Debatte 
aber  die  Behauptung  dea  Vetfeaaeni,  bei  der  Koiinalwortmetbode  wod«  das  am 
Nonnalwort  haftende  Liter^ae  auf  daa  Iiooen  und  Sohrdben  übertragen.  Im 
psychologischen  Sinne  könne  man  von  einer  t'lv^rtra.'ning  des  Interesses  nicht  reden, 
viehnelu  sei  das  beim  Lesen  und  SchieiU^ii  sicii  zeigende  ein  rein  technisches  Inter- 
esse, erzeugt  durch  die  Leichtigkeit  des  V^orstellun^ablauies,  die  Lust  au  dem  Ver- 
binden und  dem  BedOifnia  naeli  neuer  Betblügung.  Doch  der  Verllaenr  blieh  bei 
aainar  Behauptung  und  fülirte  aus,  wenn  SaohTorstellung,  Lant-  und  Buchstaben» 
reihen  eine  feste  Verschmelzujig  bildeten,  so  niüüite  das  an  der  Sachvorstellong 
haftende  Interesse  notwendig  sich  auf  die  übrigen  Teile  der  Verschmelziuig  ii^x?r- 
tragen.  —  Die  Normal wortmethode  schätzt  der  Verfasser  besonders  hoch,  doch  giebi 
er  zu,  daHs  nach  der, reinen  Schreibleaemethode,  wenn  namentlich  das  »Kopflantieien« 
tfiflblig  getrieben  würde  aioii  tfiolitige  Bifolga  eneiehen  üeSNiL  Man  gab  mtk  so, 
da&  zu  Normalwörtem  auch  Empfindungpwöiler,  Tiantimmen  verwendet  werden 
könnten  und  stellte  hierbei  fest,  dafs  hctite  von  einer  streng  durchgeführten  Norm^- 
wortmethode  so  wenig  wie  von  einer  strengen  Schreiblesemothode  geredet  werden 
könne,  man  habe  sich  in  der  Praxis  im  aligemeinan  auf  eine  »modifizierte  NormaU 
wontBiaidiode  geeinigt  md  wie  ae  cft  in  der  »giddenen  HtttalataBlbe«  daa  Biohtige 
ga&mdeiL 
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C.  Ber  Stufen  L'iLiii:.  Hier  wiixl  die  Frage  erläutert,  wulchos  l'iinzip  den 
ätuftiogaug  in  eister  Limu  regeln  solle:  das  phouetische  Fhiizip,  die  Hücksiübt  auf 
die  Sdiwieiigkeiteii  des  LeseaB  oder  endlkh  anf  die  dee  Schnibou.  ergiebt  och 
da&  die  FiMveiftoeer  das  Schweigefwiabt  bald  melir  anf  die  eine,  liald  auf  die 

andere  Seite  legen  und  mi^  ini  einig  darin,  da£s  es  eine  Idealfibel  nicht  geben  JESnne, 
w»'lchi>  alle  drri  (jcsi'htsiniTikte  in  gluichfr  "Weise  1)ent'  ksiohti;^n>,  weil  die  Prinzipien 
aicli  üuweilen  eut^egeuai  ix'itetüJi.  Aucii  hier  wuixle  wieviel  lietuui,  dafs  es  in  jeder 
Hinsicht  besser  wäre,  wenn  das  Schreiben  dem  Lesen  ein  Viertel-  uUer  ein  bjUbos 
Jahr  apiter  eiat  folge  und  fes^esteU^  dab  man  mit  einer  VeiinDduig  von  vom* 
herein  nur  der  Not  gebordie.  —  Namentlich  die  Klagen  über  die  aaUeohte  Bchzitt 
der  Schüler  ^«'ürden  sieh  vorriogem,  wenn  die  Icleine  Hand  nicht  so  früh  mit  dem 
Schreiben  behelligt  würde  sondern  erst  au  zeichnerischen  Darstollungen  sich  üben 
und  kräftigen  iiüune.  Durch  das  Lesen  der  Sohreibschrüt  hätte  das  Auge  sicli  an 
schöne  Formen  gewöhnt  und  die  im  Gebrauche  des  Stiftes  bereits  etwas  geübte 
Hand  würde  dem  Auge  beaaer  folgeii  ala  jetzt  ^  Ob  man  Haii|»twöiter  sa  Anfang 
IdeiD  echraibea  dfirfe,  dieaer  Frage  legte  man  wenig  Wert  bei.  Es  sei  ohnhin  m 
bedauern,  dafs  imsere  Kleinen  aelit  Alpliabete  lesen  und  vier  sehreiben  lernen 
mülsten,  imd  auüser  den  Dänen  und  uns  schrieben  kein  Knitunolk  Kuropas  melir 
die  Hauptwörter  grofs.  Unsere  Kinder  würden  durch  die  wenigen  Haupt woitcr,  die 
anfangs  klein  geschrieben  wurden,  kaum  beirrt  werden  und  würden  bald  durch  ein- 
iadie  grammaüache  Übeil^gnog  sxir  Otobaohreibong  der  Haoptworler  kommen.  — 
Gleichzeitig  Druck-  und  Sdireibaclinft  etnaufftliren  hielt  man  mit  dem  Verfasser 
für  betlenklieh.  —  Gegen  die  Anwendung  von  Bildern  in  dem  Text  der  Fibeln 
wurden  nnuiohe  ästhetische  und  |>nik tische  Bedenken  laut  Im  allgemeinen  herrschte 
bei  Behandlang  dieser  praktit>cheu  Ziagen  eine  versöhnliche  Stimmung.  Man  gab 
SD,  dafi  bei  Befolgung  der  {ülgeraeinen  peychoihigieoben  Pordenuigen  und  praktiadiett 
Begeln  aidi  naoh  jeder  Methode  und  Eibel  etwas  eneiohen  laaae.  Sobleofate  Fibeb 
gebe  es  zur  Zeit  nicht  mehr  und  w&zden  aaoh  nicht  mehr  geschrieben.  Beim 
Schreibloseuuterricht  komme  es  in  erster  Linie  darauf  an,  die  Kinder  so  früh  wie 
möglich  in  den  IJesitz  dieser  Iteideis  Kulturmittel  —  Lesen  und  Sch reiben  —  zu 
«etzen,  uiu  sie  zur  Teilnahme  an  uuui  übrigen  Unterricht  zu  befähigen.  —  An  der 
Debatte  beteiligten  aioh  beeooderB  die  Herren  Sohuhite  Behumann  nnd  Waetaoldi 
Bektoien  Dr.  Felseh  und  Gille,  vad  die  Kollegen  Liban,  Piokert,  StvmToll, 
Wetterling,  Dettmer^  Rnst  und  SchlegeL  —  Uit  henliohen  Dittkeswoilep 
aohlieÜBt  Kollego  Goldschmidt  die  Veisammlimg. 

Im  nächsten  Jaiir  wird  eine  Arbeit  iiber  den  Beohenunterriobt  beepiocbea 
werden. 


8.  Lehmr^Teraiiiigxmg  fOr  die  Pflege  der  kflnet- 
lexiflohen  BUdnng,  Hamburg 

Zv  RifiRa  $m  Züphii  Uilwf l«>H.  L  Heft  Hambnig,  Konuniaeionsverlag 

▼on  Boyeen  dt  Maaach  1897 
Wir  aind  nicht  tmterrichtet  über  die  Hüne,  die  der  obengenannte  Verein 

zur  Errt'iehung  seines  schönen  Ziels  aufgestellt  hat.   Namentlich  auch  nicht,  wem 

die  Bestrebungen  zur  Fnrdeninp^  künstlerischer  Bildung  in  erster  Beihe  gelten  sollen. 
Ub  sie,  ganz  allgemeiner  Natur,  allen  Ötaudeu,  oder  ob  sie  mehr  dmi  Volk  im 
engeren  Sinne,  gewidmet  sein  sollen. 

ZaitMbrift  für  FUlotopU*  «ad  Pidaf ofik.  6.  Jabqpuif .  14 
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Vir  Dehnien  gern  aii,  dafs  der  Sdiweritunkt  wohl  mehr  nach  der  Seite  dea 
lettteren  litten  wird  und  freuen  uns  umBomebr  darüber,  als  diese  Yereuisbestrebungen 
mit  einer  gansen  Reihe  von  Kundgebangeo  rasimnnentrefftm,  die  in  letster  Zeit 
ganz  nach  derselben  Richtung  laut  geworden  sind. 

^Vrim  erst  an  voT^ehiixleueu  Stollen  die  Punken  aufleuchten,  wird  sieh  bald 
von  einem  »Gro£sfeuer«  berichten  lassen. 

Das  1.  Heftüheu  nun,  wuiiut  der  Verein  seine  Tbätigkeit  einleitet,  ist  einer 
Reform  des  Zetefaenunteiridits  gewidmet  Es  ist  auch  hier  keine  besondere  Oattung 
von  Schulen,  etwa  die  Yolkaschuleii  oder  die  Oymnasien  betont,  sondern  es  soU 
wolil  nur  im  allgemeinen  der  Grundsatz  anigeeteltt  sein,  auf  welchem  jed«  Zeichen- 
unterricht sieh  .lufzubant'n  habe. 

Wenn  heutzutai^e  t  ino  KN  fonn  des  Zoichenunterrichts  gei>laut  wird,  .so  dicht 
sich  fast  immer  um  den  emen  Pnnkt:  die  vermehrte  Hereinziehung  der  Natur 
in  den  Zddienttntemoht 

Damit  wird  ja  nun  eigentlidi  swar  ntohts  Neues  veriangt.  Denn  ee*  hat  wohl 
tu  jeder  Zeit  denkende  Zeichnnlrhrer  gegeben,  die  das  Zeichnen  nach  Natur  als  das- 
allein  anzustrebende  Ziel  alles  Zeichenunterriohtes  betrachtet  und  an  erreichen  ge- 
sucht haben. 

Auch  dorn  vei^teinertsten  Anhänger  der  Kopiermethode  war  dus  blotse  Nach- 
setchmen  nicht  SeUMisweok.  Er  betrachtete  das  Nstumtudium  nicht  etwa  gering* 
schätsig.  Bs  stand  ihm  im  Oegenteil  so  hoch  und  heilig^  es  erschien  ihm  so  be- 
deutsam und  so  schwer,  da(k  er  zauderte,  dieses  hochemste  Studium  su  früh  vor 
die  noch  nnnreiibtpn  Axigen  der  kleinen  Anfan?fr  tw  brinfTPn.    Er  nicht  ihzcn 

noch  uiifrrsohii.kteu  Uänden  dio  Nachbildung  ihrer  Feinheiten  zuzuniut»Mi. 

Er  und  seine  Gesinnungsgenossen  hielten  für  notwendig,  das  Medium  des  ge- 
übten Künstleraugea  dazwischen  zu  scliieben.  Dnrdi  die  Hand  des  KQnstlen  den 
"Weg  zeigen  zu  lassen,  auf  dem  der  junge  Mensch  mit  einiger  Sicheriieit  einer 
charakteristischen  Darstellung  der  Natur  nahe  zu  kommen  vermochte. 

Dafs  dadurch  vielfach  verstnmlnislosHr  Mfchanismus  grotsg(»zogen  wurde  und 
sehr  viele  Schüler  sich  mehr  von  der  Natur  entfernten  und  hilflos  in  den  Maschen 
einer  gewissen  rein  äuberiichen  Mauier  hingen  blieben,  ist  keine  Frage. 

Es  wurde  sodann  das  Zeichnen  nach  Einzelvorlagen  von  der  Anfangs-  und 
Mittelstufe  verbannt  und  auf  der  unteren  Stufe  die  Klassonvorla^o,  die  Wand- 
tafel, auf  der  ^^fittelstufe  das  Korperzeichnen  als  Beginn  des  X;it\uzei(  linens  einge- 
führt. Anf  der  höheren  Stufe  Mieh  wie  bisher  da»  Zeichnen  nach  Gj jisabgässen 
and  nach  Natur.  Da  und  dort  kam  hier  auch  wieder  die  Vorlage  in  Gestalt  von 
Werken  tüchtiger  Meister  zur  Anwendung.  Tdls  nm  durch  sie  an  Künstleihand 
direkt  in  die  Kunst  eingeführt  zu  weiden,  teils  auch  um  sich  der  Auasprschsweise 
von  KÜDStlem  bedienen  zu  lernen. 

So  war  es  früher  und  so  ist  es  znm  groCsten  Teil  noch  heute.  Tnd  es  hiefs© 
wahrhaftig  .sehr  unrechter  und  absichtlich  blinder  Weise  das  Kind  mit  dem  Bade 
ausschütten,  wollte  man  kurzweg  behaupten,  es  sei  auf  diesem  Wege  nie  etwas 
Rechtes  eneicht  worden  oder  die  Kinder  waren  dsbei  nie  warm  geworden. 

Aber  das  Bessere  ist  des  Outen  Feind.  Wir  wollen  wahllich  nicht  bestreiteii, 
da(s  es  ein  Besseres  geben  und  das  Bessere  das  vermehrte  Naturzeichnen  sein  kann. 

nmfs  nur  erst  bewiesen  werden.  Aber  freiüfh  nicht  blofs  auf  dem  Papier  durch 
noch  so  feine  und  geistreiche  Auseinandersf  tznni^en.  Und  auch  nicht  durch  kleine 
Experimente  mit  einigen  Privatschülero  oder  m  Klassen  mit  wenig  Schülern.  Nein! 
in  Klassen  von  50—60  und  mehr  Schülern,  EUbogen  an  EUbQgen  geddtagt  an. 
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schmalen  Tafeln  sitzend^  zwischen  die  der  Lehrer  nicht  hinein  kuin^  und  "bei  dem 
sweifelhaften  lieht  gu  vieler  KkoBenflinmer  und  bei  2  Standen  «4)elie&ilioheii 

Unterricht. 

Wir  wis.s<iu  ja  Alle,  dafü  die  kleinen  Kinder,  danmter  verstehen  wir  5 — 7jäh- 
viel  lieber  Soldaten,  Tiere,  Bäume  auf  ihre  Tafeln  malen  als  Dreiecke  und 
Yiereeke.  Aber  adion  in  einem  etwas  Toi|;erflektereii  Alter  mfljgm  sie,  wie  ja  der 
Herr  Verfasser  auch  beobaohiet  hat,  das  nicht  mehr,  weil  sie  recht  wohl  die  ün« 
zulänglichkeit  ihrer  Kunst  fühlen.  Jede  Arbeit,  ob  der  Kleinen  oder  der  Grofeen, 
muCs  dneh  die  Genugthuun^  einigen  Qeliqgeua  in  sieh  schlie&eDf  wenn  sie  Freude 
machen  soll. 

'Wir  haben  in  unseren  Schulen  bei  den  Versuchen,  die  wir  schon  seit  manchem 
Jahr  nadi  dieser  Bidituig  angestellt  haben,  immer  die  Erfthrnng  gemadit,  dab 

die  Begabtei-en  unmutig  den  Stift  bd  Seite  werfen,  wenn  sie  trotz  heiXsem  Bemühen 
so  wenig  .Ähnlichkeit  mit  dem  vor  ihnen  .stehenden  Xaturobjekt  heraitszuhrin^^on 
imstande  waren,  während  die  Nichtveianliigten  ihre  traurigen  Machwerke  mit  groüser 
Befriedigung  vorzeigten. 

Ibn  vrird  mos  einweifen:  »Die  betreffenden  Knaben  vraren  nicht  daraof  ge- 
sohnlt  oder  die  Aufgaben  za  schwer.«  Zugegeben.  Aber  das  fet  ja  eben  immer 
und  immer  wieder  der  kitzliche  und  noch  ungelöste  Punkt. 

Was  für  Gegenstände  aus  der  Natur  sollen  denn  dio  Kinder  von  9—11  Jahren, 
also  bei  Beginn  des  Zeichenunterrichtes  in  den  Schulen,  zeiclmeu  V 

Der  vorgeschlagene  Iündergarten-Zeit\-ertreib  des  Stäbchenlegens  und  Ab- 
seichnens  bun  man  dodi  Knaben  in  dem  Alter  nicht  mehr  bieten.  Ünd  ^esea 
Sttbchenseichnen  sowohl  ab  die  geprebten  und  getrockneten  BÜtter  und  Zweige  der 
etwas  höheren  Stufe  scheinen  uns  .so  wenig  das,  was  man  unter  »anregender  Natur« 
doch  woh!  versteht,  d-iT-  wir  einen  bedeutsamen  üntei-schief  mit  dem,  was  wir  jetzt 
haben,  kaum  finden  können.  Wenigstens  keinen  Unterschied,  der  den  Umsturz  des 
bisheiigen  lohnt. 

Dort  ist's  schon  Fliehe,  hier  hemfüht  man  sieh  mit  allen  Krtften  die  Oegen- 
sfSnde  der  Flächenwidnmg  mögUchst  nahe  zu  bringen,  was  bei  Zweigen  s.  B. 
obmein  recht  schwer  und  auch  nur  auf  Kosten  der  Natur  möglich  ist. 

Man  hätte  doch  wohl  die  Erfahrung  machen  miLssen,  dafs  Gegenstände  mit 
verMchiedeuen  Ausdehnungen  zu  schwer  für  Kinder  sind.  Auch  ist  die  Auswahl 
der  einigermal^en  geeigneten  Objekte  als  z.  B.  Schiefertafel,  Fenster,  zu  klein. 

Bs  wird  eben  einer  eifiuderadien  und  in  Sifhhmng  gesättigten  Kraft,  die 
zugleich  Künstler,  FSdagog,  und  intimer  Kenner  der  Kindesnatur  ist,  vorbehalten 
bleiben,  ein  Richtiges  zu  finden.  Oder  e55  muTs  der  natürlichen  Furtentwicklung 
überlasi-sen  bleiben  müssen,  wie  .sie  die  Zeit,  wenn  auch  langsam,  80  doch  gesund 
und  den  gegebenen  Verhältnissen  entwachsen,  mit  .sich  bringt. 

Auf  aUa  mie  lind  di«  Beabrabungen  obigen  Vereins,  die  die  Fflfige  der 
künstletiaflhen  Büdung  sich  mr  Aufgabe  gesteilt  haben,  nur  als  willkommen  sa  be- 
grüben. 

Wir  sehen  mit  gro&em  Intereese  den  weiteren  Lebenaieich^  des  Vereins 

mtgegen. 

München  K.  Bauer 
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SL  Über  die  Forderung  des  kunstgewerbliclien  Unter- 
richts in  Elberfeld 

Seit  oinigon  Jahren  tritt  hei  der  liiosigcii  Büi*ger8chaft  ein  lebliiiftornj?  Int<»r- 
esse  für  Kiuistho^tnjbtmgen  und  für  Hebung  des  finbeimischcn  Kuiisthaodworkes 
besondere  hervor.  Die  Behörden  und  Vertreter  der  ätadt  und  hervorragende  Per- 
«oflliobkateii  aas  den  wnchiedeoBteD  Oeweiben  sind  ttfrig  bemüht,  mit  golem  Ad» 
und  den  nötigen  Qeldmittdn  alle  Venadie  m  ontentätaeB,  die  die  BUdanf^  nnd 
Pflege  des  schönen  Oeschmacks  bezielon.  Lange  genug  hat  das  allerdings  gedauert 
bei  dem  Reichtum,  über  welchen  die  Großindustriellen  und  Grofskaufleute  des 
"Wupperthalcs  vurfim'er. :  sie  wären  im  stände  gewesen,  solche  Bestrebungen  schon 
längst  ins  Leben  zu  rufen.  Jet^t,  wo  in  allen  Zweigen  der  deutschen  Prudtiktiun 
eine  iaOietiaohe  VervoHkommneng  ond  Teifeinerung  der  lUtiikate  wahrronehnwn 
ia^  weehalb  anoh  die  Handelabeaidmngea  anf  den  anaUndisohem  IfXdIen  aidh  inim«r 
günstiger  ausbUdon.  da  ist  es  unausbleiblich,  dalls  allerorten  in  DeiltMhland  sieh  die 
alten  Bestrebungen  endlich  Bahn  brechen,  durch  vonnehrte  Förderung  des  kunst- 
gewerblichen Unterrichts  die  Produkte  der  natioualea  Arbeit  noch  aohöner  und  wert- 
voller zu  gestalten. 

IsDgd  Zeit  war  es  allein  der  ,3«igi8ehe  Yeroin  fOr  Gemeinwohles  der  in  den 

Kreis  seiner  vielamfitBBenden  Wirksaoikeit  auch  die  Pflege  dee  EuuatainneB  einbezog. 
Durch  Ein  richtung  und  Ausstattung  einer  Schüler  Werkstatt  für  Enaben- 
handarbeit  setzte  er  zwei  städtische  Volksschullehrer.  d\<>  ITt  rren  E.  Sprung- 
jnauu  und  Fr.  Lehmhaus,  in  den  Stand,  an  mehreren  Wochentagen  des  Winter- 
halbjahres eine  Schar  mnnterer  Knaben  nm  aioh  zu  versammeln  und  sie  in  die 
vereduedenen  Zweige  dee  Handfenif^taanterriohta  einanlßihien.  Daa  war  ¥or 
etwa  fönf  Jahren.  Die  guten  Erfolge  der  Elberfelder  Schülerwerkstatt  veranlasten 
den  Verein  für  Gemeinwohl,  auch  in  andern  Städten  des  Ber^schen  Landes  eine 
.solche  Einrichtung  zu  treffen.  Zu  die^iem  Zwecke  ^^Tirde  den  Lehrern  des  dies- 
seitigen Bezirkes  Gel^nheit  geboten,  in  einem  zu  Elberfeld  stattfindenden  Lehr- 
konna  vom  Aidaag  November  bis  Ende  April  sich  mit  den  Arbeiten  des  Knaben» 
handfeitigkeitBimtemchta  vertisat  an  maohen.  Biaher  fanden  drei  aolofaer  läsh^ 
kurse  statt  Der  Herr  Bagiemqgspräsident  zu  Düsseldorf  uateiatUtEte  die  Saehe 
dadurch,  dafs  er  durch  die  Herren  Krei-sschulinspektoren  bekannt  machen  licfs,  er 
»ei  gerne  b^^reit,  für  solche  Lehrer,  deren  eigene  Mittel  die  Teilnahme  an  dem  Un- 
ter richtskursus  nicht  gestatten,  höheren  Ortes  eine  Beihilfe  zu  beantragen,  s^^fem 
eine  gewiaw  Anaalaht  vethanden  «ei,  daliB  die  betrettenden  Lehrer  später  Gelegen- 
heit haben  wfisden,  ihre  Keontaiaee  dnrdh  BSnfahinng  dea  Bandfertigkeilauitenidils 
in  ihrem  Wirknngskreiae  an  verwerten.  IHe  Biaenbalmverwaltung  gestattete  den 
Kursusteilrehmem  sogar  die  Hin-  und  Herfahrt  auf  Schülerfahrkarten.  Die  Ti  i!- 
nahme  an  den  Kursen  war  eine  lobhafte  und  beständige.  Die  Folge  davon  ist  cia 
Aufblühen  der  ^Verkstattarbeiten  für  Knaben  in  Stadt  und  Land,  und  die  Eitern 
ittteraBsienB  aioh  für  die  flache,  wie  man  daa  voidem  nieht  für  möglich  gehalten 
hätte. 

Einen  weiteren  und  energischeren  Schritt  zur  Forderung  des  EonstsiBnea  nnd 
der  Eimstpflege  in  der  Bürgerschaft  bedeutete  dami  die  Gründung  der  Hand- 
werker- und  Kunstgewerbeschul  e.  welche  hier  am  .\nfang  Oktober  1897  er- 
öffnet wurde.  Wie  sehr  diese  Anstalt  einem  Bedürfnis  enti>prach,  geht  daraus  her- 
vor, dab  die  Sohnle  in  den  acht  Wochen  ihraa  Beatehena  aohon  von  486  Schülern 
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Tir«<ncht  wird.  Diese  Anstalt  bat  die  Aufgabe,  im  Abend-  und  SonntAgsunterricht 
den  HamhvorJcslr'hrÜnfren  nnd  fiohülfon  dio  nötisren  Kenntnisse  und  zcichneri«5chen 
Fertigkeiten  zu  vermitteln,  die  sie  befäbigen  sollen,  dereinst  tüchtige,  berufsfreudige 
Meister  zu  werden,  die  mit  Yentaadnis  die  an  sie  herautretenden  Aufgaben  selb- 
sttndig  erfuUen  IcOnnen.  In  der  Tagessditile  sollen  die  jungen  Leute  Aber  das 
Handwerksmäfsige  hinausgehoben  und  derart  ausgebildet  werden,  dals  ihre  Arbeiten 
alhiiiiliücli  liünstl-'rischcs  Gepräge  orhaltnn.  Diesor  Unterricht  wird  zunächst  nur 
für  MaltT,  ModfUfure  und  Zeichner  erteilt.  Und  endlich  soll  die  Anstalt  jtuigea 
Kaufleuten  Golegonhoit  geben,  sich  Fabrikationskenntnisse  durch  planmäfsigen  Unter- 
ridit  im  Fstronieran  nnd  Weben  m.  erwerben.  Dreierlei  Aufgaben  hat  miüun  diese 
Sohnle  m  eifBüen:  sie  soH  den  Handwerker,  dem  Konstgewerbetreibendeb  nnd 
dem  Kaufinann  nützen. 

Nun  zeigt  sich  auch  hier  wieder  eine  interessante  Bestätigung  des 
Dörpfeldschen  Gedankens,  dafs  niinilich  weder  eine  Erziehungschula 
noch  auch  eine  Berufs-  und  Fachschule  zur  vollen  Entfaltung  ihrer 
Wirksamkeit  einen  Kreis  Ton  Interessenten  entbehren  kann,  der  an 
dem  inneren  Leben  nnd  Geist  der  Sehnle  innigen  Anteil  nimmt  Bme 
Beihe  aogssebener  Mitbürger,  die  fGr  die  Em'chhmg  der  neuen  Ennslgewerbescfanle 
thätig  gewesen,  erkannte  die  Notwendigkeit,  dafs  die  Bestrebungen  zur  Hebung  des 
KTinstgPwerbes  auch  aufserhalh  der  Schule  Unterstützung  finden  müfsten.  Ilieriiber 
fand  dann  in  einer  durch  Ziri^ular  einberufenen  Versanunlung  im  ,J)eutschen  Kaiser^ 
unter  dem  Yorsitte  des  Henn  Begienmgs-Bamnelslen  Hermanns  ein  A-ustansdi 
der  Ansichten  und  Meinungen  statt.  Das  war  am  10.  Dezember  J.  An  der 
Besprechung  beteiligten  sich  das  Kuratorium  und  die  Lehrer  der  neuen  Schule  und 
Tertreter  der  Industrie  und  des  Oinverbes.  Als  Gnmdlage  der  Yeih  an  (Hungen  diente 
der  V?>rtraf;.  den  der  Direktor  der  Ilandw  erker-  und  Kunstgewerbeschule, 
Herr  Meyer,  zur  Sache  hielt.  Wir  lasseu  ihn  hier  dem  Hauptinhalte  nach 
Mgen. 

Fr&ber  lebten  Lehrling,  Geselle  und  Meister,  so  ftthrte  Heir  Meyer  aus,  unter 
einem  Dache  in  patrinr.  Iialischen  Verhältnissen.  Innung  und  Zunft  hielten  Zucht 
und  gpnati  geregelte  Lelirlingszcit,  deren  PMolg  durch  Prüfungen  dargethan  wenlen 
mtiiste.  Heute,  wo  auf  allen  Gebieten  menschlichea  Schaffens  ungeahnte  Umwälz- 
ungen sich  vollzogen,  die  Handel  und  Gewerbe  völlig  umgestaltet  haben,  wo  durch 
die  Maschinen  die  Handfertigkeit  vielfach  verdiingt  ist,  wo  duroh  den  fabrikmibtgen 
Betrieb  nde  Handwerker  zu  Spezialisten  wurden,  da  ist  auch  jenes  Verhältnis  zer- 
stört worden,  und  dem  Lehrling'  ist  es  mit  wenigen  Ausnahmen  zur  Unmöglichkeit 
geworden,  in  der  Lehre  alles  das  zu  lernen,  was  zu  seiner  eigentlichen  Ausbildung 
gehört 

üm  diesem  Übdstande  abzuhelfen  gründete  man  Handwerker-  und  Eunstge- 
weibeechnlen.  Es  tet  noch  gar  nicht  so  lange  her,  dalb  der  Nsme  Kunstgewerbe 

ein  vertrauter  geworden  ist  und  dafs  aUmSblich  die  Überzeugung  durchdringt,  da& 
vnm  Staate,  von  den  Städten  und  von  der  Privatthätigkeit  vielmehr  als  bisher  für 
Kunst  imd  Kunstgewerbe  gethan  werden  müsse.  Bedeutet  doch  die  Entwickelung 
der  Gewerbe  zugleich  eine  Vermehrung  des  Nationalwoblstandes.  Es  giebt  zwar 
aodk  Inmer  Leute,  die  da  meinen,  dalta  die  Eoaat  imd  das  Eonstgewerbe  nur  dne 
liebhaberei  für  die  mit  Glficksgfttem  Gesegneten  sei,  dab  an  adi  die  Saohe  ja  gai» 
hflhach  sei,  dafis  aber  m  staatlicher  oder  städtischer  Unterstützung  gar  kein  Grund 
mriiegf».  Sie  verpes«ien  pnnz,  dafs  die  Kunst  von  allen  Thätigkeiten  des  Menschen, 
diejenige  ist,  die  mit  verhältnismäßig  geringem  Stoff  die  verhältnismäCsig  höchsten 
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Werte  erzielt.  £iu  Ölgemälde  eine«  bedeuteodeo  Künstlers,  zu  dem  vielleicdit  wenige 
Mark  au  Leinwand  und  Farbe  verwendet  worden  sind  und  zu  denen  Ifontelltixig 
nur  korse  Zeit  erfoiderlidi  war,  kann  unter  ümetSnden  einm  Wert  von  Taueenden 
haben. ') 

Es  lio^H  duoh  auf  der  Hand,  dafe  ein  Volk.  d;is  seine  künstl.  ri^'  lren  Kräfte 
erfulgreah  eutwkkelt,  in  ökonomischrr  Boztehung  uni;eheuere  \'ürteile  j^winnen 
inuJ^.  AI»  klassiches  Beispiel  kann  uns  Fraukreicli,  insbesondere  Faris  dienen.  Un- 
gesftlilte  ICIlionen  wandern  alljXhrliek  dahin,  weil  dort  aeit  awei  Jabifaiinderten  der 
Uittelpankt  for  Kunst  nnd  Ennstgeweibe  ist  Das  Idirt  uns  andi  Manchen,  wo  in 
dem  kunstsinnigen  König  Ludwig  der  Kunst  ein  hoher  Gönner  entstand.  Das  lehrt 
uns  das  kleine  Baden,  das  dem  Kf'^Lii  l'iL-ulsen  bereits  den  Rang  ab<;t'laufon  hat, 
denn  Karlsnüit'.  Pfonhciin  und  Hauau  haben  in  kunstgewerWicluT  Beziehung  be- 
reitb  einen  grofsen  Eni  erlaiigL  Paris  ist  aber  immer  noch  der  erste  l'latz,  der  den 
Ton  angieht,  der  die  Mode  macht  Sie,  mdne  Herren  Fabriiouiten, ,  tmi  in  Folge 
der  j^sigen  Yerbältnisse  gezwungen,  diesem  launenhaften  Weeen  Mode,  das  aus  Paris 
zu  tms  herüberflattart,  grobe  Summen  su  opfern.  Soll  das,  muls  das  immer  so 
bli'ilien?  Können  wir  unserm  Nachbar  denn  nidit  gleichkommen ?  Können  wir  ihm 
nicht  den  Bang  ablaufen?  Wir  können  es,  wenn  wir  es  wollen;  wir  müssen  es 
wollen. 

Erinnern  wir  uns  jenes  Wortes,  das  bei  Oelegenheit  der  eisten  Ghiksgoer 

Weltausstellung  über  das  deutsche  Kunstgeweihe  ausgesprochen  wurde:  Billig  und 
schlecht  I  Wir  wissen,  da£s  wir  die  Scharte  ausgewetzt  haben,  dafs  andere  Nationen 
sogar  schon  versuchen,  sich  gepen  die  deutsche  Konkurrenz  zu  schützen.  Wir  wissen, 
dals  das  »Made  in  Germany«,  dieser  Bauu^trahl  für  unsere  Erzeugnisse,  für  diese 
snm  besten  Empfehlungsbrief  geworden  hit.  Das  kann  uns  einerseits  mit  Stolz  ei^ 
ffiUsn  und  mulb  uns  anderersetts  antreiben  mm  Fortschritt  auf  der  betretenen  Bahn, 
denn  Stillstand  ist  Backgang  und  zwar  ein  um  so  grdberer  Rückgang,  je  anhnellmr 
andere  vorwiii-ts  gehen.  Wir  müssen  vorR'ärts,  die  Kräfte  dafür  sind  in  unserem 
Tolke  vorhanden,  sie  schlmnraern  nur.  Wir  leben  nicht  vom  Brot  allein,  wir  können 
jeden  Tag  sehen,  dal^  in  unserem  Volke  Schönhcitssüm  vorhanden  ist,  wenn  auch 
noch  kein  aoflgebihleter  Oesoknadt.  Xumpen  halten  a.  R  mth  warm  und  tacCSiSb» 
ihren  Zwwk  und  doch  will  niemand  in  Lumpen  gehen.  Wir  können  fthecall 
beobachten,  dals  jedermann  bemüht  ist,  sich  das  Dasein  schön  zu  gestalten,  selbst 
in  der  ärmsten  Wohnung  finden  wir  etwas,  das  über  das  Notwendigste  hinausgeht, 
bei  es  aucli  nur  ein  schlechtes  Bil  l  Es  giebt  so  manchen,  der  gern  kaufen  möchte, 
was  gut  und  schön  ist,  es  muls  nur  jemand  da  sein,  der  ihm  bcistehu  Meist 
fflulh  er  skSi  auf  den  HIbidler  veihissen,  der  oft  Ifinderwertiges  anpreist,  wtoX  er  es 
selbst  nicht  besser  Teisteht  Wir  liaben  den  aioherem  Gesehmaok  am  Seliönett  ver- 
loren, den  mü«3sea  wir  wiedelgewinnen.  Der  Sinn  für  das  wahihafl  fiehOne  muls 
im  Volke  wieder  erweckt  werden.  Wir  müssen  wie<ier  lernen,  was  unsere  Alt- 
voitiem  empfaudt-n.  nilmlich  daTs  alles  liarmonisch  gestaltet  sein  mufs.  Vor  allem 
die  Wohnung  und  was  zu  ihr  gehört.  Wer  heute  jemanden  nach  seiner  Wohnung 
beurteilen  wollte,  der  därfte  oft  fehlgreifen.  Und  dooh  war  vor  Jahxhnnderlen,  ab 
die  Deutschen  die  eiste  Stelle  im  Kunaljgeweibe  innehatten,  die  Wohnung  das  Spiegel* 
bild  des  Einzelnen  und  seiner  Zeit  £in  unveifiingliQhea  2eqgnia  liefert  dafür  der 


Diese  beiden  letzten  Satze  werden  den  Gegner  wohl  schwerlich  überzeugen. 
Die  wuUtoben  Gründe  für  aeine  Fordnrung  bringt  der  Bedner  erst  nachher. 
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Ausspruch  (i-'s  Fiati/.nson  Montaigne  (1533 — 1592),  daJs  di»*  deiit8rhf»n  Städtn  mit 
ihren  Strulsen  und  l'lutzeu,  die  Wohnungen  sauit  ihrem  Hausrat,  iiiren  Tafeln  und 
Tafelgeschirren  weit  sdiSner  und  ttubeier  seien  als  in  FnuikreidLl  Und  ia  YeneUig, 
dem  damaUgen  Woltnurkta,  waren  dentsofae  hinatgewerbtidie  Arbeiten  eehr  begehrt 
Das  Bürgertum  jener  Zeit  hatte  aufstrebenden  Sinn  and  Selb^bewufsts^n,  das  uns 
Sowohl  in  künstlciiscli*'!'  al^  auch  in  mancher  anderen  Hinsicht  verlntpn  gegangen 
zu  sein  scheint  uff-  nüiohe  Getjäude  geben  noch,  beute  Zeugois  von  dem  Ansehen 
und  der  Bedeutung  der  Städte  jener  Zeit 

Wit  wollen  nun  priilen,  wodimdi  denn  unse»  Nachbarn  ia  der  Kunst  so  mlch(% 
m  Ansehen  getommen  sind.  Die  enetgiaclie  Kunstpolitik  Ifasarin  a  und  Cölbe  ris 
gründete  Kunstakademieen^  die  f^M)lit  lin -Manufaktur  und  kunstgewerbliche  Anstalten. 
Es  hnt^  tiitdt  \:u)>v  jtjpdaufü't,  d;i  konnte  Frankreich  die  Fiiichto  dieser  Saftt  cmten 
und  den  l'latz  cimiclinicn,  licn  Ifalirn  bis  dahin  inno  liiittn.  Von  difsein  Zeitjiunkt 
(Ludwig  XIV.)  au  suuumt  dio  führende  Stellung  Frankreichs.  Alb  ausländische 
Konknrrena  md  nicht  aum  wen^aton  deutsohe  fShlbar  wurde,  aetate  die  Stadt  Paria 
1683  eine  Kommission  ein,  die  an  nnteimidien  hatte,  ia  weloher  Weise  dem  Wett- 
bewerb des  Auslandes  zu  steuern  und  die  Hebung  des  Gewerbes  zu  bewerkstelligen 
sei.  Das  Ergebnis  dieser  Unt*»rsu<'hnn/?  war  die  Erkenntnis,  dafs  die  Toüxmp  der 
Arbeit  immer  mehr  Siiezialindustheeu  erzeugt,  dids  die  Maschineniirbüit  die  Hand- 
arbeit ersetzt,  dals  der  Handwerker  zum  Spezialisten  und  der  Arbeiter  zum  Hand- 
langer wild»  nnd  dab  dadurch  die  Zahl  der  fthigen  und  gebildeten  Arbeiter  sich 
Iure  htliar  verringert.  Zugleidi  bietw  die  Werkstätten  mit  wenigen  Ausnahmen  nicht 
mehr  das  für  eine  wirklich»»  T>'hre  Erfonlerliche ;  der  Lehnertrag  wird  im  Ein- 
verständnis der  £ltem  mit  dem  Lehiiierm  durch  die  LÖlinung  zum  bloiaen  Arbeita- 
vertrag. 

Diese  Erwägungen  der  Pariser  Kommission  haben  dazu  gefulurt,  das  Fachwissen, 
liieoretiach  wie  praktiach,  dea  geaamten  Arbdterstandea  zn  heben.  Die  franaoaiaohe 

Begiai^ng  führte  in  den  Unterrichtsplail  der  Volksschule  den  Handfertigkeitsunterrioht 
«in.  Die  Schüler  wurden  in  Gruppen  geteilt,  deren  ]•  '!(>  •vvenigsfens  alle  2  Tage 
l'/a  Stunde  in  der  W^-rkstatt  arbeiten  mufs.  Im  Jahre  Ibhb  waren  bereits  lOU  Pariser 
Volksschulen  mit  lUb  Hobelbänken  und  373  Drehbänken  ausgestattet  Sodann 
isrnndete  Jie  Stadt  Lehrlingsschnleii,  in  denea  mehrere  Gewerbe  verein^  worden 
imd  deren  Schüler  im  ersten  Jahre  den  i^eichen  üntenicSit  eropfingeii.  So  waxde 
z.  B.  in  der  »doole  municipale  Diderot  die  lAdirlinge  für  die  Bearbeitung  des  Holzea 
und  des  Eisens  ausgebildet.  Sümtliehe  Schiller  machen  wiihrend  des  ersten  Jahres 
sämtliche  Werkstätten  für  Schniie<Jen,  Montieren,  Drechseln,  llolzdreheret,  Tischlerei 
xuid  Praziaionsmechanik  durch,  (biase  Übungen  geben  der  Hand  Geschmeidigkeit 
und  Stchaifaeit  und  aie  atnd  anoh  daahalb  niifadioh,  weil  ein  Arbeiter,  der  in  seinem 
'Gewerbe  eiomal  keuoe  BeachUftigiiiig  findet,  wenigatena  vorikbeig^end  sich  aein 
Brot  in  einem  andern  Zweige  suchen  kann).  Die  Wahl  des  spezieUcn  Berufes  findet 
nath  Ablauf  des  ersten  Lehrjahn-s  statt.  Dieser  T'nferri'  ht  ist  für  Pari.ser  Jangen 
nneut-j^eithth.  Die  Mitt<ig«imahlzeit  wird  in  der  Schule  eingenommen,  wofür  .')0  Cent, 
bezahlt  werden.  Zahlreichen  fleüsigen  Schülern  der  letzten  zwei  Schuljahre  wird 
dieae  Mahlieit  nmaonat  gegeben.  Soldier  Lehriingiadhidm  giebt  ea  mehiwe  in  Paria 
und  neben  diaaen  eine  giolhe  Zahl  von  Faohadialen,  weldie  von  geweihüoben  Yei^ 
einigongon  ins  Leben  gerufen  sind  und  von  der  Stadt  unterstützt  werden.  Ins- 
gesamt gab  die  Stadt  Paris  im  Jahre  1888  lär  Foitbildungs-  und  gewerbUchen 
Unterricht  16Ü3517  Frc«.  aus. 

Im  Etat  der  Stadt  Berlin  waren  1890/91  für  Foitbildungsschuleu,  Volks« 
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biHiAthekt'n,  Fachschulen,  städtische  Wobeachulen .  HandwerktT-  uuU  Baugewerk- 
schulen insgeäaint  3Ü3225  M  eingestellt  (Also  noch  nicht  der  dritte  Teil  des 
Pariser  £l»b)). 

In  EDglimd  entand  in  Rmtkin  Tor  ungefiUiT  50  Jahien  dem  Konslgewerlw  ein 
ÜAnn  von  soltenor  Begeistening  und  groCsem  Bothätigiuigstrieb.   Unterstützt  von 

einem  grofsen  Vermöge»»,  t  von  Stadt  r.w  Stadt,  ■xründcto  Museen  und  Zt'if  ti-'n- 
schulen,  errichtete  mitten  im  Lande  Fabriken  und  eifeito  f,'<'L,'tMi  die  Veraachlilssipuig 
der  dekorativen  Künste.  Sein  Erfolg  war  beisjjieUos.  Durch  solche  opferfreudige 
Ihitigkeit  Einselner  und  der  Gemeinden  nnd  des  Btaites  hat  eich  im  Annlande  daa 
Knnstisewerbe  gehoben. 

Frankreich  and  Engend  machen  sich  heute  den  Rang  streitig  um  Priorität  in 
der  Erfindung  n^uer  Formen.  En-^li  lif  Tapeten,  französische  Muster,  divs  sind  hei 
uns  allhekaniit«'  Ki-sfheinunjrrii :  aber  dmit-sehe  tunst^werWiche  Artwit  wird  von  den 
Deutiicheu  mei»t  nur  wenig  gewiuxligt  uud  sehr  nut  Unrecht. 

Damm  mflaaen  wir  anch  in  der  Kunst  und  im  Knnatgeweilie  wieder  deutsch 
denken  uud  empfinden  lernen  nnd  uns  frei  machen  von  der  Bevonagung  aus- 
ländischer Waren.  Unsere  Baumeister  werden  da  drauCsen  gesucht,  unsere  Maler 
erhalten  in  Pariser  Salons  Medaillon  und  unsere  Musterzeichner  frndf m  im  Auslände 
gutbezahlte  Beschäftigung.  Der  deuti>cbe  Oenius  scbiaft  nicht,  er  wird  nur  nicht 
von  den  Deutschen  gewürd^.  Aus  unserer  strebeamen  Stadt  Elberfeld  gehen  z.  Bw 
jUiTÜch  Tansende  von  Marie  nadi  Paris,  nnd  nun  grOIMen  Tefl  werden  die  Muster 
fttr  M5bel  nnd  Kleiderstoffe,  diese  Nouveautes,  die  so  teuer  bezahlt  werden  müssen, 
von  Deutschon  in  Paris  gezeichnet.  Selbst  in  fi!inzi'>sischen  Atelifis  arl>fit<'n  Beutst  hf'. 
In  dem  Atelier  für  Roben,  nouveautes  von  Ft.  de  Nauge,  aogai*  der  Sohn  eines  Ellwr- 
lelder  Bürgers. 

Ist  nun  damit  genug  geschehen,  wenn  der  Staat  nnd  die  Stadt  ihre  Füisoiige 
fOr  das  Knnsigewerbe  Hberfdds  belrandet  haben?  Die  OrOndnng  der  Bchnle  ist 

anr  der  Anfang  zur  Besserung  der  hiesigen  Verhältnisse,  denn  dafs  diese  nicht  so 
sind,  wie  sie  sein  sollten,  das  v  iMph  v:\r  uns  in  dif^srr  Stunde  ni(dit  verhehlen. 
Tausende,  Abertausende,  vielleicht  .Mülionen  Mark  sind  aus  Elticrfeld  in  die  Hände 
auswärtiger  Firmen  gegeben.  Gegen  das  hiesige  Handwerk  und  Kun.stgewerbe  be- 
steht  nodi  ean  MiMmuen,  das  ein  AnfUfihen  Tsrhindert  hat  Unter  sohdien  Um* 
ständen  mnfi)  die  Scbaffensfrendigkeit  erlahmen,  die  Schule  aUein  lauin  da  mcfats 
ändern,  das  Beste  mufs  man  von  der  MitwiriRmg  unserer  Bfiigersohsft  erwarten, 
deren  V«  iir.'t.T  Sie  sind. 

Kur  uns  handelt  es  sich  also  um  die  Bildung  eines  Kunstgewerbe- 
vereins. Er  soll  der  Schule  den  Boden  bereiten,  auf  dem  sie  sich  be- 
thätigen  kann.  Er  soH  auch  den  HandwerlmB  beistdten,  damit  ne  seigen  kfinnen, 
was  Elberfelder  tu  leisten  vermSgen.  Ich  bin  der  festen  Oberaeugnng,  dalb  wir  in 
unserer  schönen  bergischen  Stadt  KxSfte  haben,  die  auch  höhen^F^  Aufgaben  ge- 
wachsen sind.  Wir  müssen  sie  hervorzidien«  damit  ihr  licht  nicht  unter  dem 
Scheffel  stehen  bleibt. 

Sodann  entwarf  der  Redner  ein  Bild  von  der  zukünftigen  Thätigkeit  des 
Tereins.  Diese  Ihktigkeit  soll  sich  TomehniHcli  nach  swei  Seiten  hin  exstrsclDrai 
einmal  snm  Nntsen  der  Handwerker  und  femer  snr  Forderung  der  ludusttie,  soweit 
sie  hier  als  Kunstgewerbe  in  Betracht  kommt;  sie  hat  eine  theoretische  und  eine 
praktische  Seite.  Es  gilt  eine  Vorbildersammhing  zu  schaffen,  die  jeden\  Mit- 
glied unentgeltlich  zu  jeder  Zeit  zur  Verfügung  steht,  und  rwar  in  einem  groi>eii 
Räume,  der  mit  Zeidientisohen  und  Zcichenmatcrialien  ausgerüstet  ist.  Auschaffungeu 
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von  nitustergiitigen  kunstgewerblichen  Gegenständen  werden  d<*n  O.  srJunnfk  veredeln. 
Durch  Äusschreibungeu.  die  abwechselnd  dieses  wli-r  j^ueH  kunstgewerbliche 
Gebiet  treffen,  mülsten  unsere  Kunstgewerbetreibenden  zum  Schaffen  angespornt 
weiden.  So  konnte  s.  B.  heute  den  SofaloeMn  eine  beetinunte  Praiannfgal>e  gestellt 
weiden,  morgen  den  Sohieinem,  und  dann  wieder  anderen.  Dieae  Arbeiten  miuaea 
auagestellt  werden  und  zwar  in  einem  eigens  dazu  bestimmten  Raum,  wo  auch  lurrh 
andei-weiti^n  Anftng  entstandcnn  Arbeiten,  die  dor  Auf«zeichnung  wert  sind,  auf- 
gestellt werden  kiumteu.  Dm  bätto  zum  mindesten  doch  den  Erfolg,  dafs  wieder 
TettiMen  zum  hiesigen  Können  und  Schaffen  erwadite  und  daSa  das  Publikum  unter- 
aabeMen  lernte,  wm  aeblin  mid  hüblkh  iat  Die  Lehitinge  vnd  Gehilfen  sollen  fttr 
^te  Leiefamgeii  Primien  erhalten  oder  freien  üntei  rirht,  besondere  Talente 
Stipendien.  Ferner  bosond^rc  Ausstellungen  aus  den  Musseen  von  Büsiseldorf, 
Kdln,  Berliu,  München  wenitm  nicht  nur  zeisren,  wiis  vordem  von  den  Alten  ge- 
macht wurde,  was  au  audereu  Steileu  geleistet  wu^,  sie  werden  vor  allem  künstlerisch 
aangen.  Begehnäfsige  Versanoilnogen  werden  dnnih  VortrSfce  Beldirungen 
fiber  dieae  und  jene  Ttahnik,  über  Yiwgtage  bei  uneeni  Naohbam  bringen  nnd  Oe* 
lOgtDhdt  xom  Gedankenaustausgh  geben.  Die  Zeichi^er  der  Musterstuben  hltnelbet 
wpH"n  es  gowife  freudig  begrülsen.  wenn  ihnen  durch  Textilsam  mlungen  die 
^iofsdichkeit  zur  weiteren  Ausbildung  geb<iten  winl.  Wieviel  Fabrikanten  Elberfelds 
halten  wohl  die  Muster-AbounenientB  von  Homo  &  Claude  freres  /  Wieviel  tausend 
Maifc  mfigen  ^flr  jnül  ausgegeben  werden  I  SolltB  es  aidit  angängig  sein,  diese 
Sominon  yervielftwht  mit  der  Zahl  einiger  Jahre  dem  Yereme  za  stiften,  sie  anf 
diese  Weise  nntsbarer  sn  machen  und  dafür  von  dem  Verein  diese  Jfuster  zu  ent- 
leihen? Mit  einem  Abonnement  könnten  schon  nicluere  Fabriken  versorgt  werden, 
denn  .'die  brauchen  nicht  <l;issclbe.  8t>  nuuichcr  Fahrikant  h;i!t  dieses  Abonnement, 
um  nur  einuu  iuubiick  zu  hiUien.  um  zu  wistit»u,  wuä  drau£«tiJi  vorgeht;  so 
manoher  bnmdit  mir  den  sehnten  Teil  davon.  Wie  anregend  wuide  em»  Samm- 
hmg  yoa  Stoflea  sich  gestalten,  die  via.  einem  tüahtigen  Fachmannej  der  die 
▼eigangenen  Moden  kennt,  genügende  Erfahroog  und  künstlerisches  Verständnis 
besitzt,  ni  dem  Zwecke  angikauft  würde,  um  ein  übersichtliches  Bild  der  gan/.en 
Textii Industrie  zu  ^^eben.  Bis  jetTit  ist  es  für  den  Kinzeiueu  schwielig,  sich  dieöe  Über- 
sicht zu  vei^chaffuu  und  daun  nur  mit  grolseu  Upfcrn.  Ist  unser  Verein  ins  Leben 
getreten,  so  kttnnen  die  aagesohafften  Saehtti  entiebnt  und  mit  in  die  Hnsteistaben 
genommen  werden,  wo  sie  sicherlich  Anregung  sn  neuem  Sdiaffen  geben.  An- 
lOgongeu  dieser  Art  sind  nötig,  denn  derjemge,  der  wenig  oder  nichts  Neues  auf 
seinem  Gebiete  sieht,  der  immer  auf  «w^inon  Kreis  beschränkt  bleibt,  der  giebt  sich 
bald  aus:  seine  Schaffensfreudigkeit  wird  bald  erlahmen  und  selten  nur  wird  ihm 
küiistieriäch  Wortvolles  geliiigen. 

Es  giebt  ein  Wort,  dafe  der  ünteniehtetste  aueh  der  Tüehttgste  ist  Handeln 
wir  darnach,  unterrichten  wir  mtS,  stallen  wir  uns  auf  nationalen  Boden,  riflbtUk 
wir  den  Blick  in  die  Zukunft,  wappnen  und  rüsten  wir  uns  fiir  den  Konkurrenz- 
kampf, der  innner  heiCser  entbrennen  wird.  Opfersinn  und  Üiatkniftiges  Bürgertum 
hat  Elberfeld  von  jeher  ausgezeichnet  und  darum  scheue  ich  mich  nicht  zu  sagen, 
dab  mit  Ueinen  UUteln  hier  nichts  gethan  werden  kann.  leh  «Mihte  es  für  meine 
Pfbelrt,  in  der  ersten  Stande,  in  der  ieh  die  flhre  habe,  au  Ihiieii  sa  spreohen,  «i 
sagen,  dafs  ich  eine  gro&e  Summe  jährlich  für  nötig  erachte,  um  wirklich  Erfolge 
reiches  durcbznf'thrfr  Auch  die  Stadt  Miirde  sieb  einem  Zu.«^churs  nicht  verschlicfsen, 
da  HS  gilt,  dtt  r.urger  steuerkniftig  zu  machen;  und  ebenso  steht  zu  erwarten,  dafa 
dw  Staat  cuieu  erheblichen  Zuschufs  gewShren  wird.   Meine  Herren!  Ich  schlieCse 
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mit  i\vr  Ilirte,  liuute  den  Kuustge  werbe  verein  zu  gründen  und  thatkräftig  dafür  ein- 
zutreten zum  begeu  un.se  rer  guten  Stadt  Elberfeld. 

Nach  dieaar  mit  «iedeilioltam  Beifall  anfgenomnieiieii  Bede  geachali  die  OtSn- 
dung  dea  YernnSf  ala  deeaen  Sohlififahrar  Heir  Zeioheolalirer  Zeppenfeld  er- 
wAhlt  wurde.  Die  Grüuduog  des  KniutgewerbeTereina  wild  beaendera  in  Hand- 
werkerkreisen freudif;:  hefzriifst  und  man  giebt  sich  hier  der  Hoffnung  hin,  dals  es 
dem  Verein  hulci  geluif,'»Mi  wird,  di*'  Ansicht  weiter  Bürgcrk reise  zu  beseitigen,  nach 
der  es  uicht  möglich  ist,  für  alle  hieruits  erfordorlieheu  Kunstarbeiten  auch  ein- 
heimlsdi«  Kiifta  zn  giewinnmi.  Dieae  leUiatte  Bev^utig  auf  ihrem  q)etie11e& 
Ibati^eitagebiete  kommt  natoriich  der  neuan  Knoatgewerbeecbule  im  hödutm 
Haü^e  zu  gut,  und  M  hebt  der  ideale  Hchwung  Lehrer  und  Schüler  noch  über  viele 
Mängel  liinwt'g,  die  einer  solchen  Anstiilt  in  ihrer  creten  Zeit  ankleben.  Der  Knust- 
gt'wcrhevfrein  ist  für  die  neue  Haudwerkerscliult.'  das,  •was  die  Sehnigem eindo  für 
die  £iziehuugs«>chule  sein  soll.  Aber  landauf  uud  landab  kann  man  die  Leute  mit 
der  Laftenie  anchen,  die  ffir  aolohe  Dinge  em  TeratiiMiiua  habeni  wezm  ea  aioh  Uoib 
mn  die  YftrhilltnifWft  der  Vettaaohiile  liandelt 

Elberfeld  Jnliiaa  Honke 


4.  Zur  Lehrwrbildnngflftage 
Uttmtw 

Kehrsoke  BlKtter  I,  31ff.,  IT,  52lif.;  X,  302ff.  n.  5f)2ff. 

Ton  Sallwürk,  Da.s  Staatsseminar  für  Pädagogik  1890  u.  1891,  Keno  Bahnen. 

— ,  VollcsTnldung  u.  lA'lircrliildung  18W  u.  1891,  Nene  Bahnen. 

Kefersteiu,  Bctnuhtungen  üln-r  L«'iirorbildung  u.  lAdirerliildungsanstalten.  Langen- 

Salza  1891.    Deutsche  Blatter  für  erziehenden  Unterricht  Iö9l,  Nr.  21 — 24; 

1892  Nr.  49—50.  —  2.  Aufl. 
Frieae,  YorbÜdang  und  Fortbildung  der  Yolksaoliiillehrer  in  Prenben.  Breslau  1893. 
Andreä,  Zur  inneren  Entwicklungsge-schichte  der  Lehrerbildungsanstalten. 
Seherer,  Die  Forderungen  der  G^nwart  a.  d.  Bildung  der  VolksachnUehrer. 

Bonn  1897. 

Pollack,  Drei  Lebensfragen  des  Lehrerstandes.   Bonn  1897. 
— V  Dru  Lebenafrageo  der  Schule.  Bonn  1897. 

Pädagog.  Zeitung-Berlin  1897,  Nr.  33,  35—37. 

"\V.  Rein,  Zur  Frage  der  T^Iirerbilduug  in  Deutschland.  Gotha  1897.  Die  Frage 
der  Lehrerbildung  winl  auf  der  allgemeinen dentschen  Lehrerversammlung 
in  Bres  au,  i^ingsten  lb98,  zur  Verhandlung  kommen.  Referent  Professor 
Rein- Jena. 


6*  Die  VolkshochBolmibewegmig 

findet  jetzt  auch  in  Ungarn  Eingang  und  wird  von  dem  dortigen  Eultusminiater, 
Baron  "W^lassics;,  fineni  sehr  aufgeklärten  Manne  mit  zahlreichen  Verdiensten 
(z.  B.  auih  auf  dem  (iebiute  dt->s  Frauenstadiiuns)  eifrigst  unterstützt  His  jetzt  be- 
stand in  Ungarn  nur  das  Budape^ter  bzabad-Lyceum  (»freies  Lyueum^),  das  et^a 
der  Beilioer  Humboldt-AfaMiemie  gleieht  nad  deahalb  in  der  ganxeo  Alt  der  Ei»- 
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richtuag,  dem  Preis«  der  Vortragsbirse  u.  s.  w.  auf  den  Mittelstand  ni^ef?ehnitt«Q  ist. 
Kau  ist  schon  vur  1'/«  Jahren  auf  dem  Lande^ikoagrefM  der  uugariscben  Lehrer  und 
Prafaeaonm  bei  OelegeDheit  der  Tausendjahrwuissteliung  anknüpfend  an  einen  Vor> 
trag  5ber  die  ünivewitiite'Aiwdehnnnpi'Bewegttng  der  Beeehlob  gefafat  worden, 
diese  Einrichtung  noh  in  Ungan  ehuaburgem.  Indessen  wäre  t  s  mö^ioherweiae 
hei  dt«.'sem  Rtschlusse  gebliebnn.  •wenn  nicht  jetzt  der  Uiitt'rrichNiniui.ster  Wlassics 
dir  ui]^'ari>eheu  Hoc^hsrhulcn  (Hiuhpestfr  Universität  und  PolytL'chuikum  und  die 
Lnivensität  Elausenburg  in  isiebenbiugen)  aulgefordert  hatte,  sich  zu  der  Frage  der 
Tenmstaltaiig  volketümlicto  Torienuigen  m  Muftera.  TJoBere  aiebeBböigischen 
Stammesbräder  haben  sloli  nnii  der  Saeike  eifrig  aageoommen;  did  philoeophisebe 
Fatiiltät  der  Universität  Klausenburg  hat  kürzlieh  eine  Kommission  unter  dum  Vor- 
Bitze des  Professors  der  Pädagogik  Dr.  Stephan  Schneller  eingesetzt,  deren 
Aufgabe  es  zunächst  ist,  ein  einpphendes  Memorandum.  Statuten  u.  s.  w.  auszu- 
arbeiten und  im  Wege  des  akademischen  Senates  an  das  Ministerium  gelangen  zu 
Innen.  —  KUnuenburg  ist  übrigens  anoh  aefott  in  den  von  Dr.  Brnat  Sobnltse- 
Beiün  ins  Leben  gerufenen  Bchriftenanstanaofa  für  volkatfimllohe  YoileeiiQgeii,  der 
«ch  Aber  ganx  Deafachland,  Osterrsich  und  die  Schireia  ansbreitet,  eingetreten. 


0.  FeriMikiine  aa  denteohm  XTniTerait&ten 

L  In  Greifswald:  1.  Ein  vierwöchiger  Kursus  vom  4.— 29.  Juli  und  2.  Ein 
swNwSobiger  Kniaos  Tom  1.— 12.  Angoat  ProgFaranae  dnroh  ProfeaaorBr.  Schmidt, 

Dom.str.  50. 

II.  In  Marburg:  1.  Vom  4.-  29.  Juli:  Fmiizösiscber  und  deutscher  Kursus; 
2.  Tom  1.").  August  bis  9.  September:  Fruuzösisrhfr.  ODglisther  und  deutscher  Kursus. 
Programme  durch  S.  Exc.  Herrn  Generaliieutenant  Kleinhans,  Haspelstr.  13. 

HL  In  Jena:  Tom  3.-— 23.  August  A.  Allgemeine  IVkrtibUdnngsIcniso  iSx 
Damen  und  Herren  (Allg.  Phyaiologief  Exakte  Nahulehre,  Oeologie,  Fhyaiol.  Psycho- 
logie, Philosophie,  Beligionsgeschichte,  Kulturgeschichte,  Schulhygiene,  Allg.  Didaktik, 
Spez.  Didaktik,  Thoori"  des  Arlifits-Ünterrichts,  Methodik  dm  proo^phischon  Futor- 
richts,  Päd.  Pathologie.  Sprachkurse  und  Litteraturgeschichte  für  Ausländor).  J\.  Be- 
sonder© Fortbildungskurse  für  Lehrer  der  Naturwissenschaften.  Prognunme  durch 
H.  Weinmann  in  Jena,  Spitaweidenweg  4 
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Nirtart  !■  FrMkrvloli.    Dr.  Maroel 

II  au xi OD,  Prof.  der  Philosophie  an 
der  Universität  Puitiers:  La  meta- 
physique  de  Eerbart  et  la  cri- 1 
tique  de  Kant  Pari^, Hachette,  1894. 
in  gr.  8*,  IX  330  8. 
Dafa  die  Geschii  hte  der  neuen  deut- 
schen l'hiloHophio  in  FranJireich  noch  vor 
wenigen  Jahren  kaum  oder  gar  nicht  be- 
kannt war,  ist  eine  allgemein  anerkannte 
Thataaofae.  Man  begnügte  sioh  mit  dem 
Stodinm  Kants,  daswn   »Kritik  der 
ninen  Yamnnftc  in  zwei  französischen 
Übersetzungen  vorlag,  und  seiner  Nach- 
folger Fichte,  8  (•  h  e  1 1  i  n  g .  n  e  g  e  1.  Doch  | 
Seitdem  Profetssoren  wie  Boutroux  und 
Bibot  ihre  Sdhfiler  mit  den  Werken  dw 
neoeeten  dentaohen  PlüloBophie  vertnmt 
gemactit  haben,  ist  ein  bedeutender  Fort- 
schritt zu  bemerken.   Fa.st  jedes  .lalir  hat 
ein  historisches  (kIit  kritisches  "Werk  üIht 
deutsche  Philotiophie  uufzuweiäen,  und  bald 
wird  jedes  Oeliiet  der  dentsoben  Fhflo- 
Sophie  dem  gnAea  frsnsOsiaolien  PnUiknni 
inpinpÜch  sein. 

Die  her\nrragendste  wissenschaftliche 
liOistung  der  drei  letzten  Jahre  auf  diesem 
Gebiet  ist  das  ausführliche  Werk  des 
Hern  Maaxion  über  Herbirts  Het»- 


physiL  Sohon  vor  eioigen  Jshien  haltte 

Prof.  Ribot  in  seiner  interessanten  Oe- 
'  schichte  der  deutschen  Psychologie  *)  ein 
I  kurzes  Kapitel  dem  Verfasser  der  »Psycho- 
logie ab  Wissenschaft«  gewidmet  Später 
gsb  Prot  Pinloohe  sns  Ulla  Herbarts 
hauptsächliche  pädagogische  Wexie  her- 
aus,*) ein  Werk,  das  mehr  wert  ist  als 
viele  selbständige  Arbeiten.  Doch  Her- 
barts  Metaphysik  war  yon  den  franzö- 
sischen Foxäohem  noch  unberührt  ge- 
hlieben. 

Diese  Lücke  hat  Prot  Mauxion  au»r 
{gefüllt.  Nach  einer  kurzen  Rios^rapliie  d«'^ 
I  grolsen  und  mutigen  Mannes,  der  sfin 
ganzes  Leben  >g^n  Wind  und  Strom 
stt  kimpfen  hatte«*),  und  mit  lalkenlev 
Anstraogong  ein  volles  Yierteljahxhnndeit 
seine  Richtung  behsaptete,  stdltHanxion 

')  Ribot,  prafeaseor  k  la  Sorbonne, 
llistoire   de  la  psychologie  alle- 

man  de,  Paris,  hei  Alean. 

Herbart,  jjrincipales  oeuvres 
p6da|ogiques  (pedagogie  g6n6rale. 
Esquisse  de  levons  pedagogiques. 
Aphorismes  et  extraits  divers.) 
traduites  et  fondues  en  un  senl  Tohmie, 
par  A.  Pinloche,  Paris,  Ah  an,  1894. 

*)  Uerbart,  Psychologie  als  Wissen- 
sohttt,  I,  Vonede. 
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die  Haupt;: od anken  der  llerbartsch.  n 
Philosophie  dar.  Seine  Outologie  und 
Bynechuiogiti  werden  gründlich  auB- 
afaiHidergeleigt  Bewiiden  abtr  He»* 
1>«rt8  fir  die  gesamte  dentoohe  und  so- 
gar europäische  Philosophie  6o  wichtige 
Methode  wird  von  dorn  fnui/ösLsohen 
Xlitiker,  wie  sie  es  verdieut,  gewürdigt. 
(8.  41 — 5C).  Selten  war  eine  philo- 
sophisolie  Methode  mit  dem  Chtnkter 
fliiee  Ofondert  eo  dvfck  und  dmdi  in 
KbiUang,  alfi  die  HerbariBebe.  »II  etait, 
schreibt  Mauxion,  scrupuleiix  etreHechi 
dans  ses  action,s  commo  daiLs  ses 
ouvrages.  differaat  d'agir  taut  qu  li  u' 
epevooTiit  pee  dairement  la  vÜBWtmoui» 
de  Bon  acte,  oomme  ä  diff&nft  d^eorire 
tant  qn'il  no  se  sentait  pas  en  parfnte 
jM)«seis.sion  de  la  vn-ritA  scientifiqne.« 

Von  der  Metaphysik  konnte  wuder  die 
Bsychologie  noch  die  Beligionsphilosophie 
Herbarte  vdlBttndig  getmuit  wectaL 
So  hat  Mauxion  mit  Recht  diesen 
lachem  je  ein  Kapitel  gewidmet.  Gott 
und  die  "Welt,  die  Unsterblichkeit  der 
Seele,  Gefühl  and  Wille,  die  Anscbaaongtm 
des  Banmee  und  der  Zeit  Seele  und  Leib 
wetdea  hier  nach  Herbart  ms  Aage  ge- 
laTst 

Doch  Mauxion  begnügt  sich  nicht 
mit  einer  blofsen  DarsteUung  der  Her- 
bax  täclitiu  Metaphysik.  Seiner  objektiven 
Aadegong  folgt  eine  «arfShiilehe  Yet- 
gleiehwiig  mit  Kanl  Diesw  sweite  Xeil 
zeigt  uns  nloht  nur  Herbarts  Origina- 
lität Kant  pofrenüber;  sie  klärt  noch 
mehrere  Einacliioiten  des  H  e  r  b  a  r  t  sehen 
SyHtemti  aul,  wie  x.  B.  seine  Kategorien- 
lehie,  die  IdsaUttt  der  Zeit  asd  des 
BiKuneSt  die  Freiheit  und  der  Sittesdehxe 
im  allgemeinen.  Diese  zweite  Arbeit  ist 
mit  derselben  Objektivät  und  mit  derti- 
sriben  Scharlüinu  behandelt,  als  die  er^te. 
Bas  ganze  klar  und  elegant  gesohiiebene 
W«ik  wild  aioheilioh  «noh  in  Dentsoh* 
land  nhlreiche  Leser  finden.  Es  wäre 
sehr  zu  wünschen,  dafs  bald  eine  deutsche 
ÜbereetzTing  erscheinen  könnte;  sie  würde 
anob  in  Herbarts  Vaterland  deniielben 


Ki^  lg  haben,  dessen  sioh  dss  Booh  sobOA 

in  i  rankreich  erfreut. 
Poitiera  Prot  H.  Schoen 

Br.  a  OtaM,  Prot  in  Sriaageo,  Uatei- 

suchnngen  zur  Phftaomenologio 

und  Ontolf'L'if:'  doc  ni euschliohen 
Geistes.  Leipzig,  1096.  (A.  Deiohert) 
2SH  8.   4  M. 

Dar  duieh  seine  ttSkm  Soiiiift: 
»Ideale  und  Güter«  sehen  bekannte  und 

geschützte  VeifSBier  bietet  in  vorliegender 
Schrift  kein  ausgefülirtea  Li'l.ri'ebäude, 
sondern  nur gnindlegendo  Tinte rsm  ituiigen, 
deren  Ziel  eine  begriffliche  LiDtticht  in 
das  Weeen  des  meascMchen  Geistes  ist 
In  den  Futeta|iien  seines  Freondee  mid 
Lehrers,  des  verewigten  Professors  Karl 
Steffensen  wandelnd  und  weiter  fort- 
schreitend, will  er,  angeregt  durch  »diese 
Prophetengestalt  vtatex  den  neueren  Philo» 
sophen«,  der  wie  kein  sadeier  in  dtt 
realen  Welt  des  Geistes  heimiscrfi  war, 
seinerseits  einen  Beitrag  lic?feni  zn  dem 
Nachweis:  dafe  der  Geist  und  das  Keich 
des  Geistes  volle  iieaütät  besitzt  Wir  be- 
gnügen ODS  mit  der  Darlegung  einiger 
Eaqu^Miakte  mit  dem  Bemeiken,  dab  die 
eigentlichen  Vorzüge  dieses  Werkes,  die 
geistvolle  Ausführung  des  Details  \\r.<\  der 
echte  Idealismus,  d?  i  ihm  aus  dem  biauhen 
an  die  ewige  Koalitat  dos  Geistes  quiUt, 
aar  beim  Lesen  des  Chiginsla  eikaantond 
gewftnügt  werden  können.  2nr  Kritik 
m< ige  nach  Beendigung  der  Inhaltsübersicht 
der  Hinw^^is  nuf  ein»»  (rnindlegendo  Frapre 
genügen,  wck;liL'  luiüercs  Erachtens  alles 
ubiige  weäeuüich  boätinunt 

Zur  FMmnumologie  des  mmuehliekm 

Geistes 

J)m  wissensohaftiidie  Bewufstsein  der 
itegenwart  ist  vorwiegend  empiristisoh 
gerichtet,  iosofem  es  jede  theoretisdie 
'VeUansdisning,  selbst  den  Natnndismns, 

wieweit  er  in  dem  Gewände  der  speku- 
lativen "W'elthetrachümg  auftritt,  gnmd- 
sätzlich  ablehnt.  WiUirend  die  friihere 
Zeit  die  Begriffe  Seele  und  Omt  speku- 
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lativ  zu  erfassen  suchte,  hantiort  der 
moUenie  Eoipiriker  mit  densulbea  als 
braacbbaren  Sammelnamep,  nur  als  solche 
wei&  er  sie  zu  mbStzen.  Bezeidiiieiid 
ist,  daCi  auch  der  moderne  Sprachgebrauch 
die  AnwondTin^  der  Sul)stantiva  Seelt;  und 
Gt'i.st  niohr  und  mehr  vemieidet,  indfiu 
er  durch  dif  adjektivische  Be^eichuung 
»seoiüdi«  «geistig«  unter  Ablehnong  der 
Füge  xiadi  dem  Weeen  des  Oeistos  und 
der  Seele  den  Nadkdnök  sof  Arten  und 
BeRtrebaDgen  des  Deokeiui  und  Fölüeas 
legt. 

Neben  dem  empiristisch  bestimmten 
YonteUongskteise  der  exakten  Wissen- 
Schäften  finden  mt  nun  Iwi  Vielen  unter 
den  OeMdeten  einen  KreiK  vnn  religiösen 
Vorstellungen,  welche  durch  anderweitige 
Gesichtspunkte  bestimmt  sind,  gleichsam 
ein  zweites  selbständiges  Keich,  mit  debi 
eistwen  dnrdi  Peieonaliiiiion  Terbonden. 
Die  Beziehungslosigkeit  des 
wissenschaftlichen  und  religiösen 
Bewu  f<;tf?eins  ist  das  Charakte- 
ristikum der  Gegenwart.  Bei  diesem 
Xhat  bestände  beruhten  sich  obedlächliche 
Oemüter;  es  giebt  aber  emstere  Naturen, 
wenn  sie  auch  seltener  sind,  als  in  der 
philos<j[ihischen  Periode  der  Vergangen- 
heit, welche  angesichts  des  bereichneteii 
Doppelcharakters  der  Weltanschauung, 
der  oft  zom  offenen  Zwiespalt  führt,  eine 
lij^iere  Vermittdnng  sndhen,  indem  sie 
den  G]aul}en  an  die  ionheit  aIVs  mensch- 
lichen Wissens  unentwegt  ft'sthaitt'n. 

Die  empirische  F<jrsehimfr  mufs  den 
Gegensatz  der  zwei  Elemente  unserer 
WirUicUnnt  stdira  lassen.  Geist  und 
Usterie  sind  mixweifelhslt  gegebene  Fsk- 
toren,  deren  Gegensatz  spekulativ  zu  tiber- 
winden, man  entweder  sofort  auf  den 
Gedanken  des  Ahsoluten  zuriickgohen 
(Spinoza)  oder  ihn  weuigütens  nachher 
snr  ^stemstisoliai  VoUeodung  der  Weit- 
ansioht  sa  MUo  nehsMn  mulki  (Lotse). 
Doch  würden  deisrtige  Speknlationen  den 
Charakter  grundlegender  Untersuchungen 
überschreiten.  Die  uuerliUsliche  Grund- 
lage für  die  Spekulation  üinU  reale,  aber 


philosoiihiseh  prSparieite  Daten,  ohne 
welche  jode  spekulative  Hypothese  in  der 
Luft  schwebt  Hier  handelt  es  sich  um 
die  swisohen  der  Materie  nnd  Cfott  liegen- 
den Objekte,  welche  soigfiUiig  zu  durch- 
forschen  sind,  ehe  man  zur  letzten  qt^a« 
lativen  Interpretation  schreitet. 

AlsSophoklesjenen  hen  liehen  Chor- 
gesang dichtete:  «Vieles  Gewaltige  lebt, 
doeh  nichts  ist  gewsltiger  sIsderHensoli«, 
und  die  griechischen  Philosophen  in  jugend- 
frisi  heni  Dr>TiV-(-u  die  philosophischen  Pro- 
bleme erkannten  und  hierbei  auch  die 
Frage  nach  dem  Wesen  des  Menschen 
safwszfen,  da  wsr  das,  irss  man  Kiütor- 
welt  nennt,  nooii  jnng,  nnd  die  Speku- 
lation konnte  ihre  intellektuelle  Kraft 
gleich  auf  die  Sache  sellist  richten  Tf  lnter 
uns  aber  He^eine  jahrtausendlange  kultur- 
entwiekeluiig,  von  welcher  wir  eine  stetig 
wsßhsende Kunde  besitzen,  sodab  uns  bet 
dem  Streben  nach  sachlioiier  Behandlnng 
die  historische  Kichtung  aufnötigt 
wird.  Sie  giebt  uns  das  Bild  vom  Strom 
der  Gesclüchte,  in  welchem  nicht  nur 
die  Personen,  sondern  auch  die  sachlichen 
lolislte  (die  Gedankensysteme)  in  gldlen- 
der  Bewegung  sind.  Da-s  Bild  vom  Strom 
der  Personen  und  der  Inh;dte  wird  für 
uns  da.s  Schema,  weiche»  unsere  (iedaiiken- 
bewegung  beherrscht  Trotzdem  müssen 
wir  das,  wss  sich  uns  als  flisbsnd  dar* 
bietet,  gteiehssm  sls  stehendes  begreifen 
lernen,  d.  h.  wir  müssen  den  Xensohea 
begrifflich  bestimmen. 

Wenden  wir  uns  zur  Aufkläiiing  an 
die  Psychologie  und  an  die  Ethik,  weiche 
beiTeftiegenderphinomenolognoherUnter» 
auofanng  nur  üb  beschnibsnde  Wiases- 
schaften  in  Betracht  kommen,  so  finden 
wir  <1r>rt  die  elementaren  Grundformen 
des  Enipfmdeus,  Vorstellens,  Fühlens.  Be- 
gehrens und  Wolleus;  hier  die  drei  Arten 
des  religiösen,  reditHoh-miwslisohstt  und 
des  knltnriidien  Lebens  und  Handelns. 
Derartige  empirische  Übersichten  sollen 
da<>  geistige  Gesamtleben  nicht  zorsohnei- 
deu,  sie  soUen  nur  einen  gleichnml^en 
und  geordneten  Blick  über  alle  innerlichen 
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Erschoinungon  crmöfrlifhen :  f»s  soll  auch 
die  Thatbaebe  bierbtji  nicht  ignoriert  wer- 
den, da&  durch  diese  formsden  Beiinitionen 
der  fliebende  Inlnlt  nidit  svm  Stehen 
gebradit  wird,  nein,  wir  kennen  immer 
nur  Pine  histori-sche  Gestaltung;  die  Moral, 
die  Kultur,  die  Keligion  als  solche,  der 
Mensch  als  solcher,  als  homo  sapiens 
tdiledMiliii,  siml  Utopieen.  Wir  erkennen, 
dalh  wir  in  einer  gans  konkreten  Phase 
des  htttoilaahen  Lebens  stehen.  Aber 
umwopt  vom  Strom  der  historischen  In- 
halte fühlen  wir  utis  dennoch  als  ein 
individuelles  Lebeusganze,  vr\r  scheinen 
etwas  sn  aeia,  was  kurz  gesagt  —  fttr 
aidi  ist  Nennen  wir  es  >fnr  abh  aein« 
oder  !'  [  ouhaftigkeit«,  eo  ersoheint  ea 
inmierhin  als  pine  Form,  deren  jedes- 
maliger Inhalt  h  i  s  1 1.»  r  i  s  c  h  g»»frehen  ist. 
Haben  wir  aber  die  Eiu.sicht  in  den  ünter- 
aohied  zwisohm  penönKober  Lebenafonn 
und  aachtiohem  hiatoriaohem  Inhalt  ge- 
wonnen, so  erbebt  sich  die  Frage  nach 
der  Art  und  Wois»'  d^-r  Wechselwirkung 
dieser  zwei  Klonientf  un  gpistigen  lieben. 

Die  zuuäehstliegeude  Betrachtungs- 
weise zeigt  ona  das  Lidivkhinni  ala  Kind 
seiner  Zeit,  weldieadine  merklidieSelbat» 
thitigkeit  an  dem  historisch  gegebeuen 
I^hn'n  sf'iüti«  Vfilkf's  in  einer  hpstinimteii 
Phase  der  ilutwi(.-kiuag  auteil  hat  So- 
dann können  wir  uns  der  Thatsache  nicht 
venoUieben,  dab  die  hbtofisdien  Inhalte 
andkindeu  Indi\iduen  ein  selbständiges 
inneres  Dasein  haben:  Sie  treten  in  ihrer 
rein  intellek-tuellen  Gestalt  ohne  nationale 
oder  sonstige  naturale  Färbung  in  den 
Individuen  auf  (das  ist  intellektaelle  An- 
aohannng,  im  Oegenaats  sa  der  ainnUdi- 
hisloriSOhen  Aneignung)  und  wenn  sie  so 
als  gegenstlindliches  Element  dein  Indi- 
viduum gefT'  T:'' Hertreten,  wirken  sie  aus 
eigener  Kraic  als  lebensvolle  Gedanken- 
ayateuiei|  wie  grobe  legierwide  MlohtB. 
Dafii  aber  der  »Qedaokec,  anmal  der  syato- 
matisch  entfaltete,  ein  energisches  Element 
der  Wirklichkeit  sein  soll,  das  will  der 
modernen  Denkweise  nicht  in  den  Sinn; 
sie  behauptet,  dälä  die  Macüt  der  üe- 


dankensT,'Ktemc  in  Wnhrhoi*^  nicht  ihnen 
seU'st,  sondern  den  Jiuüviduen  angehöre. 
Aber  wenn  wir  das  Handeln  der  Indi- 
▼iduen  in  Bezug  auf  die  Xnhalto  in  dm 
heid^  Bixditiuigen  des  kiitieohoi  und  des 
koasenrativen  Verhaltens  ins  Auge  fassen, 
so  können  wir  nicht  leugnen,  daCs  das 
Individuum  sowuhl  der  lieformarbeit 
des  höheren  Kritizismu.s,  wie  bei  dem  be- 
harrlichen FesthaltMi  des  edleren  Konaer" 
vatismus  einer  Tendenz  nach  aheolttt 
I  giltiger  Walirheit  folgt,  welche  vom  Indi- 
viduum nur  insofern  erfafst  und  vollzogen 
wird,  als  sich  dariu  eine  aligemeine  Walu- 
heitstnatanz  kundgiebt,  welche  Anerken- 
nung Totlangt  Aul  adten  dea  Inhaltae 
finden  wir  die  Momente  der  Giltq^i^ 
auf  Seiten  des  Individuums  die  vertrauens- 
volle Hingabe,  die  entscheidenden  Thaten 
innerer  Bejahung,  welche  vollzogen  Freude, 
untoriaasenSdunen  beieiten.  Kuit:  nioht 
daa  IndiTidunm  urtoüt  eigentlioh,  sondern 
in  ihm  wird  geurteilt,  und  es  selbst  darf 
nieht  anders  als  diesem  Urteil  folgen. 
Im  Strom  der  Gefehichte  sind  demgemäTs 
zwei  Momente  als  die  treibenden  Kräfte 
der  stets  fortschrMteoden  BntwioUang 
zu  konstatieren:  Das  jodeln  der  Inhalte 
und  das  Handeln  der  Individuen  und  die 
komplizierte  Wellenbewegung  des  Stromes 
können  wir  begrifflich  als  ein  unge- 
heures Ganzes  von  Wechselwirkun- 
gen swiaoben  den  Inhalten  und  den 
Individuen  bezeichnen. 

Was  wir  aber  begrifflich  auseinander- 
gelegt hahen,  mufs  man  doch  in  r-iner 
ideellen  Konzeption  dergt^talt  wieder  zu- 
sammensohaoefi  können,  dab  die  innere 
üntetsofaiede  gleichwohl  nicht  «nljgehohea 
werden.  Es  scheint  am  nächaten  zu  liegen, 
das  Ganze  dnr  Wechselwirkungen  auf  seine 
Gesetzmifsigkeit  hin  zu  unterKuehen. 
Indessen  selbst  wenu  diese  Arbeit  bis  zu 
einer  hiaher  nicht  erreiohten  VoUendung 
geführt  worden  wlie,  so  wfixde  dennoch 
unser  EUiuptintcresse  aioh  an  dar  Frage 
na<  h  den  zwei  Faktoren  wenden,  welche 
eben  fortdauernd  auf  einander  wirken; 
ihr  Wesen  inöcbteu  wir  keuaeu  Lumcu. 
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um  sagcQ  zu  icüimdOi  vas  »i«  in  letzter 
Inataas  eiceiitüdi  and.  Damit  tritt  4m 
fiedüifiiia  ontologteoher  UotoimoliiiDg 
deutlich  henror. 

Zur  Oniologü  des  mmuchlichoi  Geisten. 

Ihne  iu  uuberer  Zeit  veraltete  Oatü- 
iogie  iralit»  Oha«  Biloliiollt  anf  die  Er- 

iahrung  apriori  bestiinmen,  was  Hioh  über 
Sein  und  Wesen  überhaupt  mittelst  reiner 
Vernunft  feststellen  las^e.  Haben  wir 
nun  ein  solches  Unternehmen  als  eitel 
«rkaoat,  so  fehlt  dennoch  uosem  Uxkter- 
snohnogeii  der  outologische  Geeiahteponkt 
heineowege.  Ib  gewissem  Sinne  kann  diee 
sogar  von  der  iniidemen  Naturforschung 
gesaift  werden ,  insofern  diesoIV»'  den 
Atouujimus,  als  üypothese,  zoi  i!.ridurang 
denen  anwendet,  was  nnaerer  sinnlioheo 
'Wahrnehmung  gegeben  iat  Im  philo- 
sophischen Denken  haben  ddi  die  beiden 
Kiehtuugen  des  Realisrrms  und  Idealismus 
(im  Altertum  eingeleitet  durch  Deniocrit 
und  Pia  ton)  herausgebildet;  beide  wollen 
das  als  Ihateohe  Oegebeoe  in  einom 
Smpc  fr  (vahdult  Seienden)  begreifen. 
Bort  die  Atome,  hmr  die  Ideen,  durch 
diese  bej'U'ü  StipJiworte  Find  die  zwei 
grofson,  iuLiaitlich  ••ntgeppnge.set/ten.  aber 
nach  Form  und  Tuudeuz  identischen 
Sjnstsme  oharalrterisiert,  and  beide  mnesoa 
als  ontol<w»ohe  Fonohnngen  anigefaftt 
Verden. 

DemgemHfs  können  ^v^r  mv\i  unsere 
Untersuchung  als  eine  ontologische  be- 
zeichnen, obwohl  uns  der  Gedanke  fem 
liegt,  Ida  htanton  wir  die  IMaliflt  der 
IVechselwirkungen  zwiiohm  TwImMimi  ond 
Individuen  dureh  die  Annahme  einer  oder 
mehrerer  starrer  Sul«tanzen  erklären. 
Da  es  Phänomene  der  geschichtlichen  Be- 
W(^;uog  sind,  verwandelt  sich  die  Frage 
nach  dem  wahlhaft  Beienden  aofovt  in 
diejenige  nach  dem  wahrhaft  Wirkenden., 
Die  Bic_L  auf  den  ersten  Blick  empfelüende 
HjTiotliese  wiiro  vielleicht  diese:  Wie  wäre 
et»,  wenn  die  beiden  Faktoren  (Qedanken- 
system  md  Beorteilungsiuslani)  imMiüoh 
naammen  gdiditen,  wenn  aie  beide  Wk«- 


kungen  eines  idealen  aügemoinen  Lebens 
wären?  Dann  wära  das  lnneve  der  ge- 
aamten  leeiatigen  Bewegung  ab  Geiat 

der  Menschheit  zu  beiaidwfn,  und 

die  IndividuaUtäten  wären  nur  Einzel- 
phHnfune  jenes  allgemeinen  wahr  FSoiendon 
und  \S  irkeuden.  Iucbs»eu,  et>  geht  nicht 
an,  den  Ohaakter  dea  wahrhaft  i 
nur  dem  Allgemdnea  tnanedcennen, 
Individuellen  aber  abzusprechen.  Denn 
die  individuelK'  Seele  kann  sich  dem  fn- 
halts.s\steni  gegenüber  bejahend  oder  ver- 
neinend veriialten.  Innere  £ämpfe  von 
der  Gewalt  und  ISefie,  wie  bei 
Luther  nnd  Angaatin,  %vüreu  bei 
bloDs  phänomenalen  Natur  des  Individuums 
unerkÜlrüHi  Und  wenn  Individnen  unter 
dem  direkten  £m£luis  vouGeUuukcuiuiiiiitein 
zu  FersönUchkeiten  hoiwireiftwi,  in  dem 
Nihe  «na  «in  HMMh  der  Freiheit  «mweht, 
so  merkt  man,  dat;  hier  etwas  zu  stände 
gekommen  ist  was  ebenfalla  in  die  Üde 
der  Keaütät  hinabiei^  ht. 

Nun  aber:  Wie  kann  es  zusammen 
gedacht  werden,  dab  wir  dem  Individuum 
die  Bealittt  anerkennen,  ohne  aie  dem 
Allgemeinen  ahnttiireolMn? 

Wer  von  der  älteren  sp'kulntiven 
Philosophie  herkommt,  hrit  "ine  lebhidte 
Abneigung  gegen  den  liuuiiMuus,  er  kann 
ea  nicht  ertragen,  wenn  die  Faraofanng 
bei  einer  Uehtheit  letzter  Elemente  Halt 
machen  soll.  Demgegenüber  betten  wir, 
dals  wir  die  Wirklichkeit  n\rhr  zu  kon- 
struieren, sondern  zu  »  ifui Milien  haben. 
Zur  wahren  F'orsdxuxLg  aber  gehört,  dab 
man  die  Dinge  niaMnt,  wie  aie  aind.  So- 
wohl der  Spiritualismus  wie  der  Naturalis- 
mus widenjprechen  der  Thatsache,  dafs 
zwei  Grundelemente  des  geistigen  Lebens 
anzunehmen  sind,  von  denen  d^  eine 
sich  nicht  zum  wesenloaan  Annextun  dea 
andeien  TeifUiehtigsn  libL  llTir  kennen 
geistiges  lieben  nur  in  der  lebendigen 
Wechselwirkung  zwischen  der  jiraktischen 
Wahrheitsteudenz  des  Denkens  und  dem 
naturhaften  Ich,  und  nur  m  diesem  Yer- 
hiUnia  Wm»mfi>  ^^gn^  anf  din  ffM» 
ihrer  fintwioUimg^    Sa  iat  alao 
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schlechthin  ursprüngliche  B  e  z  i  e  hung 
zwischen  dem  Deakuu  and  der  seelischen 
"Sttai  aoamiekMUKL  DwCihaiakteristiaQhe 
In  vaasBBBL  Begdü  dea  GaisteB  ist  die  Ab- 
weisung der  Identitit  und  der  accidentellen 
Verflüchtigung  der  zwei  wirkeudtn  Ele- 
mente, sowie  die  Behauptung  der 
urspriiugiichen  Verbindung  und 
lebendigen  Koügrnens  von  Denken 
and  Ich,  von  iwiUiciieni  Oedinleniidialt. 
und  historiaofaein  naftoiluifieBk  Pezeon»- 

Grondlegeiide  Unteitocihiingmi  xnr  Lö- 
sung der  Frage,  ob  der  Geist  und  das 

Koich  des  Geistes  volle  Realität  Lei^itzt, 
das  war  die  Aufgabe,  die  der  Verfasser 
sich  gestellt  hatte.  In  erster  Linie  gehört 
deiagewib  eine  mögliohefc  allseitige,  wohl- 
igeoidnetei,  dnioh  voneitige  speknlalive 
Betrachtungsweise  nioht  getrübte  Dar- 
istellnn^' der  Phänomene,  welche  zur  vollen 
begnitlidien  Deutlichkeit  führen  holl.  da- 
mit inan  idar  und  vollständig  daa  gauiie 
m  beaibeitende  Gebiet  nbeneliew  Aber 
trae  benimmt  uns  nnn,  die  Orensen  der 
ThatsaahflDi  der  iriiklichen  Welt  zu  über- 
j<cb reiten,  um  ein  wahrhaft  »Seiendes«  zu 
«uchen?  Ist  etwa  von  der  geistigen  Welt 
vom  Anfang  der  hiä  tu  dachen  Entwicklung 
bis  beate  eine  Spar  mehr  unmittnlbar  ge* 
neben,  als  Thaisachen  und  wieder  That- 
sachen?  Der  Verfasser  erklärt  einfach: 
>Wir  möchten  wissen,  was  die  Elemente 
der  Erfahrung  in  letzter  Instanz  eigent- 
lich sind.«  Warum  sollen  sie  denn 
e  ig  entlieh  etwas  anderes  sein,  als 
wie  sie  thats&obUoh  nnd  wirklich 
gegeben  sind?  Da  es  dem  Verfasser 
nicht  unbekannt  ist,  dafs  der  Einpirismu.s, 
der  sich  in  diesem  ^Standpunkt  aussphcht, 
das  nltinnunrefugium  aller  derer  geworden 
ist,  die  sich  dnroh  die  Kieux-  nnd  Qner- 
züge  einer  die  Erfahrung  ignorierenden 
Spekulation  im  Kreis  herumgeführt  fühlen  j  ignorieren  kann 

»wie  ein  Tier  auf  düner  Heide«,     h.itte  j  mehr  als  formale  Funktion  ist,  und  seinen 


fassen  sollen.  Das  wäre  praktisch  wichtig 
gewesen,  denn  er  hätte  dann  mehr  auf  dati 
Yttsttiidnis  der  G^^wart  rechnen 
kSnnen,  und  fheoretisoh  riefatiger,  denn 
dann  wibe  Yoranasiditlioh  ~  sein  Begriff 
vom  wahrhaft  Seienden  etwas  anders  aas- 
gefallen. 

DaLs  w  ir  das  Gegebene,  so  wie  es  tiiat- 
siohlich  gegeben  ist,iffi  Penken  nicht  setun 
können,  weil  ee  nioht  widerspruchs- 
frei gedacht  werden  kann:  der  Grund 
kommt  hier  fast  gar  nicht  zur  Geltung  und 
darxun  erbcheint  untologische  Uutersuchaqg 
überhaupt  alt>  unmotiviertes,  willkürliches 
Unternehmen,  and  das  ElchlaJkreenltat  ist 
im  letzten  Grunde  nur  eine  dogmalisohe 
Wiederholung  des  in  der  phänomenalen 
Uotersuchung  Oefundeueu;  das  ist  aller- 
dings viel  günstiger  zu  beurteilen,  als 
wenn  der  Spiiitoalismos  sowie  der  Jlila- 
rislismas  eine  Elssse  der  Fhünomene  anf 
Kosten  der  anderen  herabsetzt  Also  wir 
behaupten,  die  ootologischen  Bestimmungen 
des  wahrhaft  Seienden  als  wahrhaft  »lie- 
beodiges,  Wirkendes  u.  s.  w.«  sind  nur 
phlaoaneaale  Begriffe,  denen  man  euie 
ontologisohe  ilrboag  gisbt;  nnd  die  Be- 
hauptung: »Geist  ist  urspr^agliolie  Yer- 
bindun^  und   lebendige  Kongruenz  von 
Düukoii   und  luhc   hat   nur  im  Worte 
» urspruiighch «  einen  unialogischen  Iku- 
gesohmacsfc,  aber  anoh  dies  bedeutet  eigent- 
lich nidits  sls  die  Thatsaohe,  dafis  wir 
erfahruDgsmäfsig  das  Ich  nur  in  Ver- 
bindung mit  dem  Denken  finden  und  um- 
gekehrt.  BüUte  bei  der  Aussage:  Geist 
ist  Verbindung   nicht  der  Gedanke 
honiraen,  dab  Geist  eben  nur  IVuktion 
sein  kann,  das  eiganlliflh  Seiende  aber  #e 
zwei  in  so  merkwürdiger  Weise  unzer- 
trennlich verbundenen  Eiemento  V  Das  Ich 
werde  nun  als  reales  Element  gesetzt;  aber 
leider  ist  dieser  Begriff  recht  wideBqpnwiii^ 
voll,  was  seit  Fichte  so  bekennt  ist,  dato 
man  nicht  einfach  diese  Widersprudie 
Ob  sodann  Denken  eine 


er  in  »grundlegenden«  ontologiächeu  üuLer- 
snobungen  diese  Frage  »chlUier  ins  Ange 


Erkenutniswert  nicht  matcrial  in  dem 
normalen  Verhalten  au  einem  Objektiven, 


Z«t(M>lttlA  flu  Pbilosophio  und  P&daf  oglk.  5.  JahzgftBg. 
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Anzuerkennenden,  nicht  .s]i(tn»nu  zu  Pro- 
duzierenden bat,  ist  eine  wohl  aufzu- 
weifende Frage.  Wir  bekennen,  diüs  wir 
Iridecqnieohende  Begriffe  nioht  ala  adend 
aelMn  könneu  und  fimlen  in  diesem 
reciprotten  Gemtesbegxiff  eine  Fülle  von 
Widersyirüchen. 

'Wollten  wir  die  angefangene  Arbeit 
in  nnaerexn  ffinne  fortsetzen  dnroih  Be- 
atbeitangdflrEtfahiiing  bia  sorBein^nng 
TOD  Widetaprfichen,  so  würden  achliefeUcli 
alle  geistigen  Funktionen  die  Setzung 
eines  immateriellen  einfachen,  realen 
Trageni  als  deuknotwendig  ergeben  und 
ea  adieint  uib  die  fanae  Frage  nadi  dem 
Weaen  dea  manaohlidien  Oeiatea  aneh 
für  den  modernen,  realistisch  gerichteten 
Menschen  nur  in  dieser  Form  überhaupt 
verständlich  zu  sein:  Ob  ein  selb- 
atändiges,  immaterielles  Wesen 
Träger  der  geietigen  Fhinomene 
iat,  oder  ob  dieselben  nur  Funktio- 
nen der  uns  auch  als  Materie  er- 
scheinenden körperlichen  Atome 
sind. 

Die  Beffirohtong  dea  Verfassers,  wir 
mSohten  daa  Seelenreale  als  »starre  Sub- 
stanz« auffassen,  ist  nnbegründet,  da  wir 

ja  grundsätzlich  pliünnmenale  Bej^riffp. 
wie  z.  B.  Starrheit,  nicht  auf  die  rein 
inteUigibleu  ürölsen  übertragen;  nur  eine 
B^gung  atellen  wir,  dalb  der  Begriff 
daa  Realen  ohne  "Widerspmch  denkbar 
sei;  dadurch  gewinnt  der  Begriff  des 
Seins  all  'nJinö;*?  eine  (nicht  mit  Starrheit 
zu  verweckselude)  unerljifsliehe  Festigkeit, 
ohne  welche  er  ebeu  keine  haltbare 
PoaitioB  anamaoht.  »Aber  dorob  solche 
Bestimmungen  des  Realen  als  des  rein 
Thatsächlichen  wird  die  Freiheit  im  Denken 
und  sittlichen  Handeln  aiTfp^ehohen,^  das 
würde  uns  der  Verfasser  entgegenhalten. 
Wir  wollen  dem  nur  die  zwei  einfachen 
Wahiheiten  gegendbenfeUen,  dab  unge- 
bundenes, d.  h.  willkftiliches  Denken 
keine  Erkenntnis  zuwege  bringt,  viel- 
mehr die  Hauptepochen  der  menschlichen 
Geistesentwickiimg  auf  jedem  Gebiet 
eine  bewufete  Annäherung  des  zur  Herr- 


schaft frelangenden  Tfedankensystems  an 
die  objektive  Wirkhchkeit  aufzeigen,  ferner, 
dals  sittliche  Urteile  als  Werturteile  durch- 
aoa  niohfa  uberThatrtdhIidiee  nnd  Seieodea 
bestirnmen,  sondern  nur  den  Willen  er- 
wecken können,  dahin  jcn  wirlcen.  diifs 
das  sittlich  Otitc  wirklich  werde.  Unter 
sittlicher  Freiheit  versteht  aber  der  sitt- 
liche Mensch  fhatsttohliob  niciht  ünge- 
bundenheit,  sondern  ein  Oebandenaein,  ein 
»Determiniert s-  in  durch  sittliche  Ideen«- 
Wellinghofen  bei  Hörde, 
(Westfalen)  8ogemeier 

Dr.  IttanM  Hihwto,  o.  5.  PnlBaaor  der 
FhfloaopMe  za  OveÜBwald:  Lehibnch 

der  Allgemeinen  Psycholcjrie.  Hamburg,. 

Uipzig,  Leopold  Vofs,  181)4.  r>82  8. 
Als  Zweck  seines  Buches  bezeichnet 
Reh  Ulke,  »Klärung  und  Ver^taudigung  in 
den  allgemetnen  Fragen,  welehedaaSeelen- 
leben  uns  anl^bt,  au  schaffen  <  und  dem- 
jenigen, welcher  sich  mit  diesen  Fragen 
beschäftigt,  »die  notwendige  allgemeine 
Wegleitung  zu  geben«,  endlich  die  Zahl 
»der  Sonntagsreiter  in  der  Psychologie« 
»dciher  in  den  Sattel«  an  aetieii  und  af» 
zu  »fragloser  Klarheitc  zu  führen.  (Vor- 
wui-t.)  Oh  da.s  vorliegende  Buch  diesen 
Zweck  zu  ei-füllen  geeignet  ist,  soll  jetzt 
untersucht  werden. 

Das  Kixleriiun  der  Xlaihtit  ist  dem 
Veifsaaer  die  Lnat,  daa  der  Unklaihait 
die  ünlnst  (S.  2).  In  jener  findet  er 
«das  BewTifst.sein  als  erkennendes  befrie- 
digt, in  dieser  unbefriedigt« ;  hier  tritt  ein 
theoretisches  Bedürfnis  auf-,  doit  fehlt 
dasaelbe  (8.  2). 

Man  kann  dem  Yrafanar  aqgeben. 
dafs  Klarheit  in  vielen  Fällen  ein  Gefühl 
der  Lust  erzeui^en  kann;  drvfs  dies«?  aber 
immer  so  sei,  dafs  es  so  sciu  müsse,  da- 
für bringt  er  keinen  Beweis.  Das  Gefühl 
zu  dnem  logiachen  Ertfterium  an  inachea„ 
molls  Bedenken  wach,  rufen,  deren  Be- 
seitigung dem  Verfasser  nicht  gelungen  ist. 

Der  Gegenstand  der  Psyeholngie  ist 
Uitch  Kehuikf  ein  Konkretes,  d.  h. 
ein   als   Veränderliches  Gegebenes. 
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(S.  5,  7,  34.)  Ein  als  Unveränder- 
liches GogebeDcs  ist  das  Abstrakte. 
(S.  5,  ü,  7,  iQ.)  »Nicht  oiine  Oruud«, 
sagt  Rehnke,  »schlage  ich  vor,  den  Siim 
des  in  den  Worten  konkret-nfaatnkt  aeit 
langem  niedergelegten  logischen  Gegen- 
satzes dtireh  die  nicht  mi&verständlichen 
"Worte  onveriinderlich- veränderlich  fest- 
zulegen; denn  ich  meine,  dals  uadurch 
mdit  nur  mandier  TJnUadirat  im  Qefaranoh 
jener  nun  doch  cdnmal  in  onseran  wiasdn- 
schaftliehen  deutschen  Sprachschatz  auf- 
genommenen Worte  vorgt>bougt,  sondern 
auch  der  in  ihnen  ausgcsprochcuu  Gegeu- 
ttis  und  das  gegenseitige  Verhältnis  des 
duoh  sie  beieioluieten  untenchiedenen 
Gegebenen  klarer  festgclc^  weide.«  8.  G. 

Für  die  Wüssouschaft  würc  es  gewii's 
ein  Vorteil,  wenn  in  dem  Gebrauch  der 
Ausdrücke  konkret,  abätiakt  £inigkeit 
liansdito«  Bafii  ee  gelingen  werde,  diese 
anf  dem  T«mBehmke  beaeichoeten'Wege 
herbeizuführen,  darf  ich  nicht  behaupten. 

Die  Aufgabe  der  Psychologie  ist 
nach  Kehmke,  »ihrem  Gegenstande  die 
Gesetze  einer  besonderen  Veründerlich- 
kait  anfandenlnMi«.  S.  5*  10.  Zu  dieflem 
Zweoke  c^iedert  die  FbjcholQgie  sidi  »in 
zwei  Hauptteile,  dRQ  philosophischen  und 
df^n  farhwissensehaftlichf^n  Teil,  und  dieser 
Wiedenim  in  den  vorbereitenden  und  den 
abscliiieisenden  Teil.  Der  philosophische 
hat  den  psychologiBchen  GegeoJBtaDd  unter 
dem  Begriff  des  allgemeinen  Abstrakten 
oder  Unveränderlichen,  der  vorbereitende 
unter  dem  des  individuellen  Abstrakten 
oder  abstrakten  Individuums  zu  behandeln; 
die  Reihenfolge  eigiebt  aioh  ans  dem  all- 
gemainen  Begriffe  des  p^chologtochen 
Gegenstandes  als  Ve  hinderlichen  oder  Kon- 
kreten.« 6.  13.  Hiernach  behandelt  der 
1.  Teil  das  >Seelonwesen«,  8.  14 — 156, 
der  zweite  den  »Seelenaugenbiick«,  S.  157 
bis  465 f  der  dritte 'das  »Sedenleheii«, 
a  466—679. 

Nachdem  Rehmke  den  »altmateria- 
listischeu  Seeleubegriff:  Das  Seelonding« 
(Diug  ist  ihm  ^ raumgegebones«  oder  ^kör- 
perUcbes  Konkretes«),  den  »nemnateria- 


listischen  S^'clenliegriff:  Die  Seele  TliHtit^- 
keit  des  Gehirns«  und  den  »spinozistiseheu 
Seelenbegnff:  Die  Seele  eine  tieite  des 
Hensdun«  tübgswkata,  eilHimit  er  dein 
»apiritnaliatiachen  Seelenbegriff:  Daa  tin- 
körperliche  Seelenkonkrete <  als  wi£;^n- 
sehaftlich  berechtigt  an  (S.  41)  und  findet 
darin  den  Ansatz  zur  richtigen  Lösung  der 
Seeleuirage,  nämlich:  «ub  au  dem  uu- 
mitteiberan  Seelengegebenen  ein  Begriff 
zu  entdec^n  ist,  in  wdofaem  ee  ala  ein 
besonderes  Konkretes  und  zwar  als  ein 
nichtausohaniiohea  veiatiodUoh  wird.« 
(Ö.  41.) 

Hierauf  iubert  sidi  Rehmke  über 
den  Begriff  der  YeribideniDg,  weleher  von 

Herbart  treffender  und  klarer  erörtert 
wonien  ist  (Herb.  ed.  Hartcust.  IV,  §  224 
folg.)  und  sagt,  was  er  als  das  »unmittel- 
bare Seeiongegebene  betrachtet  »Das 
qninittfllbare  Seelengegebene«  ist  atels: 
ich  denke,  fühle  und  wOl«  (S.  47)  oder 
das  »Ich-Konkrete«  (S.  49),  in  welchem  ab 
»Grundmomeutt  (S.  49)  Has  »-Subjekts- 
Moment«  (8.  48)  ich  und  die  »übrigen 
Momente«  denken,  f  iihleu,  wollen  zu  unter- 
aeheiden  sind.  Daa  entera  ist  das  >Be- 
wulstseinssttbjektc,  die  letsleran  sind  die 
»Bewulstseinsbestimmtheitc.  S.  50.  »Als 
unmittelbar  Gegebenes  ist  die  Seele  oder 
das  Ich -Konkrete  das  konkrt^te  BewuHät» 
sein«.  (S.  49,  126)  oder  auch  »Selbst- 
bewnbtsem«.  »Jede  Seele,  d.  i  jedes 
Bewulstsein  ist  eben  SelbstbewoCrtaein.« 
S.  130.  152. 

Das  sind  Behaujjtungen,  deren  Richtig- 
keit Rehmke  nicht  erwiesen  hat,  und 
welche  der  Er&dimng  iridantreiten.  Das 
Sediaohe,  welohea  unmittelbar  gegeben 
ist,  ist  nicht  das  Ich,  sondern  daa  seelische 
Geschehen;  erst  durch  dieses  entsteht  das 
Bewulstsein  des  Ich;  daher  ist  es  auch 
unrichtig,  Bewulijtsüin  beibstbewulstsein 
sa  setsen. 

Aus  der  Definitton  der  Seele  als  Be- 
wußtsein folgt,  dals  Rehmke  jeglidie 
unbewufsten  seelischen  Zustände  verworfen 
mufste  und  dies  auch  •wirklich  thut.  Gleich- 
wohl spricht  er  im  Widerspruch  damit 

15* 
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Ton  oinem  unhewtifstaii  WiriGen  dM  6e- 
imüßtsfins.    S.  859. 

Will  Kchmke  Seele  «  BewaMsem 
Mixeu,  80  Ueibt  ihm  das  nnbenommea; 
memt  «r  aber,  damit  «inen  SduHt  vor- 
trlrti  gellian  zu  haben  zur  LBeong  der 
Sw^Ionfrage  oder  difselb^»  pir  m  »fra^j;- 
loser  Klarheit«  gebracht  zu  haben,  su  mufs 
ihm  gesagt  werden .  dats  diese  seine 
Meinang  ein  IrCiub  leL  Bewiiblseui  ist ! 
ein  eedtete  Zustand,  für  mkhan  das 
logisdie  Ibnken  dnen  Träger  fordert. 
Behmke  kann  sich  dieser  Forderung' 
auch  nicht  entziehen,  daher  zerlegt  er  den 
Zustand  Bewiüjstäeiu  in  »Ikswulktscins- 
IwuHniutteit«  und  »BewobtseiDflnibjekt*. 
Was  das  letztere  ist,  verschweigt  er;  nur 
■von  der  iBedingnng  des  Bowulktseins- 
fmbjekts  Seele«  ispricht  er  (8.  455  ff.)  und 
sieht  sich  »genötigt,  das  Auftreten  des 
BewolMaranssubjektee  als  des  grundlegen- 
den Momentse  des  Bcwnfelawhiitliidtvi- 
duams  oder  der  8ede  in  jedem  Augen- 
blicke auf  ein  allgemeiTv^,  aüumfa^'^f'ndes 
BewuMsein  zurückzufuhren.«  Er  thut 
>die8  um  so  getroster,  als  dieselbe  Nöti- 
gung«, yho  er  sagt,  »anch  bei  dem  Untar- 
nefameDf  daa  Auftreten  det  mderen  Mo- 
mente, die  wir  dio  Bewufetseinsbestimmt- 
heiten  de«  SeelenRugen>>l!ck8 genannt  haben, 
ru  verstehen,  nns  entgegengetreten  ist«,  j 
B.  ihb.  In  dem  »allgemeinen,  aUum- 
fnaenden  BewnlMBein  mnOi  wieder  nadh 
9Babjekt«  tind  »Beatfmmtlidtc  pfti^t 
werden,  und  so  fort  in  infinittun.  Bas 
locHsrhe  Denken  findet  'iowi*  keine  Be- 
fnedigung. 

Das  »Subjekt«  des  »allumfai>äenden  Be- 
wnftilaeiBi«  ist  nnoh  Behinko  »ein  ein- 
ziges, wie  das  Bewuüstsein  überhaupt, 
tmd,  wio  dieses,  de.s.sen  Stück  es  ist,  ein 
ewiges  Abstraktes.  Da.«?  Bewiilstsein 
überhaupt  des  besonderen  Beeienkonkreteu 
alao  ist  ein  and  dasselbe  mit  dem- 
jenigen dee  lllea  seienden  konkreten  Be- 
wnftrlaeins ,  sowie  mit  denjenigen  der 
anderen  Se*'l»'n;  gie>it  nur  Ein  .Re- 1 
wnfstsein  überhaupf.  "vveb  hes  der  ab- 
strakte Grand  jeglichen  Bewuistäeinskon- 


kreten  i.stt  S.  461.  Ba.s  allumfiKsendo 
Bewußtsein  ist  nach  Kehmke  also  der 
Qrund  jeglichen  Bewubtseinskonkreten. 
Behmke  betritt  hiemnit  daa  Miet 
lletephyaik.  Jede  wiaaenaoluMiohe  Dis- 
ziplin hatilmbesonden'n  Begriffe:  Qrund, 
Bedingung.  Folge  sind  logische,  Ür- 
sachü,  wirken,  Wirkung  metaphy sis'- he 
Begriffe.  Ohne  zxireichenden  Grunii  darf 
ein  Begriff  der  einen  Disiiplin  niobt  mit 
dem  einer  anderen  yertanaoht  werden. 
Im  vorliegenden  Baoh  graddeht  dies. 
Aufser  dem  obigen  Beispiel  sei  noch  an- 
geführt, dafs  Rfhmke  den  Ausdruck: 
Bedingung  sein  »  wirken  setzt.  8.  3S2> 
353.357.358. m361.376wm  Behmke 
sollte  bedadit  haben,  dafe  der  SanenlolC 
eine  Bedingung  zum  menschlichen  T.<'^>on 
ist,  aber  dasselbe  nicht  wirk-t.  Mit  der- 
artigen Änderungen  des  Inhalts  allgemein 
gütiger  Begriffe  erzeugt  man  nidil  IClai^ 
heit, sondern ünklaiheit  Ih^roOBÜndilgsr 
Unklarheit  läfet  Kehmke  uns  über  das 
Kausalitäts-VerhäJtnis  zwisolii  n  dem  all- 
umfassenden Bewuüitsein«  und  dem  »kon- 
kreten Bewuüstsein  Seele«. 

Dies  mag  genügen,  um  m  zeigen  ob 
Behmke  in  dem  Toifiegendsn  Bush  dsn 
Zweek  erreicht  hat,  den  er  hi  der  Yov> 
rede  selbst  angiebi 

I  Obwohl  es  schwer  ist,  dieses  Buch 
von  Anfang  bis  zu  Ende  durchzuarbeiten, 
obwohl  sein  Inhalt  nieht  airiten  denadhlit- 
elsn  Widersptnoh  des  logisohen  Denkens 
heiansfordert  und  mit  Thatsachen  der  Er- 
fahrnn?  ie  Wider^ffreit  gertt,  so  ist  es 
doch  aiidfcrerbeit.s  ioten^?«ant,  in  ihm  den 
Irrgängen  des  menschlichen  Geistes  nach- 
zuspüren. 

Eine  Eigentümlichkeit  des  Buches  aller- 
dings hat  mich  pfirjlii  1,  berührt,  d.  i.  die 
höhnische  Art  und  Weise,  in  welcher  (He 
Gegner  behandelt  werden.  Einige  Bei- 
spiele! »Talisman  luHt  eine  S.  26,  »Atem 
reiehte  nicht  ansc  8. 27,  »Weg  gepfiaatert« 
R.  28,  »Geist  schmeckt  nach  Materie« 
'  8.  30,  >.Ta-  und  Nernpsychologie«  S.  30, 
»Dreibeinige  Formel S.  31.  »abgeklatschte 
Auffassung«  S.  94,  »psychologisdie  Dich- 


Digitized  by  Google 


II  PHdflfogisohe» 


229 


tung«  S.  lOn  384.  390,  »Mythologie  der 
Eüipfiii4ungit  S.  200,  »Schielen  nach  der 
OiogqualUät«  8.  216,  »Übemintem  der 
WahiiMluBitt^g  im  ian  17ibiiiraM8eiii»> 
UIImt«  8. 297,  »üiikiMl  dw  ünbewubteii« 
ß.  259.  Dichtung  des  Uobewulsten«  S.  260, 
'iTi  die  Nacht  des  UnbeM-ufsien  einzu- 
tauchen« S.  338,  >Kitt  ins  L^nd  des  Un- 
bewoJäten  »Asyl  dm  Unbewulstcn«' 
&  274,  «Ifat  des  WidonpiudM  leigt  in 
UiasMer  Ntuvittt  dftr  — «  8.  aa 

Bio  WiBBenndhaft  soll  ihre  Gegner 
durch  zwingende  Beweise  widerlegen,  aber 
nicht  verhfjhncn.  Tbut  ein  Vertreter  dar  i 
ÜVifisenächMt  das  letztere  »tatt  den  ersteren, 
80  fBrdirt  er  di»  'WiBMuehaift  nicht, 
sondern  schadet  ihr.  Sdioo  froher  einmal 
habe  ich  auf  diese  beklagenswerte  Er- 
scheinung hingewiesen.  Es  ist  an  der 
Zeit,  dalli  die  Vtsrlruier  und  Ereuiuie  dür 
Wissenschaft  solchem  Zustande  ein  Ende 
naehsiL  Dann  mitsmrbMteB  Ititte  ich 
luennit  auch  dsnTeiluser  des  Buches.') 

Magdeburg  Dr.  felaoli 

Qr.  Johanaes  ReiiaAe,  o.  ö.  Professor  dei 
Philosophie  in  Oiettnrald:  Orundiifs 
der  Qesobiehte  der  PbÜeaopUe  sna» 

SelbstHtudiiun  und  für  Yedesviigen. 

308  S.    Berlin  189G. 
Iln^vro  jetzige  Zeit  steht  untrr  dr-r 
Herrsodait  der  technisch-chemiscixen  i:.r- 
fioduigeii  «nd  wirtsohaWicfaen  BefoimeB. 

Ueibk  mig  Mute  für  das  Stndhim 
der  FhfloBopbie.  Ss  liegt  damiader.  Wer 
erwarten  mufs,  in  einem  Examen  über 
Philosophie  gefi-agt  zu  werden,  sammelt 
mih  schnell  einige  Brocken  aus  irgend 
eiMB  »Qnuidrifec,  »Leitfaden«  oder»Repe- 

n  Pädag 

L  D.  vea  iler  Heydt,   Pfarrer:  Der 

Religionsunterricht  in  Schule  und 
Kirdie.  Em  Beitrag  zur  Kefurm  de»- 
selben.  83  S.  gr.  8^.  Gotha,  E.  F. 
Thieneman,  189(1  Fna»  l,dO  IL 


*)  Über  P»^  Dimkes  Psvcbologie  siehe 
anch  diese  Zeitschrift  im,  &  1  ff . 


titorium«,  und  damit  ist  sein  Stadnuttder 
Philosophie  abgethan. 

Dieser  Zustand  ist  ein  der  Bedeutung 
der  Philosqihie  für  das  gesamte  Oeistea- 
leben  unvurdiger.  Jedes  Ifitfcel  aur  Be^ 
seiÜgiuig  desselben,  zur  Anleitung  filr 
wirÜiches  Studium  d^r  Philosophie  mufs 
daher  mit  Freuueu  begrüfst  werden.  In 
erster  Linie  ist  es  Sache  der  Phiiosophie- 
Frofeesoieii  an  den  UaiTeiBititeD,  dio 
Jugend  für  ^Uiobee  Sfendtiui  derllnlo- 
sophie  zu  gewinnen. 

Vorliegendes  Buch  empfiehlt  sich  in 
i  seinem  Titel  zum  Gebrauch  für  »Vor- 
lesungen«. Wenn  aber  ein  ProfesscHT  für 
seine  Voriesengen  eines  sdchen  Omnd<« 
rLsses  bedarf  oder  seine  Vorlesungen  naoh 
solchem  Grundrilk  einrichtet,  wird  er 
niemanden  für  das  Studium  der  Fhilo- 
bophie  gewinnen.  Ein  zweites  Mittel,  daa 
Studium  der  Philosophie  s«  verboneeni, 
besteht  in  gefeen  Bttohera,  welche  An- 
leitung zum  Selbststudium  geben. 

Torliegender  »Gnindrife«  soll  nach 
seinem  Titel  eine  Holcho  Anleitung  sem. 
Aber  es  fehlt  ihm  das  erste  Erfordernis 
dazu,  ttimlioh  sine  Angabe  bei  den  ein- 
adnoi  Fbüesophsn,  adt  welohem  Werke 
derselben  ein  8elbet-Studierender  beginnen 
mufs,  um  am  leichtesten  und  sichersten 
in  das  System  eines  Philosophen  einzu- 
dringen. 

Das  Torli^ende  Booh  bietet  im  Vei^ 
^eidk  nnt  ah«if«hin  BOehem  von  Pdtter, 
Vogel,  Schwegl  er  u.a.  nichts  Besseres; 
hinter  Baumann  steht  es  zurück.  Dalier 
ist  sein  Erscheinen  im  Buchhandel  vom 
Standpunkte  der  Wissenschaft  ans  nicht 
l>egrflndet  Dr.  Felacb 

ogisches 

r>io  5  Paragraphen  des  klaren,  lobon- 
digen,  eindringlichen  Buches  sind  uber- 
sutuieben  1.  Das  Ziel  des  evangeUsohen 
Beligienflnnterrichte,  2.  Die  gegemilMige 
Mefiiode,  3.  Die  neueren  Yeihandlungen 
(S.  18—52),  4.  Katechismus  oder  Bibel 
(8.  52—70)  und  5.  Bio  Katechese.  Ein 
Anhang  faiist  in  Leibsätzen  das  Gaoxe  zn- 
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sammcD  und  giebt  einen  T.^hrpl^m  jn  den 
Grundziigen. 

Das  Buch,  ist  ein  wertvoller  Beiti-ag 
tat  Klftning  der  Soheicliuig  im  YtSks^ 
achul»  und  Konfirmanden-  bez.  Pfarr- 
unterrichts. Es  erörtert  dabei  zugleich 
die  Fragen  unserer  Tage,  die  die  Metho- 
dik des  Religionsunterrichts  betreffen 
(efmtoAQ  Auaedheidang  des  aUen  Testa- 
meafcs,  Lebaa-JeBa-  ond  Sdhnlbibelfnige) 
und  entscf leidet  sich  dahin,  dals  die  Be- 
ll aiullunj.,'  des  Katechismus  dem  Geistlichen 
zutri'wi.>s..fi  werde,  die  Volkswhüler  aber 
daiur  mehr  heimisch  in  der  Bibel  ge- 
AUMÜit  wttxden,  so  dab  diese  vielldcht 
wieder  zum  VolfaibiiGlie  weide.  Letsteiee 
ist  80  eindringlich  und  mit  so  grofser  Um- 
sicht nnd  Bei;ei-t^  rin^' durchgeführt  da(s 
mau  es  fat>t  als  den  Hauptzweck  des 
Buches  Misehen  möchte.  —  Der  Ver- 
finer  geht  grftndKoh  vor  nnd  legt  viel- 
fach die  psychologischen  und  didaktischen 
Grundgesetze  einsichtsvoll  dar. 

Als  Ziel  der  christlichen  Erziehung 
bis  zur  Konfirmation  ist  die  Fähigkeit 
der  Beibsterziehung  bestimmt,  dio  in  der 
duistiiohen  PersSaliohkeit  steh  ▼eiMrpert; 
Christus  ist  Ideal.  Die  Vollendung  bleibt 
mif  der  Erde  eine  erstrebte.  Drei  Fak- 
tt)ien  Ixxlitigen  die  Selbsterziehung:  Das 
Bibelleseu,  Gemeindeleben  und  die  eigenen 
Lebenaer&hrangen,  »dasBibellesea  nimmt 
den  eisten  Bang  ein.«  Die  drei  Fak- 
toren müssen  ein  einheitliches  Ganzes  ge- 
stalten. Alle  späteren  Hilfsleistungen: 
Forthilduügsöchulo,  kirehlicho  Katechese, 
christliche  Verein.sthätigkeit  können  die 
Sehidaibeit  nicht  ersetaen.  —  Der  Unter- 
richt ist  Vorbedingang  der  iksiehnng; 
er  erzeugt  die  Vorstellungen  nach  Zahl 
und  Beschaffenheit,  also  die  Orundl.'^e 
des  Gemütslt'l'tMi.s  und  des  Willens.  Dem 
fiacbahiuungstrieb  des  Kindes  ist  Ii;e€h- 
imng  in  tn^m  durch  Yorffihrang  vor- 
hildKoher  jPeisonen  (der  Oesohiehte  nnd 
der  Gegenwart)  und  der  Aufdeckung  der 
Oründu  ihres  Handelns.  Äiich  Böses  wird 
—  2.  B.  durch  die  Biblische  Geschichte 
Durch  Hinführung  der  Zög- 


linge zur  Erkenntnis  der  Gründe  dos 
guten  und  bösen  liandehis  wird  mit  der 
Aufstellung  der  Glaubenslehre  begonnen. 
»Die  Aosantanng  der  gewonnenen  An- 
schauungen für  die  Bildung  do<:iiiatischer 
Begriffe  ist  vom  Übel.«  »Ein  eitler  Dok- 
trinarismus in  langatn)iL'»'n  Definitionen 
und  dialektischen  Eutw  ickeluagen  weidet 
die  Sonder  in  der  Wüste  statt  auf  grüner 
An«.  —  Dw  Enteiignng  eines  festen 
GlaubenslebeuB  erfofdert  Einhelligkeit  der 
lehrenden  Porsonen.  Das  Interesse  des 
Zöglinjjs  ist  am  dargebotenen  Stoff  zu 
wecken,  damit  freier  Wille  und  Übung 
der  Selbstthätigkeit  angeregt  wild.  —  Kit 
Naohdnu^  wendet  sidi  das  Bnob  gegen 
die  Stoffmassen  des  Religionsunterrichts, 
die  ein  Vergessen  der  heili!'-»'n  Geschichte 
nnd  der  Glaubenslehre  beilmgen,  »Man 
fiUlt  das  mechanische  GeUüehtnia  des 
Kindes  mit  Ifemorienfoff,  immer  das 
eine  snm  andern  anfliiiifend,  ohne  fax 

j  die  Verknüpfung  der  einzelnen  Stoffe 
miteinjuider  r.n  sorj^nn  ...    Es  fehlt  an 

'  dem  eiuiieitiicheu  Arbeiten  inuerluJb  des 
ganzen  religösen  Lehrstoffe  und  bei  den 
veisdiiedenen  Lehtenif  durch  deren  HKnde 
die  Enöehttng  des Kindss  geht.«  Letztere 
Behauptung  übertreibt  »Der  Lehrplan  ist 
aufgestellt  nach  dem  System  der  Lüoken- 
ausfüilung.c  Das  Lebensbild  des  Herrn 
ist  in  ümi  mehr  in  den  Vordergrund  za 
stallen.  DielfsssedeeschwMenReUgioiia- 
stoffes,  die  den  Lehrer  zwingt,  möglichst 
früh  mit  der  Einpril^ning  zu  beginnen 
(wie  es  auch  die  Behönle  will)  und  auf 
verstandesmäfsige  Aibeit  wenig  Wert  zu 
legen,  wird  in  der  Regel  ancb  in  spitzer 
Lebensseit  nicht  vetstsaden.  »Das  £nd 
wild  gezwungen,  S&tze  auswendig  za 
lernen ,  mit  denen  es  überhaupt  kein 
Ver.stiinduis  verbindet«  Verfa.9ser  bringt 
hierzu  Belege.  Zu  weit  aber  geht  er  in 
der  Behauptung,  dab  das  Küid  den  Efai- 
dnick  bekomme,  es  gebe  20  Oebote, 
6  Artikel  (mit  Luthers  Erklärung).  Das 
gerügte  Diktat  des  Lehrei-s  erscheint  wohl 
nirgends  ukehr;  jedeufailä  N^ird  s  nio  als 
Krone   über  allem  schweben.  —  Die 
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Volksschüler  sollen  u!i<  h  dem  Buche  etwa 
200  Bibelsprüche  zu  ieroen  haben.  Die 
Sprüche  siod  für  sie  uicht  als  dicta  {tiu- 
Iwitia  XU  gebranoheii  —  sehr  richtig! 
Die  p«iinetiBoiien  Bpiüche  sind  im  Yor- 
xage. 

Verfaj<ser  bt  tnnt  eioe  Verschmelzung 
alit^r  Zwdge  den  KeligionsuiiterncbtH  zu 
einem  Stamme.  Er  entscheidet  sich  auch 
hier  für  Herbart-Ziller.  Den  heutigen 
Vertretern  der  Richtung  rühmt  er  rege, 
erfoljirt'ii  lie  Arbeit  und  iiibiges,  Über- 
zm^mv-  V ringendes  Auftreten  nach.  Von 
Zilie r  wird  lobend  her\'orgehoben,  dafs 
er  das  Ziel  jeder  Meiuschenseele  jnit  der 
Ewigst  verlmüpft  veib  nnd  danaoh 
«ein  Erziehungsziel  gestaltet  —  Weiter- 
hin vr-n!rn  die  Ansichten  anfrosohfner 
Sihulüiaimcr,  bezw.  Oplf»hrteu.  n)»'Y  den 
Eeligioasunterhcht  angeführt  und  büttou- 
dexs  ihre  Slellnng  sa  dem  Yerhilbiis  doe 
JBchni'  an  dem  Kenfiimaadennntenioht 
ang^eben  {z.  B.  Thrändorf,  Kehr, 
Pfeifer,  Schneider,  Nitzseh.  O. 
Schulz,  Armstroff.  Sjjieti,  KoUie 
Leop.  Schulti&e,  Buchrucker,  Gie- 
rn er,  T.  Bohden,  Bang),  fäneaaabere 
Scheidung  zwischen  Schul-  and  Pfarr- 
unterricht  fehle  bei  allen  und  d^er  ent- 
ständen ■wesontlicho  Nachteile.  Dem  Geist- 
lichen üoil  meki-  Arbeit  zugewiesen  wer- 
den, zumal  der  Lehrer  vielfach  reichliche 
iirbeit  habe  nnd  der  Oeistlicfae  ~  be» 
sonders  auf  dem  I^wde  —  über  ein 
grofees  Quauturn  von  Mufoezeit  verfüge- 
T)>iv  Katüchismus  gehöre  auch  nicht  an 
d.Lv  Ende  der  Schulzeit  (7.  u.  8.  Schul- 
jukr).  All  Oriind»  dasa  f&hrt  daa  Boeh 
etwa  an :  Die  Einder  aind  beim  Bepnn 
des  Konfirmandenunterrichts  katechismus- 
müde, Geistliche  nnd  Ix'hn  r  gehören  nicht 
derselben  religiösen  Kichtuiip  an,  so  dafs 
ein  beilbses  Durcheinauder  entätehen 
Ininn  in  den  ESpfen  der  Einder,  imd 
daher  yoUsTeiiührer  ein  leiohtea  Spiel 
haben,  die  religiösen  Überreste  aus- 
zureifsen.  Behandlung  der  l^nkia- 

mente  könne  äer  Lehrer  die  Üieolo^iiische 
Bildung  kaum  eutbehrea.    Ferner  vor- 


fahre tlff  (leistliehe  iu  seinem  Fntcr- 
riehte  vielfach  so,  als  ob  die  Schule 
überhaupt  noch  nichts  geleistet  habe. 
Bibel  und  Qeaangbneh  miUrten  in  dar 
Schule  an  gnneten  dee  Eateohismns  sa- 
rücktreten;  nicht  die  Bibel-,  s(jndem 
die  Kirchenlehre  sei  Ijchrstoff.  »Dem- 
entsprechend sieht  man  auch  in  der  Er- 
ziehung der  Rechtgläubigkeit  den  Kern 
dee  BeligionanntexiiehtB  in  der  Sdrale. 
Dafe  aber  bei  di«aar  ünterriofatsweige  ein 
Gesohleelit  herangewachsen  ist,  de.ssen 
rn;t;liiubi^'keit  (jder  Indifferentismns  zum 
Verzweifeln  grois  ist,  das  einzugestehen, 
ezaoheint  darum  ao  g^Uirlich,  weil  da» 
mit  der  Eirchenlehre  ala  dem  wichtSgeteia 
Unterricht.*?mittel  das  Urteil  gesprochen 
ist«  —  Der  Verfasser  warnt,  beim  Auf- 
sagen des  reli^öscn  Lehrstoffs  schon 
ein  Verständnis  desselben  beim  Schüler 
anzunehmen.  Wenn  dw  Eind  mit  dem 
Worte  des  Lehren  nioht  dne  innere  An- 
schauung verbinden  kann,  dann  ist  die 
Wort  leerer  Schall  (von  liehrem  lange 
schon  erkannt;  dankbar  sind  sie,  dals 
auch  von  thedogischer  Seite  das  aus- 
geaproohen  wiid).  Der  Eateehtamiia  aei 
keine  Laienbibel;  er  könne  die  Kbel  nie 
ersetzen,  und  seine  Lehre  sei  aoch  niofat 
faisUcher  als  die  der  Bibel. 

An  die  Stelle  des  Katechismus  soU 
den  Schülern  die  Bibel  ala  Erbauungs- 
tmd  Lehrbneh  ae  an  Herten  i^eführt 
werden,  dals  sie  für  allf  Zeit  ein  treuer 
Lebensfrefährte  bleibt.  Mit  viel  Einsicht 
Überzeugung  und  hoher  Begeisterung 
zeigt  der  Verfasser  die  daraus  entstehen- 
den Yorteile.  Dabei  begründet  er  an- 
Btreifnid,  dalh  daa  Alte  Toatament  in  der 
Schule  wohl  zu  kürzen,  nicht  aber  ana* 
zuscheiden  ist  Von  Bange Beetrebongen 
spricht  er  anerkennend. 

Für  die  Vulksschüler  will  der  Yer- 
faaaer  mviel  Bibelkenntma.  Er  veriangt 
z.  B.,  dab  aie  die  «iehtiigen  Oesidiia- 
punk'te  der  Parusie  kennen,  nach  welchen 
Steilen  nnd  Kapitf)  d^r  nentestament- 
liuheu  Briefe  zu  erklären  sind.  Sehr  dehn- 
bar ist  CS  auch,  von  den  Zöglingen  den 
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Inhalt  der  wichtigstt-n  Bücher  tind  Kapitel  ' 
der  Bibel  zu  veilaugeu.  Geirrt  hat  sich 
der  Verfasser,  wenn  er  meint  nach  dem 
heotigeii  Lehfplane  wü&ten  die  8di1il«r 
nicht,  an  walohen  Stellen  der  Bibel  sie 
Trost  finden  könnten.  "Wenn  auch  fin 
Bibellc^eu  zu  dem  Zwecke,  diifs  die  Kin- 
der in  der  Bibel  bewandert  werden 
üflilea,  lioDtii  moht  Bnn^  ist,  to  ■tfttst 
der  8eliriflal)e(diiiitt  doch  die  BibUeohe 
Oeschichtc,  den  Katechismos  und  das 
r»esanf,'buchslitHi  :]i»r  Oht-rklasse;  zudem 
wiitl  in  der  Schulandaebt  am  Wochon- 
achlufs  und  Wochenanfang  die  Epistel, 
beiw.  das  Svangeliiim  dee  nädistliegeiiden 
SDnndlgB  gdeeen  und  nr  (htmdlage  einer 
«llMlll^en  All"!  ra  1  Ii  genommen«  Auch 
das  Bild  Christi  frl  Ir  im  Unterrichte 
nicht,  wie  auch  die  giaubensfreudigen 
CJhristen  der  ersten  Gemeinde  den  Zog- 
liBgen  IQ  Henen  gefülnt  ivoiden ;  letzteres 
z.  B.  bei  Behandlung  dee  3.  Artilrels,  sa 
dem  die  Apostelgeschichte  recht  wohl 
Ansohaunngsstoff  liefert.  Allerdings  kann 
heides  in  der  Volksschule  in  noch  aus- 
giebigerer Weise  geschehen,  zumal  wenn, 
wie  «ach  der  Yecteer  nisU  die  Sohid- 
tibel  gebtancht  werden  darf. 

FeraPT  wird  der  Volksschule  an  Stelle 
des  Katechismus  mehr  alt-  und  neutosta- 
mentliche  Zeitgeschichte ,  eingehendere 
BeMhtnng  des  Kizohenfiedes  ind  eeiner 
Cioliter,  die  Yertaimg  d«r  chiiBtlidien 
KiiDhft,  die  innere  nnd  intoe  Jfinion 
ngewipsen. 

Nachdem  der  Verfitsser  das  Unpsycho- 
logische  und  UnmetJiodij»che  der  Katechese 
mit  Naohdniek  sniSsedeolct  hat,  feist  er 
den  Inhalt  seiner  höchst  IwaditenswerteD 
Schrift  in  Leitsätzen,  die  zugleich  einen 
Lehrplan  in  den  Orundzügpn  enthalten, 
zusammen.  Wenn  nun  auch  der  Ka- 
techismus aus  der  Volksschule  gewiesen 
iet,  so  dodi  bei  weiteoi  nidit  des  Ge» 
Winnen  Ton  Oiauhenslehr-,  })ezw.  Ka- 
teohisnui.sHätzen.  Von  Tlor bart-Ziller 
ist  das  insofern  ein  Unterschied,  als  eine 
ZnsammensteUung  dieser  Sätze  im  An- 
addnlh  m  den  Ketechisnms  nicht  ein- 


tritt. Die  Aneinanderreihung  aber,  die 
zugleich  einen  Überblick  giebt,  ist  ge- 
wils  nicht  nachteilig. 

Ans  dee  Vertoen  Yorsddlgen,  die 
gewils  einen  Milsstand  zeigen,  folgt,  dais 
Schule  unri  Kirche  noch  viel  mehr  mit 
und  fiir  einander  arbeiten  mü.ssen,  wenn, 
wie  doch  beide  schließlich  wollen,  das 
Reich  Gottes  auf  Erden  gefördert  veiden 
soIL  Wamm  soll  der  Eonfinnanden- 
Unterricht  sit  h  nicht  auf  dem  Lehrplane 
der  Schule  aufl^auen  lassen,  liegt  letisterer 
doch  ansfiihriich  vor? 

Das  Buch  ist  mit  einem  grolsen  päda- 
gogischen Yersttndnis  nnd  Wissen,  ge- 
rechter Beniteilnng  der  hieiher  gehSiigen 
Litteratur,  einem  scharf  beobachtenden» 
aber  nihiir-sachlich urteilend 'n  Bli  l\  einem 
offenen  Freimut,  mit  Begei.Nterung  und 
in  Liebe  zu  dem  Volksschullehrerstande 
geschrieben.  YolhsscihnOehrer  sind  fftr 
solche  Moher  dankbar! 
Henstedt  s.  O.        H.  Winser 

Dr.  W.  Martens,  Lehrbuch  der  Geschichte 
für  die  oberen  Klassen  hüherer  Lehr» 
enstalten.  Zweiter  TtSLi  Oesehiehte  des 

Mittelalters.  —  Dritter  Teil:  Geschichte 
der  Neuzeit.  Hannover-Linden  (Hans 
&  Lange  1894  nnd  1895.) 
Die  beiden  letzten  Teile  des  M ar- 
te nssohen  LehrbudiB  der  Oeeohiofate 
entspredien  den  gehegten  Bnrsttsogen 
vollauf.  Formell  und  inhaltUch  finden 
wir  dieselheu  Vorzüfje  wie  beim  ersten 
Teil.  Das  Wissenswerte  ist  kurz  uni 
präzis  mit  We^assung  alles  iiberflüssigeu 
Ballastes  nnd  in  übersfoMüoher  OUede- 
rang  dai^gesteHi  Klar  nnd  sdiön  ge- 
schriebene koltui^geschichtliche  Einleitun- 
gen bezw.  Rückblicke  geben  dem  Schü- 
ler auch  über  dies  früher  so  sehr  vernach- 
lässigte Gebiet  genügende  Übersicht  (man 
▼eijg^  a.  B.  den  Abeehnitt  Über  die  imiem 
Yerittttniase  der  Oennanen  bei  Beginn  der 
grolsen  Wanderungen,  2.  Tl.,  S.  9  ff.).  Die 
Anmerkungen  sind  auch  hier  w  ieder  mit 
vielem  Bedacht  ausgewählt,  sie  erfüllen 
neben  denselben  Zwecken  wie  beim  ersten 


Digitized  by  Google 


U  Pttdagngiaohee 


233 


Teil    Do<_h    zwei    woitcrc,    einmal  den 
ZusaniiDenhang  zwischen  den  einzr^lnen 
Teilen  dob  Werkes  zu  Termitteln,  sodann 
di«  geographindw  OritDtieaning  (Karten 
amd  «nt  fiir  eine  spfttoie  Avfhge  gepfent) 
sn  tffleiolktem.  Dafs  Kirchen-  and  Littera- 
turgeschichte  dem  Spe?:i?Tlmiterrieht  über- 
lassen und  hier  nur  gelegentlich  gestreift 
siudf  wird  wohl  jeder  äach%-erHtändige 
IdUgon*   SSn  ToOiModiges  Namen-  und 
SftohxQgieter  feUt  nieht  Kon,  wenn  moh 
diese  beiden  Teile  an  Umfang  (160  und 
293  S.)  hinter  dem  ersten  (326  S.)  zurück- 
bleiben, Sü  wird  doch  bei  der  Lektüre  er- 
sichtlich, daOs  Verfasser  niciit  geringere 
MBhe  ffir  sie  anliBeweiidet  hat  Der 
gio&e  Erfolg  des  Harte  naschen  Werkes 
(eine  2.  Auflage  iat  beseite  in  Aibeü)  ist 
wohlverdient. 
Leipzig      Dr.  A.  Sohlatterer 

J>t^  TlkMlHIlM,  SpxaohlebeD  nnd  Spnoh* 
adhiden.  Bn  Führer  durch  die  Schwan- 
kungen und  Schwierigkeiten  des  deutsolien 
Sprachgebrauches.  Leipzig,  Friedrich 
Brandstetter.  2.  Terb.  u.  venu.  Aufl. 
A  mtA  jatit  fiflt  aUgeneln  zugegeben, 
Afe  aA.  vaam  Spmche  in  einem  Zn- 
atande  der  Verwilderung  befinde.  Man 
hat  e!!i  »TS  tri  an  liebes  Ges'^hi'l,-.  auch  den 
einfaciisten  Uedanken  unter  eme'm  Schwall 
von  Worten  zu  begraben,  braucht  äho 
nogewolHBliolie  Anadineksweiae,  nm  ge- 
wfifanlidie  Dinge  zu  sagen;  dmdi  Bub- 
stantivierung  und  Adjektivierung  von  Ver- 
balinlmlten  schafft  man  Sätze,  die  man 
mühsam  ontziffem  muls;  durch  Verwen- 
dung von  müisigeu  Adjektiven  und  pimsen- 
hatten  Wendungen  tritt  man  das  »hana- 
hAltige«  Wesen  der  ^raohe  mit  Föfeen, 
man  bauscht  Satzglieder  auf,  die  keine 
oder  nur  eine  geringe  Bedeutuiiir  ha>i  n  etc. 
Wer  wirklich  denkt,  der  sorgt  auch  dafür, 
dato  seine  Oedanfcen  einen  richtigen  und 
Uaien  Aminot  eriialten.  Diea  uHgjt  uns 
aof^oh  die  Stelle,  wo  man  angreifen  muls, 
um  eine  Besserung  herbeizuführen.  Docli 
läfst  8i<'h  nicht  leugnen,  dafü  auch  durch 
iunwukung  aui  dm  Sprache  selbst  Gutes 


gewirkt  werden  kann,  ünsom  Dank  ver- 
dienen daher  die  Manner,  welche  auf  aller- 
band  Müsstande  in  unserer  Sprache  aiif- 
meifcaam  gemacht  haben,  vor  allem  San* 
dera  (WOiteilnieh  dar  Han|vtaohwierig>> 
keiien  in  d.  deutsch.  Spr.),  Keller  (Beut- 
scher Antibarbarus,  ein  Beitrag  zur  Förde- 
rang des  richtigen  (n'dankenau.sdrucks  i. 
d.  Spr.),  Audrüseu  (Sprachgebrauch  und 
Spraohricbtigkeit)  und  Wustmann  (AUov 
hand  Sprachdummheiten.  Kleine  deutsche 
Grammatik  des  Zweifelhaften, deelUaohen 
u.  d.  Hälj>lichen.) 

Hat  neben  diesen  sämtlich  nicht  un- 
verdienten Büchern  das  Ton  Matthias 
noch  eine  Bereohtigung  svm  Dasein? 
»Mein  Badi«  —  sagt  Matthias  —  »soll 
nicht  nur  eine  neue  Beispielsamnilung  zu 
alten  Beobachtungen  sein. . .  Mein  Augen- 
merk war  hauptsächlich  darauf  gehobtot, 
mehr  ab  dto  Yoigänger  die  reol^  Mitte 
swiaehen  der  heaehieibeaden  und  der 
gesetzgebenden  Granmntik  zu  finden  und 
zugleich  dem  Buche  einen  geschlossenen, 
vom    Einfachen . .  .    znm  Zusammenge- 
setzten fortschreitenden  Aufbau  zu  geben, 
innerhalb  dessen  sieh  anoh  in  gröfeeren 
Zusammenhingen  die  oft  vielen  Euusel- 
ersc  h  ei  n  ungen  ge  m '  i  n  s ;  imeo  Ursachen  desto 
leichter  überblicken  liefsen.    Schon  diese 
Absicht  mufcte  mich  eine  andere  i'orni 
wühlen  lassen  als  die  von  Sanders  be- 
liebte eines  Wörterbuchss.  bei  welcher 
sich  der  gesamte  Bprachstoff  in  .nzählige 
Atome  zersplittert. .  .  Auch  i  1 1  1 'Oi  Buche 
Andresens  .sieht  sich  der  Katsuchend»' 
oft  vergebens  um  nach  einem  ratschiedeneu 
,Bis  hierher  und  nioht  «eitert* ....  Auf 
der  andereoi  Seite  werden  mit  Mteien 
Otammatikem  noch  Regeln  und  Bestini - 
mungen  aufrecht  erhalten,  welche  auch 
eine  malsvolle  Berücksichtigung  des  Wan- 
dels in  der  Sprache  nioht  mehr  gdteu 
laaeen.    Vollends  Wustmann  vertritt 
wieder  ftet  snsMblisftBcli  den  Standpunkt 
der  gesetsg^benden  Grammatik«  . . .  Dem- 
gegenüber kommt  Kollers  Antibarbarus 
j  »dem  Ziele  der  rechten  Mitte  zwischen 
I  beschreibender  und  gesetzgebender  Sprach* 
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lehre  unbediugt  am  iiacUsteu,  Indes  ver- 
rieten hier  wieder  gar  manche  Ausführungen 
den  südweetdeutsohen  Ursprung  dee  Bu- 
ohflS;  mauchmal  war  auch  in  ihm  den 
Lescni  uherl.'L'ispn ,  zM*i>chen  dem,  was 
nachahmenswert,  und  dem,  was  mögHi;li 
itit,  selber  die  ürenae  zu  ziehn;  die  Ka- 
pitel über  InfiiiitiT  und  Partizip  waren 
nidit  awattnglich  und  das  ülier  den  Modus 
verongliickt. 

Rechnet  man  hinzu,  dafs  gerade  in 
diesem  .  . .  Buche  manche  Ahifjchweifungen, 
auf  griechi^^che  und  lateuiit^chu  Parteien 
namentUdi,  für  viele  dieser  Spracben 
aidit  kimdige  Lasar  uberflüsrig  aindt  so 
wird  man  auch  nach  ihm  noch  das  Er- 
seheinen dieses  mpines  Buches  gerecht- 
fertigt fiiideii.  h&m  wurden  en^t  in  ihm 
^e  Entscheidungen  deutUchst  auf  ge- 
sahiditliolMni  Unteijgprande  gefilUt,  von 
eben  da  ans  manoihe  hergebrachte,  aber  ver- 
iehrte  Auffassungim  widerlegt  nnd  gerade 
die  schwierigsten  und  meist  umgangenen 
Fragen,  wie  die  nach  dem  bubjukt  dina 
Partizips . . der  Bedeutung  der  Modi  und 
der  Zeitfolge  genanar  nnd  w^igweiaender 
als  bi^or  erörtert  werden.  Die  ge- 
K  hlossonero  und  folgerichtigere  Ordnung, 
dazu  die  gedrängte  Inhaltsübersiclit  und 
da»  ausführliche  iuhaltäverzeichnia  werdeu 
sowolil  dem  BatmelMadSB  die  AafsnohuDg 
der  einseUMgigen  Stedlen  erkichtem,  als 
aaoh.  dem  Lehrer  am  bequemsten  die 
Dinge  darbieten,  vor  denen  eindringlichst 
zu  warnen  bei  der  systematiijckea  Durch- 
nahme oder  Wiederholung  der  deutschen 
Grammatik  heute  nötiger  ist  als  eine  ans- 
fübzliche  Beepiedmng  dessen,  waa  so  wie 
so  richtig  gemacht  wird.«  (Vorwort) 

Matthias  hat  allerdings  zuweilen 
Hpracklickeu  Dingen  eiue  Wichtigkeit  bei- 
gt'I^,  die  man  ihnen  im  allgemeinen  nicht 
znefiemit,  nnd  da  bestimmte  EntBChei- 
düngen  getroffen^  wo  man  die  Entscheidung 
dem  oinzeljien  anheimstellen  .sollte.  In 
der  Sprache  giebt  eseUMi  mehr  ahi  anders- 
wo Adiaphora.  Daneben  aber  enthält  das 
Toriiageiide  Bach  eine  Fülle  der  wertr 
voUaten  Darisgingeiii  die  uibediogton  Bsi- 


fall  vei-dienen.  Wollte  man  auch  nur  das 
beachten,  was  Matthiaa  über  die  Nator 
mid  Terwendung  der  Yerben,  aber  die 

2teitenfoIge,  über  die  WivtateUung,  über 
den  Wort-  und  Satzrhythmus  nnd  über  die 
Klarheit.  Einfachheit.  Natürlichkeit  und 
Schönheit  der  Ausdrucksweise  gesagt  hat, 
es  würde  un  ansers  sdhriftiichsii  Dtst- 
alellangen gans  anders  stehen.  Matthias 
hat  einen  so  genauen  Einblick  in  das 
Wesen  der  Spraclie  und  für  sprachliche 
Dinge  ein  so  feines  (iefühl,  dafs  seine 
Belehrungen  die  weitestgehende  Beachtung 
yenUensD.^) 

Weimar  M.  Faok 

E.  österbern,  Otto  Hoppes,  Deutsche 
I.aut-  und  Au.'i.sprachelehre  (Tysk  ijud- 
och  uttaläläia)  (S.  313—321). 
Der  YerfsEser,  Lehrer  der  deateahen 
Sprache  am  königl.  hohem  Lehre rinnen- 
seminar  zu  Stockholm,  hat  sich  durch  ein 
mustorgilfiges  Wörterbuch  der  deutschen 
und  schwedischen  Sprache  bekannt  ge- 
macht Er  ist  cum  T&l  ani  einer  deot- 
schen  Schule  ansgebildefc  worden,  wie  er 
in  einem  Aufsatze  der  Nordisk  Tid.skrift 
1891,  II  erzählt  fvergl.  Neue  Jahrb.  f. 
i'hil.  u.  Päd.  1S!)3  Heft  4  u.  5),  seine 
Arbeit  stützt  sich  aufserdem  auf  Victor 
und  dessen  Sohrift  über  die  Aus^raohe 
des  Schriftdentnhen.  Zur  DaistoUuag 
der  Vokale  wählt  er  das  von  der  dent- 
sch»^)i  i'lionetischen  Schule  angenommene 
sogenaimte  Vokaldroieck.  Usterberg 
zieht  das  englische  Vokalschema  vor,  und 
meint,  dab  man  iu  disaea  die  Volale 
leiohlar  dnordnen.  sie  genauer  beaöhreibeD 
und  definieren  könne.  Er  verweist  aof 
die  Tabellen  in  So  am  es'  IntrtjductioQ  to 
Phuuetics  und  auf  Sweet,  l'rimcÄ  uf  I'hune- 
ücs.  Einzelheiten  haben  für  deutsche 
Leaer  kein  Intsiease.  Aus  der  Be> 
sprechongi  die  vida  Aussteliungen  machte 
geht  hervor,  dab  auch  unsere  akaadinft» 


')  Aiif  8.  V  (Zeile  7  v.  ob.)  ist  durch 
ein   versetztes  Komma  die  Auffassung 
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vLsclien  Vettern  gründliche  phonetische 
Btudien  treiHon.  Im  Deutschen  das  Rich- 
tige zu  treffen  mt  freilich  besoudcrs 
Mihwer,  schwieliger  vielleicht  noch  als 
im  EngUsdien,  wir,  wie  öeter- 
berg  richtig  bemerkt,  keine  Reichsaos- 
spnwjlu'  besitzen.  Für  den  deutsch  lernen- 
deü  Ausläudor  ist  das  ein  Hindornis.  oh 
es  filr  uns  Deutsche  aber  wunscheus- 
weit  ist,  ema  aolofae  m.  aohaflaii  —  vad 
ProfesBor  YiStor  giebt  steh  ja  alle  Mfihd 
damit  —  sei  dahin  gestellt;  es  dürfte  andi 
Schwerlich  gelingen.  — 
Malchin  (7.  Hamdorff 

SaNNlMzelee 

Im  Febniar  diews  Jahies  ist  "bei 
H.  A.  Pierer  in  Altenburg  unter  dem 
Tih'l :  Präparationen  für  den  Schreiblese- 
üutt'rrieht  im  1.  und  2.  Schnl jähre»  ein 
Werit  de»  L'nterzeichaotuu  eräckieueu,  dat> 
wt  ein  doppeltee  2Siel  gesetst  hat  Es 
mttchte  einerseitB  derHerbartschen  Päda- 
gogik neue  Freunde  unter  den  Landschul- 
It'hrem  erwerben  und  andererseits  der 
ISormalwortmethode  den  Eingang  in  die 
Landschulen  öffnen.  Was  derselben  trotz 
ihier  Vmrsäge  den  Weg  dahin  bidier  ver- 
q»eiTt  hat,  war  besonders  das  Fehlen 
eines  von  leichten  zu  schworcu  Schreib- 
und Lesen bungeu  streng  fortüchreitenden 
Stufeoganges.  Methodiker,  die  einen  sol- 
ehea  bMttaDem  w<rilten,  mdUen  aot- 
gednmgen  sor  Kleinsehieibang  der  Hanpt- 
Wörter  greifen,  also  Falsches  Iduen.  Den 
Schreiblese-Unterrieht  bis  zum  2.  Halb- 
jahr des  I.  Schuljahres  hinauszuschieben, 
wie  Rein  es  will,  ist  in  den  ein-  und 
wenigklassigen  Landschnlen  leider  aas 
manciieilei  soliwerwiegeiMienOrnnden  nicht 
aS^ich.  Tei&sser  hat  deshalb  dm  Ans- 
wep  gewählt,  bei  den  Anfangsübungen  auf 
Kultttantivisthe  Normalwörter  za  ver- 
zichten und  htatt  ihrer  l:ier»tiauuen. 
Ausnillaoto,  ZeünrSarter  nnd-BSgemehafls- 
wörter  zu  beiiandeln.  An  ihnen  werden 
die  Vokale  imd  flüssigen  Konsonanten 
geübt.  Ist  das  geschehen,  ro  treten 
Hauptwörter  als  Normalwörter  ein.   Der  1 


Vorzug,  den  sie  als  solche  haben, 
wird  voll  fT'^wiirdifn;  allein  der  Ver- 
zicht auf  sie  hiiii^r  nur  {^eriug0  Nach- 
teile gegenüber  dem  groliien  Vorteil  eines 
soigfiUtigen  Stofenganges  fikr  die  Anfangs- 
übongen.  Das  Grundprinzip  der  Normal* 
wortniethcxle.  das  Ausf^^-hen  vom  "Wort- 
ganzen und  die  Kückkehr  zu  ihm,  bleibt 
dabei  durchaus  gewahrt  Die  ausgewählten 
NomuMrter  sind  sonäohst  den  Orimni» 
sollen  MSroheD  oder  dem  an  diese  sich 
anschließenden  Sachunterrichte  entnem- 
men,  so  z.  B.  dieTi-^r  tiMimenden  >Bremer 
Stadtmusikanten  f.  Hinter  den  an  sich 
trockenen  Übungen  steht  also  ein  Ge- 
dankenganzes, das  sie  tiigt  und  belebt 
Dadurch  wird  dem  Konxentrationsgedanken 
Bechnuug  getragen.  Der  Untmidlt  b^ 
ginnt  mit  einzelnen  Wörtern  und  Sätzen 
der  Miircheu  und  endet  mit  der  T^esung 
deb  Alärcheubuches.  Es  ist  kaum  zu 
glauben,  was  fOr  «m  Schwnng  dadnndi 
dem  Schreiblese  -  Unterrichte  verliehen 
wird.  Das  Buch  bietet  damit  jedem  Lehrer 
der  Elementarklasse  Gelegenheit,  die  Macht 
der  Konzentrationsidee ,  der  wichtigsten 
des  Herbart- Zillersohen  Lehrplan- 
systems, SOS  eigener  Erfahrung  kennen 
zu  lernen.  In  besonderen  Ühersichten^ 
die  den  Hauiitgrui»[)eu  d»^s  Scbrciblesens 
vorangeschickt  sind,  werden  die  MÄruhen 
mit  ihren  ethischen  Sätzen,  dann  die 
StaÜB  fttr  Hatnr-  nnd  Heimatinisdei,  dai^ 
anf  die  Gediehte,  Gesciiiditen,  Vene  f&r 
den  8prachunt<'mcht  aagegebeOf  ebenso 
die  Stoffe  für  (iosang  und  Zeichnen.  Was 
die  gegenwärtig  gebräuchlichen  Fibeln  und 
Lesebücher  bieten,  ist  bevorzugt.  Die 
lObdien  sollen  nici&t  den  Bnügionstintor- 
richt  «neteen,  sondwn  als  eüusdier  Oe- 
nnnnngsanterriolit,  swischen  ihn  imd  den 
Sachunterricht  treten.  Das  Werk,  mit  Rück- 
sicht auf  die  angehenden  Lehrer  in  Form 
aubfübrlicher  Präparationen  abgefatät,  läTst 
sieh  daher  im^  Rahmen  der  geltenden 
Lehipttne  sehr  gut  Torwenden.  Es  ist 
vor  allem  darauf  berechnet,  den  Lehrern 
der  einfachen  Landschule  ihre  schwere 
Arbeit  zu  erleichtern.  £s  h&lt  sich  frei 
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von  aller  Methodenreiterei,  sucht  vielmehr 
ia  vratei  liuie  den  psychologischen  xiud 
physiologischen  Gesetzent  dann  der  Natur 
dee  Fachas  und  den  BedärfniaMD  der 
Landschulen  gerecht  zu  werden.  Auch 
bemüht  es  sich  alle  Einseitigkoitea  zu 
vermeiden.  So  ist  bei  der  Anordnung  des 
Lebeät/)ffet>  die  Phonetik  zwar  aosreiohend 
beräcksichtigt,  aber  «ie  tot  xdoht  allen 
aadem  BooharohteD  Tamigaatallt  Dm 
Badl  itt  n  jeder  Fibel  zu  benutzen,  wenn 
nur  der  Ivehrer  darauf  Verzicht  leistet, 
sie  sogleich  hei  dea  ersten  Schreiblese-  ! 
gongen  zu  gebrauchen.  Da  es  vermeidet, 
ABweismigen  m  geben,  die  meh  dem  an- 
gebenden  Lehrer  ans  den  laadltefigen 
>8elmlkunden<  bekannt  sein  müeieiL.  so 
ist  sein  Umfang  nicht  allzu  grofe  geworden. 
Der  geringe  Preis  von  I  M)  M  wird  auch 
den  dürftig  beboldeten  Laadlohrem  die 
Anecihaffnng  des  Baches  nicht  tmmO^ioh 

Glind enberg      F.  Hollkaj&m 

iUfeert  MQIIer,  lUeskes  Elümentarbuch 
der  lateinimihen  Sprache:  Für  die 
mtenle  Stufe  dee  OynrnaaiehmtMfriohtB. 
Banoe^er,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior). 

Die  vorliegende  zehnte  Aiifl;ige  ist  nach  ' 
Mafsgnbe  der  neuesten  Bestimmungen  um- 
gearbeitet worden.  Der  Lehrstoff  ist 
gegen  frfther  eihebUoh  beeohrftnkt,  doch 
hittMi  enoh  §96--d»  (die  gelMrlnoUialiateB 
Auaiiahmeu  von  den  Geschlechtaregeln), 
§  r)9— 61  (fiie  PiÄpositionen) ,  §  89—90 
(Bildung  und  Enmparatioa  der  Adverbien) 
gestrichen  werden  soJlen.   Auch  die  recht  | 


langweiligen  Vorübnncvn  in  §  1 — 12 
kikuiteo  fehlen.  Die  Anordnung  fol^ 
dem  Gange  der  Grammatik.  Nur  di« 
Zahlifüfter  und  die  F&rwfizter  iroidon 
mit  Recht  nach  der  ersten  Konjugatioii 
besprochen.  ÄiifHerdem  .sollte  die  viert© 
Konjugation  vor  der  dritten  behandelt 
werden.  Die  Darstellung  namentiioh 
der  dritten  D^dination  giebt  äfftet  su  B»> 
denken  AniafiL 

Von  den  Einzelsätzen  igt  eina 
grofse  Menge  in  Wegfall  gekommen;  die 
boibehalteneD  sind  durchgesehen^  geändert 
und  besser  geordnet  worden.  Doch  wird 
anoih  in  Znbmft  nooh  mancdiee  m  verw 
beeeem  aein. 

Eine  ziemlidie  AaaaU  aasnmoten- 
hängender  Lesestücke  ist  neu  hinzu- 
gekommen. Eine  Umgestaltung  und  üm- 
steUung  derselben  nach  ihrem  geschieht* 
liehen  Inhalte  wiie  aahr  zu  empfahlen. 

Die  Tokabeln  standen  frther  über 
den  Übtmgsstucken.  Jetzt  stehen  sie  an 
zwei  Stellen  des  Buches:  Seite  48—54 
findet  man  die  Wortkunde  zu  §  1  — .^O, 
daran  buhliefst  sich  ein  sauhlick  geonluetes 
Vekabelariom;  Seite  190«.  ateh»  die 
Wörter  zu  §  51—102,  darauf  folgt  ein 
'  Verzeichnis  der  Advorbia,  der  Konjunk- 
tionen und  der  Eigennaraefi  alpha- 
betische Wörterverzeichnis  mt  gestnchen 
worden. 

dürfte  aieh  enpiehlen  Fumenlehie^ 

Übungsstücke  und  Wortkunde  vonein- 
ander zu  trennen.    Unter  einem  Einbinde 
könnten  .sie  ja  trotzdem  bleiben. 
I     Öchneeberg       Ernst  üaapt 
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IV.  1.  n.  2.  jßeft. 

Reimer,  l&d7. 
iiih:tlt:  I.  Emil  Kuch  (I.),  Richard 
Aveuanuä  Kritik  der  reinen  Eriahrong.  — 


I  Aas  der  philosophischen  Facbpresse 

n.  Bana  Kleinpeter,  Die 

des  Baum-  und  Zeitbegriff es  in  der  neueren 
Mathematik  und  Mechanik  und  seine  Be- 
deutung für  die  Erkenntoiütheorie.  — 
HL  J.  Baumanu,  Über  Emst  Mach'a 
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phfloeophisohc  Ansiohton.  —  TV.  Karl 
Üeberhorst,  Das  Wesen  der  Aufinerk- 
fiao^eit  Qnd  der  geistigen  Öammliuig.  — 
Vax  BtMoir,  Bditrtig»  swriiüieiä.^ 
Jthiwberioht  über  die  Eneheinimgen  aal 
dem  Gebiete  der  qrstematisohen  Philo- 
Bophio-  r  Ferdinand  Tonn ies  in  Ham- 
burg. Jahresbericht  über  Erscheinungen 
der  Soziologie  aas  den  Jahren  1895  und 
1896w  —  n.  B.  Bosanquet  in  l4iidon, 
MoaoiihyinllielJiilleilEhigdflia  in  189S. 

Bei  der  Redaktion  eiagegnigeiie  Solnif- 
tai.  — >  Zeitschriften. 

♦  2.  Heft  I.  Emil  Koch  (IL),  Richard 
Avenarius'  Kritilk  der  der  reinen  Erfah- 
rung. —  II.  Joh.  Zahlfleisch,  Über 
Anal(^e  und  Phautahie.  —  III.  Ludwig 
Stein,  'Weesen  und  Aufgabe  der  Sozio- 
logie. —  Jahresbericht  über  die  Erschei- 
nungen auf  dem  Gebiete  der  systematischen 
Philosophie:  Ferdinand  TÖnnies  in  I 
Haaiburg^Jahresberichtüber  Erschein  unguu 
der  Sociologie  aus  den  Jahren  1895  und 
1896.  —  Bei  der  Bedaktion  eingegaogene 
SohrifteiL  —  Zeilscbriftan. 

Neae  BMtapkyalMlM  IMnImw.  Eine 

unabh&ng^  MonalaMluilt  ftr  p]iilo> 

sophische,  psychologische  und  okkulte 
Porsi-hungen.  Von  P.  Zillmann,  I,  3  u.  4. 

lüiialt;  Vivekananda,  Jogo-Philo- 
Bophie.  —  Kuiepf,  Die  Psyche  des  Gang- 
lienaystems  als  Quelle  der  mediamisti»diea 
and  verwandten  Ibnohangen.  —  M aaefe 
Unbekannte  Strahlen.  —  Unger,  Per 
Gclieimwiseenßchaftliche  Unsterblichkeits- 
beweis.  —  F.  ILirtmann,  Abenteuer 
unter  den  Rosenkreuzem.  —  Wald,  Ex- 
peiimeotal  Somnambulismus.  —  Glück- 
aelig,  fOi  mich  oder  wider  mich?  — 
A.  P.  D.,  TTnd  die  Einsamkeit  spradi  an 
mir!  —  Traoscendentale  Ergebnisse.  — 
Briefe  über  MystiL  ~  Kundsc^Aa.  — 
litteratur. 

fiatberiers  FhilosophiaQiiea  iabitHoii.  XI, 

1.  u.  2.  lim. 


Inhalt.  I.  Abhandlungen:  C.  Gut- 
berlet,  Die  »Krisis  in  der  INrchologie«. 
J.  Geyser,  Der  Begriff  der  isL.ürpermasäe 
(SolifaA).  —  F.  X.  Pfeifer,  Über  den 
Begritt  der  AnaUeong  nnd  deiaen  An- 
wendbarkeit auf  Vorigänge  der  Erkenntnis 
(SchluLs).  —  E.  Dentler.  Der  NoV^  nach 
Aiiaxa^ras.  —  J.  Bach,  Zur  Oeecbiohte 
der  Schätzung  der  l^)enden  Kräfte  (Fort- 
setzung). —  n.  Beaenaifloeii  and  Bele* 
rate. 

2.Hit.  LAbiiaudlungen:  C.  Gutberiet, 
Die  »Kriaia  in  dar  Psydiologiu  ^  (Schluis).  — 
A.  Seita,  Zanamnienhang  deaLeibnia'adian 
Monadensystems  mit  dem  Determinisiniiab — 
E.  Dentler,  Der  ^A^or?  nach  Anaxagoras 
(Fortsetzung).  —  Cl.  Baenmker,  Herr  Fr, 
Guodiäalv  Feldnur  und  mein  »rroblem  der 
Matene  in  der  grieoUacbNi  Phikaopliie«. 
—  IL  Beaearibnen  und  Referatei 


Falokenberg,  ZeltBchrlfl  für  Philosophie 
■ad  piijioaaiibiacbe  KriUk.  Leipzig, 
Fteffer,  189a  Bl  III,  Heft  2. 
Inhalt:  B.  Falokenberg,  Ana  Her> 
mann  Lotaea  Briefen  an  Theodor  und 
Clara  Fechner.  -~  Otto  Stock,  Psycho- 
loiriscbe  nn i  f^rkenntnis- theoretische  Be- 
giTiudung  der  Kthik.  —  Ludwig  Buf5se, 
Jahresbericht  über  die  Erscheinungen  der 
auglo-amexibaaiBohen  LMentar  dar  Jahre 
1893/94.  (FUekenberg-Aimatroog,  FoUer- 
ton,  Wallace,  Flint,  Ladd,  Ormond.)  — 
Karl  Vorländer.  Sören  Kierkegaard  und 
mW  »Augnff  auf  die  Christenheit.«  — 
A.  Döring,  Ein  Wort  pro  domo  in  Besug 
aal  E.  Diela  »Fannenidea  Lehi^edialii«. 
—  Siegfried  Mekler,  L.  CampteU 
über  die  Stelle  des  Sophistes,  P(»Uti(!U8 
und  Philebn'^  iii  der  Hrihfinfolge  der  Pla- 
tonischen Dialoge  und  über  einige  (Cha- 
rakteristika der  letzten  Platonischen  8<^iiif- 
ten.  Wt  Genebmigang  des  Yerftanore 
und  der  Veriagsanafcdt  tbenetsL  — -  Dr. 
Fr.  Nagel,  Übor  den  Begriff  der  Ur- 
sache >>ei  Spinoza  und  SchopeniiAaeis 
i  Kritik  desselben.  —  Kezensioneu. 
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MoDttshefte  der  Ctmaliw  •  fieMlIsohaft 

Heraosgegeben   von  Ludwig  Keller. 
Bdriin,  Obtner  (Heyfdd«r>,  1897. 
Band  6,  H«ft  9  und  10.  NoTemlier. 

Dezember: 
vSiinon,  Lic.  Dr.  Th.,  Die  Begninduag 
des  Optimismus  Iwi  Ilieodor  Fechner.  — 
Kayaer,  Dr.  BwL,  Joachim  Mbiaiiia.  >— 
Kleinere  Hitteiliiiig«D.  —  Sesprediim- 
gen.  —  Kaehriofaton. 

Pädaoogtsches  Magazin.  AbhaDdlnngen 
vom  Gebiete  der  Pädagogik  and  ilurer 
Hilbwiaaeiiaalianeii.  Heiaiaqgegebea  too 
Friedlich  Mann.    LanffSnaalsa  1605. 
Hermann  Beyer  und  8öhne.  Heft  54—69. 
54.  H.  Oering,  Bühnentalentc  nnter 
den  Kindern.   55.  H.  Keferstein,  Auf- 
gaben der  Schule  in  Bezug  auf  das  sozial- 
poütischeLeben.  (2.  Aufl.  1806.)  56.  Stei  n* 
inetZf  Die  Herzogin  Dorothea  Maria  von 
Weimar  und  ihre  Beziehungen  zu  Katke. 
57.  0.  Janke.  Die  Gesuadbeitslehrc  im 
Lesebach.    öti.  v.  Sallwürit,  Die  for- 
malen Aalgaben  dee  denteohen  ünteniohts. 
60.  F.  Zange,  Das  Leben  Jean  im  üntor- 
zioht  der  höherm  Sobnlea.  60.  Ad.  Bftr, 


HeeresYerfaääungen.  61.  Mitteuzwey, 
Die  Pflege  der  Individualität  in  der  Schule. 
62.  Chr.  Ufer,  Über  Sinnee^rpen.  63.  E. 
Wilk,  Die  Synthese  im  naturgt  s  I  i  ht- 
lichen  ütiturricht.  64.  E.  Schlegel,  Die 
Ermittelung  der  Unterrichtserpebnisso. 
65.  Schleiühert,  Experiment  und  Be- 
obaohtnng  im  botanisch«!  Untemoht 
66w  T.  Ballwürk,  Die  Arbeitakiinde  im 
naturwissenschaftlichen  üuti'incht.  67.  0. 
Flügel,  Über  das  Selbstgefühl.  68.  O.W. 
Beyer,  Die  erziehende  Bedeutung  des 
Schulgartens.  69.  Fr.  Hitschmaun, 
Über  die  Prinsipien  der  BlindenpiidagogiL 
—  Ferner  Heft  10:  Flügel,  Über  die 
PhantaBie,  ein  Vortrag,  in  «weiter  Aoflage. 

Przeglad  Filozofloiny  (Philosophische  Rund- 
schau). Redigiert  von  Dr.  L.  Weryho  in 
Warschaii.  1.  Jahig.,  1.  Heft: 

I.  Slowo  Wstepne.  —  II.  Co  to  jest 
Nauka?  von  Adama  Mahrbuiga.  —  III.  0 
Temtinologji  Psychologicznej  von  Jözefa 
K.  Putoekiego.  —  lY.  Podstawy  FilozoQi 
Spolecznej  von  Prof.  Dr.  L.  Steina.  — 
V,  Wyjatek. 


II  Aus  der  pftdagogischen  Paohpreooe 


Zum  Eeligionsttnterrioht  li^n 
ma  aas  dem  Bwiohlqahra  einige  grtfeeie 

Abbandinngen  vor.  tl>er  «Die  Heils- 
geschichto  in  der  Volksschule«  ent- 
wickelt Dr.  O.  Haupt  (D.  Scbulpr.  97, 
2—4)  folgende  Gedanken:  Die  Volksschule 
iiMifli  dem  Kinde  eine  iMtamm*'**bi^"ceiide 
DnnteUnng  der  Heihvesohiehte  geben. 
Bünk  und  Dogmatik  dürfen  zwar  für  die 
Atiswali]  der  Geschichten  nicht  malsgebend 
sein,  doch  sind  Sätze  aus  dem  Katechismus, 
wo  angeht  zu  verwerten,  teils  als  Beleg- 
steUen,  teils  als  ScUiütaglkder  tob  Ent- 
winMwngsniihen.  Die  einiwlneii  Farioden 
sind  nicht  immer  nioh  einander  zu  be- 
handeln, SMiir^ioni  wip  PS  die  pjoi.sti"e  Fällig- 
keit der  Kuiüei  erlaubt,  doch  müssen  von 
Anfang  au  die  HüUepunkte  der  lleiläent- 
widdung  jedes  einzelnen  Abschnittes  in 


jedem  Schuljahre  hervoigehoben  werden 
vaaA  die  letsten  swei  Jahre  ihren  oi^mi- 
sehen  Zusammenhang  zeigen.  Den  Mittel' 

puiikt  jtxler  Gruppe  von  Geschichten  wler 
jeder  Kpoche  bildet  eine  Person,  die  Träger 
des  Heilsgedankens  ist,  die  leuohtende 
Sonne  aber  jeder  üntenioliisBtande  sei 
Jesus  Ghristna.  »Wie  eraiehen  wir 
zum  Glauben  an  Jesus  Cl;ri  tus?. 
Diese  Frage  beantwortet  Dr.  Thraudorf 
(D.  Schulpr.  97,  5.  6).  Auf  dem  guten 
Grunde  einer  besonders  in  die  Tiefen  der 
prophetisdieft  Oedankenwelt  eingehenden 
Behandlung  des  alten  Testaments  folgt  anf 
der  Oberstufe  das  Leben  Jesu  in  zusammen* 
häiiL^'^Tider  einheitlicher  Darstellung  am 
besten  eines  Synoptikers.  Wird  das  Leben 
Jesu  iiu  kindiicheu  Geiüte  aunähemd  nach- 
erlebt, so  wild  m  ihm  auch  das  Bekenntnis 
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Petri  pntstehen,  und  damit  ist  zugIoi<  h  |  plnuhe  ao  Gott  den  Vater,  ich  glaube  an 


der  S<  h!iissol  für  den  Hauptiahalt  des 
2.  Aitiiulä  gewonnen.  —  Auf  einen  neuen 
Boden  weiden  die  Yeriiandlimgen  über 
die  Stethms  dee  Kareehiemewintemclita 

gestellt  durch  folgende  Arbeiten:  Das 
Leben  Jesu  und  der  Katochi'^TMn^, 
Von  MUitÄrpf.  Schwartz  (Ev,  S<.iiuibi. 
97.  3),  »Über  das  Verhältnis  von 
biblieeher  Oeeohiobte  nnd  Kete- 
chismus.«  Von  demselben  Verfasser. 
(Ebenda  12.)  »Ist  der  Katechismus 
alf?  Lehrbuch  zu  betrachten?«  Von 
Dr.  G.  V.  Rohden.  (Ebenda  5.)  Nach 
ihren  Ansfohrungen  verhalten  sich  bibli- 
sohe  OeBohi<diie  und  KateohiaimiB  nioht 
wa  einander  wie  AnsobmniDg  smn  Begriff, 
ßonderti  wie  Olaulieu  mm  Bokennon.  Fliilt 


eine  Vergebung  der  Sünden,  ich  glaube 
an  ein  ewiges  Leben.  —  Daüs  der  Kate- 
okisinns  trots  ZQleii  Verbot  in  Ziller- 
sohem  Geiste  aneh  nadi  den  FermeletnlMt 

behandelt  werden  kann,  zeigt  Hollkamm 

in  seiner  Arlx-it  »Katoehismusunter- 
richt  und  Form  !il?^tufeu»  (Ev.  ISchulbl. 
97,  819).  Euif  Abhandlung  über  »Die 
Uauptftcliwierigkeiten  des  Beli- 
gion8anterrio)its<(FhL  Bl.  f.  Lehrerb. 
97,  5),  die  .sicher  Wider^ruch  finden  wird, 
veröffentlicht  Din  lctor  "W  ;^  n  c r.  Als  die 
zwei  Hauptschwiengkt'iteu  bezeichnet  er 
1.  Die  Wundorbarkeit  der  Geschichte,  die 
den  Inhalt  der  ohrisiliohen  Verltfindigung 
bildet  und  2.  die  vom  christlichen  BäH- 
pionsuiiterricht  uiiabtiviinbare  Forderung, 


man  aber  daran  fest,  dafs  der  Katechismus  (iafs  tbus  Cbristentuu  in  ilini   nioht  als 


nur  die  kirchlich- rezipierte,  bekenntnis- 
milbige  Floin  dsBBBB  ist,  was  der  Christ 
glanH        ^  ^  »selbettndiger«  Ksle- 

chismusunterricht  ein  Unding.  Denn  dann 
ist  df>r  Katechismus  eben  nur  c'ino  be- 
sondtTc  Form  des  Ausdrucks  für  den 
Glaulien,  den  die  geschichtliche  Erschei- 
nung CShristi  erweckt  wd  «adi  in  den 
Klndem  erwecken  «dl,  md  Iftr  eine  blofse 


Wort,  Sonden^  ais  That  und  Leben  er» 
scheint.  Z. 

»Über  die  Aufgabe  und  Beden- 

tung  des  deutschen  Untprriohts* 
veröffentlicht  R.  Röhl>'r  eine  Abhand- 
lung (Allg.  d.  Lt'iirurztg.  1)7,  ö.  tiX  die  den 
denteoben  UDtarri<^t  als  Seohnntenricht 
würdigt  nnd  ea  als  seine  Aid]gabe  be- 


Form wird  man  doch  keinen  selbständigen  I  zeichnet ,  »dem  Schüler   das  nationale 


Unterricht  einrichten  wollen.  Auch  be- 
kommt dann  der  ganze  Untorricht  ein 
anderes  Gesicht  Wenn  einem  Religions- 
lohrer  das  Ekbema  Anaoihainug- Begriff 
vovsdiwebt,  dann  legt  er  aadi  konse- 
quenterweise seinen  Unterricht  auf  Bo- 
griffsentM*icklung,  oder  auch  nmgrekohrt 
auf  Begriffsveranschaulichung  an.  Wenn 
er  sich  aber  vor  Augen  hält:  hier  sollen 
db  Kinder  ^aaben  und  dort  bekennen, 
dann  benutzt  er  die  biblisohc  Geschichte 
nicht  als  Auschantmg!?matnrial  für  Bc/riffe, 
Sf  nd  :rn  iann  fjroift  er  die  Liebe  und  da» 
Lrtiannt  n,  daa  uns  aus  dieser  G^chichte 
entgegengrüM,  und  dann  lelgt  er  den 
Kindern  aus  ihrem  nnd  der  Mensdien 
Ix-ben,  wie  nötig  wir  solch  ein  Erbarmen 
haben,  und  wie  dankbar  y\-'\v  dafür  sein 
können,  und  da.^  ist  dann  die  Metlio*].'. 
bei  der  die  Kinder  sprechen  lernen;  Ich 


Oeisti»slob»'n,  soweit  es  durch  die  Sprache 
zum  Au^sdruck  gelangt,  zu  erbclüiefsou  und 
es  ihn  für  seine  BUdung  erwerben  zu 
lehren.«  Aneh  Fr.  Linde  fordert  »Zvr 
Reform  des Spraehnnterriohts« (Ev. 
Schulhl.  D7,  1.  2):  »Das  Kind  mufs  den 
in  der  Sprache  niedorgelegten  Denkinhalt 
apperzipieren  und  mit  diesem  als  Ab- 
sohiob  der  Apperzeption  den  Lautkörper, 
dae  Wort,  vetbiBden  nn4  eetbalindtg  an- 
wenden.t  Denselben  Btaadpnukt  vertreten: 
»Wortdeutung  und  Sprachbildung« 
(Had.  Bchulzt^',  97,  46.  47)  und  »Ono- 
matik«  (Aus  derSciiule  97,  5)  ~  »Der 
litte ratnrkiindl ich e  Unterricht  naf 
der  Oberatnfe  der  mittleren  und 
höheren  Mädchenschule«  ist  der 
Oegon.stand  einer  Abhandlung  von  .lohs. 
Meyer  (Neue  Bahnen  97,  2),  die  m  fol- 
gender Forderung  gipfelt:  »Eingehendo 
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D  Aus  der  fatHa^xeoae 


Bpfnu  iitung  der  einzelnen  Dichtung,  au- 
£angi>  kleiuer  UädichU*,  spaUix  grülkerer 
I^pen  und  dnunatiadiM:  Dkbtaogeii,  otme 
Buokaoht  auf  iigend  irelcdie  aafwr  ihnen 
liegende  Zwecke,  im  inschlols  daran  an- 
s'')ia'j!ich  -  n!iHfijbrii''he  Biofjraphieon  der 
llauptvertreter  uiuierer  Litteratur  und  uni 
,  diese  sich  gruppierend  zum  bluüsen  »uotizen« 
wMäatfBa  KauMn«  die  ^mditi^Btan  andami 
Dichter  —  nicht  eise  rm  den  Waiken 
abgehobene  Erzählung,  Rondem,  wo  os 
ir^nd  mügUch  ist,  eine  Entwicklung  aui^ 
den  WerJien,  die  dem  Schaffen  des  dioh- 
teiiBoheik  Qrätes  naoligelik  and  bei  <io- 
nlnea  mit  HSngelmiig  yenrailt;  endUdi 
eine  klare  Entwicklung  des  Wesens  und 
derEigeutümlidikeit  der  Dichtungsgattung, 
nicht  t'in  JwMienUwe«  (Thiede,  tK*ndem  ein 
Aufhau  aui  dum  durch  lebendiges  Lesen 
OewoimeMii:  w  nrab  sidi  der  litteraftor- 
iondliohe  Untenicfat  in  nneereii  Ittdite- 
schulen  gestalten,  wenn  er  wahrhaft  bil- 
dend wirken  will.»  P.  Staude  bespricht 
die  »Heiehrungen  im  Anschlufs  an 
den  deutschen  Auiäatz«  (D. Bl.  i.  eri. 
XJ.  07. 1—5).  Nadi  satnen  AuiflUirangen 
flind  anzuschlielsen:  Orthogr^phiBoihe  Reihen, 
deren  Wortinhalt  und  auffälliger  Wechsel 
von  Lauten  besprochen  worden.  Bildung 
von  Wortfamilien,  Zurückfuhnmg  der 
Spnohbegriffe  auf  ihre  orbprüngliche  sinn- 
üdie  Bedentmig,  Yoiftthnuig  oniiYflr- 
wandter  Wörter,  Spraehtbangen,  soweit 
Fehler  ihren  Grund  in  mangelhafter  Aus- 
sprache fmlxjn,  grammatisch"  BesprechTin- 
gen,  iümiuhruug  in  Uas>  V  crüUuidxus  und 
den  OelntMMli  der  BedenMrl6n>  Aulmti 
und  B«iflliTni^  aiiid  ele  eine  methodiwlie 
Einheit  insnaalien.  Bhien  »Stilistischen 
Anschauungsunterrieht«  fordert  E. 
Lüttge  (D.  Schulpr.  <<s,  18.  19).  Der 
Unterricht  muik  dciu  iuiiUc  recht  oft  Ge- 
legenheit geben  mm  Umgaugu  mit  Stil- 
musteuL  um  das  Ohr,  als  den  etgeotiiclien 
Sprachäinn,  an  die  riditige  Auffassung  und 
die  S|irnchf>r^ne  an  die  richtif^e  Hervor- 
bringung  ilucr  Darbteliungsfünuen  zu  ge- 
wöhnen.   Es  sind  methüdi:»ch  geordnete 


Übungen  m  rzunehmen,  durch  welche  die 
ätüiätiächeu  Anschauungen  der  denkenden 
Betnobbing  unterzogen,  in  ihien  Be- 
xiahvogen  ram  Inhalts  Meoobtet  und 
dadurch  xum  wiilHchen  Sdgentum  des 
Schülers  gemacht  werden.  Ihirch  viel- 
fache Anwendung  in  mündhchen  und 
schriftlichen  Übungen  sind  die  mit  Bewulst* 
sein  angeeigneten  Fonnen  dem  BehÖlnr 
geläufig  zu  machen.  Von  demselben  Ver- 
fasser bringt  die  »D.  Schulpr.»  (Nr.  44 
bis  40)  eine  Abhandlung:  »Der  Brief 
als  Aufsatzform  im  Stilunterriohte 
der  Volkssohnle.«  »Die  liesebuoh^ 
frage«  bespiiidit  Hartnak  (Nene  Weetl 
Lehrerztg.  97,  11—13);  danach  mW  d«e 
Lesebuch  durch  Einwirkung  auf  das  Em- 
pfindungsleben dos  Kindes  das  Verlangen 
nach  dem  Wissen  wecken,  dab  Kind  in 
die  besten  ihm  sogänglichen  firzeugniase 
der  dsoisQhen  littecstnr  oinfuhren  and 
im  Kinde  die  ästhetisohe  Anffossung  der 
Dinge  fördern.  Pie  BererhHfininfr  der 
realistischen  Stoffe  im  L-e^obuch  weu^t  eine 
Arbeit  nach  »Die  Stellung  des  Lese- 
buchs anm  Unterrichte  in  den 
Realien«  (D.  Schulpr.  97,  38—40).  L. 
Dreyer  falst  die  Oründe  für  »die  Not- 
wendigkeit eines  Reallesebuches« 
zusammen  (£v.  Schulbl.  97,  6).  »Nicht 
ein  Lesebuch  mit  Bildern,  sondern 
ein  Bilderbnoh  mit  Text«  fordert 

» 

J.  Langermann  in  einer  sehr  ausführ- 
lichen Abhandlung  (N.  Westd.  Lehrerztg. 

51—97,  10).  Solange  das  Jund  nicht 
durch  Selbsterkenntnis  gewonnene  rea- 
listMhe  nnd  beUetrisiisohe  Urteile  bssitit, 
ist  nach  seinen  Ansfihrangen  das  Lsas 
bnch  nicht  am  Platze.  »Die  Streit^ 
fragen  dos  Schreibleseunterrichts« 
beurteilt  F.  Holl  kämm  vom  Standpunkte 
der  Herbartschen  rsyuhologie  aub  (D.  BL 
len.U.  97,27— 28).  Er  eaisoheidet  sieh 
für  die  Nonnslwwtniethode  bei  vstnsm 
Schreiblesen  und  für  einen  spaten  Beginn 
des  SchreihleBens  nicht  vor  deol  Jünde  des 
Sommerhalbjahres.  Z. 
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Prospekt 

über  die  im  Verlage  von  Alfred  Janssen  in  Leipzig 

erschienenen  Schriften 

Robert  Schellwien's. 

Das  Gesetz  der  Causalität  in  der  Natur. 

1876»  IV.  271  S.   8*^.   Neue  billige  Ausgabe.   Preis  3  Mark« 

Der  Wille,  die  Lebensgrundmacht« 

1879.    Vlll,  339  S.    8".    Neue  billige  Ausgabe.    Preis  3  Mark. 

Die  Arbeit  und  ihr  Recht. 

Rechtlich  volkswirtschaftliche  Studien  zur  socialen  Frage, 
1882.   IV.  274  S.   8^  Neue  billige  Ausgabe.  Preis  3  Mark. 

Der  Geist  der  neueren  Philosophie. 

2  Teile.    1895.   ^^^^^  4  *^^rk  50  Pf. 

Der  Darwinismus  und  seine  Stellung  in  der  Ent- 
wicklung der  wissenschaftlichen  Erkenntnis. 

1896.  Preis  I  Mark  30  Ft. 

Nietzsche  und  seine  Weltansciiauung. 

1897.  Preis  I  Mark. 

Philosophie  und  Leben. 

1098.    In  Vorbereitung.    Preis  ca.  4  Mark. 
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Alle  Schriften  des  Verfassers  stehen  in  Zusammenhang  und  alle 
iiiessen  aus  einem  und  demselben  Grundgedanken.  Dieser  Grundgedanke 
ist  häufig,  namentlich  von  Engländern,  metaphysisch  genannt  worden,  aber 
dieser  Ausdruck  leitet  hier  nur  irre,  insofern  man  unter  Metaphysik 
die  Annahme  eines  Uebersinnlichcn  versteht,  das  neben,  ausser  oder 
über  dem  Sinnlichen  gedacht  wird.  Für  den  Verfasser  giebt  es  nur 
ein  Leben,  das  in  einer  ewigen  He\vcc;nng  schlechthin  übersinnlich 
und  sinnlich  zugleich  ist:  Kein  L'ebersinnliches,  das  nicht  auch  sinnlich, 
kein  Sinnliches,  das  nicht  auch  übersinnlich  wäre.  L^nd  dieses  eine 
Leben  ist  das  Leben  des  Menschen;  und  nur  soweit  er  selbst  ist. 
was  er  weiss,  der  nachschüpferi  sehe  All  wille,  der  sich  selbst  zum 
Mikrokosmus  gestaltet,  kann  der  Mensch  erkennen  und  erkennt  er 
auch  mit  der  Gewissheit,  die  dem  schöpferischen  Allwillen,  als  der 
absoluten  Ursache,  die  sich  rein  aus  sich  selbst  regt  und  bewegt^  von 
Ewigkeit  selbsteigen  ist. 

Dieser  Grundgedanke  erhält  seine  wesentliche  Ergänzung  durch 
die  Feststellung,  das  alles  menschliche  Wissen  Aufhebung  von  Nicht- 
wissen ist,  Bewegung  des  Allwillens,  die  aus  dem  unbewussten  Indivi- 
dvalwillen  entspringt  und  das  Einzelne  aus  sich,  als  dem  Urquell,  ohne 
den  es  nicht  sein  kann,  hervorbringt;  zuerst,  gebunden  an  die  sinnlichen 
Data,  in  der  Erfahrung,  sodann  durch  freie  Nacbschöpfung  der  Er- 
fahrung im  Denken. 

Hierauf  beruht  die  Methode,  die  Bewegungslehre,  des  Verfassers 
und  seine  flberall  auf  der  Erfahrung  (ussende  und  die  Erfahrung  durch 
das  Denken  erklärende  Herleitung  und  Darstellung  sowohl  der  un- 
bewussten natürlichen  Kausalität  als  des  menschlichen  Geistes,  des 
letzteren  nach  seinen  verschiedenen  Seiten  als  logischer,  ästhetischer, 
ethischer,  rechtlicher  und  religiöser  Geist. 


Der  Kern  der  Lehre  des  Verfassers  ist  das  dem  Menschen  eigene 
Vermögen  des  Allwillens,  der  Kraft,  sich  rein  aus  sieb  durch  Verneinung 
seines  Einzelnseins,  soweit  diese  Verneinung  reicht,  mit  der  urschöpfer- 
ischen Lebensgmndmacht  zu  identificiren,  als  sie  selbst  da  sa  sein  und 
demgemäss  zu  erkennen  und  zu  handeln.  Er  will  den  Menschen 
überzeugen,  dass  er  in  seinen  Willen  die  souveräne  Lebensgrundmacht 
ist,  dass  es  Höheres  für  ihn  nicht  gtebt,  dass  er  nichts  Ober  dem 
Kopfe  hat;  er  will  ihn  dazu  stärken,  mit  sich  selbst  und  mit  Gott  in 
Frieden  zu  leben  und  nach  aussen  dazustehen  als  der  Freie,  der 
keinen  Herrn  hat,  und  immer  bereit  ist,  an  dem  göttlichen  Werke  der 
Freiheit,  d.  h.  der  unendlich  fortschreitenden  Aufhebung  von  Un- 
freiheit mitzuwirken. 

Dieser  Wille  ist  so  noch  nicht  verkündet  worden.  Er  scheidet  sich 
bestimmt  sowohl  von  dem  blinden,  pessimistischen  Willen  Schopen- 
hauers, als  von  (icni  hei rschsuchtigen  Individuahvillen  Nietzsches. 
Kr  nimmt  aber  auch  tür  sich  in  Anspruch,  die  drundlage  einer  Er- 
kenntnisstheorie 2u  sein,  die  es  bisher  nirlit  gegeben  hat.  Der  Ver- 
fasser ist  allerdings  darin  mit  Kant  eines  .Sinnes,  dass  auch  Kant 
die  Erkenntniss  tränzlich  auf  das  Wesen  des  Menschen  zurückführen 
wollte,  aber,  indem  er  den  Menschen  nur  als  Einzelwesen  betrachtete, 
zerstörte  er  damit  die  Erkenntniss  selbst. 

Das  Verhältniss  des  Verfassers  zu  Kant  und  den  übrigen 
neueren  Denkern,  namentlich  Cartesius,  Spinoza,  Leibniz,  F, 
H,  Jacobi,  Fichte,  Schelling,  Hegel,  Feuerbach,  Srh<»pen- 
hauer,  ist  in  der  Schrift  (ifist  iltr  neueren  Philosophie^  niedergelegt, 
zugleich  mit  einer  Darstellung  der  Unterschiede  und  der  inneren 
Zusammenhinge  dieser  Denker.  Daran  schliesst  sich  an  ,^Nützscke 
und  mm  WeltaHsehmmng.  Eine  kritische  Studit^*.  Es  wird  darin  gezeigt» 
dass  Nietzsche  dem  Wesen  des  Menschen  nicht  gerecht  wird,  und 
dass  er  Moral  und  Kedit  bloss  deshalb  ablehnt,  weil  er  die  Quellen 
derselben  im  Innern  des  Menschen  nicht  entdeckt  hat. 

„Dtr  Wilh,  dU  l^ttn^nmdmackt**  enthält  die  Darstellung  des 
Willens  als  der  Quelle  des  Bewusstseins;  zuerst  die  Phänomenologie 
des  Willens,  die  mit  der  Genesis  des  Bewusstseins  auf  Minen  ver* 
schiedenen  Stufen  in  Eins  zusammenfällt;  sodann  eine  Charakteristik 
des  dialektischen  Scheines  und  Abgrenzung  von  anderen  Denkweisen; 
endlich  eine  Darstellung  des  Bewusstseins  nach  seinen  Hauptmomenten : 
Xatur,  Erkenntnis,  i-.thik ,  Aesthetik,  Glückseligkeit,  Religion,  und 
Herleitung  dieser  Momente  aus  ihrem  gemeinsamen  Principe,  der 
Freiheit. 
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,,Das  Gesetz  der  Caitsnlität  in  der  Xntut"  zeigt  im  engen  An- 
scbluss  an  die  Resultate  der  exacteo  Naturwissenschaft «  dass  das 
mechanische  Verhältniss  der  Dinge  zu  einander  nur  die  eine  Seite 
der  natärlicben  Causalität  ist,  und  dass  diese  nicht  begriffen  werden 
kann,  ohne  ihre  andere,  die  relative  Aufhebung  der  mechanischen  Aus- 
scbliessUchkeit  und  das  Zusammenwirken  in  einem  Gleichheitsverhältniss; 
es  wird  nachgewiesen,  dass  die  Mathematik  nichts  anderes  ist,  als  der 
Kanon  der  Bewegung,  in  der  Verschiedenes  in  Gleichsein  flbeigeht. 
Es  folgt  dann  eine  Darstellung  des  Bewusstseins  in  seinen  Grundzfigen 
sur  Darlegung  der  Einheit  von  Natur  und  Geist;  und  endlich  eine 
kritische  Betrachtung  des  Darwinismus,  in  der  er  an  dem  nach» 
gewiesenen  Gesetze  der  natürlichen  Causalität  gemessen  wird.  Den 
Schluss  dieser  Betrachtung  bildet  der  citatenmissige  Nachweis,  dass  die 
immer  wiederkehrende  Behauptung,  Kant  und  Goethe  seien  VorlSufer 
des  Darwinismus,  eine  Unwahrheit  ist,  dass  sie  vielmehr  den  gar  nicht 
neuen  und  wohlbekannten  Causalitätsgedanken,  den  der  Darwinismus 
später  ausgebildet  hat,  ausdrücklich  abgelehnt  haben. 

In  ,,I)n-  Ar  bell  und  ihr  Rahl'  folgt  der  Ableitung  des  Rechts- 
grundgesetzes aus  dem  Principe  der  Freiheit  der  rcchtügeschichtiiche 
Nachweis,  dass  dasselbe  der  innewohnende  Geist  und  Wille  des  posi- 
tiven Rechtes  ist  und  dasselbe  in  unendlich  fortschreitender  Ent- 
Wickelung  von  Stufe  zu  Stufe  lührt.  Es  wird  dann  die  Stelle  gezeigt, 
an  der  nothwendig  die  sociale  Frage  in  ihrer  gegenwärtigen  (»estalt 
auftreten  musste,  die  Rückständigkeit  in  der  Entwickelung,  durch  die 
sie  verschuldet  wird,  und  die  Reform  des  Privatrechts,  die  nothwendig 
ist,  um  ihr  gerecht  zu  werden,  was  weder  die  liberale  Oekonomie 
noch  die  socialdemokratischc  Theorie  vermag. 

Eine  in  nächster  Zeit  erscheinende  Schrift  ,, Philosophie  und 
Leben**  wird  die  in  den  früheren  Schriften  entwickelten  Gedanken 
von  neuem  in  vertiefter  Weise  und  weiterer  Ausführung  bebandeln. 


3it  beziehen  durch  alle  iuchhandtungen, 

ßei  direktem  ^ezug  von  der  Verlagshandlung  ist  der  $efrag 

der  Bestellung  bei  zuJagen  oder  €r Hebung  durch  Jfach  nähme 

zu  ges/j/zen. 
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A  Abhandlungen 


Idealismns  nnd  Materialismns  der  Geschichte 

Von 

0.  FlOqel 

(Sohlafi) 

Die  beiden  Ansichten  vom  Staat,  die  reale  und  die  ideale 

In  ihrer  Bekämpfung  des  sozialen  Materialismus  führen  Stammler 
und  0.  Lorenz  den  Gegensatz  zvsischen  Idealismus  und  Realismus 
der  Auffassung  der  Geschichte  und  des  Staats  in  einem  Gespräch 
vor,  das  ein  Bürger  als  Vertreter  des  Idealismus  und  ein  sozialer 
Materialist  mit  einander  halten.  Das  Ende  des  Gesprächs  ist,  dafs 
sie  sich  nicht  mehr  verstehen,  weil  jeder  nur  aus  seinem  Geschichts- 
oder Staatsbegriff  heraus  spricht  und  diesen  ohne  weiteres  auch  bei 
seinem  Gegner  voraussetzt. 

Der  Idealist  denkt  an  einen  Staat  wie  er  sein  soll,  wenn  er 
nach  den  Ideen  des  Guten  und  Gerechten  eingerichtet  wird.  Der 
Materialist  denkt  an  den  Staat,  wie  er  ist  nach  seinen  natürlichen 
Bedingungen  und  wie  er  sich  darnach  entwickeln  mufs. 

Der  Fehler  eines  jeden  der  beiden  Redenden  liegt  daran,  dafs 
er  seinen  Begriff  vom  Staat  für  den  vollständigen  Begriff  ansieht 
Man  darf  sagen:  jeder  hat  recht,  aber  jeder  betrachtet  nur  die  eine 
Seite  des  Staates.  Soll  der  Begriff  des  Staates  richtig  erfafst  werden, 
so  müssen  beide  Seiten  zunächst  gesondert  ins  Auge  gefafst  und  als- 
dann erst  miteinander  verbunden  worden.  Darum  hat  Herbart  von 
Anfang  an  gezeigt,  dafs  die  Gesellschaft,  insbesondere  der  Staat  eine 

ZsiUohrin  fOr  Pbllotopbi«  nnd  Pädagogik.  5.  Jahrgang.  16 
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doppelte  Betrachtungsweise  erfordert,  eine  tlieoretisclie  und  eine  prak- 
tische. ^)  Der  Staat  ist  seiner  Natur  nach  ein  notwendiges,  natürüchea 
Erzeugnis,  das  nicht  auf  einen  freien  Vertrag  oder  auf  ideale  Zwecke 
gegründet  ist,  sondern  sich  beim  dauernden  Zusammenleben  der 
Menschen  erzeugen  mufs. 

Der  Staat  ist  streng  genommen  nicht  Eine  Gesellschaft,  sondern  ein 
System  von  Gesellschaften.  Innerhalb  dieser  kleinen  Gesellungen  und 
Familien  hat  und  verfolgt  jeder  einzelne  Mensch  zunächst  seine  eignen 
Interessen  und  allenfalls  die  seiner  Angehörigen;  jeder  will  vor  allen 
die  Bedingungen  seiner  Existenz  gesichert  wissen,  er  verlangt  freie 
"Wahl  und  lohnenden  Ertrag  seiner  Arbeit,  Oenufs  des  Lebens  nach 
Neigung,  Umgang,  Erholung,  Spielraum  für  seine  Kräfte  und  Wünsche. 
Wenn  die  Befriedigung  dieser  vielgespaltenen  Interessen  und  Be- 
dürfnisse bei  völliger  Ungebundenheit  des  Einzelnen  oder  doch  inner- 
halb der  kleineren  Gesellungen  möglich  wäre,  würde  gar  Vf^ine  Ver- 
anlassung zu  einem  Staate  vorliegen  d.  h.  zu  einer  Gesellschaft,  die 
berufen  wäre,  jene  kleineren  Geseihingen  zu  schützen. 

Aber  das  Bedürfnis  der  Sichening  und  der  Ordnung  drängt  die 
auf  einem  Boden  lebenden  kleinen  Geseihingen  zu  einer  Art  von 
Staat,  dessen  Hauptmerkmal  zunächst  die  schützende  Macht  ist.  Sein 
Zweck  ist  zuvörderst  kein  anderer  als  die  Zusammenordnung  und  Be- 
schützung aller  der  Interessen  der  Gesellungen  und  damit  der  Ein- 
zelnen, die  er  umschliefst.  Er  ist  das  unwillkürliche  Erzeugnis  aus 
der  Beziehung  aller  auf  demselben  Boden  sich  begegnenden  und 
durchkreuzenden  Interessen  und  Bestrebungen.  Seine  Einheit  liegt 


*)  Ährüi«  ho  Betrachtungsweisen  sehoo  den  Staat  einmal  nach  seiner  Materie, 
dann  nach  st'iner  Form  an  im  Hinnc  dö.*4  Aristoteles,  oder  man  untei'scbeidet  ein 
reales^  formales,  ideales  Moment  (Nahujwsky)  oder  man  spricht  von  Staatsphysiologie, 
BtMtsreoht.  Staatsmonl  (C.  Viujm)  oder  von  Staatsoatnriehret  Staatsrecht  und  Pditik 
(Geyer)  etc.  Oder  J.  v.  Ht^LLBt:  Wir  lernen  aus  der  Geschklite  der  Gesetze  das 
allgemeine  Naturrecht,  also  die  ursprünglichen  Bedürfnisse,  also  die  Natur  des 
Hen.schen-,  sie  ist  tlic  Wissenschaft  der  Interessen  der  menschlichen  Geseil- 
scbaft.  Wo  wir  waren,  zeigt  uns  die  Geschichte,  wo  wir  sind,  zeigt  die  Statistik, 
die  ideale  Philosophie,  wo  wir  sein  sollen,  die  wahre  Politik,  wie  weit  wur  gehen 
können. 

Allen  dieson  Defioitionen  ist  der  ünteisdiied  swiacheii  dem  realen  und  dei)i 
idealen  Begriff  des  Star»,*»^-  eigen.  "Wenn  hingegen  Sohm  den  Staat  lüs  heidiii.«eh. 
das  Gesetz  als  ungetauft  bezeichnet,  so  hat  er  am  Staate  nur  die  eine  »Seite,  die 
natüxliche  oder  die  rhyalologie  des  Staates  im  Auge.  Ähnlich  bemerkt  TKUTbi  UKC 
(Zehn  Jahre  dentsoJier  Umpfe  1879  B.  616)  gegen  Scbmolur:  Sie  (Schhousb) 
sfeeUen  auch  an  die  natfiriidien  Grundlagen  der  OefleUachaft  die  kecke  Frage:  was 
soll  sein?  Ich  beacheide  mich,  von  ihnen  au  sagen:  so  ist  es  und  ea  kann  nidii 
anders  seb. 
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in  dem  gemeinschafUiohea  Bedürfnis»  in  seinen  Interessen  gesohützt 
zu  sein. 

Zur  Physiologie  oder  Naturlehre  des  Staates  gehören  also  Be- 
trachtungen über  das  natürliche  Entstehen  der  Gesellschaft  und  des 
die  einzelnen  Gesellschaften  umfassenden  Staates  aus  Lust,  Bedürfnis 
und  Gewalt;  die  Fortdauer  desselben  durch  Assimilation  der  Jungen 
an  die  Alten;  die  Befestigung  und  Ausbildung  durch  Grundbesitz^ 
Handel,  Kunst  und  Wissenschaft;  die  Umwandlung  durch  verfinderto 
Verhältnisse,  veränderte  Yerfassonf^  und  Verwaltung. 

Die  Kräfte,  die  in  einem  Staate  thätig  sind,  sind  psychische 
Kräfte,  nämlich  keine  andern  als  die  verschiedenen  Bestrebunfrcn  oder 
Willen  der  Einzelnen.  Diese  Kräfte  müssen  teils  sich  Terbindend» 
teils  trennend,  teils  unterstützend,  teils  hemmend  solche  Formen  und 
Verhältnisse  in  der  natürlichen  Ausgestaltung  des  öffentlichen  Lebens 
hervorbringen,  die  analog  sind  denjenigen  Formen  und  Verhältnissen, 
welche  nach  den  Gesetzen  eben  dieser  Kräfte  unter  den  Vorstellungen 
im  Bewulstsein  eines  und  desselben  Menschen  entstehen.  Die  nächste 
Wirkung  sind  die  abgestuften  Grade  des  gesellschaftlichen  Einflusses. 
Die  stärkeren  Kräfte  d.  h«  Mer  die  sich  am  meisten  Geltung  verschaffen- 
den Willen  oder  Interessen  gewinnen  soviel  an  Macht  und  Einflufs,  als 
die  .schwachem  verlieren.  Nachdem  die  schwachem  imter  die  Schwelle 
des  öffentlichen  Bewufstseins  gesunken  sind  d.  h.  ihren  Einflufs  auf 
die  Bewegungen  des  öffentlioben  Lebens  verloren  haben,  werden  sich 
die  übergebliebenen  stärkern  ins  Gleichgewicht  untereinander  setsea 
müssen.  Auch  hier  wird  Hemmung  und  nach  der  Hemmung  Ver- 
bindung des  nach  der  Hemmung  übrig  gebliebenen  eintreten.  So 
wild  jeder  Staat,  ja  jede  Gesellschaft  (man  kann  es  zuweilen  schon 
in  einer  grö&eien  Schuiklasse  bemerken)  die  Gestalt  einer  nach  oben 
zugespitzten  Pyramide  annehmen.  Herbart  pflegt  die  Dienenden^ 
die  f^ien,  die  Angesehenen  und  die  Herrschenden  zu  unterscheiden. 

f!ragt  man  hier,  wamm  die  einen  dienen  und  die  andern  lierr- 
schen,  so  darf  man  zunächst  noch  nicht  an  moralische  oder  rechtliche 
Motive  denken,  sondern  nur  an  die  der  Notwendigkeit.  Es  ist  noch 
nicht  die  Frage  nach  dem  Gehorsam,  welchen  die  Bürger  dem  Macht- 
haber leisten  sollen,  sondern  nur  nach  dem,  welchen  sie  ohne  Rück- 
sicht auf  Pflicht,  lediglich  dem  Zuge  ihres  eignen  Interesses  über- 
*  lassen,  ihm  zu  leisten  bereit  und  willig  sein  werden.  Alle  £in- 
scfarinkungen  läfst  man  sich  nur  gefallen,  weil  und  soweit  man  seinen 
eignen  Vorteil  dabei  findet  oder  hofft.  Selbst  das  Recht  erscheint 
hier  nicht  als  Zweck,  sondern  nur  als  Mittel,  das  fiiedliche  d.  h.  hier 
das  egoistische  möglichst  wenig  gestörte  Zusammenleben  zu  ermdg- 

16* 


Digitized  by  Google 


2U 


A.  AbhaadlangeQ 


liehen.  Die  Zweckmäfsigkeit  r1c«  Rechts  beurteilt  hier  jeder  nach  seinen 
eiijnen  individuellen  Zwecken  und  jeder  wird  gegen  das  Recht  an- 
streben, soweit  er  sicli  dadurch  beengt,  gebunden,  frodrückt  fühlt. ^) 

Aus  derartigen  Betraciitungen  lassen  sicli  nun  die  hauptsach- 
lichsten Merkraa!'?  jodes  Staates  erklären.  Aufser  der  schon  erwiümten 
Tf^ndf^ichheit  der  Bürger  sei  noch  auf  folgendes  hingewiesen.  Aus 
der  »Statik  und  Mechanik  ergiebt  sich,  dafs  wie  jedes  einzelne  Bewufst- 
sein  so  auch  jedes  Gemeinwesen  nie  et^vas  Fertiires,  Feststehendes, 
Bleibendes  sein  könne,  dafs  es  zwar  bestiindig  zum  Gleichgewicht 
strebe,  den  Gloichgewichtspunkt  oft  beinahe  aber  nie  völlig  erreiche. 
Ebenso  bekannt  ist,  dafs  im  Staate  wie  im  menschlichen  Einzelgeist 
die  Masse  der  snhwächem  Kräfte  dem  Übergewi rht  einiger  vorhältnis- 
mäfsig  stärker  Hervorragenden  weicht  Der  Grund  davon  liegt  in  den 
Hemmungsverhältnissen.  Sehr  trewöbnlirh  ist  bei  jeder  geschicht- 
lichen Betrachtung  die  Rede  vnn  der  Reaktion.  Da  ist  die  Romantik 
die  Reaktion  gegen  die  AiifklaiimL:,  die  AlleinheiTschatt  die  Reattion 
gegen  Demokratie,  der  Realismus  die  Reaktion  gegen  Idealismus  etc. 
lehrt  doch  Hegel,  dafs  alles  nnrh  sein  Gegenteil  an  sich  selbst  haben 
und  in  dasselbe  umsohlagen  müsse.  Der  wahre  Grund  liegt^  wie 
Hkrbart  zeigt,  dann,  dafs  die  Seelenzustände  Kräfte  sind  und  dafs 
je  mehr  die  eine  durch  eine  eTitfreir^Ti gesetzte  unter  die  Schwelle  ge- 
drückt ist,  auch  ihr  Widerstand  um  >  >  gröfser  wird,  der  Erftilir  hat, 
d.  h.  die  unterdrückte  Voi-steilung  kehrt  ins  Bewufstsein  zurück, 
sobald  und  soweit  die  Hemmung  weicht.  Denn  man  vergesse  nicht, 
rlafs  es  wie  im  Individuum  so  in  der  Geseilsohaft  eine  Enge  dei 
Bewufstseins  giebt. 

Anschauungen,  Bestrebungen,  Interessen  und  Bedürfnisse  etc., 
die  aus  dem  Zeitbewufstsein  verschwunden  sind,  sind  nicht  verloren 
L'^L'angen.  sie  beharren,  sie  können  zuzeiten  plötzlich  mit  ungeahnter 
Jiraft  auftreten. 

Auf  dem  Beharren  der  geistigen  und  also  auch  der  sozialen 

')  äo  spricht  ciu  Sophist  bei  Plaio:  Was  von  dcmjenigeD,  das  duruh  Gesetze 
aU  gßtectt  veroidntt  ist,  das  Zengnis  for  aoh  hat,  data  ea  in  der  meMcMidwn 
Oeaellaohaft  nQtsIidi  sei,  das  bebanptet  den  Fiats  dea  GerediteD,  es  mag  Dua  liei 

alloii  L'len  dasselbe  geschehen  oder  nicht.  "Wenn  etwas  gesetzlich  vprordnet  wird, 
sich  aber  für  dio  gesellschaftlirli».'  Vfibindun^'  iiirlit  zutriij,'lirh  zeigt,  das  hat  auch 
die  Natur  des  (k'r«  (  htoii  i;ar  njcht.  Und  hi'i  Ei-k  i  u  {\)u>i:.  I^^iert.  151)  heiD?t  m: 
Im  aligeineiaeQ  ist  du»  Hecht  bei  allen  eben  dasselbe,  denn  es  ibt  das  Nützliche  in 
der  Gemeinsehaft  mitemander,  aber  im  einselDea  machen  Oegspd  und  andere  Ur- 
sachen, dab  Becht  nicht  überall  emeilei  ist  Ungerechtigkeit  ist  an  aicfa  kein  Übel, 
sondern  nur  die  aigwöhniscbe  Furcht,  dab  sie  denen  nicht  veiboigen  bleiben  könnte» 
die  als  ihre  Bestrafer  angeordnet  sind. 
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Kräfte  beruht  die  Gewohnheit,  die  Sitte  und  zuf-n  prrofsen  Teil  alle 
Autorität.  Das  Beliarron  des  Gewohnten  ist  dem  iStaate  so  unent- 
behrlich, wie  der  Bailast  dem  Schiffe,  welches  ohne  ihn  nicht  tief 
genug  im  Wasser  gelien  und  deshalb  allen  AVindstöfsen  preisgegeben 
sein  würde.  »Dem  Ehrgeiz  der  Iseuerung  setzt  sich  der  2>Jut  das 
Hergebrachte  zu  beliaupten,  mit  Naturnotwendigkeit  entgegen.'.  (Ranke.) 
Sobald  ein  neuer  politischer  Gedanke  sich  im  Völkerleben  durchgesetzt 
bat,  bewirkt  die  Kraft  des  Beharrens  regelmäfsig  einen  Rückschlag 
der  verletzten  Interessen  und  Meinungen.  (Tki  itscukk  IV,  569.) 

Wie  sich  ferner  aus  den  binnliclien  Empfindungen  als  dem 
ei-sten  bewufsten  geistigen  Material,  aus  deren  Verbindung,  Hemmung, 
E  j)!«  duktion  etc.  im  Einzelmenschen  aiimählich  unter  normalen  Ver- 
hältnissen die  höheren  Oeistesstufen :  das  leli,  Selbstbeurteihmg,  Selbst- 
beherrschung, ein  künstlerisches  und  sittliches  Gewissen  etc.  bildet, 
vermöge  deren  wir  alsdann  den  mechanischen  Ablauf  der  Vorstellungen 
beherrschen  und  lenken,  so  auch  im  Staat.  Auch  das  im  Staat 
zirkulierende  Leben  kann  sich  (muis  nicht)  allmählich  von  den  gleichsam 
niu:  mechanisch  in  ihm  wirkenden  Kräften,  soweit  befreien,  das  Höhere 
als  biofä  partikuläre  Nützlichkeits  -  Interessen  kann  wenigstens  in 
einem  Teile  seiner  lUiigrr  nicht  nur  erwachen,  sondern  auch  das 
Heri^schende  werden.  Es  soll  zunächst  noch  gar  nicht  auf  die  morali- 
schen Ideen  hingewiesen  werden,  sondern  nur  auf  das,  was  früher 
das  Selbständigwerden  der  Mittel  genannt  wurde,  also  die  uninter- 
essierte Liebe  zu  Kunst  und  Wissenscliaft.  Wir  müssen  jetzt  noch 
einmal  darauf  zurückkonmif  n,  um  dirjeuigen  Fälle  zu  erklären,  in 
denen,  wie  gleichfalls  früher  angedeutet,  das  Sein  nämlich  die  Wirt- 
schaft nicht  mit  dem  BewuTstsein  übereinstimmt,  wenn  z.  B.  Staaten- 
leiter oder  Erfinder,  wie  man  sagt,  ihrer  Zeit  vorauseilen  und  kpme 
Erfolge  haben.  Der  Gosehichtsmaterialismus  müfste  stiren;::  irenommen 
die  Möglichkeit  leugnen,  dafs  jemandes  Bewulstsein  dem  Sein  der 
Wirtschaft  voraus  ist,  denn  nach  ihm  ist  das  Bewufstsein  in  jedem 
Eaüe  itHiielich  Folge  des  wirtschaftlichen  Seins.  »Unser  Denken  ist 
nur  die  Eunktion  des  Milieus.«*)  Nun  aber  heben  sie  alle  gern  Bei- 
spiele solchen  Mifslingens  hervor,  um  zu  zeigen,  dafs  wenn  die  Ideen 
nicht  zur  Wirtschaft  pa.ssen,  sie  auch  nicht  in  die  Wirklichkeit  über- 
geführt worden.  P.  Bahtu  hatte  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Arbeiter- 
sclnitziresetzgebung  infolge  der  kaiserlichen  Botschaft  Wilhelms  1.  den 
Itieen  des  Rechts  und  der  Fürsorge  und  nicht  aus  wirtschaftlichem 
Zwang  entsprungen  seien.   Darauf  antwortet  MEUBCio  (475):  Was 


')  I^:  Etieiiiw  Cobet  und  der  ikansobe  Commimiiimis  1804.  S.  140. 
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von  solchem  ^Schutze  bisher  in  Deutschland  erreicht  ist,  das  ist  einzig 
dem  Kampfe  der  deutschen  Arbeiterklasse  zu  danken.  Die  Kehrseite 
der  Medaille  hat  man  an  den  kaiserlichen  Kebruar-Erlassen  1S90 
studieren  können.  Sie  allerdings  fingen  von  gewissen  Reclitsideen 
und  politischen  Grundsätzen  aus  und  ehon  darum  stand  die  politische 
Macht  mit  allen  ihron  Kräften  hinter  ihnen,  und  trotzdem  ist  ilire 
Wirkung  gleich  Kuli  gewesen,  weil  die  ökonomifichen  Mächte  ihueo 
widerstrebten.« 

Hier  werden  also  doch  Rechtsideen  zugegeben,  die  über  den 
wirtschaftlichen  Mächten  stehen  und  nicht  deren  unmittelbare  Pro- 
dukte sind.  Ebenso  da,  wo  Mehiüno  das  traurige  Loos  solcher 
Erfinder  schildert,  deren  Erfindung  wider  lic  Interessen  und  die 
Vorurteile  ihrer  ZoitL-^rn!  >seii  verstiei'sen,  wif  der  Erfindungen  der 
«rsten  mechanischen  Webstühle,  dos  Dampfbootes  etc.  Wie  gesagt, 
dergleichen  ihrer  Zeit  vorauseilende  Ideen  dürfte  es  eigentlich  nach 
dem  Geschichtsmnterialismus  nicht  geben.  Sie  verlieren  indes  sofort 
das  Auffällige,  wenn  man  aufser  der  individuellen  Beanlagung  das 
hinzunimmt,  was  oben  das  Selbständig  werden  der  Mittel  also  z,  H.  der 
Wissenschaften  genannt  wurde.  Darnach  versteht  es  sich  vun  selbst, 
dafs  die  wissenschaftliche  oder  technische  Einsicht  in  einem  au- 
schlägigen  Kopfe  oder  auch  einem  ganzen  Bildungskreise  der  Einsicht 
und  den  Bedürfnissen  ihrer  Zeitgenossen  weit  vorauseilt.  Dasselbe 
gilt  von  der  Moral.  Dafs  die  Zeitgenossen  das  ihnen  Gebotene  nicht 
immer  annt'hinen,  es  wohl  gar  heftig  bekämpfen,  findet  seine  Erklärung 
in  der  Lehre  von  der  Apperzeption. 

OfMKillBolmifHiehe  ApperaeptioB 

Unter  Apperzeption  verstellt  die  Psychologie  die  Aneignung  des 
Xenon  tlureh  das  Alte,  das  Bestimmt  werden  einer  Vorstellungsmasse 
durt'li  die  andern,  der  schwächeren  durch  die  stärkere.  Ein  IV?  jähriges 
Kind,  das  im  Winter  mit  bunten  Bällen  gespielt  hatte,  rief  beim  An- 
blick der  buuten  Ostereier  B.ill,  Ball  und  warf  sie  spielend  fort.  Hätte 
es  zuerst  die  bunten  Eier  und  dann  den  Ball  gesehen,  würde  es  den 
Ball  Ei  genannt  und  wohl  versucht  haben,  ihn  zu  ossen.  Jedesmal 
apperzipiert  hier  die  ältere  als  die  stärkere  Vorstell ungsgruppe  die 
jüngere.  Dieses  Apperzipiereu,  das  Sich  aneignen,  sowie  das  Bestimmt- 
werden einer  Vurstellungsmasse  durch  die  andern  besteht  darin,  dafs 
Tou  der  schwächeren  Vorstell ungsmasso  diejenigen  Glieder,  welche 
den  stärkeren  gleich  oder  ähnlich  sind,  noch  stärker  hen cirtreten, 
weil  sie  sich  mit  ihnen  verbinden;  diejenigen  dagegen,  die  mit  der 
stärkeren  Vorstellongsmasse  nicht  übereinstimmen,  zurückgestolsen,  mehr 
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oder  woniger  stark  gehemmt  und  dadurch  mehr  oder  weniger  unter 
die  Schwelle  des  Bewufstseins  gedrückt  worden.  So  verlieren  die 
schwächeren,  fremdartigen  Vdrstelluiigen  an  Selbständigkeit,  indem  sie, 
soweit  sie  nicht  ganz  gehemmt  sind,  nach  dem  Muster  der  stSrkem  (meist 
älteni)  umgewandelt,  oder  assimiliert  werden.  Eine  solche  Apperzeption 
übt  der  Mensch,  indem  er  durch  seine  ältera  Vorstellungen,  Gedanken, 
Onindsätze  etc.  Neueres  beachtet  oder  beiseite  läfst,  deutet,  be- 
urteilt, bevorzugt  oder  bekämpft.  Verlieien  nun  dadurch  auch  viele 
einzelne  Seelenakte  an  Selbstiindigkeit  und  Kraft,  so  gewinnt  doch 
das  (ianze  des  geistigen  Lebens  dadurch  an  innerem  Halt,  Zusammen- 
hang und  Charakter. 

So  giebt  es  nun  auch  eine  gesellschaftliche  Apperzeption.  Die 
stärkeren  meist  älteren  Vorstellungsmasson  bilden  daü  Zeitbewiifstsein, 
den  Zeitgeist.  Es  sind  die  (iedankenkreise  der  Mehrzahl  oder  doch 
der  Ausschlag  gebenden.  Welcher  Gedankenkreis  oder  welche  An- 
.^ehauungsweise  oder  welche  Leidenschaften,  Bedürfnisse,  Liebhabeieien 
und  Interessen  von  der  Mehrzahl  gehegt  worden,  welche  durch  ihre 
weite  Verzweigung  und  alte  Gewohnheit  innera  Zu.N.unmenhang  ge- 
wonnen haben,  das  sind  die  Herrschenden,  diese  bestimmen  die 
andem  nach  sich.  Sie  bilden  die  gesellschaftliehe  Apperzeption.  Ihr 
unterliegt  alles,  was  in  den  Gesichtskreis  der  Gesellschaft  tritt:  jede 
neu  auftauchende  Idee,  jedes  Unternehmen.  Frei  und  unangefochten 
jiiag  sich  dasjenige  erheben,  was  mit  den  apperzi pierenden  Gedanken, 
Anschauungen,  Gewohnheiten,  "Wünschen  im  Einklang  steht  Schüch- 
tern imd  bescheiden  muls  dasjenige  zurücktreten,  was  sich  mit  ihnen 
im  Widerspruch  befindet  Jenes  bringt  einen  freien  Geleitsbrief  mit 
sich,  der  ihm  alle  Wege  ebnet  Dieses  wird  entweder  unbeachtet 
gelassen,  oder,  wenn  ee  mit  Anmaisung  auftritt,  geh&fet  und  wenn 
möglich  unterdrückt  So  ist  es  die  öffentliche  Meinung,  gleichTiel 
wie  sie  ^fstsnden  ist,  die  über  die  IndiTidnellen  Seelenzustftnde  der 
ihnen  anhängenden  Menge  einen  bestimmenden  Einfluls  ausübt^) 

XJm  die  Gewalt  der  Apperzeption  oder  des  Zeitgeistes  oder  Zeit- 
bewulstseins  zu  verstehen,  sei  noch  an  die  Enge  des  BewuTstseins 
erinnert  Bekanntlich  kann  bei  jedem  Menschen  von  den  vielen  Vor- 
stellnngen,  die  er  in  sich  trägt  und  deren  er  sich  nach  und  nach 
bewu&t  ist,  nur  ein  verhaltnismäTsig  sehr  kleiner  Teil  zu  gleicher  Zeit 
im  Bewnibtseui  als  klare,  lebendige  Gedanken  verweilen.  Will  der 
Mensch  dennoch  mehr  Yorstellungen  als  giewöhnlich  zugleich  um- 
fassen, so  werden  diese  an  Klarheit  verlieren.  Demgemülk  giebt  es 


0  Lotsma,  Ideea  nur  I^cbolope  der  Gesellschaft  S.  146. 
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auch  eine  Engt'  dos  gesellschaftlichen  Bewufstseins.  Die  Funktionen 
der  Gesellschaft  verteilen  sich  zwar  auf  verschiedene  Personen, 
Stande  etc.,  die  einen  hegen  die  religiösen,  die  andern  die  nuliUirl- 
6chen,  die  andern  die  technischen  Bestrebungen  etc.  Aber  wohl  jede 
Zeit  hat  auch  Bestrebungen,  die  fast  alle  Glieder  der  Gesellschaft 
zugleich  und  gemeinsam  beschäftigen.  Man  denke  an  die  Kreuzzüge, 
die  Reformation,  die  Befreiungskriege  u.  a.  Hier  macht  sich  die  Enge 
des  gesellschaftlichen  Bewufstseins  geltend.  Durch  die  vorherrschenden 
Gedanken  werden  andere  wenigstens  zeitweise  verdunkelt  Was  bei 
dem  Individuum  Augenblicke  sind,  sind  beim  Volke  Jahre  und 
Jahrzehnte.  So  kann  für  längere  Zeit  manches  neu  Auftauchende 
keinen  Eingang  finden,  was  sonst  sich  Geltung  verschafft  hfttte,  wenn 
nämlich  die  verwandten  Gedanken  nicht  durch  den  jetzt  gerade 
herrschenden  öffentlichen  Geist  unterdrückt  waren*  Ja,  bemerkt 
TuBnscaEB  lY,  498:  Nichts  ist  sicherer,  als  die  niedmshiagende 
Wahrheit,  dalh  die  öffentlidie  Heinimg  ganzer  Zeitalter  aidi  im  Intom 
bewegen  kann. 

IHe  Enge  des  BewuÜstseins  findet  ihr  Gegengewicht  in  der  Be- 
weglichkeit des  Geistes.  Durch  diese  werden  z.  B.  einem  gebildeten 
Menschen  bei  einer  Überlegung,  wenn  ihm  jetzt  die  Gründe  dafflr 
im  BewoDitsein  yoischweben,  im  nächsten  Augenbli<dc  auch  die  Gegen* 
gründe  im  Bewußtsein  erscheinen,  und  so  wird  eine  Ausgleichung 
stattfinden.  So  wird  auch  ein  Volk  bei  einiger  Beweglichkeit  des 
Geistes  mehrere  oder  vielleicht  alle  Interessen  auszugleichen  suchen 
und  zu  verbinden  wissen.  Aber  für  gewöhnlich  sind  es  doch  nur 
wenig  bewegende  Gedanken,  welche  eine  Zeit  beherrschen  und  ihr 
ein  bestimmtes  Gepräge  geben.  Zumeist  werden  diese  in  gewissen 
materiellen  Interessen  und  Bewegungen  begründet  sein. 

Diesem  Zeitgeist  treten  nun  hier  und  da  neue  Anschauungen, 
Ideen,  Erfindungen  gegenüber.  Je  nach  ihrer  Yerwandtschaft  zu  dem 
ö^nÜichen  Geiste  werden  sie  Aufnahme  oder  Abweisung  finden.  So 
ist  also  die  Yerschiedenheit  der  Aufaiahme  oder  Apperzeption  dessen 
nicht  wunderbar,  was  aus  der  Hitte  der  Gesellschaft  als  neu  auf- 
taucht, warum  grolse  Männer,  grolse  Erfindungen  bald  viel  bald 
wenig  oder  nichts  wirken,  bald  mit  Fanden  begrü&t  bald  bekämpft 
werden.^) 

Ebenso  verhält  es  sich,  wenn  das  Neue  von  aulSien  etwa  von 

*)  l."uu->tiinde,  die  noch  ein  GebeimnlH  sind,  bringen  von  Zeit  zu  Zeit  irrofso 
Denker  hervor,  weiche  üir  Leben  einem  einzigen  Zwecke  widmen  und  so  im  staalo 
und,  den  Foxtadhritt  des  MenBeheogeeoUeohtB  vonreg  za  nehmen  und  etiras  herror* 
Bobringea,  was  seblieMich  eine  liedentende  'Wizknng  nuobi  Wenn  wir  aber  in  die 
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einem  andern  Yolke  an  eine  gewisse  Kulturstufe  herantritt.  Hier 
zeigt  sich  die  Eigentümlichkeit  eine?;  Volks  oder  einer  Zeit  eben  in 
der  Art,  wie  das  Fremde  aufgenommen,  angeeignet,  umgeformt,  ge- 
deutet oder  abgewiesen  wird.  »Llifst  man  •/,.  B.  wie  es  übrigens  eine 
unleiiirbaro  Sache  ist,  die  äpr}  [)tis('hen  und  semitischen  Einflüsse  auf 
die  iirimitive  hellenische  Kultur  zu,  so  wird  es  doch  niemandem 
angemeööen  erscheinen,  die  assyrischo  Kunst  als  erstes  Kapitel  der 
griechischen  Kunstgeschichte  zu  brliandcln.  weil  in  diesem  Falle  die 
Reaktiou  auf  die  von  auü»eu  eiiii  tanLt  n<  n  Emfiüsse  etwas  Spezifisches 
ist,  was  wir  Hellenismus  nennen,  (riebt  man  ebenso,  wie  ul  er 
allen  Zweifel  erhaben  ist,  zu,  dafs  die  hellenische  Philosophie  aut  die 
Bildung  des  christlichen  Lehrsystenis  der  Patristik  eingewirkt  hat,  so 
wird  es  doch  niemanden  geben,  der  diese  alü  einen  Spezialfall  joner 
ansehen  könnte;  deshalb  mnls  der  Erzeuger  der  christlichen  Ideen 
hier  in  seiner  Unabhängigkeit  und  in  der  Wirksamkeit  seiner  Eigen- 
Schäften  betrachtet  werden.«  ^) 

Wo  LAiU3KECHT  (III,  194)  crzühlt,  wie  unter  den  Hohenstaufen  die 
Rittersitten  aus  Frankreich  nach  Deutschland  eindringen,  da  bemerkt 
er:  Wie  bei  allen  grofsen  Receptionen  wurde  von  Fremdem  nur  das 
aufgenoMiiuen,  was  sich  bei  ungestörtem  weitem  Verlaufe  der  heirai- 
öcheu  Entwicklung  wühl  in  gleicher  oder  ähnlicher  Form  aus  eignen 
Mitteln  würde  entfaltet  haben.«  Dies  geht  nun  zwar  zu  weit,  niemals 
würden  die  Eömer  ohne  die  griechischen  Einflüsse  aus  sich  selbst 
die  Kultur  erzeugt  haben,  deren  Träger  sie  gewesen  sind,  niemals 
hätten  die  Gernuinen  aus  eignen  Mitteln  die  christliche  Kirche  hervor- 
gebracht. Aber  was  Lambrecht  sagen  will,  ist  wohl  dies*):  was  in 
einem  Volke  nicht  etwas  Verwandtes  antrifft,  das  wird  überliaupt 


Geschichte  l»licken,  werden  wir  deutlich  wahriiehnvu.  -n-onn  auch  der  Ursprung 
einer  nouea  Meiuuiig  eiuem  Einzelnen  zukommeu  mag,  dalä  ihr  Erfolg  doch  von 
dein  Zustande  des  Volks  abhängt,  unter  dem  sie  verbreitet  >Kird.<  Buckle  a.  a.  0. 
221:  »Dieselbeii  Ifihiner,  die  einst  «lugeieiohBete  Heiltge  gewerden  wftren,  aind  jetsi 
l'eiiihnite  Revolutionän',  (Ihihi  wülnend  ihr  Heldenmut  und  ihre  Tueigi'iinützigkelt 
ihr  eigenes  "V^'t-rk  sind,  wird  dessen  Richtuncr  von  dem  "Drange  ilires  Zeitalters  l>e- 
stimmt.«  Lbckv  a.  a.  O.  II.  178.)  Ausführlich  handelt  darübtr  P.  Hauth,  indem 
er  die  Meinung  von  ik>uD£AU,  Odin,  Takde  u.  a.  beapriobt,  daTs  der  grobe  Mann 
ganx  ond  gar  Fzodnit  sriner  Umgebung  sei.   (Gesch.  d.  Fhiloe.  als  Sodologie 

a  201  ff. 

*)  laBRioLA,  Die  Probleme  der  Philosophie  der  Geschichte  8.  36. 

')  Eiüo  ähnlicbo  Bemerkung  hei  dem  Verfasser  der  platonischen  Epinomis 
ii>67.  D.  Man  uinunt  wohl  manches  vun  den  Barbaren  an,  aber  doch  nur  holches, 
was  wir  als  Griechen  uns  aneignen  können  und  auch  nur  da»,  was  wir  weiter  zum 
Poeeem  fortentwickeln. 
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nicht  angenommen.  Alle  Kultur,  alier  Fortschritt  bosteht  in  der 
Aj)porzipieruriL'  <les  Fremden.  D^r  (iauii  «lor  Geschirhton  ist  nicht 
DifferenzRTim^^  des  Homo^^enen,  sondern  Assiiiiilierung  des  Hetero- 
geneu«.*)  Ist  dann  die  völliire  Aneismunir  des  Neuen  geschehen, 
so  ist  man  sich  der  gewonnenen  Bereiclierung  kaum  bewufst,  weil 
nur  das  anjjennmmen  ist,  was  Verwandtes  in  uns  fand  oder  w^eckto. 
Deswo^'en  besteht  in  solchen  Fallen  auch  nur  höchst  selten  eine 
Dzmkbajkt  it  L'eu'en  die.  welche  uns  das  Iv^eue  zugebracht  haben.  Viel- 
mehr bemerkt  TmiscuKK  (III,  108):  ioimer  ist  es  das  tragische  Los 
neuer  politischer  Ideen,  dafs  sie  zuerst  von  der  gedankenlosen  Welt 
bekämpft  und  dann,  sobald  der  Erfolg  sie  rechtfertigt,  als  selbstver- 
ständlich mifsachtet  werden.« 

Bei  dem  Torgang  der  Apperzeption,  sehen  wir,  geht  manches 
wenigstens  scheinbar  verloren,  nämlich  das,  was  zunächst  nicht  an- 
geeignet wird,  sondern  als  gehemmt  unter  die  Schwelle  des  öffent- 
lichen Bewufstseins  fällt.  Aber  das  zeitweilig  Unterdiückte  ist  nicht 
gunzlich  verloren.  »Wie  die  Psychologie  die  sinkenden  und  schon 
gesunkenen  Vorstellungen  samt  deren  Verbindungen  im  Auge  behält, 
um  nicht  über  das  erneute  Emporsteigen  derselben  sich  wunUein  zu 
müssen;  so  soll  auch  die  Philosophie  der  Geschichte  den  herab- 
gedrückteu  Kiaften,  und  den  hierin  verborgenen  Keimen  des  Bessern 
und  Schlechtem  nachspüren,  damit  klar  werde,  unter  welchen  Be- 
dingungen das  (iute  emporkommen  und  das  Schlechte  überwunden 
werden  konnte.  Denn  darüber  verlangt  jedes  Zeitalter  Belehrung, 
damit  es  wisse,  was  es  zu  thun  und  zu  vermeiden  habe.  2) 

Hier  ist  von  Keimen  die  Rede.  Was  versteht  man  unter  einem 
Keim  ?  Einen  Komplex  von  Spannkräften,  die  sich  zunächst  im  Gleich- 
gewicht befinden.  Wird  dieses  Gleichgewicht  in  gewisser  Weise 
gestört,  so  werden  die  Kräfte  in  der  Weise  aktuell,  dals  eine  bestimmte 
Evolution  erfolgt.  So  wird  man  auch  im  getetigea  Leben  des  Indi- 
vidaums  diejenigen  Gedanken  Keime  nennen  können,  die  zwar  jetzt 
unterdrackt  aind,  bei  günstiger  Gel^enheit  aber  reprodnzi^  werden 
und  dann  als  apperzeptive  Gedanken  andere  sich  aneignen  oder 
umformen  oder  abstellen  kdnnen.  Aufserdem  verindert  fast  jede 
Assimilation  auch  zugleich  das  Assimilierende  and  giebt  dadurch 

')  (jimplmwk  z,  Der  Hasseokampf  184.  Dieses  oben  angeführte  AVort  zerstört 
sofort  allen  Monismus.  Nicht  ein  homogenes  Kim  s  liann  sich  aus  sich  seHist  ent- 
wickeln, sondern  jedes  Geschehen,  jede  Entwii  klung  setzt  eine  Mehrheit  von 
heterogenen  Elementen  voraus,  die  in  'Wechselwirkung  init  einander  stehen  und 
eidi  m  ataamüieireii  Sachen. 

>)  HcBBABT,  Lehrbncfa  4  Fkych.  §  243. 
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künftigen  Assimilationen  eine  neue  Richtung.  Im  gesellschaftlichen 
Leben  wird  man  diejenigen  Anschauungen,  Sitten,  Interessen,  Kennt- 
nisse etc.    Keime  nennen  können,  die  unterhalb  der  Schwelle  des 

öffentlichen  Be^vTl^st<?eins  sich  befinden,  also  nur  von  wenigen  oder 
(loch  von  jetzt  weni/r  einfJufsreichen  Personen  gehegt  werden.  Allein 
diese  unterdrückten  Cfcdimkon  und  Interessen  sind  Kräfte,  die  um- 
somehr  emporstreben,  je  tiefer  sie  gedrückt  sind,  nnd  das  Streben 
in  den  freien  Zustand  zu  gelangen  hat  Erfolg,  sobnld  und  soweit  der 
Druck  gehoben  wird.  Es  giobt,  sagt  Raxke,  einen  Ehrgeiz  der  Macht, 
der  auf  der  Vergangenheit  eines  Staates  beruht  und  die  Vertreter 
desselben  unwillkürlich  beherrscht;  er  ist  eins  der  kräftigsten  Motive 
der  Weltbewegung.  ^) 

Jetzt  wird  man  verstehen,  was  Schiller  am  Endo  des  zweiten 
Bandes  seiner  Geschichte  der  römischen  Kaisemiit  (1887)  sagt:  So 
geht  auf  allen  (t (  bieten  des  L'^  hens  das  römische  Wesen  in  Trümmer; 
aber  das  Gute,  was  an  demselben  sich  findet,  wird  nicht  verloren. 
So  versimken  <lie  Epoche  ist,  so  hoch  bedeutfiam  ist  sie,  Alto  Keime 
werden  in  einen  neuen  Boden  gesenkt  und  harren  ihrer  Auferstehung. 
Bei  manchen  bedarf  es  einer  lieihe  von  Jahrhunderten,  ehe  sie  zu 
neuem  Leben  erweckt  werden.  Aber  wie  die  AVeizenk()rner  ans 
den  äg}'ptischen  Gräbern  noch  nach  Jahrtausenden  Fi'üchte  bringen, 
so  werden  immer  mehr  von  diesen  Keimen  durch  günstige  Zeitver- 
häitnisse  belebt,  und  w  alire  Humanität  verbindet  sich  mit  den  Wahr- 
heiten des  Christentums  zu  einem  Kulturideale,  um  dessen  volle  Er- 
i'eichung  sich  noch  künftige  Zeiten  zu  bemühen  haben.« 

Schiller  hat  in  den  angeführUn  Worten  mehr  das  Wiederauf- 
taucheu  vergessener  Gedanken,  Sitten,  Kenntnisse,  Bestrebungen  im 
Auge.  —  Aber  man  übersehe  nicht,  dafs  hierin  zugleich  die  Keime 
zu  neuen,  das  Alte  umgestaltenden  Handlungen  liegen.  »Es  können 
in  der  Seele  die  schwachem  Vorstellungen,  wenn  sie  gleich  für  jet;5t 
völlig  dienend  und  unterwürfig  darnieder  liegen,  und  für  sich  gar 
nichts  zu  vermögen  scheinen,  ducli  gar  leicht  in  einem  sehr  be- 
deutenden Grade  verstärkt  werden,  durch  neue  Walimehmungen  oder 
durch  none  Verbindungen;  und  genau  ebenso  werden  auch  im  Staate 
die  anlangs  wenig  thiitigen,  die  ruliig  unterwürfigen  Menschen  zu- 
weilen durch  neue  Eilaiu  uiigen  geweckt  und  erhitzt;  sie  werden  als- 
dann vollends  stark  und  einflufsreich,  indem  sie  sich  versammehl  und 
ratschlagen,  indem  sie  Parteien  bilden,  etwas  Gemeinschaftliches  unter- 
nehmen und  nach  kleineren  Erfolgen  zu  grölseren  Dingen  aufstreben. 


Geschichte  Wallen steins  1872,  S.  ^ÜL 
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Wenn  so  etwas  boeej^net,  alsdann  nimmt  plötzlich  das  Staatsschiff 
eine  andere  Riclitung;  gerade  so  wie  das  "Denkon  und  Handeln  der 
Menschen,  wenn  eine  neue  Kombination,  eine  neue  ErtindunGr  irelungen 
ist,  oder  wenn  auch  nur  eine  neue  Meinung  sich  über  dio  anderen 
Meinungen  erhoben,  wenn  ein  neues  Vorurteil  den  Standpunkt  ver- 
rückt hat,  aus  welchem  man  die  Dinge  sehen  —  das  heifst  eigentlich, 

seine  Vorstellungen  von  den  Dmgen  zu  verknüpfen  gewohnt  war  

Überall  bilden  Arbeiter  den  gräfsten  Teil  der  Volkszahl  Leute,  die 
einem  Privatwilien  sich  unterordnen.  Welche  Revolution  würde  ent- 
stehen, wenn  dicbo  die  Herren  werden  soiiten!«') 

Plötzlich  und  rasch  treten  zuweilen  zu  dem  System  der  im 
öffentlichen  Leben  vorhandene  Kräfte  neue,  entgegengesetzte  hinzu, 
sie  stören  nicht  allein  das  vorhandene  Gleichgewicht,  sie  vermögen 
unter  Umständen  auch  die  anderen  Kräfte  niederzudrücken;  dann 
werden  diese  um  so  stärker  reag:ieren  und  trotz  des  Scheins  einer 
auj^enblicklichen  Nachgiebigkeit  den  Punkt  ilires  Gleichgewichts  ge- 
waltsam wieder  zu  erreichen  aUeben,  aut  heftige  Umwälzungen 
folgen  um  so  heftigere  Reaktionen  und  Restaurationen.  In  jeder 
pohtischen  Gesellschaft  findet  sich  ein  Unterschied  zwischen  den 
scheinbaren  und  den  wahren  Kräften.  Die  daraus  entstehenden 
Spannungen,  die  sich  tmter  der  Oberfläche  der  Gesellschaft  verbergen, 
zu  vermeiden,  ist  die  erste  Bedingung,  die  erfüllt  sein  mufs,  um  die 
Ruhe  des  Staates  zu  sichern;  denn  Kräfte,  welche  man  wider  die 
Gesetze  ihres  Gleichgewichts  niederzuhalten  sucht,  niucln  n  sich  zuletzt 
notwendiir  auf  irgend  eine  Art  Luft,  worüber  gewulialich  nur  die 
staimeii,  die  niclit  daian  glauben  wollen,  dafs  in  den  tieferliegenden 
Schichten  der  Gesellschaft  vieles  fortarbeitet,  was  in  den  Regionen 
des  unmittelbaren  geselischaftlichen  Einflusses  gerade  jetzt  nicht  be- 
merkbar  ist.  -) 

Als  ein  Beispiel  dürfte  folgendes  gelten: 

Am  Ende  seiner  Geschichte  Wallensteins  stellt  Ranke  Wallen- 
stein o.  a.  mit  Napoleon  und  Crom  well  zusammen  und  fragt:  warum 
gelang  den  letztem,  was  Wallenstein  nicht  gelang?  Die  Antwort 
lauftet:  Wallenstein  (wie  anoh  Biron  und  Essex)  hatte  mit  geborenen 
FfiTBten  zu  kämpfen,  deren  Autorität  seit  Jahiliandeften  fe«t  begründet 
und  mit  allen  andern  nationalen  Instttutionen  verbunden  war.  Er 
erlag  ihnen.  CromweU  und  Napoleon  dagegen  tenden  die  legitime 
Autoritttt,  ab  sie  es  untemihmen,  sieh  unabhängig  zu  machen«  boreila 


»)  Heriort  Bd.  EL  209  und  423. 

*)  HiBmiann»  Orandbogriffe  der  ethiidiea  WineoMliaftem  418  t 
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gestürzt  Sie  hatten  mit  republikanischen  Gewalten  zu  kämpfen, 
welche  noch  keine  Wurzeln  geschlagen  hatten  und  nur  eine  bürger- 
liche Macht  besafsen,  die  dann  dem  Führer  der  Truppen  ^regenüber, 
sobald  sie  sich  entzweiten,  keinen  Widerstand  leisten  konnten. 

Der  Dichter  Schüller  schildert  in  der  Geschichte  des  dreifsig- 
jälirigeii  Krieges  die  Kräfte,  welche  AVallcnstein  entgegenstanden  und 
die  er  unterschätzt n,  m-oW  er  nur  bemerkte,  was  er  sah,  mit  folgenden 
Worten:  Wallenstem  unternahm  nichts  Geringeres  als  eine  rocht- 
mäfsige,  durch  hinge  Verjährung  befestigte,  durch  Rolij]:ion  und  Ge- 
setze geheiligte  (Townlt  in  ihren  Wurzeln  zu  erschüttern;  aJle  jene 
Bezauberungen  d*  r  Kmbüdnngskraft  und  der  Sinne,  die  furchtbaren 
Wachen  eines  rechtmälisigen  Thrones  zu  zerstören;  alle  jene  unvertilg- 
baren  Gefühle  der  Pflicht,  die  in  der  Brust  des  Unterthans  für  den 
geborenen  Beherrncher  so  laut  und  so  mächtig  sprechen,  mit  gewaltiger 
Hand  zu  vertilgen,  die  Macht,  die  ruhig,  sicher  thronet  in  verjährt 
geheiligtem  Besitz  und  an  der  Völker  frommen  lünderglauben  mit 
tausend  zähen  Wurzeln  sich  befest i^^t 

Es  hängt  nun  ganz  davon  ab,  welche  altr>n  apperzipifrcndr'n 
üedankenmassen  durch  neu  eintretende  Anschauungen  und  Bedurf- 
nisse Avachgerufen  werden,  ob  die  letztere  uhrihaupt  eine  nachhaltigere 
Veränderung  des  sozialen  BewuTstseins  bewirken  und,  wenn  dies  der 
Fall  ist,  ob  die  Wirkung  eine  Renaissance  oder  eine  Reformation  oder 
eine  Revolutum  oder  eine  Reaktion  und  Kostauration  zur  Folge  hat. 

Endlich  ist  nicht  zu  vergessen,  dafs  die  Apperzeption  in  jedem 
Menschen  eine  sehr  verschiedene  und  auch  wechselnde  ist,  er  apper- 
zipiert  anders  als  Knabe,  als  Jüngling,  als  Mann  der  Wissenschaft, 
im  Amt,  in  der  Kirche,  beim  Vergnügen  etc.  Erst  allmählich  bringt 
der  Cliaraktervolle  mehr  und  mehr  Einheit  in  die  Art,  wie  er  Fremdes 
ansieht,  beurteilt,  deutet,  sich  aneignet  etc.  Xoch  ungleicli  mannig- 
faltiger ist  die  gesellschaftliche  Apperzeption.  Zwar  pflegt  man  auch 
jede  Zeit  im  ganzen  durch  gewisse  Schlagwörter  zu  charakterisieren, 
etwa  wenn  man  sagt:  unsere  Zeit  stehe  im  Zeichen  des  Verkehrs 
oder  der  Fortbildung.  Aliein  jeder  weifs,  wie  einseitig  solche  Cha- 
rakterisierungen ganzer  Zeiten  sind!  Hkukl  freilich  gefiel  sich  in 
solchen  Schiagwürtem  für  politische,  religiöse,  künstlerische,  philo- 
sophische Richtungen.  Damach  scheint  dann  in  einer  Zeit  mehr  Ein- 
heit oder  doch  Gleichförmigkeit  zu  herrschen,  als  es  in  Wirklichkeit 
der  Fall  ist  Mag  auch  jede  Zeit  ihre  sie  beherrschenden  Lieblings- 
meinungen, Neigungen,  Aufgaben  etc.  haben,  mögen  noch  so  geist- 
reiche Versuche  gemacht  sein,  die  Politik,  Wissenschaft,  Wirtschaft, 
Kunst  etc.  einer  Zeit  als  Produkte  Eines  Zeitgeistes  anzusehen  und 
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Überall  dasselbe  Oepriüie  zu  finden:  in  Wahrheit  ist  die  Yersciii*Mlen- 
heit  ja  Zorn::,senheit  uinl  der  \Vf'(  h>el  der  Anschauungen  und  Leiden- 
schaften jeder  Zeit  grölser  ais  es  scheint.  Und  schon  darum  können 
Wirtschaft  und  I<lee  nie  in  dem  eiofaclien  Verhältnis  des  T^ntpr-  und 
Oberbaues  zu  einander  stehen.  Über  die  All,  in  welchem  Verimitnis 
z.  B.  die  Mode  zum  Zeitgeist  steht,  möge  etwas  mitgeteilt  werden  aus 
einer  Abhandlung:  Psychologie  der  Mode.*)  Der  Vedasser  stellt  die 
Frage:  ob  sich  nicht  in  den  wechselnden  Moden  der  verschiedenen 
Zeiten  auch  der  allgemeine  Geist  dieser  Zeiten  spiegele.  ^Miui  ist 
wohl  sehr  geneigt«,  antwortet  er  darauf,  »das  von  vornherein  anzu- 
nehmen, und  es  läüst  sich  auch  unschwer  manches  zum  Beleg  an- 
führen. Die  zierliche  und  gespreizte  Tracht  des  vorigen  Jahrhunderts, 
die  so  vollständig  zu  den  zierlich  gekünstelten  Rokoko-Möbeln  pafst, 
die  mit  Puder,  Schminke,  Zopf  und  Reifrock  von  dem  Natürlichen 
so  weit  sich  hinwegverloren  hat,  niufste  si*  nicht  gewissermafsen  so 
sein  in  dieser  Zeit?  Di*  zugleich  u[i|)!i-;  piuehtvolle  und  ritterlich 
dreiste  Tracht  des  17.  Jahrhuadrits,  diückt  sie  nicht  aus,  was  in 
diesem  Jahrhundert  der  Roheit  und  des  Prunkes,  der  Kriege  und 
der  Zeremonien  lebte?  Sind  nicht  die  bunten  Farben  mittelalterlicher 
Kleidung  ein  Zeichen  der  jufxendiichen  Natur  jener  farbenfreudigen 
Menschen?  Ist  nicht  der  blaue  Frack  mit  der  mattgelben  Weste, 
sind  nicht  die  matten  Farben,  das  Rosa  und  Himmelblau  unserer 
Grofsmütter  (für  die  meisten  wird's  nun  wohl  schon  heilsen  müssen: 
Urgrolismütter)  eben  ein  Stück  von  dem  Geist  und  Wesen  dieser 
empfindsamen  Zeit?  Ist  nicht  der  männliche  Vollbart  wiederholt  in 
Zeiten  aa%etaucht,  wo  man  über  grofsen  Ereignissen  und  Empfindungen 
die  wiUkflrliche  Unnatur  verachtete?  Das  alles  wird  sich  ungefihr 
so  sagen  und  einigermafsen  vertreten  lassen.  Aber  von  ii^gend  etwas 
wie  einer  natorwissenschaftUchen  Bestimmtbeit  sind  wir  dabei  doch 
weit  entfernt  Es  spielt  so  Tieles  ineinander  und  darcheinander,  nnd 
der  Zubll  hat  wohl  inuner  reichlichen  Anteil  daran.  Eigentlich  scheint 
mir  die  Kleidermode  im  allgemein«!  etwas  hinter  dem  verfinderten 
Zeitgeist  herzohinken,  wie  auch  gar  kein  Wunder,  denn  die  Wand- 
lungen beginnen  ja  eben  im  Innern  nnd  werden  etat  aUmfihlicfa  nach 
aulsen  durchdringen,  obwohl  einmal  eine  Bevolntion  alles  mit  einem 
Haie  nnumwerfen  Termag.  Aber  den  Zopf  trag  Elopstock,  der  doch 
dem  Bdche  der  zierlichen  Formpoesie  durch  die  ToUen  und  inner- 
lichen Ströme  echter  Dichtung  ein  Ende  machte.  Zopf  und  Puder 
trug  der  natOrlichste  und  innerlichste  Yollmensch  Gosm;  den  Zopf 
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der  so  lioch  über  allem  Engen  und  Trivialen  schwebende  ScnnjjiR, 
Theodor  Kokneb,  den  wir  uns  stets  im  .schlichten  Kriegsrock  und 
Warhstuchtschako  von  1813  vorstellen,  hat  vor  seinein  Eintritt  ins 
Heer  im  imfönnlichen,  (jui  i  Mosetzten  Stiilphut  und  der  sonstigen 
närrischen  Sal^aitracht  der  Empire-Zeit  Visiten  geschnitten.  Im  kummet- 
artigen Haisiirageu  und  bis  an  das  Kinn  festiimwickelt  frin^fen  die 
Romantiker  einher,  die  von  freiem  Rittertum  und  vielen  schönen  und 
ganz  und  gar  nicht  philiströsen  Dinp^en  träumten.  Die  Generale 
Friedrichs  des  Groisen  haben  ihr  Heldentum  bewiesen,  meist  wie  der 
König  selbst,  ohne  eine  Spur  von  Bart  im  Gesicht  zu  tragen,  und 
Napoleons  Marschälle  ebenso  ^rie  der  Kaiser  desgleichen  etc. 

W  as  liier  über  gesellschaftliche  Apper/.eptiau  gesagt  ist  hatte  den 
Zweck,  die  Gründe  anzudeuten,  warum  gar  hiiiifig  gewisse  Erfindungen 
Ereignisse,  Stimmungen,  Richtungen,  Ideen  nicht  zu  ihrer  Zeit  passen. 
Während  bei  der  Annahme,  dafs  die  Ideen  das  blofse  Produkt  der 
jeweiligen  Wirtschaft  sind,  derartige  Widersprüche  gar  nicht  vorkommen 
könnten. 

Wir  verweilen  immer  noch  bei  der  rein  theoretischen  Ansicht 
vom  Staate,  die  ihn  lediglich  als  Naturprodukt  ansieht  und  nur  Inter- 
essen als  die  sozialen  Kiattc  kennt,  hingegen  von  Ideen  im  Sniuo  von 
uneigennützigen,  moralischen  Triebfedern  ganz  absieht.  Diese  Ansicht 
halten  ilie  Oesciiichtsmatenalisteu  für*  den  ganzen  Begriff  vom  Stnate. 
Sie  stehen  darin  mciit  allein. 

In  der  Zeit,  da  man  das  Recht  ganz  von  der  ^loral  schied  und 
dem  Staat  nur  das  Gebiet  des  Rechts  zuteilte,  mufsten  Versuche  ent- 
stehen, den  Staat  allein  auf  das  Recht  zu  gründen,  dieses  aber  ver- 
standen als  ein  von  aller  Moral  losgelöster,  auf  Natur  gegründeter 
Zustand.  Es  waren  Lieblingsgedanken  auch  Kants  und  Ficbtks  eine 
so  künstliche  Form  des  Staates  zu  finden,  dals  selbst,  wo  alle  Moralität 
fehle,  dennoch  durch  Aufhebung  der  streitenden  IntereBsen  mitten 
aus  den  Gesinnungen  des  Eigennutzes  eine  Gesamtwirkong  hervor- 
gehe ihnU<di  der  eines  Staates,  in  welchem  Pflicht,  yertrauen,  frei» 
williger  Oehomm  herrschen  und  das  Ganze  belebeiL 

Diese  Yersuehe  sind  nicht  gelungen  und  werden  nicht  gelingen. 
Sie  werden  freilich  immer  Yon  neuem  unternommen,  und  ein  Orund- 
gedenke  der  sozialen  Materialisten  ist  es  ja,  alles  persdhiiche  Yer- 
trauen  und  auf  Pflicht  beruhende  Handeln  zu  ersetzen  durch  Zwangs- 
pflichten, die  ein  jeder  ansfiben  werde  aus  Furcht  und  Hoffnung,  also 
lediglich  aus  Egoismus,  und  die  Ausübung  dieser  Pflichten  und  Ein* 
schrSnkungen  würden  durch  lange  Übung  dem  natürlichen  Mensehen 
so  zur  andern  Natur  werden,  dafs  er  geradezu  an  ihnen  altruistische 
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Lust  empfinde.  Nun  freilich  verschliefst  man  sich  nicht  der  Schwierig- 
keit oder  Unmöglichkeit,  die  hier  vorliegt  und  schiebt  da,  wo  der 
Egoiginus  die  für  das  Glück  anderer  notwenditro  Selbstbeschraiikung 
versagt,  oft  wider  Willen  höhere  Gesichtspunkte  ein;  so  H.  Spencer 
das  Moralgefühl,  das  Mitleid,  die  helfende  Barmherzigkeit  gegenüber 
den  Schwachen.  ^)  Sofort  aber  wird  dann  wieder  versichert,  dafs 
I\lorai,  ^Ltleid  etc.  nur  ein  wohl  verstandener  Egoismus  sei,  etwa  wio 
dies  oben  JüiiRiNa  that 

Indes  ist  oft  geschildert,  was  herauskommen  würde,  wenn  die 
Gesellschaft  nur  durch  Egoismus  würde  zusammengehalten  werden. 
Darum  hebt  es  auch  E>üels  ruhmend  von  Fourier  hervor,  wenn 
er  der  Civilisation  nachweist,  dai^  die  civilisierte  Ordnung  jedes 
Laster,  welches  die  Barbarei  auf  eine  einfache  Weise  ausübt,  zu 
einer  zusammengesetzten,  doppelsinnigen,  zweideutigen  heuchlerischen 
Daseinsweise  erhebt,  dafs  die  Civilisution  .sich  in  einem  fehlerhaften 
Kreislaufe  bewegt,  in  AViderspruchrn.  die  sie  stets  neu  erzeugt,  ohne 
sie  überwinden  zu  können,  su  Uuis  sie  stets  das  Gegenteil  erreicht 
von  dem,  was  sie  erreichen  will  oder  erlangen  zu  können  vorgiebt. 
So  dafs  z.  B.  in  der  Civilisation  die  Aimut  aus  dem  Überflufs  selbst 
entspringt.* 

Auch  Herbart  nennt  es  einen  Widerspi-uch  den  Staat  zu  defi- 
nieren als  Gesellschaft  geschützt  durch  Macht,  weil  im  Begriff  der 
Macht  nicht  liegt,  ob  sie  schützt  oder  zerstört  Aus  diesem  Wider- 
spräche komme  man  nicht  dadurch  heraus,  dab  eine  neae  Macht 
gegründet  werde  zum  Schutze  gegen  die  erstem'  denn  die  zweite  mache 
eine  dritte  nnd  diese  eine  viert»  etc.  nötig.  Yiehnehr  komme  man 
ans  dem  Widerspruch,  der  im  logischen  Begriffe  des  Staates  liege, 
nur  dann  heraus,  wenn  mit  dem  theoretiBchen  Begriffe  des  Staates  noch 
der  praktische  verbunden  werde,  der  untersucht,  was  der  Staat  sein  soll. 

Wenn  von  einem  Soll  die  Bede  ist,  nach  dem  die  Wirklichkeit 
sich  richtet,  muls  zunlichst  erörtert  werden,  ob  es  möglich  ist  den 
Staat  nach  gewissen  Zwecken  zu  lenken.  Da  bisher  so  stark  betont 
wurde,  dals  der  Staat  ein  notwendig  sich  erzeugendes  Naturprodukt 
ist,  so  könnte  es  scheinen,  als  müsse  aller  Einfluls  menscdüichen 
Wollens  davon  ausgeschlossen  sein.  Indessen  sind  ja  die  Natnrkxifie, 
die  den  Staat  bilden  und  zusammenhalten,  nämlich  die  in  der  Natur 
der  fiulsem  Verhältnisse  und  in  der  Natur  der  Menschen  begründeten 
Bedürfnisse  mehr  oder  weniger  im  Begriff,  Willen  nämlich  festes, 
absichtliches  Wollen  zu  werden.  So  wenig  nun  auch  das,  was  sich 

•)  Bosch,  Die  entwictlungstheoretibcbe  Idee  soiialer  Gerechtigkeit  Ibtii», 
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absichtlich  erreichen  läfst,  die  Grenzen  des  natargemäTs  Mögliohen 
überschreiten  kann,  so  bezeichnet  doch  gerade  dieser  Fortschritt  von 
dem  anfänglich  blofsen  Gescheheniassen  zu  dem  5>troben,  dem  Stnate 
eine  bestimmte  innere  Struktur  zu  geben,  den  Funkt,  wo  der  SUmt 
beginnt,  sich  aus  einem  Naturprodukt  in  ein  Produkt  der  Absicht  und 
der  Kunst  zu  verwandeln;  nicht  als  ob  dadurch  die  Naturgesetze  des 
I^chologi sehen  Geschehens,  denen  seine  Entstehung,  Bildung  und 
Ent%ncklung  unterliegt  aufgehoben  würden,  sondern  in  dem  Sinne, 
dals  die  Wirksamkeit  jener  Gesetze  für  bestimmte  Zwecke  absichtlich 
benutzt  und  dadurch  ein  Erfolg  erzielt  wird,  der  ohne  absichtliclie 
Anordnung  nicht  eingetreten  sein  würde.  So  unterbrechen  schon  die 
positiven  Shi!it'^ir<''set/.e .  indem  '-io  den  natürlichen  Neigungen  der 
Menschen  einen  Zügel  anlegen,  die  Kontinuität,  womit  der  Natur- 
mechanismiis,  sich  selbst  überlassen,  fortwirken  ^vürde. 

Dieses  Emgreifen  der  Absicht  in  die  iiatürliclH^T^  Yrrliältnisse 
des  staatlichen  Leben*;  ist  eine  Tdat-adie,  die  keinem  .Staate  fehlt. 
Schon  die  Sorge  jeden  Bürgers  für  sich  und  die  Seinen,  die  Not  auf 
der  einen  Seite,  dio  Herrschsucht  auf  der  andern  führen  notwendig 
aus  der  dumpfen  (Jewohnheit  des  Dnidens  und  Geniefsens,  des  Ge- 
horchens lind  Befehlens,  des  Dienens  und  iierrschens  zu  einer  be- 
wnfsten  t  Ijeriepung  über  die  (h-ünde  und  tiie  Folgen  und  die  (ie}j:en- 
mittel  srdcher  Verhältnisse.  Möge  man  also  immerhin  den  Staat  selbst 
nicht  machen  können;  im  Staate  ist  zu  allen  Zeiten  sehr  vieles  Wich- 
tifros  und  Unwichtiges.  Heilsames  und  Vonlerblichen,  Kluges  und 
\  erkehrtes  gemacht  worden  und  zwar  von  den  Willen  der  Eioüufs- 
reidien. 

So  bemerkt  Oikhke:  Mit  der  Hohenstauteuzeit  zuerst  trat,  wie 
in  allen  Gebieten,  so  im  Keclit.^-  und  VerfassnnL'>^!ehen  das  deutsche 
Volkisbewufetsein  in  die  Phase  des  abstrakten  Denkens,  der  Keflexion 
über  sich  selbst  und  der  systematischen  Ordnung.  Und  da  zuerst 
beginnt  unser  Volk  die  Verhältnisse  mit  Bewufstsein  nach  der  Idee 
zu  modeln.  Wo  bis  dahin  Naturkräfte  zu  walten  schienen,  tritt  jetzt 
der  Mensch  nach  verstündiger  und  berechneter  Überleitung  schöpferisch 
auf,  berät  und  beschliefst  ändert  und  bessert.  Und  es  beginnt  der 
grofse  Prozefs,  der  die  Allgomcinbeit  von  ihren  individuellen  Trägern 
entbindet  und  das  Individuum  von  den  Banden  der  Gesamtheit  befreit.«  ^) 

Nun  ist  oben  schon  angedeutet,  dafs  im  längern  Znsammenleben 
der  Menschen  sich  Bedürfnisse  f?eltend  machon,  die  über  die  Sorge 
für  die  i^rludtung  des  Lebens  hinausgehen,  sogenannte  höhere  Be- 

*j  HAinrxjiTRi.M  a.  a.  ().  i*ir>. 
')  (iiKHKK.  Deutsches  (ioiussrnsi  haftsrecht  Tl,  14. 
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dürfnisäe  der  Kunst,  der  Wissenschaft  und  des  sittlich  "WohJgefälligen 
also  die  Ideen,  die  uninteressierten  Bestrebungen.  Sind  diese  erst 
einigemiafsen  anerkannt,  so  entsteht  aueh  der  Wimscli,  die  Gesell- 
schaft oder  den  Staat  so  einzurichten,  dai"s>  er  zunäclist  die  Bethätigung 
der  Tdoon  nicht  geradezu  unniög'lich  macht  dals  seine  Kinrichtun^^en 
den  Ideen  nicht  geradezu  Hohn  sprechen.  Je  mehr  in  den  Kreisen 
der  Einfluittieichen,  der  Mächtigen  das  Bedürfnis»  gefühlt  vvii-d,  um  so 
melrr  wud  auch  versucht  werden,  den  Staat  nach  Ideen  zu  bilden 
und  umzugestalten.  Die  Ideen  sind  zwar  nicht  antangs  die  gesellenden 
Mächte,  büuderu  die  Interessen.  Allein  auf  die  Dauer  hi.ssen  sich  die 
Ideen  oder  die  höheren  Bedürfuisso  nicht  zurückdräugeu,  sondern 
fordern,  dafs  ihnen  Genüge  geschehe.  Denn  sind  auch  die  Staaten 
Wühl  ausnahmslos  durch  ^laclit  allein  gegründet,  so  können  sie  doch 
nur  durch  Recht  erhalten  w  erden.  Ein  j^taat,  allein  auf  die  Interessen 
oder  Macht  gegründet,  würde  nie  ein  stutus,  etwas  relativ  Festes, 
Ruhiges,  Dauerndes  werden,  wenn  nicht  noch  andere  Kräfte  hinzu- 
kämen, welche  die  Interessen  zähmen  imd  lenken  —  die  Ideen.  Die 
Ideen  treten  als  Auigabeu  für  die  Staatslenker  uut:  wie  ist  es  möglich, 
ohne  die  Sicherheit  und  das  feste  Gefüge  zu  verletzen,  nach  der  Idee  des 
Rechts  den  Streit  zu  .schlichten,  iiui  schon  im  Keim  zu  ersticken  und 
ihm  so  vorzubeugen;  nach  der  Idee  der  Billigkeit  jedem  zu  geben  oder 
zu  laiisen,  was  ihm  gebührt;  nach  der  Idee  des  Wohlwollens,  die  be- 
rechtigten Wünsche  und  Bedürfnisse  aller  uhne  Verletzen  imderer  zu 
befriedigen;  nach  der  Idee  der  YuUkununenheit  allen  vorhandenen 
sich  regenden  Kräften  des  Wissens  und  Könnens  Raum  zu  geben  sich 
zu  äufsern  und  zu  bethätigen,  ohne  dafs  eine  durch  die  andere  leidet, 
kurz  so  dafs  die  Ideen  immer  mehr  selbst  die  den  Staat  erhaltenden 
und  bewegenden  Kräfte  worden,  und  das  Ganze  sich  einer  von  den 
sittlichen  Ideen  beseelten  Gesellschaft  n&hert.^) 

Das  ist  die  andere,  die  praktische,  die  sittliche  Seite  des  Staates, 
der  Staat  als  Ideal  gedacht  als  das,  was  er  sein  soll 

Beide  Seiten  mfissen  bei  der  Untersuchung  zunftohst  aaseinaader 
gehalten  werden,  aber  keine  darf  über  der  andern  Tergessen  oder 
gering  geschätzt  werden.  Die  Materialisten  haben  oft  nur  die  theo- 
retische, die  den  Staat  ala  Naturprodukt  ansieht,  im  Auge.  Die 
Idealisten  kennen  oft  nur  die  faktische,  was  der  Staat  sein  oder 
werden  solL  Jede  dieser  Seiten  mnfs  für  sich  betrachtet,  aber  dann 
müssen  sie  verbtinden  werden  zu  der  dritten  Aufgabe,  die  eigentlich 
die  wichtigste  ist,  nlimlich  wie  kann  der  Staat  sich  dem  Ideal  nähern? 

')  Ar]stotku:s  saf^'t:  Der  Staat  entsteht  rov  t^vivtxa  (um  des  Leboos  willou) 
er  besteht  %ov  tZ  y7,i'ivf*a  (uiu  des  vetuünftigeu  l/^beus  willeu»). 
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Das  ist  die  Aufgabe  der  Politik.  Sie  mufe  einmal  vertraut  sein  mit 
den  Idealen  als  dem  Ziel  des  Staates,  aber  ebenso  genau  muls  sie 
die  Mittel  dazu  nämlich  die  thenretischo  Natur  des  Staates  kennen. 
Die  Politik  gleicht  hierin  bekanntlich  der  Pädagogik,  für  welche  die 
Ethik  wohl  das  Ziel  der  Erziehung  feststellt,  die  Bedingungen  aber^ 
die  Mittel,  wie  man  sich  dem  Ziele  nähert,  giebt  die  Kenntnis  der 
Natur  des  Zöglings  an,  rlie  l*sychologie.  So  erfoi"scht  die  allgemeine 
theoretische  Untersuchung  der  Gesellschaft  also  auch  des  Staates  die 
Naturgesetze,  nach  denen  streitondo  geistige  Kräfte  sich  allmälüich 
ins  Gleichgewicht  setzen.  Hier  werden  zugleich  die  Mittel  erkannt, 
wie  man  Zwecke  U)(  rlumpt,  also  auch  sittliche  Zwecke  in  dem  Staate 
erreichen,  wie  man  liiren  Hindernissen  begegnen  kann,  und  welche 
8(  lir  inken  unvermeidlich  sind.  Dabei  hat  man  sich  aber  vor  der 
Meinung  zu  hüten,  als  genügte  zur  Politik  die  Kenntnis  dessen,  was 
der  Staat  ist  und  was  er  sein  soll.  Das  ist  so  wenig  der  Fall  als  es 
für  den  Pädagogen  schon  hinnMcht.  einmal  Moral  zu  kennen,  welche 
das  Ziel  tur  die  Erziehung  aufstellt  und  sodann  Psj'chologie,  die  die 
Mittel  dazu  an  die  Hand  giebt.  Vielmehr  ist  die  Pädagogik  noch 
eine  besondere  Kunst,  das  aufgestellte  2üei  durch  die  zu  Uebote 
stehenden  ^Littel  annähernd  zu  erreichen. 

So  mufs  auch  die  Politik  mit  beiden  Ansichten  vom  Staat,  der 
theoretischen  und  der  praktischen  vertraut  sein.  Allein  das  genügt 
noch  nicht  zum  Handeln.  Die  Politik  ist  eine  Kunst  und  zwar,  wie 
Bismarck  sagt,  die  Kunst  des  Möglichen.  Alle  Politik  ist  Kunst, 
Ausführung,  Einbilden  der  Idee  in  den  spröden  Stoff.  So  gc\'^nfs 
Raffael  die  Schule  von  Athen  geschaiieii  hat  und  nicht  Papst  Julius 
oder  jene  römischen  Gelehrten,  die  dem  Künstler  vielleicht  die  Idee 
zu  seinem  Werke  dargeboten  haben,  ebenso  gewifs  ist  der  Schöpfer 
einer  giofson  politischen  Reform  nicht  der  Denker,  der  ihre  Möglichkeit 
zuerst  ahnte,  sondern  der  Staatsmann,  der  dem  neuen  Gedanken  die 
lebendige  Gestalt  zu  geben,  den  Widerstand  fein  II id  er  Mächte  zu 
besiegen  wufste.  In  der  Politik  bedeutet  die  Austuhriing  sogar  noch 
mehr  als  in  der  Kunst.  Denn  fast  niemals  sieht  sich  der  Staatsmanu 
in  der  Lage  einen  feston  Plan  unbeirrt  zu  verfolgen;  jede  Idee  Ist 
ihm  nur  ein  Entwurf,  den  er  immer  bereit  sein  mufs  mit  einem 
andern  zu  vertauschen.  Es  ist  der  Ruhm  des  grofseu  politischen 
Denkers,  die  Zeichen  der  Zeit  als  ein  Seher  zu  deuten,  die  Geister 
vorzubereiten  für  die  Erkenntnis  des  Notwendigen.  Gelingt  dies  ihm, 
so  dauert  sein  Name  im  Gedächtnis  der  Menschen. 

')  TREiTfirnKE  a.  a.  0.  m,  774.   Ähnlich  spricht  Moltko  über  Stmto.^np.  Die 
Strategie  ist  eiu  System  der  Ausküoite.  Sie  ist  mehr  als  Wissenscliaft,  ist  t  ber- 
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Babei  steUen  sieb  überall  unvermeidliche  Scbranken,  unüber- 
windliche Schwierigkeiten  wennschon  nie  völlig  bestimmte  Grenzen 
für  die  völlige  Verwirklichung  der  sittlichen  Ideen  in  den  Weg. 

Ohne  Zweifel  stellen  sich  viele  Sozialisten  es  viel  zu  leicht  vor, 
diese  Schwierigkeiten  bei  der  Besserung  der  Renschen  und  der 
menschlichen  Verhältnisse  zu  überwinden.  So  kann  z,  B.  PuouDnoN 
die  Menschen  auf  der  einen  Seite  niclit  .schlecht  genug  schildern. 
Das  Volk,  sagt  er.  ist  eine  sciireckliohe  Bestie,  die  man  gar  nicht  als 
Menschen  behandeln  kann,  sondern  erst  zur  Menschhoit  Ink ehren 
mufs.  Die  Menschheit  ist  jene  Elite,  die  das  Ferment  der  .J;ilirlimiderte 
bildete  und  den  ganzen  Teig  aufgehen  Uifst.  Ein  Mensch  aul  10000 
Bestien:  ist  dies  Verhältnis  nocli  m  stark?  Auf  der  andern  Seite 
hält  er  deren  moralische  Besserung  für  bald  bewirkt;  Hu  Gott  der 
Freiheit,  sagt  er,  zeige  dem  Mächtigen,  dem  Reichen  den  Abschen 
seines  Raubes  (nämlich  des  EigentoTiis),  auf  dafs  er  zuerst  vcrlanir* 
zurück  zu  erstatten,  und  dafs  die  ischuelligkeit  seiner  Heue  ihm  allem 
vergebe  —  dann  werden  sich  OroFse  und  Kleine,  Weise  und  Thoren, 
Reiche  und  Arme  zu  einem  Bruderbunde  einigen.«  Oder  man  denke 
an  folgende  Worte  aus  Zoi.as  Roman  Baris:  Die  Völker  fordern,  dafs 
man  die  Frage  des  (Ilückes  auf  die  Erde  versetze.  Wodurch  ge- 
schieht dab?  Nicht  durch  die  Predigt  und  vereinzelte  Thaten  der 
Liebe  und  Barmherzigkeit,  sondern  durch  die  Fordening  gerecht  zu 
sein,  i Gerechtigkeit <  —  und  das  erschreckende  Elend  wird  ver- 
schwinden, ohne  dafs  man  barmherzig  zu  sein  braucht.  Die  bestehende 
Oesellschaft  erscheint  mit  ihren  Missetliaten  und  Schmerzen,  mit  dem 
Reichtum  und  Laster  oben  und  dem  Elend  und  Verbrechen  unten 
als  der  morsche  faule  Baum.  Wenn  die  Gerechtigkeit  ihn  fällt,  so 
wird  unter  ihren  Axtiiieben  eine  neue  Welt  aufflammen,  wo  der  freie 
Mensch  in  der  freien  Gesellschaft  seine  Kräfte  und  Anhigen,  sich  und 
der  Gesamtheit  zum  Heil,  harmonisch  entfaltet.  Dann  wird  die  moderne 
Arbeit  vom  Fluch  der  Unsicherheit  und  Ungerechtigkeit  hefreit  werden, 
und  die  Arbeiter  werden  ihren  gesetzlichen  Anteü  an  den  Wirt- 
fichaftsgütem  und  Bildungsschätzen  erhalten.^) 

Vielfach  ist  man  immer  noch  in  der  Meinung  der  Aufklärungszeit 
befangen  und  glaubt,  wenn  der  Mensch  nur  aufgeklärt  ist  über  sein 
'wahres  Heil,  so  wird  er  es  unfehlbar  ergreifen,  oder  meint  mitdersenti- 

tngung  des  WiBseiiB  auf  dos  pnilctiadie  LebeOf  die  Foribildong  des  unf  rOq^ioh 

leiteodeo  Gedankouü  cntsprüchend  den  .stets  sich  ändernden  YeiMItDiflS^  ist  die 
Kunst  des  TIandi'hjs  uiifer  ilpm  Dnick  der  sohwii  rit:--ten  Bediagunfren. 

')  Der  .'jicLei'btü  Weg,  um  sr  lili(»Wich  un  di-r  Mfiischheit  zu  verzweifeln  ist  — 
liie  zu  überschätzen   (TiiEiTSChKK;  Zelm  Jahre  u.  a.  w.  Ü23). 
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me&talen  £^ocfae:  steiU  dem  Menschen  nur  recht  beweglich  das  Oute  vor, 
so  wird  er  es  nicht  mehr  verfehlen.  Man  kennt  neben  dem  Verstand  und 
dem  Qefflhl  nicht  die  Macht  des  Willens  und  wie  schwer  es  ist,  den 
Willen  im  grofsen  und  kleinen  zu  bilden  und  zum  Guten  zu  erziehen. 

Weil  Herbart  dies  kannte  und  darzulegen  wufste,  darum  zog 
er  die  Grenzen  für  die  sittliche  Entwicklung  der  Einzelnen  und  der 
Gesellschaft  für  die  irdischen  Verhältnisse  ziemlich  enge.  Nicht  blofs 
untersucht  er  die  Natur  der  Aufsenwelt  und  ihren  Einflufs  auf  den 
Menschen,  um  die  liier  sich  darbietenden  Schwierigkeiten  für  die 
Kealisierun^;  der  Ideen  licrvorzulieben.  Er  erwägt  auch  hinsichtlich 
jeder  einzelnen  Idee,  was  sieii  ihr  in  den  Wepr  stellt  und  wie  weit 
sie  selbst  zur  Vermehrung  der  Schwieri.ui^eiten  beiträgt  Namentlich 
ist  es  die  Idee  des  VV'ohlwoUens  oder  im  (rrolsen  das  Verwaltun^^s- 
system,  wa.s  ihm  Bedenken  macht,  die  die  Erfahrungen  unserer  Zeit 
völlig  gerechtfertigt  liaben. 

Gesetzt  es  wäre  möglich,  dafs  der  Geist  des  Wohhvoiiens,  \vie  er 
wohl  bisweilen  kleinere  Oosellnnc^en.  die  Freundschaft,  die  iamilie, 
religiöse  Sekten  durchdringt,  etwas  allgemeiner  wäre.  Es  würden  also 
reichlich  Erleichtertingen,  Zugestiindnij^se,  Hilfe,  Wohlthafon  gespendet, 
was  wird  die  Eolge  sein?  Folgt  aus  dem  Vortretfli(;hen  immer  das 
Vortreffliche,  aus  Liebe  Dank,  aus  Zutrauen  Treue?  Sicherlich  ist 
dies  oft  bei  Einzelnen  der  Fall.  Abei-  die  Geschiciite  aller  Zeit  lehrt, 
dals  Zugeständnisse,  Vorrechte,  Erleichterungen,  <lie  nii^ht  Einzelnen, 
sondern  ganzen  Völkern,  Ständen,  politisclien  oder  religiösen  Parteien 
gemacht  werden,  nicht  Zufriedenheit,  nicht  Dank,  nicht  freiwillige 
Gegendienste  zur  Folge  haben,  soTulern  dafs  Herbaut  recht  hat,  wenn 
er  sagt:  das  nächste  Erzeugnis  dus  Wohlthuns  ibt  nichts  anderes  als 
WohLsem  und  (ienufs;  der  Genuls  aber  erzeugt  neue  Wunsche!  Die 
Stillung  einer  Begierde  ist  die  Entfesselung  von  zehn  andern.  Das 
Ungestüm  ihres  Fordern«  ist  desto  heftiger,  je  jünger  sie  sind  und 
je  ungewohnter  des  Wartens  uiul  Entbehrens.  Da.-  giebt  nicht  die 
Sinnesart  zurück,  aus  der  das  VerwaitUDgssystem  hervorgehen  mufi 
(nämlich  Wohlwollen  als  Gesinnung). 

Es  wäre  freilich  auch  falsch,  dies  reinen  Undank  zu  nennen. 
Denn  nicht  immer,  vielleicht  sogar  recht  selten,  sind  Zugeständnisse, 
Erleichterungen,  Wohithaten,  die  ganzen  Kiajjj>en  gemacht  werden,  aus 
reinem  Wohlwollen  hervorgegangen.  Sehr  häufig  simi  dergleichen 
Zugeständnisse  biofs  Berechnungen  pditischer  Klugheit,  ^verden  meist 
nur  ungern  und  gezwungen  gemuclit.  Und  alsdann  werden  der- 
gleichen AVühlthaten  auch  mit  keiner  bessern  Gesinnung  erwidert 
(Herb,  prakt.  Philos.  337.) 
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Ähnlicii  hat  man  den  sogenannten  Undank  der  Völker  anzusehen 
gegen  diejcnig:en,  die  ihnen  die  Kultur  gebracht  haben.  So  der 
Dentsclion  gegen  die  Wälschen,  d^^r  Tsohechen  gegen  die  Deutschen} 
4er  Kolonieen  gegen  das  Mutterland. 

Oleichwohl,  wie  natürlich  auch  das  Böse.  Eigennutz  und  Un- 
gerechtigkeit ist,  wie  eng  auch  die  Schranken  menschlicher  Tugend 
sind,  wie  langsam  und  schwierig,  wie  wenig  geradeaus  fortschreitend 
der  Weg  von  der  sittlichen  Roheit  zur  sittlichen  Bilduntr  soin  möge, 
€s  kann  nicht  beliauptet  werden,  dafs  diese  Schranken  einen  solchen 
Fortsehritt  schlechthin  abschneiden.  Jeder  Sieg  der  sittlichen  Über- 
legung über  die  rohe  Begierde,  des  Rechts  über  die  Willkür,  des 
Wohlwollens  über  den  Hafs,  den  Neid,  die  Schadenfreude,  jede  Spur 
von  wahrem  Ehrgefühl  ist  eine  Hiudeutung  auf  die  Möglichkeit 
des  Guten,  und  wo  etwas  erreicht  ist,  ohne  da  Ts  die  unter  allen  Um- 
ständen gleiche  UnmögHehkeit,  etwas  mehr  zu  erreichen,  dargothan 
werden  kann,  da  hebt  sich  der  Mut.  der  entschlossen  ist  zu  ver- 
suchen, wieviel  von  der  sittliclien  Aufgabe  sich  werde  erreichen 
lassen.  Diesen  Mut  durch  den  Anblick  der  Musterbilder  zu  beleben 
und  durch  die  Einsicht  zu  bewaffnen,  ist  die  Aufgabe  der  Wissen- 
schaft; sie  hat  deshalb  die  Pflicht  sowohl  als  die  Befugnis  gleicli- 
niäfsig  auf  die  Ideen  und  <iie  gegebenen  Naturverhältnisso  des  mensch- 
lichen Lebens  hinzuweisen. 

Ob  nun  wirklich  ein  Fortschritt  nicht  allein  auf  den  Gebieten 
des  Wissens  und  Könnens,  sondern  auch  ein  Fortschritt  der  Moralität 
stattgefunden  hat,  wird  zwar  von  sehr  vielen  bestritten,  die  da  be- 
haupten: Tugend  und  Bosheit  der  Menschen  ist  immer  dieselbe  ge- 
wesen. Allein  ein  sittlicher  Fortschritt  ist  doch  sicherlich  nicht  zu 
verkennen,  wenn  man  die  Art  der  Kriegführung,  des  Strafrechts, 
der  Behandlung  der  niedern  Stände  und  der  Naturvölker  mit  früheren 
Zeiten  vergleicht. 

Im  übrigen  aber  mag  man  dem  Staate  eine  Verfassung  geben, 
welche  man  will,  so  hat  sie  ihre  Kraft  und  Stärke  nicht  in  ihrer 
loeri schon  Konsequenz,  nicht  in  der  klugen  Berechnung  der  Interessen, 
nicht  einmal  in  der  Energie,  wonut  sie  von  einzelnen  in  Gang  ge- 
setzt und  gehandhabt  wird;  sondern  sie  hat  sie  in  den  wirklichen 
Willen  der  Menschen,  und  diese  müssen  dafür  gewonnen  sein  oder 
sie  werden  ihr  trotz  iller  jener  Vorzüge  durch  Inkonsequenz,  Thor- 
heit  imd  Bosheit  f  i^  vahrend  Gefahr  drohen.  Ruhen  kann  sie  nur 
auf  zwei  Stützen.   Diese  sind:  Bildung  des  Volks  zu  einer  öffent> 


')  Harik.n'8I£IK,  Grundbegriffe  der  eüüücheu  Wissensobaften  S.  428. 
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liehen  Meinung,  worin  ein  richtiges  Urteil  Torherrsche  und:  guter 
"Wille  der  Oberhäupter,  befestigt  durch  ein  echtes  Ehrgefühl  gegen 
Schmeichelei  und  Üppigkeit.  Wor  diese  zwei  f^tützon  für  unnötig 
hält,  der  mag'  über  Yprfassunjxen  mit  gleichem  (ilücko  brüten,  wie 
über  ein  perpctuiim  mobile.  Die  (Geisteskraft  und  die  sittliclie  AVürde 
in  einer  Nation  ist  der  letzte  Gruttd  aller  Möglichkeit  ihres  gesell- 
scbaftlichen  Bestandes.  ^) 

Wie  karm  nun  ein  yo]k  zu  solclier  Gesinnung  gebildet  werden? 
Durch  die  Schule  und  durch  die  Kirche.  Der  Staat  bedarf  beid^^r, 
denn  die  furchtbarste,  aller  Macht  einer  menseldicben  Keperung 
überlegene  Spannung  würde  entstehen,  wenn  die  liemüter  olme  Tro<t. 
Zurechtweisung,  Erhebung,  der  natürliclien  Unruhe  überlassen  bliei)en. 
Aller  Zunder,  welcher  diese  Unrulie  in  Flammen  setzen  kann^  liegt 
auf  dem  Boden  des  Staats.  Hier  sind  die  Güter,  welche,  indem  sie 
den  Fleifs  beschäftigen,  zuo;leich  die  Begierden  reizen:  hier  sind  Ge- 
sinnungen nicht  blüi's  der  Aolitung,  sondern  auch  der  Geringschätzung, 
nicht  blofs  der  Liebe,  sondei  n  auch  des  Has.ses:  hier  sind  die  Familien 
mit  all  ihren  Ansprüchen,  hier  ist  das  Gebäude  der  Dienstverhältnisse, 
worin  zahllose  Diener,  nicht  blols  Offizianten  den  Lohn  ihrer  I>eistuugen 
fordern,  nachdem  sie  nicht  alle  den  nötigen  Dienst  ^cleistot  haben. 
Hier  drängen  alle  wider  einander,  wenn  nicht  jeder,  seiner  l'flicht 
sieh  bewufst,  in  seinen  Schranken  bleibt.  Hier  regt  sich  die  wahre 
Tugend,  aber  auch  der  fanatische  und  geheuchelte  Heroismus.  Ge- 
schieht Unrecht  in  dieseni  Gedränge,  so  ist  in  sehr  vielen  Fällen  gar 
kein  Ersatz  möglich.  Obendrein  ist  es  ein  grundfalsches  Prinzip,  alb 
führe  die  Idee  iles  Rechts  seiion  an  sich  die  Befugnis  des  Zwangs 
herbei,  welcher  genüge  zur  Abwehr  des  Unrechts.  Der  Zwang  hat 
Schranken  der  Billigkeit,  welche  zu  beobachten  nicht  leicht  ist.  Diese 
Schranken  lassen  sich  erweitern,  aber  nur  unter  Heilingun-j;  der  Volks- 
bildung, welche  im  sittlichen  Sinne  höher  und  h()her  mufs  gesteigert 
werden,  wenn  sich  der  Staat,  wie  es  sein  Beruf  ist,  zum  Verwaltungs- 
und Kultursvstem  entfalten  will.  Es  ist  das  Verkehrteste  aller  Vor- 
urteile,  zu  meinen,  aus  den  ersten  besten,  gleichviel  wie  rohen  und 
schlechten  Menschen  lasse  sich  wie  aus  Steinen  ein  Gebäude,  so  der 
wahre  Staat  zusammensetzen.  Ihm  sind  christlich  gesinnte  Bürger, 
ihm  sind  wahrhaft  aut);eklärte  und  besonnene  Männer  nötig,  sonst 
kann  seine  eigne  Macht  ihn  erdrücken  oder  seine  Ohnmacht  läfst  ihn 
zerfallen. 

Die  Kirche  ist  das  Band,  welches  die  Menschen  auch  da  noch 

^)  iliRBART^  EiDieituBg  §  164  (If  335). 
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zusammenhält,  wo  durch  irgend  ein  UiigliK'k  die  Fugen  des  Staates 
anfangen  zu  klaffen  oder  gar  der  Staat  selbst  zu  Grunde  gelit. . .  Wir 
dürfen  nicht  unterlassen,  des  höchst  wohlthätig;en  Einflusses  zu  ge- 
denken, welchen  die  Kirche,  sofern  sie  in  mehrereu  IStimten  eine  ist, 
gegen  den  Stroit  der  Staaten  ausübt.  Sie  ist  es  vorzugsweise,  welche 
im  Kriege  zum  Frieden  nuilint  und  die  Gemüter  zur  Versöhnung 
stimmt.  Ebenso  ist  es  innerhalb  des  Staates  die  Kirche,  welche  das 
Drückende  der  Standesverschiedenheit  mildert 

Alle  solche  Wohlthaten  vermag  die  Kirche  nur  zu  spenden,  wo- 
fern sie  sich  hütet,  selbst  ein  Prinzip  des  Streites  zu  werden.  Will 
sie  mehr  als  ermahnen,  so  wird  sie  beherrscht 

Die  Religion  setzt  das  Ewige  dem  ZeiÜiohen  entgegen.  So 
schneidet  sie  die  Sorgen  ab  und  bringt  ganz  andere  Gefühle  hervor, 
als  die  des  irdischen  Ladens.  Sie  vermindert  das  Gewicht  der  ein- 
zelnen Handlungen  des  Menschen,  indem  sie  eine  höhere  Ordnung 
der  Dinge  zeigt:  Die  Ordnung  der  Vorsehung,  welcher  mitten  unter 
menschlichen  Fehltritten  dennoch  das  Gute  förderte 

Kann  maxi  nun  dnen  derartigen  Plan  der  Vorsehung  Mr  die 
Geschichte  erkennen?  Darf  man  es  nicht  nur  als  einen  Satz  des 
Glaubens,  sondern  als  eine  aus  der  Geschichte  selbst  gescliöpfte 
Erkenntnis  mit  Tbettschke  hinstellen  und  sagen:  Über  dem  bunten 
Wirrsal  waltet  die  Notwendigkeit  einer  erhabenen  Vernunft?^  Selbst 
wenn  dies  möglich  sein  sollte  und  wenn  man  nicht  aliein  erkennen 
könnte,  dafs  die  Menschheit  sich  einem  Ziele  n&hert,  sondern  wenn 
es  feststünde,  dafs  dies  Ziel  das  Glück  oder  die  Tugend  wäre,  ja 
wenn  man  sogar  soweit  ginge,  zu  glauben,  dais  einmal  Glück  oder 
Tugend  von  allen  Lebenden  zu  irgend  einer  spfitem  Zeit  erreicht 
würde  —  selbst  dann  würde  dies  als  Weltplan  der  Vorsehung  vom 
sittlichen  Standpunkte  aus  nicht  genügen.  Man  denke,  sagt  Herbabt 
(Vin,  396)  an  die  unzählige  Menge  Ton  Individuen,  deren  Dasein 
ohne  bemerkbare  weitere  Folgen  dabinflielst  Diese  gehen  für  einen 
auf  der  Erde  auszuführenden  Plan,  solem  man  den  Zielpunkt  in  eine 
weit  entlegene  Zukunft  setzt,  verloren  und  es  bleibt  in  Ansehung  der 
Individuen  nichts  übrig  als  die  Aussicht  auf  ein  Leben  nach  dem 
Tode  unter  völlig  unbekannten  Verhältnissen,  wenn  das  Mangelhafte 
ihres  sittlichen  Daseins  soll  ergänzt  werden.  Nicht  einmal  scheinbar 
wird  die  Ansicht  bestätigt,  als  hätte  die  Vorsehung  ihr  irdisches 
Dasein  für  den  Zweck  der  Gattung  bestimmt  Vielmehr  steht  die 


')  Uerbakt,  Kucyklo|iü(iie  §  40. 

^  Deutsche  Geschichte  dea  19.  Jahili.  IQ,  4 
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ganze  Menschheit  in  der  Hand  der  ewigen  Liebe,  welcher  der  letzte 
Mensch  so  nahe  ist  als  der  erste.  Und  die  Voisclumg  ranfs  gerecht- 
fertigt sein,  über  jeden  einzelnen,  den  sie  ins  Dasein  treten  liefs.^) 

Banun  hat  wohl  noch  nie  ein  tüchtiger  Geschichtskenner  gelebt, 
der  nicht  \'ielfach  aas  dem  irdischen  Gedränp'o  nach  oben  geblickt 
b&tte,  getrieben  von  der  Sehnsucht  nach  Trost  und  Hoffnung;  denn, 
muk  man  zusetzen,  in  der  irdischen  Geschichte  der  Völker  läfst  sich 
dergleichen  nicht  erkennen,  kaum  ahnen.  Während  man  in  der 
niedern  Welt  der  leiblichen  und  instinktiven  Form  der  Organismen 
die  schöpferische  Hand  Gottes  verhältnismäfsig  leicht  erkennen,  min- 
destens vermuten  kann,  sind  hinsichtlich  der  Staaten  und  deren  Ge- 
schichte, soTiel  wir  erkennen,  keine  Yorkehrnnp:on  getroffen.  Ihre 
Gebrechlichkeit,  Unordnung:  hat  nirgends  zu  iihnliclier  Ordnung  ge- 
führt, wie  im  Planetensystem  oder  wie  in  dem  Bau  organisierter 
Leiber.  Man  darf  nie  vergessen,  dafs  Staat  und  Volk  nur  irdische, 
voriibergeliende  Erscheinungen,  dafs  aber  die  Individuen  für  die  E^vig- 
keit  geschaffen  siud,  dafs  sie  er^^  da  das  Ziel  erreichen  können 
und  sollen,  zu  dem  sie  geschaffen  sind.') 


Zum  Selilufs  noch  ein  Wort  der  Vergleichung  über  das  Ver- 
hältnis der  Ideen  und  der  Wirklichkeit: 

Nach  Plato  sind  die  Ideen  das  Übersinnliche  (das  Seiende}  und 
zugleich  die  Muster,  die  von  der  Wirklichkeit  nur  mangelhaft  nach- 
geahmt werden.  K.vnt  behält  für  die  Ideen  (Gott,  Freiheit,  Ich)  nur 
die  Bestimmung  des  Übersinnlichen  übrig.  Herbabt  sieht  gerade 
von  dem  übersinnlichen  Ursprung  der  Ideen  ab  und  UUkt  sie  nur  als 
Muster  gelten  für  den  Willen.  Will  man  Hegel  in  dieser  Beibe 
nennen,  so  sind  ihm  die  Ideen  weder  Muster  noch  übersinnlicdi, 
sondem  nur  das  Seiende  und  wirklicti  Werd^de. 


»)  Bpl^nehtnng  dos  Xaturr.  ptn.  §  2()8,  MU.  :VM]  und  XIT.  (ini.  n.  12'». 
Herbart  L  281  Eiul.  vergL  0.  Flüokl,  Die  KeligiousphüubO|>liic  in  der  Sdiulti 
Herbarts,  1894. 
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Bin  grAndUoher  Beformar  des  Beligionsimtexridiits 

Von 

Emn  Hen  in  Erfurt 

»Ich  irgore  gatn  Leate,  denen  ee  gesund  istc 
Ausftprocii  von  Carl  Jentsch.  (Wand- 
lungen des  Ich  im  Zeitenstrome.  Orensboten. 
Jhg.  54,  Nr.  11,  a  525.) 

Die  Refom  stellt  nicht  still.  Vor  einiger  Zeit  veröffentlichten 
die  Grenzbotea  einen  Aufsatz  über  ReligionBunterricht  der  sich  durcli 
die  An  merkung  dazu  als  von  Cael  Jentsch  geschrieben  bekennt^) 
Radikaler  als  er  dürfte  für  den  flüchtigen  Leser  niemand  bisher  vor- 
gegangen sein.  Ihm  ist  die  herrschende  Methode  unnatürlich  und 
bringt  alles  andere  bei,  nur  nicht  Religion  (S.  156 — 159).  Denn  selbst 
die,  die  den  Unterricht  nicht  zu  schwänzen  oder  <tatt  seiner  eine 
halbe  Stunde  mit  den  Kindern  zu  Terpiaudem  und  dann  das  Lehiv 
planmäfsige  dem  Lehrer  sm  überlassen  pflegen,  sondern  die  ihn  regel- 
recht betreiben  wie  jeden  andern  Unterricht,  kommen  dabei  nicht 
ohne  Stock  aus  und  —  pauken.  Fauken  und  bläuen  ein,  indem  Bie 
2.  B.  die  Kinder  den  Satz  »bleibet  ihr  mit  dem  Esel«  so  lange  nach- 
sprechen lassen,  und  jedem  der  es  nicht  kann,  eins  auf  die  Tatzen 
geben,  bis  es  wie  geschmiert  geht  (S.  154,  156).  Daneben  muls  er 
aber  noch  eine  andere  Sorte  kennen  gelernt  haben:  die  Salbadernden, 
die  salbungsvollen  Schwätzer,  die  die  durch  Schwelgen  in  Empfin- 
dungen ungesunde  Empfindelei  erzeugen  (S.  208).  —  Ein  besonderer 
Religionsunterricht  ist  überhaupt  überflüssig  (S.  156—159,  201—210. 
259—260).  Denn  Religion  lernt  das  Kind  entweder  im  fTommen 
Eltemhaiise  oder  in  der  Kirche,  oder  aber  auch  in  andern  ünterrichts« 
stnnrlen,  in  der  Geschichte  z.  B.,  cüe  das  Walten  Gottes  in  der  Mensch- 
iieit  zum  Bewn^tseiii  briii^^t.  Das  cifTentümlich  Christliclie  braucht 
dabei  nicht  zu  kurz  zu  Ivommen,  da  es  i\on\  Leiu"er  ja  unbenommen 
bhubt,  ^'eleireiitlicii  in  der  Bibel  nachlesen  /'i  hi.ssen  und  auch  eini^^e 
AnwuisunjLrcn  zum  Gebrauche  dieses  Buches  zu  geben.  Dem  Konfir- 
mandenunterrichte bleibt  es  überlassen,  die  jungen  Leute  in  das  Yer- 
stäüdnis  und  das  Leben  der  Gemeinde  einzuführen;  in  der  Volks- 
schule und  in  den  untern  (und  mittlem?)  ü\ muasialklassen  fällt  er  als 
snlclier  weg,  während  den  Oberklassen  der  Gymnasien  eine  Unter- 
weisung in  der  ReUgionswissensohaft  zufällt  Was  die  biblischen  Ge- 

*)  Religionsunterricht  Grenzboten  Jg.  56,  Nr.  30,  S.  iäo— 159;  56,  31,  201  bis 
210;  56,  32y  259— 26a   »Foitsetzung  von  HüncheD  &  Constans.« 
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schichten  aabetrifft,  so  findet  der  »Gebildete«  die  meisten  davon  so 
überflüssig  wie  die  vom  König  Hiskia  insbesondere  und  den  andern 
obskuren  Judenkönigen,  über  die  die  moderne  Bildung  längst  hinans- 
geschritten  sei.  Und  wer  wollte  sich  der  Einsicht  verschliefsen,  dals 
die  Leute,  die  den  gründlichsten  Religions-Unterricht  erhalten  haben, 
die  Geistlichen,  im  allgemeinen  eher  unter  als  über  der  Volkssittlicb- 
keit  stehen?  —  Das  Schlimmste  ist  aber.  daTs  was  in  der  Schule  ge- 
lehrt wird  und  gelehrt  werden  mufs,  gar  nicht  die  Religion  Jesu  ist. 
(8.  261 — 268.)  Denn  Christus  wollte  doch  ehvas  anderes  lehren  als 
die  gewöhnliclie  bürgerliche  Moral.  Zudem  ist  seine  Lehre  mit  dem 
Besteh'^n  des  modernen  Staates  unvertriiglicli.  Seine  Verachtung  der 
äufseni  (Jüter  ^Yürde  dem  Gedfihon  des  Staates  pjeradezu  Eintrag  thun, 
um  so  mehr,  da  unsere  heurige  Gesellschaft  mammonistisch  zu  sein 
gezwungen^)  ist.  (S.  265.)  Er  hat  die  tiefe  Kluft  zwischen  Sinnen- 
glück und  Seelenfrieden  aufgedeckt,  über  die  die  Völker  bisher  in 
gesunder  Lebenskraft  hinweggehüpft  waien  (ebenda)  Desgleichen 
würde  sein  Gebot  der  Feindesliebe  die  bürgerliche  Ordnung  gefährden, 
da  dücli  unsere  ganze  Politik  auf  der  Schädigung  der  Ausländer, 
sobald  lieren  Interessen  mit  den  unsem  kollidieren,  beruht,  (S.  264.) 
Wer  den  Geist  des  Neuen  Testaments  in  sich  aufnimmt,  wünscht, 
dafs  auK  seinen  Schülern  andere  Leute  werden  als  der  Durchschnitt; 
aber  der  Staat  und  wer  Mitleid  mit  semeu  Schülern  bat,  wünscht, 
dafs  sie  nichts  anderes  werden. 

Man  wird  nicht  fehl  gehen  in  der  Annahme,  dafs  unsere  soge- 
nannten Aufgeklärten  dem  Verfasser  Bravo  zurufen  werden.  AVenn 
<lie»t'  Herren  genauer  hinsehen,  werden  sie  allerdings  mehr  als  einmal 
wieder  stutzig  werden.  Denn  derselbe,  der  eben  noch  davon  redete, 
dafs  die  Aufmerksamkeit  im  Keligions-Unterricht  unten  mit  dem  Stocke, 
aber  aucii  üben  irgend  wie  anders  erzwungen  werden  mufs  (S.  154), 
will  die  Hoffnung  nicht  aufgeben,  dafs  auch  dieser  Unterricht  noch 
dereinst  gründlich  reformiert  werde  (S.  207).  —  Der  seine  eigne 
Ansicht  über  den  Wert  der  biblischen  Geschichtcu  von  der  der  Ge- 
bildeten höchsten.s  —  wenn  überiiaupt  —  durch  Anführungsstriche 
vor  und  hinter  dem  Worte  »der  Gebildete«  zu  tiennen  scheint,  ist 
von  der  Göttlichkeit  der  Bibel  so  fest  überzeugt,  dafs  ihn  die  Er- 
gebnisse der  modernen  ßibelkritik  darin  so  wenig  zu  erschüttern  ver- 
mögen, wie  es  ihm  die  Freude  an  oder  SnAKEf5pE.\KK  verdirbt, 
wenn  ein  Narr  den  einen  zum  l'iu^aator,  em  anderer  Isurr  den 


1)  Hier  \rw  überall  rühren  die  Spemugen  im  Drucke  von  mir,  nidit  von 
jENTtiCH  selber  her. 
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zweiten  zum  Deckmantel  für  Bacon  zu  machen  sucht  (S.  152).  T)nr 
eben  noch  von  der  niedrigen  Moral  der  Geis-Htchen  gesprochen  hat^ 
läfst  hnUl  danach  fS  '20h)  das  arme  Kind  nicht  selten  im  Pfarrer 
seinen  und  seiner  iLltern  Wohlthäter  erkennen,  der  ....  aus  eignen 
Mitteln  so  manclie  Not  lindert.  Der  in  der  Geschichte,  statt  allein 
im  Keligions-ünterrieiit  das  Walten  Gottes  zum  Bewufstsein  bringen 
will,  erkliirt  das  Weltgetriebe  als  eins  das  gottlos  ist  und  hleiht 
{6.  263).  Der  von  dem  Religionslehrei  annimmt,  dafs  er  kein  Grübler 
sein  darf,  dem  die  Vernunftwidrigkeiton  und  Widersprüche  seines 
ThunK  klar  werden,  erklärt  doch  wiederum,  dafs  der  Religions-Unter- 
richt notwendig  ist  (8.  20t)).  — -  Der  für  den  flüchtigen  Leser  zweifellos 
dem  Weltgetriebe  recht  zu  gehen  scheint  gegen  die  Keligion  Jesu, 
erklärt  irgend  eine  verkehrte  Vorstellung  von  Jesu  Thätigkeit  für 
GotteslästerunL'  (S.  155).  spricht  davon,  dafs  Gott  Mensch  geworden 
ist  (S.  262)  und  erklärt  auch  das  Christentum  für  notwendig  (8.  206). 
eben  das  Christentum,  zu  dessen  beiden  Kardinalpunkten  die  Feindes- 
liebe und  die  Verachtung  des  Keichtums  gehören  soll. 

Vielleicht,  dafs  es  gelingt,  in  diese  —  scheinbaren  oder  wirk- 
lichen? —  Widersprüche  bin  und  wieder  Licht  zu  bringen  durch  ein- 
gehendere Vergleichung  anderswo  geäufserter  Gedanken  desselben  Ver- 
fassers, wobei  ja  nicht  ausgeschlossen  ist  dafs  zu  diesen  Widersprüchen 
in  der  Arbeit  selbst,  wo  andersher  andere  hinzukommen  und  Jentsch 
durch  Jentsch  selbst  widerlegt  wird.  Vielleicht.  Was  klar  von  vorn- 
herein ist,  das  ist  dafs  der  Verfasser  aus  jenen  drei  Gründen  auf 
den  Unterricht  verzichtet  hat:  die  herrschende  Methode  ist  unnatürlich; 
ein  besonderer  lieligionsuuterricht  ist  überflüssig;  in  der  Schule  wird 
und  kann  scheinbar  nicht  die  Religion  Jesu  und  des  >«'eueE  Testa- 
mentes gelehrt  werden. 

Beginnen  wir  mit  dem  letzten  Vorwurfe,  der  am  schwei"sten 
wiegt  Isen  ist  ja  keineswegs  die  Ansicht  das  unser  sogenanntes 
erstes  Hauptstück  mit  dem  Verbieten  grober  Sünden,  wie  des  Stehlens, 
Ehebrechens,  Töteus  (S.  261}  eine  unterchristliche  Auffassung  voraus- 
setzt, über  die  wir  eigentlich  hinaus  sein  müfsten.  Dem  weitern 
Kreise  der  Grenzboten leser  gegenüber  mag  daran  erinnert  werden, 
dafe  solche  und  ähnliche  Bedenken  schon  lange  von  Pädagogen  wie 
ScHWAKTZ,  Kehb,  Staüde  erwogeu  sind  und  werden,  ja  dafe  sogar  im 
Herzogtum  Gotha  ein  Katechismus  eingeführt  ist 
Verbote  die  christlichen  Forderungen  der  Bergpredigt  zu  lesen  sind. 
Es  wäre  hübsch  gewesen,  wenn  neben  den  vielen  strengen  Bemer- 
kungen über  den  Betrieb  des  Unterrichts  solche  —  nach  Jbntsch 
Meinung  doch  lobenswerten  —  Bestrebungen  auch  freundlichst  be- 
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achtet  wires.  Die  diesen  Bestrebungen  nicht  so  ohne  weiteres  za 
stimmen,  thun  es  nicht,  weil  ihnen  Mittlers  Worte  in  den  Wahlver- 
wandtschaften bisher  imbekannt  waren,  sondern  weil  sie  sich  dem 
Bedenken  nicht  Terscfaliefsen  kdnnen,  dafs  zur  Herstell ang  eines  voIks- 
mäfsigen  Bekenntnisses  mehr  nötig  ist  als  die  richtigere  pädagogische 
lind  theologische  Einsicht:  kurz  gesagt  —  ein  Reformator.  Aber  sind 
wir  denn  wirklich  so  sehr  über  die  schlichte  Befolgung  des  7.  Gebotes 
hinaus?  sind  wir  es  nach  Jentsch  ei^er  Meinnn};?  Wer  liat  denn 
das  durchaus  richtige  Wort  gesproclien:  ^ein  gi-ofser  Teil  der  sozialen 
Frage  wäre  gar  nicht  vorhanden,  wenn  man  das  7.  Gebot  nicht  gröb- 
lich im  grofsen  und  ganzen  verletzt  liätte.  Nicht  ein  Natin*|>rozefs  ist 
es  z.  B.,  der  die  englische  Massenarmnt  erzeugt  hat.  sondern  die  Kette 
himmelschreiender  Oewaltthaten.  die  mit  den  Tagen  des  Thomas  Monis 
hegann. . .  Wenn  nur  die  Furcht  vor  dem  Gott,  der  geboten  hat,  du 
sollst  nicht  stehlen,  wieder  zu  wirken  anfängt,  so  könnte  dem  eng- 
lischen Volke  vielleicht  noch  geholfen  werden!«*)  Mich  dünkt,  ein 
solches  Wort  stünde  dem  Keligionslehrer  ebenso  gut  an  wie  dem 
Üeschicbtspliilosophen. 

Aber  mag  immerhin  die  rein  tecünischo  Frairp,  ob  man  die  die 
Gesinnung  heischende  Forderung  nicht  lieber  direkt  ausspreciien  liifst, 
statt  sie  in  dem  »Was  ist  das?«  nachklappen  zu  lassen,  so  oder  anders 
entschieden  werden:  so  viel  steht  doch  fest,  dafs  jpiiiand,  der  das 
J.  Hauptstück  mit  der  Lntherschen  Erklärung  behandeit,  davor  sicher 
ist,  »eine  bürgerliche  Moral  einzupauken*,  die  der  Moral  der  phari- 
säischen Mnstermenschen  und  nicht  der  Keligion  Jesu  entspricht. 
Wie  kann  einer,  der  auch  nur  auf  die  landläufigsten  Katechismus- 
bearbeitungen einen  Blick  wirft,  meinen,  dafs  in  der  Schule  nur  ein- 
gepaukt werde,  dafs  man  nicht  stehlen,  niemand  totschlagen,  sich  mit 
seines  Nächsten  Ehefrau  nicht  einlassen  solle!  Ist  es  nicht  völlig 
überflüssig,  in  dieser  Absicht  daran  zu  erinnern,  dafs  die  Pharisäer 
in  der  Sabbatheiligung  der  heutigen  Berliner  Polizei  weit  über  seien, 
da  doch  jeder  Lehrer,  der  auch  nur  einigermafsen  in  den  Geist  des 
Evangeliums  eingedrungen  ist,  für  die  christliche  Auffassung  des  alten 
Sabbatgebotes  hier  an  des  Herrn  Wort  erinnern  wird:  der  Sabbat  ist 
um  des  Menschen  willen  gemacht,  und  des  Menschen  Sohn  ist  ein 
Herr  auch  über  den  Sabbat! 

Auch  der  andere  Vorwurf,  dafs  eine  eudämonistische  Begründung 
der  Moral,  als  ob  durch  sie  das  Forlkommen  in  der  Welt  gesichert 
werden  solle,  eine  Lüge  gegen  den  Geist  des  Christentuiues  sei. 


J&NTSCU,  Gi^chiühtäphilusophische  üedaiiken  (i/^ipzig,  Onmow,  1892)  S.  320  ff- 
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scheint,  ohp-loirli  Jkxtsch  einmal  (!)  vor  20  Jahren  (!)  von  einer  solchen 
Beliandlun^^  im  Feuilleton  einer  Zeitung  gelesen  liat.  ^epen  Wind- 
nnüilen  zu  kämpfen.  Kennt  Jentsc- h  etwa  allein  HumAni?  Weshalb 
sagt  er  denn  hier  kein  Wort  z.  B.  über  die  HüKHATn  sche  Pädagogik? 
Es  sind  alierdingü  »nicht  viele,  die  von  Natur  Kreuztriif^er  sein 
wollen  aber  traut  er  uns  denn  niclit  ebenso  gut  zu  wie  sich  selbst, 
gelegeutlu  !i  ein  Wort  gep:ea  Strebertum  und  Ordenssucht  zu  spreclifn? 
Das  ISchiimmste  ist,  dafs  nianciier  Leser,  der  Jentsch  nicht  genau 
kennt  —  und  solche  wird  es  unter  den  Grenzbotenlesem  auch  wohl 
geben  —  hier  eine  passive  Billigung  dieser  schlaj^pen  Moral  heraus- 
lesen mag:  -Habsucht  ist  geradezu  Existenzberecli ti jjung  für  den 
modernen  Menschen;  natürlich  wird  sie  nicht  so  i'-«Mi;>nnt,  sondern 
Erwerbstrieb,  Fürsorge  für  die  Jb'amilie  oder  Unternehmungsgeist«  etc. 
(S.  266  f.) 

Denn  was  kann  der  Leser  anders  meinen,  da  ja  doch  die  ideale 
Etliik  Jesu,  die  das  Streben  nacli  irdischen  Gütern  verwii-ft,  mit 
unserer  modernen  Kultur  unvereinbar  sein  soll.  Ohne  Maranions- 
dienst  gäbe  es  keine  \\  eiigeschichte !«  (S.  263.)  —  Das  Wort,  auf 
das  sich  Jentsch  hierfür  beruft,  »>iiemand  kann  2  Herren  dienen...« 
ist  nun  zunächst  unglücklich  gewählt.  Ein  Lehrer,  der  das  Interesse 
seiner  Schüler  erregen  will,  wud  daran  erinnern,  dafs  heutzutage 
jede  beliebige  Aufwärterin  zwei  Herren  dienen  kann,  dem  einen 
z.  B.  vormittags,  dem  andern  nachmittags.  Er  wird  aber  dann  seine 
Schüler  aut  den  Boden  des  Altertums  führen  und  finden  lassen,  dafs 
der  damalige  Diener  rechtlich'-)  etwa.s  anderes  war  als  der  heutige, 
nämlich  ein  Sklave. ')  Sklaven  sollen  wir  sein  für  das  Gottesreich, 
insofern  als  Hai)  mid  Gut  in  den  Dienst  des  Gottesreiches  gestellt 
wird;  >dienen«  könnte  man  daneben  sehr  wohl  auch  seinem  iiUkHohen 
Berufe,  —  vielmehr  noch,  indem  wir  diesem  dienen,  sollen  wir  Sklaven 
Gottes  sein.  —  Diese  Unvereinbarkeit  des  Göttlichen  und  Welt- 
lichen besciiiüugt  übrigens  Jestsch  auch  anderswo.*)  Zwar  da  erklärt 

*)  »Die  Moni  Ist  «of  die  einzig  nchere  Grundlage  der  rittiichoi  Ideen  zu 

st.'llen.«  (Ooscbich^>hil.  (leU.  S.  3.'')7,)  »Nur  wer  wie  wir  selbst  mit  Hesbabt  die 
Moral  auf  lii«'  UTi\v;uKl»H);in'n  sittlichen  Ideen  des  ....  gründet,  braucht  sich  nicht 
durch  den  gaton  Zweck  zur  Wahl  bedenklicher  Mittel  bestimmen  zu  lasaeu.«  (Ebd. 
S.  371.) 

^  Dab  anBere  heutigen  Arbeiter  nach  Jiktscb  Meinung  fak tisch  sucAi  Skisren 
sindf  (Weder  Kemmnuiamns  nodi  E^HtaKsinns,  Leipzig,  Omnow  S.  234)  lomimt  fftr 

unsere  Hewfisfülirung  nicht  in  Betracht. 
=•)  3ovkn'etf\  Matth.  Ck  '2i . 

*)  Wandfuntri^  ii  It  s  Ii  h  im  Zeitenstrome.  Grenzbo^'^n  54,  35,  342.  —  Er 
ciüert:  Job.  14.  3U;       lö  f.;  Iii,  8;  17,  9;  1.  Job.  2,  15  f. 
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er,  dafs  man  sich  mit  den  Synoptikern  zur  Not  noch  abfinden 
könne.  Dagegen  machen  ihm  johanneisclie  Stellen  ott  Skrupel.  Aber 
es  brauclite  doch  wohl  kaum  daran  enimert  zu  werden,  dafs  von  einer 
Feindschaft  cremen  die  Welt  auch  im  4.  Evan{,a'lium  nur  dann  die 
Rede  i.^^t,  sotern  sie  in  den  Gegensatz  zu  Gott  tritt.  Das  wahrhaftifro 
Lacht  war  docii  auch  in  der  Welt,  und  die  Weit  is>t  dadurch  gemacht; 
es  erleuchtet  allo  Menschen,  die  in  die  Welt  kommen  fjoh.  1,  9.  10). 
Der  Christ  soll  x<hhiio^  sein,  nicht  xoo/(/xt  „  i)  Hier  steckt  Jentsch  das 
katholische  Heilifi^enideal,  mit  dem  er  noch  löT?  nicht  ganz  gebrochen 
hatte,-')  vielleicht  etwas  in  den  Knochen. 

Andere  Cit^ite  wäi-eu  offenbar  treffender.  »Ihr  sollt  euch  nicht 
Schätze  sammeln  auf  Erden  .  .  .<  Hier  wird  allerdings  das  Streben 
nach  Keichtum  (S.  2Ü3)  zweitelltis  verworfen.  Aber  dieser  Mamraons- 
dienst  suJi  einer  der  hauptsiiciilichsten  Ursprünge  der  Kultur  sein  (ebd.)? 
Er  ist  es  ganz  und  gar  nicht  und  am  wenigsten  nach  Ji«:nt&cu 
eigner  Meinung!  Wie  sagte  er  doch  einst  selbst?'*)  »Die  höchste 
Blüte  der  Geistes-,  Gemüts-  und  Herzensbildung  erwächst  aus  einer 
mittlem  Lebenslage,  die  gleich  entfernt  von  grofsem  Reichtume  wie 
von  bettelhafter  Armut  ist  Diese  Kidtur,  die  allein  den  Namen 
Kuiiur  verdient,  hat  weder  den  geheimen  Kommerzienräten  noch  den 
Fabrik-  und  Grubendirektoren  (vgl.  damit  S.  263!)  etwuü  zu 
verdanken;  sie  ist  Jaiirtausende  vor  ihnen  dagewesen  und  man  sieht 
nicht,  Uai.-.  Mt  iiL  imserer  Zeit  durch  diese  neuen  Mächte  gefördert 
wäre.  Die  Kulturthat  der  Erof  ci  iniL"  der  östlichen  fjänder  ...  ist 
ohne  grofses  Kapital  vollbraclit  uimlm:  das  ganze  Kapital  bestand 
in  der  kör])erlichen  und  geistlichen  Tuclitigkeit  deutscher  Bauern.« 
Wollten  wir  aber  den  Namen  der  Kultur  auf  den  technischen  Fort- 
schritt l)osclH\(]ikL:n,  wie  er  sich  in  der  Anlaj^e  von  5> Eisenbahnen  und 
Dampl,-.ciHlieü,  von  Gas-  und  Elektrizitätswerken  -  (S.  203)  bekuntlet: 
so  berufen  wir  uns  auch  liier|;ej?en  auf  Jentsch  selbst,  nach  dem  gerade 
die  Leiter  solcher  Unternehmungen,  die  an  sich  wirklichen  Kultur- 
wert haben,  auf  nichts  weniger  als  auf  Geldmachen  ausgegangen  sind.*) 

Etwas  anderes  sind  allerdings  jene  modernen  Unternehmungen^ 


^)  Jenes  1.  Tim.  2,  9.  3,  2;  dir>t  s  Tit.  '2.  12.  vergl.  KRRmiLSEK,  das  cbrist- 
ücUe  Persönlichkeitsideal  (Leipzig,  UorffUiig  «St  Fraucky  1597)  S.  8Ö.  —  Siehe 
HOnchen  und  Gonstanas,  Orensbotea  50,  18,  224.  —  *)  Weder  Kommaniaiiiiia  noch 
Kapitalismus  S.  207  f.  —  *}  »Auch  Ixm  Borsio,  Kruh\  Su:mi2is  ist  nickt  (!)  die 
Sehii>u(  ht  nach  Keii  htuiii  die  Triebfeder  ihres  Handelns  jrewesen.  Wa«  sie 
trieb,  war  lediglich  jener  S<  liaffVn-flrang.  der  überall  enbiteht,  wo  Gouialität  mit 
Tüchtigkeit  d<^  Charoktera  Hand  in  iioud  gebt.  Wie  sie  auflagen,  haben  üie  üich't» 
gewife  nicht  tritaunen  lasson,  wie  mcii  sie  wevden  wüiden.«  (Kooini.  Kapit.  S.  213  f.) 
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die  zwar  Dinge  schaffen,  die  an  sich  notwendig  sind,  die  uIm  r  fn  hrr 
auch  ohne  die  moderne  Massenpi  Mhiktion  zu  haben  waren;  uml  erst 
reclit etwas  anderes  sin');  rntornphimmct  n,  die  nicht  einmal  nutwf  adige 
Güter  schaffen.  Solche  sind  aus  dein  Stieben  nach  Keichtum  liorvor- 
gegangen  und  haben  auch  einige  wenige  Uniernelmier  wjrkUch  reich 
gemacht.  1)    Darm  aber  bestellt  kein  Kulturfortachritt! 

Auch  England,  das  ims  Jektsch  hier  neben  Athen  u.  s.  w,  v^  r- 
hält,  kommt  anderswo*)  mit  Recht  schleclit  weg.  ^Nicht  die  Mensch- 
heit mit  neuen  Kulturgütern  zu  besciieiikeu,  sondern  zur  Erzielung 
eines  hohem  Geldgewinns  einen  Teil  der  andern  Güter  zu  verdrängen, 
war  Ziel  und  Erfolg  der  englischen  Arbeit  ....  Ihre  hervorragende 
Stellung  besteht  nur  darin,  dafs  sie  andern  Völkern  mehr  Geld  aus- 
prefsten.«    Darin  kann  aber  ebenfalls  kein  KultuituiUchritt  liegen. 

Denn  mit  einem  Worte:  Oiit ererzeugen  und  Geldaiisammcln  oder 
Produktivität  and  lientabilitiit  sind,  wie  man  aus  jedem  beliebigen 
Lehrbuche  der  Volkswirtschaft')  weifs,  zwei  ganz  verschiedene  Dinge. 
Jene  ist  für  die  Kultur  von  ganz  selbstverstftndlichera,  diese  von  gar 
keinem  Werte.  Hat  z.  B.  das  Sparen  nur  den  Zweck,  in  einer  Hund 
möglichst  Geldkapital  zu  vereinigen,  so  kann  die  Masse  der  Güter 
nicht  verbraucht  werden,  und  die  Produktion  mufs  eingeschränkt 
werden.*)  —  Aher  mehr  noch:  ein  solclier  Mammonsdionst  ist  für 
die  Kultur  geradezu  schädlich.  Massenreichtum  ist  ohne  Massenarmut 
gar  nicht  denkbar.  Dafür  liefert  die  Geschichte  Roms.  Venedigs, 
Englands,^)  auf  die  sich  .Ikntsch  hier  beruft,  die  Belege.  Dafs  die 
Menschheit  durch  solche  von  Zeit  zu  Zeit  auftretende  Massenarmut 
Torwärts  gekommen  ist,  glaubt  J  hntscu  selbst  am  wenigsten. 

Und  die  Religion  Jesu?  Merkwürdig,  dafs  Jentsch  anderswo*^) 
die  Bibel  für  eine  Fundgrube  volkswirtschaftlicher  Weisheit  erklfirt, 


')  Kotnin.  Kapit.  S.  215  f.  Als  Beispiel  fui  jeriA  riitei-suchungen  führt  Jkntm  u 
selbst  die  heutige  TextiUndustrie,  für  diese  die  Fabrikate  der  Ceilulose  und  der 
Anilinfurfae  an.  *)  Ebemb  8.  918—221.  Ebenso  Oesohidfatsphilosopli.  Gedanken 
8.  368 — 370.  —  ')  z.  H.  von  Phiuvi'ovich,  Gmndnft  der  politisehen  Ökononiie  (Frei- 
burg, Mohr,  1893)  I.  S.  77  ff.  .  NK.rHATii,  die  Fundamonto  der  Volkswirtschaftslehre 
(lieipzijT.  Gloeckner,  WM)  8.  44  ff  Jentsch,  üniudbegriffe  und  GrundaaUe  der 
Volkswirt.sohaftdehre  (Leipzig,  Grunow,  1805)  S.  9U  ff.  und  Komm.  Kji^.  a.  a.  U-, 
und  besandera  8.  442.  -~  *)  Jwibch,  VolkswirtRchaftslelix»  9. 156;  ven^.  fibeiiianpt 
den  gaoaen  Abachmtt:  Das  Kapital  S.  136—160.  Notiiatb  a.  a.  0.  8.  16.  22  ff. 
•)  Auch  hiermit  vergl.  wie  .Irntach  selbst  über  »die  englischen  Teiifekit  ii.  wegen 
deren  ganz  England  das  Schicksal  von  Sodom  vordient  hätte*  in  Wirklicbkeit  urteilt: 
GcbchichtJiphilos.  Ged.  S.  820—323.  Si*)~?>r>0\  ho^.  Audi,  zu  —  Komm. 

Kap.  S.  437;  vergl.  auch  S.  323  »wer  da  h;\t.  »h  m  wiixi  gegeben,  die.ses  Bibelwort 
iitt  der  ▼olkswirtsohafiliohen  Erfahrung  entnommen.« 
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während  nacli^dem  rorliegenden  AnÜBatze  ein  Leben  in  ihrem  Geiste 
alle  Volkswirtschaft  zu  ruinieren  scheint  Wie  ist  es  denn?  Hat 
Jesus  etwa  die  produiitive  Arbeit  verworfen,  den  bürgerlichen  Benif 
unterschätzt?  Zwar  wie  Jbktsch  einmal  richtig  erinnert,  scheint  es 
schwierig:  zu  sein,  angeben  zu  wollen,  was  ein  Mann  friilierer  Jahr- 
hunderte heute  unter  ganz  andern  Verhältnissen  thiin  würde.*)  Aber 
Hoviel  ist  doch  sicher,  dafs  einer,  der  wie  er  die  produktive  Thätigkeit 
des  Ackorbauers,  des  Fischers,  des  Kaufmanns,  ja  des  Wechslers  und 
Maklers  —  sa^en  wir  auch  nur:  zum  Abbilde  der  Arbeit  für  das 
Gottesreich  niaclit.  dafs  so  einer  über  den  Trieb  zu  schaffen  und  zu 
arbeiten,  kurz  (Jüter  zu  erzeu^jen  und  sio,  wo  es  nöti^  ist,  aus- 
zutauschen, nielit  ^^ering  geurteilt  liaben  kann.  Aber  wir  gehen  nocli 
viel  weiter.  Die  Zeiten,  wo  man  die  Parabeln  des  Herrn  als  blofse 
AUegurieen  betrachtete,  in  denen  die  Dinge  niu"  etwas  zu  bedeuten^ 
haben,  die  werden  ijoffeutlich  auch  oirtnial  im  Schulunternchto  über- 
wunden sein.  Denn  jene  Dinge,  der  Schatz  im  Acker,  der  Acker, 
die  l'erle.  der  Groschen  sind  ihm  niclit  blofse  Hüllen  höherer  AVahr- 
heiteu,  nicht  Vdofse  Veransehaulichung  des  (iöttlichen,  sie  sind  ihm 
vielmehr  durchaus  reale  Dinge,  in  denen  er  so  wie  sie  sind  eine  Tdee 
findet  oder  doch  eine  nie<lere  Stufe  davon,  die  auf  ihre  Volleiulung 
in  einer  andern  Sphäre  hinweist  AVenn  der  Kaufmann  z.  B.  um 
der  küstlichen  Perle  willen  all'  das  Seinige  verkauft,  so  beruht  die 
Beweiskraft  des  Gleichnisses  eben  darauf,  das  schon  im  gewöhnlichon 
Leben  rler  vernünftiire  Trieb  besteht,  das  minder  Wertvolle  für  das 
Wertvollere  hinzugeben. 

Anders  aber  urteilen  die  Propheten,  Jesus,  die  Apostel  über  die 
reine  Krwerbsthiitigkeit.  Zwar  niclit  als  ob  die  Aufhebung  des  Privat- 
<  iL't  ritums  das  Ideal  der  biblischen  Keligion  wiire.'*)  weist  doch  Paulus 
ausdrucklich  auf  Eigentum  und  Arbeit  als  Bedingungen  persönlicher 
Unabhängigkeit  und  Kln-enhaftigkeit  wie  der  LiebevSthätigkeit  hin.*) 
Wohl  aber  hat  jcile  Ausbildung  des  Privateigentums  eine  (Jrenze  an 
dem  allgemeinen  Wohle,  ^)  und  Jesus  selbst  hatte  dem  erwerbsamon 

V)  München  und  Constan/..  Oreiuboten  öG.  18,  228.  —  Das  AVeitere  mag 
man  iu  (i<  m  fn>ffli(hen  Buche  Ta.mm,  Der  Realismus  Jesu  in  seinen  nitichnissen 
(Jena  1880)  nachlesen.  Aiirh  Weiss,  I>eben  Jesu  R.  191—  490.  NamenÜich  Nu  tolus 
Verdienst  ist  es,  auf  die  Heranziehung  des  »Milieu»  als  eins  der  wichtigsten  Er- 
gelmine  der  L.  J.  Fonchnng  anfmeifcaani  geraadit  «i  haben:  si^e  das  Nator- 
bUd  in  den  Reden  Jesu;  Handbadi  der  oeaeeten  Kirchengeschichte  UI,  2  (Aunbnig 
1896)  S.  226.  —  ■)  Dagegen  1>iaut!il  Wer  wohl  nicht  gekämpft  zu  werden;  voiigl. 
inde.s  Hermann  Schultz.  Grundrils  der  evang.  Ethik  (2,  Mif\.  «rntt.  1897)  S.  112.  — 
*)  1.  Thess.  4.  11;  2.  Thess.  3,  8;  Eph.  4,  28.-2.  The.ss.  y,  10;  1.  Kor.  4,  12;  9,  Ü; 
1.  Thes.s.  2,  9;  Apostelg.  20,  34  f.  —     Jak.  5,  4;  Luk.  10,  7. 

2«lti«lafft  nr  niloMipM«  mai  PUMf ogtb.  5.  JalirgMf.  18 
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Jadenvolke,  ihren  Koinspekulanten  ^)  und  Wucherern  gegenüber,  allen 
Grund,  vor  dem  Überniafs  des  Erwerbtiiebes,  der  Habsucht  und  Ge- 
winnsucht, wie  »le  Uesondors  in  den  {^rofsen  Handelsstädten  gar  uppig 
wncheiteii,  in  seiner  üljfr,iii-s  scharfen,  pointioiten  Sprechweise-)  zu 
warnen.  Dassulbr  hatten  vor  ihm  die  I'iuplieteu  ^)  erethan.  Und  auch 
er  hatte  wie  jene  gerade  in  seiner  Zeit  die  Kehrseite  der  Medaille 
vor  Augen:  die  arme  Witwe,  die  dunkeln  Wohnunfren,  in  denen  man 
am  hellen  Tage  ein  Licht  anzündete,  den  Gläubiger,  der  auf  der 
Sü'afse  den  Schuldner  packt  und  ins  Gefänj^nis  wirft  Ein  Eifern 
dagegen  i^t  st)  wenig  kulturfeuidlich,  dals  darin  vielmehr  nach  Jkntsch 
selbst  eine  Bedingung  der  Besserung  unsere  Zeitalters,  dafs  er  (nicht 
ich)  irgendwo  mit  einem  Narrenliause  vergleicht  beschlossen  ist 

Anderswo  erklärt  nun  Jkntsch,  daih  wirkliche  Religiosität . . .  das 
soziale  Übel  sowohl  verliüten  als  teilen  kann.  Die  Kirche  soll  sich  zu 
einer  Bekämpfung  des  herrschenden  Wirtscluiftüsystems  erweitem.*) 
z.  B.  der  sogenannten  freien  Konkurrenz,  jener  Vernichtungskriege,  die 
die  Kapitalisten  der  Völker  untereinander  führen  und  die  barbarischer, 
immonschlicher,  tirnscher  sind  als  Kaubzüge  nach  Mongolenart. ^) 
Wie  kommt  er  imu  d.uu,  wahrend  er  anderswo  Heilmittel  erster  und 
zweiter  OrdDüiii;  anführt  hier  einfach  zu  erklären,  dafs  wir  mamrao- 
nistisch  zu  ^cin  gezwungen  sind?  Wie  kommt  er  dazu,  hier  von  dem, 
der  Gott  in  sieh  aufnimmt,  zu  verlangen,  dafe  er  sich  von  der  AVeit 
absondere  ?  Hat  nicht  Christus  von  seinen  Jüngern  verlangt,  dafs  sie 
die  faule,  kraftlose  Erde  salzen  sollen,  dafs  sie  sich  nicht  verstecken 
sollen,  sondern  frei  unter  die  Leute  gehen  und  das  Licht  weithin 
leuchten  lassen?  War  es  denn  bisher  die  Gewohnheit  des  Verfassers 
der  Geschichtsphilosophischen  Gedanken,  die  Hände  in  den  Schofs  zu 
legen?  Wer  zwingt  denn  den  Eeligionslehrer,  sich  zum  Verteidiger 
»der  künstlichen  Steigeruug  der  Bedürfnisse,  der  wütenden  Eon- 
Inurenz,  einer  Koltnr  wie  der  Borns  und  Englandsc  u.  s.  w.  auf- 
mwerfen?  Aof  Politik  sollen  wir  uns  in  der  Schule  gewiis  nicht 
einlassen;  aber  in  d^  h6hera  Schulen  ein  christliches  Mitgefühl  und  ' 
Yerstiindnis  zn  wecken  für  die«  die  durch  die  unbazmherzigen  Bader 
des  >Weltgetriebe8c  zermalmt  werden,  in  den  niedem  ein  Teistftndnis 
für  die  nützliche  Arbeit  yieler  Oehildeten  und  Besitzenden,  die  nicht 
bloih  Schmarotzer  sind,  wfire  gewiCs  seine  Sache.   Da&  das  mfiglicfa 

1)  Die  »Motto«  oijs  Matth.  6,  19  war,  wcan  Schvelur  richtig  venmitet»  vielmehr 
ein  Käfer,  der  ihren  in  Cisternen  aufgespeicherten  Ki  rnvoriüten  liäufig  gefährlich 
wurde.  —  ')  Vergl.  Nipi-old,  Die  l'aradoxioeii  .Tfsu  (Bern  1884).  —  ')  Am.  8,  5  f. 
ioa.  5,  8!  Jer.  5,  27  f.  22,  13!  —  Komm.  Kap.  S.  290—311,  vergl.  bes.  300 
bis  302.  —  *)  a.  a.  0,  a  291. 
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ist,  und  schon  geschieht, M  glaubt  Je^tsch  wohl  nicht?  Und  da  er  ea 
nicht  glaubt,  sclieint  er  fast  das  Gegenteil  auszusprechen  ron  dem,  vaa 
wirklich  seine  Ansicht  ist  £r  ärgert  gern  Leute,  denen  es  gesund  ist. 

Nicht  beaaer  steht  es  um  die  Behauptung,  die  Feindealiebe 
nnTerträglich  mit  dem  Gedeihen  des  modernen  Staates.  Unser  ganzea 
Leben,  meint  er,  sei  vom  Kampfe  der  Klassen,  Berufstfinde,  Konfessionen 
beherrscht.  Auch  hier  acheint  es,  als  ob  so  etwa^,  noch  daza  in  so 
widerlicher  Form«  wie  er  dafür  Beispiele  anführt,  >)  heute  unvermeid* 
lieh  sei.  Aber  auch  hier  setzt  sicli  der  neue  Jentsch  in  Widersprudi 
mit  dem  alten.  Wahre  Religiosität,  meinte  er  sonst,  kann  den  sozialen 
Kämpfen  einen  Teil  ihrer  Wildheit  und  Häfsiichkeit  nehmen,  kann 
die  Gesinnung  der  Reichen  wie  der  Armen  Teredeln.*)  Aber  unsere 
ganze  äufsere  Politik  soll  ja  auf  dem  Hasse  gegen  die  Ausländer  be- 
ruhen und  der  Ansicht,  dafs  es  Pflicht  sei,  den  Feind  zu  schädigen. 
Nun  tritt  jedoch  an  der  Stelle  des  »liebet  eure  Feinde die  Vor- 
i^telliing  von  nationalen  Feinden  gar  nicht  auf,  sondern  nach  dem 
Kontexte  nur  die  Vorstellung  von  denen,  die  den  Jüngern  mit  Hafs 
und  Verachtung  begegnen.  Auch  die  Parabel  vom  bannliorzigen 
Samariter  sagt  selbst  nach  dem  Zusammenhange,  in  den  «ie  nun  ein- 
mal T.ukas  gebracht  hat,  ^)  nichts  weiter  aus,  als  dals  man  sich  jedem 
ohne  Rücksicht  auf  Nationalität  und  Religion  als  Nächsten  erweisen 
soll,  wo  er  desspn  bedarf.  Da>^  ist  der  Punkt,  in  dem  tlie  Religion 
über  Heidentum  und  Judentum  (S.  264)  hinausgegangen  ist.  Vom 
Kritf."*^  ist  da  schlechterdings  keine  Rede.  Wo  ist  denn  iiber- 
haupt  gesagt,  dafe  sich  das  Gottosreich  etwa  so  friedlich  entwickeln 
werde,  wie  es  die  a.  t.  Hoffnung  in  Jes.  11  gemeint  hatte?  Unter 
Umstäntlon  kann  um  des  Gottesreiches  willen  der  Kampf  entflammt 
werden  zwischen  Vater  und  Sohn:  man  lese  Matth.  10  und 
Auch  Berufsoldaten  können  fromm  und  Trott  wohlgefällig  sein.  *) 
Man  vergiUst  überhaupt  über  der  rein  k  »;  mupolitischen  Auffassung  des 
Christentums,  dafs  aueh  Jesus  und  seine  Jünger  zunächst  ihr  Yolk 
mit  leidenschaftlicher  Liebe  umfafst  haben.  Wie  ergreift  uns  noch 
heute  jenes  »Jerusalem!  Jerusalem!«  des  Heim!  Wie  erklärt  er 


1)  Sioho  Bano,  Ganzes  nicht  halbes  Christentum  (Dentsche  Schulprax.?).  Trüpkr, 
die  Schule  uud  die  soziale  Frage  (1890).  Thrändorf,  Die  soziale  Frage  im  Religions- 
UDterritht  der  Erziehungsschule.  Zeitschr.  fürPhiloa,  u.  Päd.  1897,  IV,  8,  293—297. 
Derselbe  in  dem  diesjBhiigeii  Jhb.  d.  Y.  f.  wiaa.  PId.  —  *)  *8oll  etw»  derOeioUiohe 

lehren,  der  Christ  schiÄe  derFnm  seines  politischen  Gegners,  den  er  ins  nofilugni» 
gebracht  hat,  Bettelsuppcn,  und  das  sei  niin  diu  christliche  Feindesliebe?  (I  Ö.  264.)  — 
»)  a  a  O.  S.  291.  —  *)  Si<  he  HoLimiKK,  Hand-Kommentar  (Freibuff^  1H!»2)  z.  d.  St  — 
•)  Vergl.  Matth.  24,  Gi  Mark.  13,  7;  Lok.  21,  10.  —  «)  Luk.  7,  2.  8;  Apustelg.  10,  2. 
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immer  von  neuem,  dafs  er  zunächst  gekommen  sei  zu  den  verlorenen 
Schafen  seines  Volkes !  Wie  klagt  auch  der  grofse  Heidenapostel,  dafs 
grofse  Traurigkeit  im  Herzen  habe  für  seine  Brüder  von  Israel, 
•die  seine  Gefreundeten  sind  nach  dem  Fleisch.  Kurz,  die  allgemeine 
Menschenachtnng  schliefst  die  besondere  Liebe  des  eignien  Volkes 
ganz  und  gar  nicht  aus.  Mithin  ist  aucli  jeder  verpflichtet,  zunächst 
das  Wohl  des  eignen  Volkes  zu  fördern.  Sehe  ich  nun,  dafs  mein 
eignes  Volk  zerrieben  würde,  wenn  es  im  gi'ofsen  Völkerkampfc  den 
Säbel  an  die  Wand  hängte,  dafs  e?^  vorhungern  müfste,  wenn  ihm 
keine  Bahn  nach  Osten  oder  Westen  geschaffen  würde,  so  raufs  ich 
schon  im  Konflikte  der  Pflichten  das  AVeiterliegende  dem  Nähern  auf- 
opfern und  unter  Umstünden  auch  als  Christ  —  »den  Gegner  lahm 
«chiefsen«.  Das  mag  wenig  sentimental  klingen.  Aber  Jkmsch  ist 
ja  auch  kein  Friedensapostel  a  la  Berta  Suttnek.  Er  hat  als  einer 
der  ersten  eine  energische  Kolonialpolitik  nach  dem  Osten  verfochten  2) 
und  ist  sich  darüber  klar,  dais  das,  wenn  es  auch  an  sieb  kein  Er- 
obenmgskrieg  zu  sein  braucht,  doch  niclit  ohne  ein  mitteleuropäisches 
säbeirasselndes  Waffenbündnis  durchzusetzen  sein  wird.  —  Doch  die 
sittliche  Berechtigung  eines  solchen  Krieges  zu  erweisen  —  was  geht 
das  den  fiuzelnen  Christen  an?  Er  könnte  ja  unter  Umständen  ein- 
mal zu  den  Fahnen  eingerufen  werden,  wenn  es  sich  um  einen  höchst 
frivolen  Kriecr  zu  dynastischen  Zwecken  handelte.  Das  einzige,  was 
ihn  dann  autrecht  hält,  das  ist  der  —  christlicl)e  —  CJlaube,  »dafs 
derselbe  Gott,  der  das  Sittengesetz  du  sollst  niciit  tiiten  gegeben  hat, 
ihm  diese  widersprechenden  Aufgaben  gestellt  hat,  und  dafs  er  der- 
einst in  höherm  Lichte  schauen  werde,  wie  sich  diese  \\  iderspriiche 
in  Harmonie  auflösen  werden.«    Das  sagt  nämlich  —  Jkxtsch. 

Immer  aber  wird  es  darauf  ankommen,  dafs  auch  im  Kriege  die 
]Menschlichkeitgewaiirt  werde.  Der  V'orwurf  einer  unwürdigen  Sophisten- 
kunst schreckt  mich  gar  nicht,  wenn  ich  es  emfach  für-  richtig  er- 
kläre, dafs  der  Christ  sich  begnügt,  »seinen  Gegner  lahm  zu  schiefsen 
und  ihm  sodann  Pflege  angedeihen  läfst,  während  ihm  mancher  Heide 
8tatt  dessen  auch  noch  die  Nase  abschneidet«  (S.  264.)  Es  ist  ja 
leicht,  durch  solche  Verspottimg  des  roten  Kreuzes,  dieses  Menschheit- 
bundes, (las  über  allen  VöLkerfahnen  sein  Panier  schwingt,  wie  der 
Dichter  sagt,  die  Liichlust  zu  reizen;  überzeugen  wird  man  damit 
keineswegs.  —  Denn  das  »Friede  auf  Erden«  bleibt  doch  bestehen.  Oder 


')  Rom.  9,  1—5.  —  *)  Weder  Komm,  norh  Kap.  S.  400  ■  4-:i  :  vorgl.  »Das 
Volk  uud  die  auswärtige  Politik.«  Vua  Cakl  ükstsch  ia  der  Zeit  1«Ü7,  Nr.  13, 
15,  17.  —  *)  GoBctkichtspliilos.  Oed.  S.  330. 
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ist  ee  wirklich  Schwärmerei  anzunehmen,  dafs  alle  solche  Kämpfe 
doch  nur  Durohgangsstadien  für  die  Entwicklung  des  Gottesreiches 
sein  sollen?  Jentsch  selbst  erklärt  ja,  dafs  (durch  eine  Kolonialpolitik» 
wie  er  sie  verficht)  mit  der  Beseitigung  der  internationalen  und 
reToiationSren  Gefahr  die  allgemeine  Abrüstung  bis  auf  kleine  stehende 
Heere  ermöglicht  würde.  ^) 

Das  ist  gerade  das  Charakteristische  der  Religion  Jesu,  dafs  sie 
Aufgaben  stellt,  an  die  wir  uns  nur  in  unendlicher  Annäherung  beran- 
bewegen.  In  dem  Augenblicke,  wo  das  »Friede  auf  Erden«  wirklich 
ganz  und  für  immer  da  wäre,  könnte  sich  die  Menschheit  getrost 
schlafen  legen.  Dann  hat  sie  ihr  Ziel  eiTcicht  —  Auch  das  alles  weifs 
Jentsch,  zumal  er  auch  die  Bibel  recht  gut  kennt,  ^}  sehr  wohl.  Von  den 
Religionslehrern  scheint  er  anzunehmen,  dafs  sie  über  diese  Dinge  nocli 
nicht  nachgedacht  haben.  £r  ärgert  gern  Leute,  denen  es  gesund  ist 

Aber  mag  immerhin  die  Religion  Jesu  eine  Kraft  sein,  die  sich 
als  wahre  Kulturmacht  noch  heute  bewährt:  so  folgt  doch  daraus 
nicht,  was  eben  Jentsch  bestreitet,  dafs  sie  als  ünterrichtsgegenstand 

iii  den  Schulen  behandelt  werde.  Ist  es  mÖc:lich.  sie  lediprlich  dem  Kon- 
fimumdenunterricht  vorzubelialten  ?  Dieser  soll  iu  seinem  einen,  sagen 
wir  auch  zwei  Jahren  iiber  die  Teilnahme  an  den  Kultushandlungen, 
über  den  Gebrauch  der  Gnadenmittel,  über  die  Organisation  der  Ge- 
samtkirche u.  s.  w.«  Aufschliifs  geben  (S.  200).  Aber  wenn  es  einen 
Wert  haben  soll,  dafs  icii  durch  die  üuadenniittel  in  die  Gemeinsciiaft 
Christi  eintrete,  so  niufs  ich  vorher  die  lehonspondende  Gemein- 
bchaft  Cliristi  an  nur  selbst  gespürt  iiabeii,  und  das  kann  eben  nur 
durch  Vertiefung  in  das  ganze  Lehen  Jesu  geschehen.  Wo  soll  da^^ 
abgemacht  werden?  Im  Konfirmand enunterrirbt  dazu  keine  Zeit 
mehr,  und  so  würden  wir  mindestens  ein  Jaiir  des  Unterrichts  im 
Leben  Jesu  vorannehmeu  müssen.  Wiederum  aber  ist  ein  Verständnis 
für  die  Wirksamkeit  Jesu  nicht  denkbar  ohne  Vertietung  in  die 
jüdische  Frömmigkeit,  wie  sie  im  A.  T.  durch  Mose  angebahnt  und 
in  der  nachexilischcn  Zeit  ausgeartet  ist,  andererseits  nicht  olme  Ver- 
tiefung in  die  a.  t.  messianischen  Hottnungen,  die  in  liistorisclier 
Folge  zu  behandeln  sind.   Folglich  brauchten  wir  mindestens  wieder 

Komm.  ivap.  S.  421;  vei^gl.  fcJ.  441  Anm.:  Dafe  die  ililitaiiuifti;ige  zuiu 
Schiitie  des  Yaterlandes  vor  der  Hand  leider  noch  nötig  sind,  bestreite  ich  nicht 
—  *)  Als  Studenten  wnide  ihm  einmal  die  Bufise  anferiegt,  tigUcfa  ein  Kapitel  in 

der  Bibel  zu  lesen;  das  hat  er  allzu  gewisseahaft  bi.s  1875  (jahrelang)  befolgt; 
seit  der  Zeit  hatte  er  andorp  Veranlassung  dazu,  und  seit  einigen  Jabmn  hest  er 
»bbÜB  Sonntags«  darin.   (,W^<^1^S<^^       I^   Orzh.  54,  11,  521.) 
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ein  Jahr,  um  die  Schüler  sich  in  die  Geschichte  des  Reiches  Gottes 
von  Abraham  bis  auf  die  Zeit  Christi  einleben  zn  lassen.  Endlich 
gehört  zur  Würdi^^ung  der  Person  Christi  auch  seine  Wirksamkeit  in 
den  Miinuem  der  Kirchengeschichte.  Wie  kann  ich  von  der  »Organi- 
sation der  Gesaratkirchec  sprechen,  ohne  die  missionierende  Thätig- 
keit  des  Apostels  Pauhis  vorauszusetzen?  Es  ergiebt  sich  ein  drittes 
Jahr  für  die  Lektüre  wichtiger  Abschnitte  der  A]instel:reschichte  und 
für  die  Kirchengeschichte.  —  AV'as  machen  wii-  nun  aber  mit  denen, 
die  mitunter  in  einer  Klasse  hängen  geblieben  smd?  Sie  mit  jenen, 
die  ein  reiferes  Verständnis  besitzen,  zusammen  zu  unterrichten,  das 
Kunststück  müfste  uns  erst  vorgemacht  werden.  Also  würde  auch 
für  sie  eine  Darstellung  des  Lebens  Jesu  in  Einzelgeschichten  voraus- 
gehen, und  da«  ergiebt  -wiederum  ein  Jahr.  Auch  sie  müTsteu  femer 
vorher  Einzolgeschichten  aus  dem  A.  T.  bekommen,  und  die  würden 
für  diese  Stufe  bei  der  Fülle  des  Stoffes  zwei  Jahre  —  die  Zeit  bis 
auf  Mose  und  von  da  mindestens  bis  auf  Salorao  —  beanspruchen. 
Blieben  noch  die  beiden  ersten  Schuljahre,  und  ob  da  Marrlien  oder 
Einzelgeschichten  vom  Heilande  für  das  Km<\  mehr  uc.  iimuugbiidcn- 
den  Stoff  enthalten,  darüber  wollen  wir  hier  weder  mit  JKXTsrii  noch 
mit  andern  streiten.  ( Vergl.  das  L  Schuljahr  von  Rein  u.  a.  b.  Autl.  1S98.) 

Nur  solche  kouki-eto  Stoffe  k^tnuen  gleichzeitig  grofse,  einheitliche 
Gedankenmassen  bieten  —  ein  Vuraug  für  die  Vertiefung,  den  im 
allgemeinen  niemand  mehr  bezweifelt  Dazu  genügt  eben  nicht,  dafs 
der  Lehrer  bei  der  Behandlung  profaner  Stoffe  »gelegentlich  auch  in 
der  Bibel  losen  läfst  und  einige  A.n Weisungen  über  den  Gebrauch 
dieses  Buches  bietet«.  Das  müfste  ja  auf  den  reinsten  Vcrbalismus 
oder  auf  ein  Herplappem  von  biblischen  Büchernamen  hinauslaufen, 
die  wir  nicht  lernen  lassen,  bevor  die  Schüler  nicht  eine  Alinuug 
haben,  was  etwa  in  »Esra  und  .Nehemia«  steht  oder  was  *Jesaja, 
Jeremias:  zu  bedeuten  haben.  Jene  Vertiefung  aber  treiben  wir 
weiter,  indem  v^ii  das  ganze  kulturhistorische  Element  der  alt-  und 
neutestamentlichen  Zeit  mit  hineinnehmeu. ')  ^ian  ist  uns  aber  der 
Stoff  unter  den  Händen  so  augewachsen,  dafs  die  ErlediLimg  des 
Ganzen  unmöglich  in  den  andern  Stunden  erfolgen  k.mn.  Zwar 
dits  ist  ja  eine  Binsenwahrheit,  dafs  wir  jede  neue  ErkLniitiii.-.  mit 
den  im  Kopfe  schon  vorhandenen  Erkenntnissen  in  organische  Ver- 
bindung brin.t;Lii  müssen  (S.  208  o.),  dafs  em  Psalm  —  inhaltlich, 
nicht  geschichtlich  —  angeknüpft  werden  möge  an  ein  Lied  (S.  207): 
wozu  hätte  sonst  Lanok  seine  Apperzeption  geschrieben?  Das  Gesetz 

')  Wjf>  i\m  ^'eiiieiiit  ist.  dafür  inufs  es  hier  genö^a,  bia  aof  weiteres  auf 
SuiKELLUi  uiiU  auck  auf  6tai;iie  hiuzuweiseu. 
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der  einfachen  ArbeitsteUnng  besagt,  dafs  wer  Stiefelsohlen  anfertigt» 

dies  mit  Rücksicht  auf  den  thut,  der  die  Absätze  macht;  aber  im 
übrigen  bleibt  es  eben  bei  der  Arbeitsteilung.  Für  die  Möglichkeit 
solcher  Anknüphmg  haben  die  Lehrpläne  der  Schule  mit  zu  sorgen. 
Aber  daraus  folgt  doch  nimmermehr,  dafs  die  Geschichte  »der  alten 
Juden«  mit  der  der  alten  Deutschen  gleichzeitig  in  einer  Stunde  be- 
handelt werde?  Oder  wie  denkt  es  sich  Jentsob,  dafs  von  beiden  »in 
demselben  Zusammenbange«  die  Hede  sein  soll?  Soll  etwa  der  Oe- 
sobichtsunterricht  auf  eine  zeitlose  Zusammenstellung  von  Illustrationen 
z.  B.  für  Eroberung  fremder  Länder  hinauslaufen  und  dann  Josna 
mit  Theodorich  gleichzeitig  behandelt  werden?  Vergleichen  wird  man 
so  etwas  miteinander.^)  Aber  beides  niclit  blofs  nebeneinander, 
sondern  sogar  in-  und  durcheinander  zu  behandeln,  wäre  wiederum 
ein  Kunststück,  dessen  Möglichkeit  Jextsch  durch  Ausarbeitung  eines 
entsprechenden  Lehiplanes  noch  zu  ervreisen  hätte.  —  Auch  in  den 
höhem  Schulen  gebietet  die  einfache  Berücksichtigung  des  sonst 
massenhaft  anschwellenden  Stoffes  eine  besondere  Behandlung  der 
Kirchengeschichte  (gegen  S.  210).  Vorausgesetzt  mufs  flie  Kenntnis 
der  Allgemeingeschichte  werdon,  und  dann  wird  es  eine  Freude  sein, 
zu  bemerken,  wie  die  Vorstellun^^en  der  verschiedenen  Stunden  ein- 
ander gejrenseiti«;  lieben  und  verstärken.  Auch  die  Kunstgeschichte 
ist  in.  der  Allgemeingeschichte  enthalten;  aber  wer  will  behaupten. 
daTs  or  sie  kennt,  wenn  er  diese  getrieben  liat?  —  .InxTscii  Zweifel- 
frage, welches  nützliche  Stück  Arbeit  denn  in  den  Religion.^stunden 
geschaffen  werde,  ^vas  eigentlich  die  Scliüler  wissen  sollen  (S.  159), 
erledigt  sich  mithin  durch  die  einfache  Antwort:  eine  Kenntnis  der 
Oeschiclite  des  Keicbes  Uottos  im  A.  T.,  im  N.  T.,  in  der  Kirchen- 
geschichte. 

So  sind  aus  rein  ])raktischen  (aiinden  die  Verl»esserungsvorschläge 
abzulehnen.  Sie  sind  ck  auch  aus  Gründen,  dio  dem  psychologischen 
Entwicklungsgänge  der  Schüler  zu  entneliuien  sind.  Denn  was 
soll  überhaupt  die  Geschichte,  wo  wir  es  doch  mit  Glausbenssiitzen 
der  Gegenwart  zu  thun  haben?  —  Ja  wozu  lehren  wir  überhaupt 
Geschichte,  als  um  dadurch  ein  Verständnis  für  die  Aufgaben  der 
Gegenwart  zu  envecken?  Zudem,  wenn  wir.  worauf  es  uns  ankommt, 
selbständige,  überzeujrte  Christencharakter«'  !»aben  wollen,  kann  dies 
nur  dadurch  geschehen,  dafs  die  abstrakten  i>egriffe  auf  eler  konkreten 
Basis  der  Anschauung  beruhen,  dais  die  Glaubenssätze  —  langsam, 

^)  hn  übrigen  wäre  es  zweckmäßiger,  da  wo  alte  Geschichte  nntorrichtet  winl, 
die  Geschiobte  der  Oriechen  nnd  Börner  mit  der  des  Volks  Iscael  nebeneiaander  m 
behandeln. 
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stückweise  —  enirbeitet  werden  müssen  iind  erst  zuletzt  iu  ein  System 
gefafst  werden  können.  Im  übrigen  ist  es  für  Pädagopen  ühf^rflüssig, 
hier  auszuführen,  wie  diesem  Entwicklungsgange  von  der  Stufe  der 
unbefangenen  sinnlichen  Vorstellimg  üottes  und  dem  durch  die  Aus- 
sicht auf  Lohn  und  Strafe  bestimmten  Gehorsam  zu  der  Stufe  der 
sittlichen  'Tottesvorsteüung  und  von  da  zu  dem  Glauben  aus  freier 
Überzeugung,  der  religiösen  Autunnmie,  die  sich  und  andern  von 
ihrer  Überzeugung  i\echenscliaft  geben  kann«  (Reükaüf)  —  wie  diesem 
Entwicklungsgange  nur  ein  ruhiges  Kinleben  in  die  entsprechenden 
Entwicklungsstufen  iler  Patriarchen,  der  Zeit  des  Mose  und  der  Pro- 
pheten, des  Lebens  Jesu  gerecht  werden  kann.  ^)  Dazu  ist  notwendig, 
dafs  sich  der  Unterricht  auch  auf  der  obei-sten  Stufe  der  GTuniasien 
organisch  an  den  andern  ansehliofst.  Auch  da  nämlich  kommt  es 
nicht  auf  eine  Belehrung  über  Entstehung  der  einzelnen  iMiciier  u.  s.  w. 
(S.  209  f.)  an,  sondern  auf  Erziehung  zu  selbständigen  gebildeten 
Christencharakteren,  die  dereinst  die  Führer  des  Volkes  zu  werden 
berufen  sind.  Denn  der  Herdentrieb  (S.  203),  der  die  Menschen  ver- 
aniafst,  sich  irgend  einer  gröfseren  Gemeinschaft  zuzugesellen,  genügt 
uns  eben  ganz  und  gar  nicht.  Wenn  wir  heute  die  Ma^;sen  des 
Volkes  sich  der  Sozialdemokratie  zuwenden  sehen  (S.  204),  so  mag 
das  mit  daran  liegen,  dafs  die  in  ihrer  Jugend  einen  Unterricht 
empfangen  haben,  der  sich  um  die  Notwendigkeit,  sie  zu  ^selbständigen 
ethischen  Persönlichkeiten  zu  erziehen,  nicht  gekümmert  hat.  Viel- 
leicht will  auch  hier  Jextcsh,  der  doch  Herbart  kennt,  die  Frommen <^ 
iügern,  denen  es  nach  seiner  Meinung  gesund  ist;  jetlenfalls  bekämpft 
er,  indem  er  den  Religionsunterricht  überhaupt  über  Bord  wiiit,  nur 
eine  gewisse  verkehrte  Helumdiiing  desselben.  Denn  wenn  er  Friedrich 
den  Grofsen  als  ein  abschleckendes  Beispiel  für  die  Wirkung  dieses 
Unterrichts  anführt  (S.  2iÜ),  so  wird  wohl  nunmehr  klar  sein,  wes- 
hadb  dessen  Unterricht  so  wirken  mnfste.')  Und  wenn  ilie  Küssen 
und  die  Spanier  nach  seiner  Behauptung  in  der  Gläubigkeit  obenan 


Statt  aller  im  ('l>crflufs  vorliegenden  Behatidlung  die.^er  Fragen  genügt  es 
hier,  hinzuweisen  auf  RECKArr.  Der  T/^hrjdan  de«?  ov.  Religious-Untorrichts  an  hiihera 
.Schulen  ^Langen.siilza,  Hennann  Beyer  k  Söhne  IbUÜJ,  bes.  S.  11—21.  84— Jsö,  wd 
die  gesamte  litteratur  beräckaichli|,'t  ist,  auch  die  frfihern  mit  Jentsch  Ideoi  sidi 
vielfach  berulireiideii  YorsdilSge  Wnsss.  Yei]^.  auoh  des  Vezfasseis  ouabhüi]^ 
davon  entstandenen  Leitsätxe  zui  Px-liandlung  des  Lt>beas  Jesu«  in  den  Mitfteilmigeii 
Nr.  9  des  Vei  t  ins  d'>r  Freunde  Herbortisciier  Pädagogik  (Langensalza,  Heimann 
Beyer  &  Söhin-i  S.  in  ff. 

Das  ^\  ar  reiner  KatecluhmuMmterriobt,  etwa  —  wie  üm  sich  Jestsch  iu  der 
Konfirmandennnterweisung  denkt 
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Stehen,  so  erwidern  wir  ihm,  daGs  uns  an  solcher  Gläubigkeit  gar 
nichts  liegt.  Sklavisobe  Unterordnung  unter  l^iiester  kann  allerdings 
nicht  das  Ziel  des  evangelischen  Religionsunterrichts  sein.  Übrigens 
weifs  er  selbst  ganz  genau,  was  von  deren  Gläubigkeit  zu  halten  ist.  ^) 
Wenn  daher  irgendwo,  so      es  hier  klar;  Er  will  nur  Leute  ärgern. 

Wie  steht  es  nun  mit  dem  Ersätze,  den  Jentsch  statt  des  Unter- 
richts bietet?  Der  Gottesdienst  in  der  Kirche  (S.  202  o.)  weckt 
Andacht:  aber  die  Andacht  verfliegt,  wenn  die  Tausende  das  Gottes- 
haus wieder  verlassen  haben.  Die  Rätsel  des  Lebens  stürmen  nach- 
her auf  den  andächtigen  Beter  ein;  und  wenn  dann  jrewisse  Leute 
mit  den  gesicherten  Ergebnissen  der  Naturwissenschaft  oder  mit  der 
Bibel  in  der  Westentasche  sechs  Tage  l'.i'vj  tresren  die  sonntägliche 
Andaciit  anarbeiten,  so  steht  er  denen  mit  all  seiner  Frömmifjkeit 
ratlos  go^eniiber.  Ebensowenig  unterschätzen  wir  dit?  Wirkun^^  »»ines 
fronimen  Familienlebens  (S.  201)  auf  die  Krzeugunj^  religi('>ser  8timniung-. 
Aber  wie  mm,  wenn  da,  von  unreliLnr^fu  Familien  gar  nicht  zu  reden, 
diu  Frömmigkeit  so  g:robsinnliclio  Formen  anfrenommen  hat,  wie  es 
Jextsch  selbst*)  von  der  i'röninii^^keit  seiner  Gn^rsmuttor  erzählt,  die 
sich  immer  darüber  gewundert  habe,  wie  Abraham  unserm  Hen*gott 
habe  Kalbsbraten  und  Milch  vorsetzen  können,  woran  sich  der  doch 
den  Magen  habe  verderben  müssen?  Dann  ist  also  die  Kelii:iosität 
auf  dem  Kinderstandpunkte  steiiuii  ^tliiu  in  n  und  wird,  wenn  die  In- 
tellekt rnile  i>iidung  fortschreitet,  als  abg^ethan  über  Bord  geworfen 
—  der  gewöhnliche  Gan?  —  Doch  wir  haben  ja  noch  die  andern 
Fächer,  z.  B.  den  Geschichtsunternciit.  Auf  den  W^iderspruch  zwischen 
seinen  Auffassungen  vuu  dem  ethischen  Gehalte  der  Weltgeschichte 
lial)e  ich  vurher  (S.  4)  aufmerk.sam  gemacht.  Soll  das  eine  mit  dem 
luidern  vereinigt  werden,  so  würden  die  Ergbnisse  dieses  Unterrichts 
\\esentlich  negativer  Art  seiu  und  etwa  auf  Veranschaulichung  von 
Sätzen  wie  die  Sünde  ist  der  Leute  Verderben  hinauslaufen.  Nach 
unserer  Auffassun«;  dagegen  erzieht  der  Geschichtsunterricht  zu  histo- 
rischer Einsicht  uud  bildet  das  p(ditische  Verstiindnis.  Wollten  wir 
eine  sittliche  Idee  entwickeln,  so  würden  wir  uns  bei  der  vater- 
ländischen (Jeschichte,  aber  auch  bei  der  der  klassischen  Völker  Er- 
weckung und  Pflege  vaterländischer  Gcbiunung  angelegen  sein  lassen; 
das  allgemeiu  Menschliche  kann  nui'  durch  den  Religionsunterricht 

»Bei  deo  lomaniadieii  Völkern  and  die  Männer  der  Mehrzahl  nach  —  oftene 
Atheisten  (!),  triÜitend  die  kirchlich  gebliebene  Mindera^l  alle  Thafkraft  eingebüßt 

hat.  lo  dcD  protestantischen  Liuidem  (NB.)  kann  der  Mann  Christ  sein,  ohne  . . . 
Vor  RrliquicTi  auf  den  Kuieen  zu  rutschen  —  eine  ungeheura  WohithaL«  (Oe- 
schichtsphUos.  Ged.  S.  217.)  —  ^)  In  den  WaadloDgcn  des  Ich. 
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zu  seinem  Rechte  frelangen.  Oder  wie  das  Relv  ausgedrückt  hat:^) 
der  Gescbichtüunterricht  richtet  sich  vorwieg'end  auf  die  Charaktor- 
bildimg,  wie  sie  der  einzelne  als  Glied  einer  staatlichen  Genieinsciiaft 
braucht;  der  Religionsunterricht  beschäftigt  sich  mit  der  Ausbildung 
der  EinzelpersönliclUieit.  Auch  religiöse  Retraelitunfr  kann  ja  hin 
und  wieder  in  jenem  Unterrichte  i'iatz  haben:  aber  nimmermehr  die 
religiöse  yTsteniatisieruntr,  mit  einem  Worte  —  die  Glaubenslehre. 
Und  was  kann  die  Geograpliie  viel  anderes,  als  dafs  etwa  dem  Schüler 
hei  Gelegenheit  des  Abscliiusso-  der  mathematischen  GeogTf>phie,  nach- 
dem man  von  der  geozentn-rfii  n  Auffassung  aus  zuletzt  zu  der  Vor- 
stellung der  Erde  als  oines  Staubkunis  im  All  vorgerückt  ist,  etwas 
von  der  Unendlichkeit  Guttes  zu  hören  bekommt  —  die  ihm  auf  zu 
früher  Stufe  nur  Schauder  und  Entsetzen  einflöFsen  würde.  Und 
was  kann  die  Mathematik,  Tiiysik.  Chemie  (ebd.)  anderes  als  »den 
gesetzmäfsigen  Zusammenhang  aller  Din^^e  nachweisen«  —  ja  genügt 
denn  das?  Man  kann  vom  f?esetzmäfsigen  Zusammenhange  aller  Dinge 
tief  durchdrunjron  sein  und  ein  höchst  unrelijxiöser  Mensch  sein.  — 
Also  der  schulpianmäfsige  Religionsunterricht  ist  nötig,  nm  ein  über- 
zeugtes Glied  der  evangelischen  Kirche  hervorzubringen. 

Denn  in  der  That:  zunächst  erzeugt  er  nur  dies,  und  nicht  Reli- 
gion im  subjektiven  Sinne,  Religiosität  (S.  201).  Nur  verstehen  wir 
es  doch  etwas  anders  als  Jentsch.  Ein  rechthaberisches  Disputieren» 
bis  die  Juuf^en  verschiedener  Konfessionen  mit  den  Knüppeln  auf- 
einander losgehen  (S.  204  f.).  wollen  wir  ihnen  auch  bei  den  ünter- 
scheidungslehren  nicht  angewöhneu.  Denn  verkehrt  würde  der  Lehrer 
handeln,  der  nicht  gerade  hier,  z.  B.  bei  der  Lehre  vom  Abendmahle 
darauf  hinwiese,  dafs  die  philologisch  richtisre  Auffassung  der  Ein- 
setzun^rsworte  nicht  die  Gewähr  für  den  würdigen  Gennfs  biete, 
.sondern  einzig  die  bufsfertige  Gesinnujiu;  und  das  Verlangen,  in  die 
Gemeinschaft  mit  Christus  einzutreten,  und  dafs  dies  an  sich  unab- 
hängig von  jener  sei;  der  nicht  vielmehr  im  Anschlüsse  an  den 
Zwingli-Lutherschen  Streit  vielleicht  das  Kapitel  von  den  Spaltungen 
in  der  Gemeinde lesen  Uefse  und  mit  Röm.  13,  12  schlösse.  So 
and  nur  so  wird  er  proteetantisohe  Christen  erziehen.  Den  Konfes- 
sionshafs  soll  er  gerade  dabei  zu  hintertreiben  'wissen. 

Es  giebt  aber  einen  Zweig  des  Unterrichts  der  zweif^os  dank- 
barer ist  Und  Ton  dem  behaupten  wir,  dafe  durch  ihn,  wenn  über- 
haupt durch  etwas,  Religiosität  auch  im  subjektiven  Sinne  geweckt 
wird.  Denn  im  letzten  Grunde  ist  doch  die  Religion  Gotlesliebe. 

')  Mitteüungeu  des  Vereiuh  der  Fr.  Herbaii.  Täd.  Nr.  10,  S.  11. 
«)  1.  Kor.  10,  14  £f.;  11,  17  ff. 
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»Lehren«  (S.  201)  wie  Mathematik  kann  man  die  allerdiugs  nicht, 
sondern  kann  sie  nur  aus  der  »Beobachtung  des  Lebens«  entstehen 
lassen.  Aber  wo  findet  er  denn  dieses  Urbild  der  Gottesliebe  wirklich 
im  Leben?  wo  auch  im  frommsten  Elternhause?  Es  bleibt  nichts 
anderes  übrig,  als  dafs  wir  ihm  einen  anhaltenden  Umgang  mit  dem 
Leben  einer  idealen  Persönlichkeit  gewähren,  in  der  er  diese  Gottes- 
liebe anschauend  erkennt.  Und  darin  besteht  der  einzigartige  Wert 
des  Untenichts  im  Leben  Jesu.*)  —  Kurz,  der  ReligionsunteiTicht 
>wünn  er  gut  ist?  (S.  202)  verstärkt  nicht  nur  die  Wirkung  dor 
übrigen  Fächer,  sondern  bringt  etwas  hervor,  waa  diese  nicht  können. 

»Wenn  er  gut  ist«.  Wie  ihn  sich  Jentsch  da  wolil  denkt?  Wir 
haben  gesehen,  welche  beiden-')  Surtpn  von  Keligiouslehrern  er 
kennen  gelernt  hat:  die  Pauker  und  die  Salbader.  Die  Pauker! 
was  er  über  die  erzählt,  ist  ja  höchst  spafsig  zu  lesen,  und  er  scheint 
•la  nicht  nur  von  soinon  Erfahrungen  als  Lehrer,  sondern  aucli  von 
seinem  ein^tit:«  u  >(  liul'  rstandpunkte  aus  zu  reden  —  bekanntlich  die 
nicht  seltene  Wi  is-,  wie  man  über  pädagogische  Dinge  der  Jetztzeit 
auch  sonst  reden  hört  Sein  eigner  Keligionsieiirer  auf  dem  Gym- 
nasium war  starr  wie  die  Dogmen  seiner  Kirche.^)  Er  rühmte  von 
sich,  dal's  seine  JSextaner,  wenn  er  ihnen  drohe  »ich  fahre  jetzt  mit 
euch  durcli  die  Wand«,  alle  ängstlich  auf  die  von  ihm  bezeiclmete 
Stelle  in  der  Wand  schauten,  als  ob  s  geradewegs  hindurch  solle. ^)  Er 
belächelt  seine  Begeisterung  an  Scliillere  Ideal  und  l.»ebou  >')  (»tatt  die 
Ideen  des  deutschen  und  des  Religionsunterrichts  in  Verbindung  zu 
setzen).  Er  ermuntert  die  Schüler  unter  der  Hand  zu  einer  Ver- 
sclnvuiuiig  gegen  einen  andern  Lehrer.^)  Er  laist  den  Unterricht  oft 
wochenlang  auslailcn  oder  läfst  sich  gleich  ein  halbes  Jahr  lang  ver- 
treten. ^  Wenn  er  einen  Unterricht  gab,  so  war  der  schlimmer  als 
gar  keiner,  insonderheit  eine  Kirchengeschichto  —  hu!®)  —  In  Sch. 
hat  Je.»jtsch  einen  alteu  Kantor  kennen  gelernt,  der  an  jedem  Sonn- 
abend zum  Schlufs  ohne  irgend  welche  Veranlassung  sämtliche  Jungen 
durchhaut,  und  als  er  keine  Kraft  mehr  zum  Zuhauen  hat,  seine  Tochter 


1)  Und  auch  weuu  maii  llt'ligiusität  so  definiert  wiu  JioiThcu  (S.  201):  ab  den 
Trieb,  alle  Erscheiniwgüu  auf  ihren  tiefsten  Grund  zurückzuführen  und  durch  ihro 
Beaehungwi  auf  Gott  miteinander  sa  Terknüpftn  —  in  waldMm  »Leben«  sieht  dae 
Eiiid  diese  Bereitwilligkeit  so  ansohaulich  und  anhaltend  wie  in  dem  Leben  der  alt- 
■und  newte«t.imentlich-'ii  IVmonon  ül>erhaunt?  —  ■)  Dif  ihn  ixeschw.inzt  hab*jii  uud 
die  mit  dun  Kindern  im  [AiaiU-vn  pflegen,  können  wir  wohl  weglajjsen.  —  ^)  ^\'and- 
lujjgen  des  Ich.  Grzb.  5Ö,  47,  36Ö.  —  *)  Ebenda  3Ü7b.  —  Ebenda  309.  — 
•)  Ebenda.  —  *)  Ebenda  53,  50,  DOl.  —  *)  Ebenda  53,  50^  502. 
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die  Wochenauszahiung  vomehmon  läfst,  bis  sie  selber  einen  Lehrer 
heiratet  dem  iliie  Energie  trefflich  zu  statten  kommt.  ^} 

Wenn  darin  das  regelreclite  Verfahren  der  Leute  mit  der  bessern 
Vorbereitung  besteht  (S.  156),  so  wundem  wir  uns  gar  nicht,  wenn 
er  verzweifelt  ausruft:  Was  soll  man  nun  aber  mit  kleinen  Mädchen 
in  der  Unterklasse  einer  höbern  Töchterschule  anfangen?  Man  kann 
ihnen  doch  nicht  eins  tiberreifsen,  wie  man  sich  einem  handfesten 
14jährigen  Ochsenjun^^en  gegenüber  noch  lielfen  kann?  Ich  hätte  in 
der  letzten  Viertelstunde  lieber  in  der  Hölle  gesessen,  als  bei 
diesen  Eugelchen,  die  mich  ärger  peinigten  als  es  Teufel- 
ehen gekonnt  hätten  (8.  154  f.).  Das  wären  ja  zunächst  rein 
subjektive,  recht  bedauerliche  Erfahrungen,  -)  die  sieh  vielleicht  aufser 
aus  der  verkehrten  MetlKule  auch  aus  seiner  persuiilichen  Eigenart 
mit  erklären  liefsen.'*)  Und  wir  hätten  kein  Recht,  an  solchen  Sachen 
unzaite  Kritik  zu  üben,  wenn  er  eben  nicht  seine  pei-sön liehen  Er- 
fahrungen verallgemeinerte:  Ja,  wie  das  gemacht  wird,  d«iä  wui'ste 
ich  auch! 

Wie  das  gemacht  wird?  Ja  so  wird  es  ganz  und  gar  nicht  ge- 
macht. Wenn  der  Leser  des  Grenzbotenaufsatzes  einmal  einen  Blick 
wirft  auf  Reixs.  St.xudrs,  Thräxdorfs  u.  a.  Präparationen,  die  von 
tausend  Lehrern  -vi  l  iiucht  werden,  so  wird  er  merken,  wie  reich  der 
Stoff  für  die  Besprecliung  einer  Stunde  ist,  so  dafs  einem  die  eher 
zu  kurz  als  zu  lang  wird.  Da  wird  etwas  anderes  geweckt  als  un- 
gesunde Empfindelei,  von  der  gerade  Herbart  sagt,  dafs  sie  nicht  Stich 
hält  und  anders  verfahren  als  beim  Einbläuon  der  uuregelmäfsigen 
Verba  in  dor  Liteinstunde«  (S.  15Ü).  Da  wird  das  Interesse  geweckt 
an  den  idealen  rersünlichkeiten  und  dadurch  kräftig  aut  (ien  W  illen 
eingewirkt  —  Weuu  er  uns  (S.  155)  als  Vorbild  hinstellt,  wie  Christus 

')  Wandlungen  des  Ich.  Orzb.  .")4,  20,  014.  —  Vergl.  ul><  ib;iui>t  seine  ganze 
dÜKtpre  <";^'mnasialzcit  —  ')  Torgl.  (Miinchen  \i.  Constanz,  iirzh.  50,  22,  425:)  was 
jKNt^ii  über  den  Pfarrer  Uoseiuaiui  erzählt,  den  die  Jungen  bis  zur  üelümenveichuii^ 
krank  geärgert  hatten:  »Uhijgena  iat  er  mit  den  Jaiig«n  nooh  flehleohter  fertig 
geworden  aJs  ich.c  —  *)  Wen  es  intereesiext,  der  lese  nach  über  sein  Ton  der  'Welt 
StlTuckgezo^enes  Leben  als  Student  und  im  Konvikt  (Wandlungen  54,  11.  524);  über 
sein  uupraktisehe>  W('Sf»n  (.' }.  ^7,  518);  über  seine  fi  iUio  Stiinn^un^'  überhaupt  nach 
der  UnterAverfuug  unter  di«!  Kin  be  (M.  37,  510);  uIilt  die  si  hieckliehen  Pflahteu- 
koUisioueu  de«  hart  geprüften,  wackem  Mannes  (54,  47,  Hb3);  über  seine  öfters 
eniainte  bedauerliche  Schweihörij^rait  und  Knrsttditigkeit;  fiber  die  ihm  tum  Danke 
für  seb  tmerschrockeiiee,  dkriicbes  Auftreten  bereiteten  eigen  finansiellen  Nötef 
mit  denen  er  lM7f>,  während  er  den  Unterricht  gab,  zu  kämpfen  hatte  (München  u. 
Coii'^tanz  r>M,  L'J.  4211);  über  die  Stellnno:  als  Lehrer  einer  Schülerrainderheit,  dem 
gegeuuWr  sich  die  bchuier  tragen:  Des&eu  Censureu  zieheo  nicht,  bei  dem  könnea 
wirs  uns  bequem  machen  (stimmt!  a.  a.  0.  50,  22,  425). 
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fieligionsunterricbt  erteilt  —  bei  einem  Gastmahl,  im  Hofranm,  auf 
einem  Hügel,  in  einem  Naoben  am  Gestade:  so  führen  wir  unsere 
Schüler  eben  auch  dahin,  lassen  sie  dem  Gastmahle  znsohauen 
und  sich  unter  die  Kinderschar  mischen;  wir  suchen  ihnen  das  ganze 
schöne  Idyll  leibiiaft  and  anschaulich  vor  Augen  zu  malen,  und  wo 
unsere  Worte  zu  matt  sind,  zeigen  wir  ihnen  Hofmanns  Bild  Jesus 
predigt  am  See  (lenezareth.  Mit  der  £rbsünde  (S.  156)  quälen  wij- 
kleine  Mädchen  auf  der  Unterstufe  nicht.*)  Mit  dem  Bekenntnisse 
»mich  verlornen  und  verdammten  Menschen <  (ebd.)  warten  wir  so 
lange,  bis  sie  es  verstehen  können,  nämlich  nachdem  sie  das  eanzo 
reine  Leben  des  Herrn  kennen  «gelernt  haben,  im  Yerj;leich  zu  dem 
sie  allerdings  im  Gewissen  ihren  Man^^el  an  Oottesliebe  ^es{)ürt 
haben  sollen.  Uni  mehr  handelt  es  sich  daboi  nicht.  Der  Begriff 
der  Sünde  wird  eben  auf  der  Stufe,  wo  sie  dafür  reif  sind,  und  das 
wäre  etwa  im  7.  oder  8.  Schuljahre,  scharf  gefafst  als  Mangel  an 
Cfottesliebe  oder  an  Hingabe  an  «las  Gottesreich,  die  an  sich  iiire 
ganze  Fülle  in  jedem  Augenblicke  zeigen  müLste.  —  aber  nicht  zeigt. 
Die  Koligion  Jesu  ist  auch  hier  ein  Ideal,  an  das  wir  uns  immer 
nur  annäherungsweise  heranbewegen. 

Ein  solciies  ideal  ist  auch  die  beste  Lehrweis«».  Wir  sind  weit 
davon  entfernt,  anzunehmen,  dafs  p<<  darin  nicht  noch  vieles  zu  ver- 
bessern giebt,  was  wir  selbst  nocli  für  gut  halten  mögen,  und  dals 
nicht  auch  manche  noch  im  alten  Schlendrian  weiter  -^arbeiten«,  ohne 
sich  um  die  pädagogischen  Ideen  unserer  Zeit  zu  kümmern.  5)  Aber 
wenn  einer  kommt  und  spricht  von  einem  weithin  sichtbaren  Platze 
aus  mit  Prophetenniiene  von  einer  gründlichen  Hotorni  unseres  Unter- 
richt.**, von  dem  man  die  Hoffnung  nicht  aufgeben  dürfe,  dafs  sie 
auch  noch  einmal  vollzogen  werde;  wenn  er  das  thut,  ohne  sich 
um  den  Betrieb  der  letzten  20  Jahre  —  von  der  neueston  reichen 
Reform -Utteratiir  seit  1SS9  darf  man  wuhl  gar  nicht  reden  —  zu 
bekümmern;  wenn  er  fast  jeden  Unterricht  für  die  bessern  Köpfe 

*)  Wenn  Jkrtsch  saft  (Oemfapliä.  Oed.  8. 283  n.  ff.):  Für  Kinder  giabt's  kernen 

andern  als  Anschauuiiu'-'Utittjrri.  lit;  Schauen  und  S<:haffen  das  ist  die  Seligkeit  dee 
Kindes;  Ijeira  katholisclu  ii  Iveligion.sunt'Tricht  fri.  bt  der  Kultur  den  Schülern  zu 
lit'iileiii  nplepf^nhfit,  währt-iid  dem  Prnt«'vt;mti>mns  beides  fdilt  —  so  wpi<;pn  wir 
üin  Hill  dinnoa  Schaatui  uiid  dieses  phantasierende  Schaffen  der  Kinder  hin.  Denn 
WM  ide  fltdi  nach  Analogie  der  eignen  Heimat  selbst  Torslellen  kennen,  das  UUst 
man  sie  sich  allein  ausmalen.  Dabei  »strahlen  die  Geeichtere  unserer  Schider 
auch.  —  *)  V.  rj,'I.  (It  s  Verfassers  Thesen  zur  Behandlung  des  L.  .T.  a.  a.  0.  Th.  21b. 
_  \or^\.  (Ks  Verfassers  Aufsatz  >Die  BekeuntnisschrifteUt  die  Kirche  und  der 
evaog.  Retigioniiiehrer  in  Nr.  1  u.  2  dieher  Zeltüuhrift 
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für  langweilig  erklärt  —  kurz,  wenn  er  uns  und  der  Welt  einreden 
will,  dafs  wir  mit  all  unserer  Arbeit  Salbader  oder  Einbläuer  sind: 
dann  —  nun  wir  wollen  milde  sein  und  annehmen:  Er  will  aaoJi 
hier  nur  Iieute  ärgern,  denen  ee  gesund  ist 


Deutsche  Handelshochschulexi 

Von  AlEX  Wernicke  in  Bi-auDdchweig 

(SchluTt) 

In  (Ipf  zwuiten  Sitzung  der  Kmiirnis.^ion  zu  Hamutver  ^vur(l0 
zuuachbi  Wieder  über  den  Stand  der  Hochschulfrage  in  den  einzelnen 
Stiidten  liericht  erstattet.  Das  Bild  hatte  sich  seit  der  Eiseuacher  Aus- 
sprache nicht  wesentlich  vei-schoben,  nur  war  man  in  Leipzig  einzelnen 
damals  gej^ebenen  Anregungen  auf  das  bereitwilligste  gefolgt. 

Nachdem  festgestellt,  dafs  die  fachmännischen  Ausarbeitungen  in 
Bezug  auf  die  einzelnen  Lelirgegenstiinde  der  Hochschule  ihrem  Zwecke, 
ein  deutliches  Bild  der  zu  ersti'ebenden  Ziele  zu  geben,  duichaus  ent- 
sprächen und  dafs  man  von  einer  weiteren  Erörterung  des  Einzelnen 
jedenfalls  zunächst  absehen  kömito,  ging  man  zur  Hauptfrage  des 
Tages  über:  Welche  Zulassungsbedingungen  sind  für  den 
Besuch  der  Hochschule  aufzustellen?    (Referat:  Werntcke.) 

Dafs  in  Bezug  auf  diese  Frage  keine  völlige  Einigung  erzielt 
werden  könnte,  hatten  schon  gelegentliche  Äußerungen  in  Ei.>.tnach 
gezeigt.  Einstimmig  angenommen  wurde  der  Leitsatz:  Die  Vor- 
lesungen der  Handelshochschule  setzen  das  Niveau  der 
Keifeprüfung  einer  neunklassigen  höheren  Lehranstalt 
(Gymnasium,  Realgymnasium,  Oberrealschule)  voraus. 

Dafs  demgemäfs  Abiturienten  von  Vollanstalten  (Gymnasium,  Koal- 
gymnasium,  ObeiToalschule)  in  erster  Luue  für  ein  rechtmiifsiges  Studium 
in  Aussicht  zu  nehmen  wären,  unterlag  gleichfalls  keinen  Zweifein. 

Dagegen  entspann  sich  ein  lebhafter  Kampf  in  Bezug  auf  die  Frage, 
wer  etwa  aufserdem  noch  zu  einem  recbtmäfsigen  Studium  zuzulassen 
wäre.    Schliefslich  wurde  mit  15  gegen  11  Stimmen  festgesetzt: 

Als  Studierende  werden  zugelassen  (ohne  Aufnahmeprüfung): 

1.  Abiturienten  deutscher  neunjiüiriger  höherer  Lehranstalten, 

2.  Junge  Leute,  die  nach  Erwerbung  der  Berechtigung  zum  ein- 
jährig-freiwilligen Dienst  noch  eine  höhere  Handelsschule  (bezw. 
Fachklassen  oder  Handels-Abteilungen)  mit  Erfolg  besucht  haben. 

3.  Kaufleute,  welche  die  Berechtigung  zum  einjährig-frei  willigen 
Dienst  sich  erworben  und  ihre  Lehrzeit  beendet  haben. 

Der  Gegensatz  der  Meinungen  bezog  sich  voinehmL  auf  Punkt  3. 
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Ob  die  allgemeine  geistige  Reife,  welche  für  das  Stadiam  aaf 
der  Handelshochschule  nötig  ist^  au!  der  Onmdlage  einer  Oatafigen 
Allgemein-Bildung  innerhalb  einer  gut  ausgenutzten  Xjehrseit  erworben 
werden  könnte  oder  nicht,  das  erschien  fraglich. 

Die  Majorität  bejahte  diese  Frage  und  billigte  damit  im  wesent- 
lichen die  von  Leipzig  gemachten  Vorschläge. 

Kein  Beschlufs  wurde  herbeigefilln  t  in  Bezug  auf  die  Ausbiidong 
der  Lehrer  an  Handelsschulen,  für  weiche  man  in  Leipzig  neben  den 
Abiturienten  iler  neunstufigen  Anstalten  etc.  auch  Seminaristen  nach 
bestandener  Wahlfähigkeits-PrüCong  (2.  Lebramts-Prttfang)  in  Aussicht 
genommen  hat 

Die  Frage  der  Ausbildung  von  Lehrern  an  Handelsschulen  und 
an  kaafmftnnischeu  Fortbildungsschulen  hat  erst  den  Braunschweiger 
und  dann  den  Jjeipziger  Kon^rrefs  lebhaft  beschäftigt,  darauf  eine  Aua^ 
schuis-Sitzung  in  Eisenaoh  (9.  Oktober  1897),  sie  bietet  ganz  besondere 

Bchwierigkeiten  dar. 

Man  hofft  die  Frage  durch  eine  besondere  Kommission  in  niichster 
Zeit  weiter  zu  klären. 

Zunächst  sollen  Ferien-Kurse  in  Leipzig  und  Dresden  von  Seiten 
des  Verbandes  dem  ei*sten  Bedürfnisse  entgegen  kommen,  sie  werden 
im  Sommer  1808  abgelialten  werden.  Man  folgt  dabei  dem  Vorgange 
bedeutender  Handelslehrer,  wie  des  Herrn  Dr.  RuH!?T(;-r;r>rlitz  und 
des  Herrn  BKHGMA.vN-Karlsruhe,  welche  bereits  mit  Erfolg  in  gedachter 
Richtung  gewirkt  haben. 

Dafs  schliefsliob  ein  Seminar,  welches  mit  der  Haii  lelsliochschule 
7.U  verbinden  ist  urnl  zugleich  mit  einer  Handelsschule  und  mit  einer 
l^'ortbildiingssehule  FiUdung  hat,  der  Ansbildimg  dieser  Lehrer  dienen 
soll,  ist  einstimmiir  s:ut  geheifsen  worden  —  ein  solches  iSeminar  ist 
auch  im  Leipziger  X^lane  vorgesehen. 

In  Hannover  wurde  femer  einstiinmig  beschlo^n,  dafs  der  regel- 
mäfsige  IStudieugang  der  Handelshocli-*  Imle  4  Semester  umfassen  soll. 

Aufserdem  wurden  noch  vei'sclin  dene  Anregungen  in  Bezug  auf 
eine  ireiere  Erweiterung  des  VorlesiiiiL'-s.Vprzoichnisses,  in  Bezug  auf 
die  Einrichtung  der  Sammlungen  etc.  gegeben. 

Endlicli  wurde  beschlossen,  dafs  (1(  r  Verband  für  die  entstehenden 
kaufmünnisciien  Hochschulen,  welche  den  testgesetzten  (h uiullinien 
entsprechen,  mit  allen  Mitteln  kräftig  einzutreten  hat,  zunächst  für  die 
Leipziger  und  für  die  Aachener  Anstalt^)  welche  am  25.  April  1898 
bezw.  am  1.  Oktober  1898  einffnet  worden  solieu. 

Nach  einer  liriefH<  h<  n  ^Tittriltuiu'  aus  Müuchea  beabsichtigt  mao  jetzt,  auch 
dort  eine  Haotieishochschule  zu  errichten. 
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Die  Beschlüsse  der  Kommission,  welche  mit  der  Sitzung  in 
Hannover  ihre  Aufgabe  erfüllt  hat,  bedürfen  noch  der  Bestätigung 
(Juidi  den  Ansschnfs  des  Verbandes,  doch  ist  an  dieser  Bestätigung 
niclit  zu  zweifeln  —  nur  wird  dort  vielleicht  in  Bezug  auf  die  streitige 
Frage,  die  Aufnahme  von  Studierenden,  welche  nicht  Abiturienten 
Von  Vollanstalten  sind,  ein  vermittelnder  Modus  (Aufafthme-Kolloquium 
fötitgestellt  werden. 

An  die  Stelle  der  Kommission,  welche  ja  die  Hochschulfrage 
guvvissennafsen  nur  aus  dem  Rohen  herauszuarbeiten  hatte,  tritt  für 
die  w  eitere  Verfolgung  der  Angelegenheit  eine  ständige  Abteilung  des 
Verbands- Ausschusses  (Abteilung  für  Hochschulen;  Vorsitz:  Dr.  Steue- 
31A.S.N- Braunschweig  und  HABENicHT-Leipzigj  und  em  standiger  fach- 
mänuibcher  Beirat  (EuREXBEKO-Göttingen,  Raydt- Leipzig,  Wkrnk  kk- 
Braunschweig).  Man  ist  allgemein  der  Ansicht,  dafs  es  nicht  zweck- 
mäfsig  ist,  in  theoretischer  Hinsicht  weitere  Arbeiten  zu  unternehmen, 
dafs  vielmehr  die  Erfahrungen  in  Leipzig  uud  in  Aachen  die  Finger- 
zeige für  die  weitere  Entwicklung  der  ganzen  Frage  geben  müssen. 

In  diesem  Sinne  gelten  die  beiden  Hochschulen,  welche  im  Laufe 
dieses  Jahres  ins  Leben  treten  werden,  als  gesunde  Anfänge  der 
Realisierung  des  Hochschul-liedankens  und  vor  allem  als  Versuchs- 
stationen für  die  Gestaltung  aller  weiteren  Arbeir.  Die  Handelshocii- 
schule  zu  Leipzig,  deren  Triigerin  die  Handels-Ktunnier  ist,  ist  eine 
durchaus  selbständige  Anstalt,  welche  ihren  eigenen  Senat  mit 
Präsidenten  und  ihren  eigenen  Studien-Direktor  hat 

Sie  steht  mit  der  Universität  und  mit  der  öffentlichen  liandels- 
lehranstalt  zu  Leipzig  in  einem  Vertrage,  wonach  die  Lehrereinrich- 
tungen der  vei'schit'di  nen  An.staiten  sich  gegenseitig  zu  gute  kommen. 
Eine  allgemeine  Diplom -Prüfimg  für  die  Studierenden  und  eine 
besondere  Diplum-Prüfung  für  die  Anwiüter  des  Lehramts  au  Handels- 
schulen, welche  das  diesbezügliche  Seminar  besucht  haben,  ist  bis 
zur  staatlichen  Regelung  dieser  Verhältnisse  in  Aussicht  genommen. 

Das  Verzeichnis  der  Vorlesungen  und  Übungen  entspricht  den 
Beschlüssen  von  Eiseuach. 

An  besonderen  Übungen  sind  angeführt:  Kaufmännisches  Rechnen 
und  politische  Arithmetik,  Buchhaltung  etc.,  chemisch  -  technisches 
Praktikum,  Handels-Korrespondenz  im  Deutschen  und  in  den  gängigen 
Fremdsprachen,  Stenographie  und  Gebrauch  der  Schrei b-Uaschlne. 

Die  beiden  Grundbedingimgen  einer  weiteren  segensreichen  Ent- 
faltung der  Hochschulen  sind  1.  Selbständige  Gestaltung  trott  aller 
Anlehnung  an  eine  Univeisitilt  oder  an  eine  tediaisefae  Hodischtile  etc. 
und  2.  Wahrung  des  Einflusses  der  Kaufmannschaft.  Diesen  beiden 
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Orundbedingiingcn  entspriclit  der  Leipziger  Plan.  Das  Gleiche  gilt 
für  Aachen,  wo  auch  die  Handels-Kammer  die  Trägerin  der  Anstalt 
ist  und  wo  bei  der  Anlehnung  an  die  technische  Hochschule  den  Be- 
düitmsson  (](>r  (nofs-Indastrie  in  besonderem  Malse  Rechnung  ge- 
tragen werden  kann. 

Neben  The  London  Sehool  of  Economics  and  JMitical  Sciencp* 
und  neben  dem  Institut  Sup^riour  de  Commerce  d'Anversi  werden 
in  Zukunft  zunächst  die  Anstalten  zu  Leipzig  und  zu  Aachen  zugleich 
mit  der  neuen  »Export  und  Kolonial -Akademie  zu  Wien«*)  in 
Europa  den  Godnnken  einer  kaufmännischen  Hochschul-Bildunp:  dienen. 

Ihnen  wirci  vermutlich  in  Zürich  eine  ähnliche  Anstalt  zur 
Seite  treten.  Dort  werden  als  Ziele  hingestellt:  a)  Die  Ausbildunir 
gewiegter,  selbständiger,  leitender  Kräfte  im  Handelsstande,  b)  dif'  Aus- 
bildung; von  Pionieren  des  schweizerischen  Exporthandels  in  bisher 
nicht  bearbeiteten  Absatzgebiett^n.  c)  die  Ausbildung  comerciell  ge- 
sciiiilter  Yerwaltungsraänner  für  Geineinden,  Kanton  und  Bund,  d)  die 
Ausbildung  von  konsularischen  Vertretern  der  Schweiz  im  Auslande, 
e)  die  wissenschaftliehe  Sammlung  und  Yermbeituag  des  modernen 
handelstechnischen  Wissens. 

Man  ersieht  daraus,  dafs  er  sich  bei  der  Hochschulbewegung, 
welcher  der  deutsche  Veiband  für  das  kaufmännische  Unterrichtswesen 
einen  ^M-ofsen  Teil  seiner  Arbeit  zugewandt  hat,  um  allgemeine  Be- 
dürfnisse handelt,  welche  der  veränderten  wirtschaftlichen  Lage  ent- 
sprechen. 

Man  wird  dabei  nicht  vergessen  dürfen,  dafs  die  Hochschule 
nur  die  Spitze  der  P^Tamido  ist.  welche  das  gesamte  kaufmännische 
Unterrichtswesen  bildet,  und  dafs  Spitzen  naturgemäfs  keine  grofee 
Ausdehnung  haben. 

Es  handelt  sich  nicht  blois  darum,  hier  und  da  eine  Hochschule 
für  den  HandeLsstand  zu  schaffen,  es  gilt  vielmehr  den  verschiedenen 
Schichten  dieses  Standes  die  Anstalten  zu  geben,  welche  iur  seine 
gesamte  innere  Kräftigung  nötig  sind. 

Demgemäfs  ergeben  sich  für  die  Ausbildung  des  deutschen  Kauf- 
manns III  Zukiiiiit  folgende  Onindlinien: -') 

1.  Der  zuküufti«;e  Kauhiutuii  besucht  die  Volksschule  bezw.  eine 
höhere  Lehranstalt,  uhue  auf  dieser  bis  zur  Einjährigen-Grenze  zu 
gelangen,  niacht  eine  dreijährige  Leluzeit  durcii  uud  nimmt  dabei  an 

')  Statut  vnm  1.  hnw.  9.  OHohpr  181»7. 

Vurgl.  iiiein  ifulachteu  für  die  Ell KRNBKBti  sehe  Dtiukscühft  und  Dieiueu  Artikel 
im  BraunMchweigiacIieii  Magazin,  18U7,  Nr.  10, 
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dorn  Unterricht  der  kaufmänniiscliöü  Fürtbildiin^'sschule  teil.  Statt 
dessen  könnte  er  niieli  zunächst  ein  Jahr  lang  eine  nieilere  Fach- 
scliule,  deren  Lehrgani;  ein  Jahr  beträjrt  (vere:!.  Dresden)  Ijosuchen  und 
dann  im  allgemeinen  mit  einer  zweijähiiuen  Lehrzeit  abkoninien. 

2.  Der  zukünftige  Kaufmann  besucht  vom  neunten  oder  zehnten 
Jaliro  bis  zum  fünfzehnten  oder  sechzehnten  Jahre  eine  mittlere 
kaufmännische  Fachschule  (Handelsschuk'),  erlangt  den  Einjährigen- 
Schein,  macht  im  allgemeinen  eine  zweijälirige  Lelnzeit  durcii  und 
besucht  dann  noch  geeignetfn  Falls  Fachkurse  i)ezw.  eine  höhere 
Handelsschule  (IIandels-Ciymna>iiiin).  Statt  dessen  kann  er  auch  den 
Einjährigen-Schein  auf  einer  iiuheien  Schule  für  .A  lliremHin-Bildung 
erlangen,  wobei  die  Kealsehule  wegen  ihres  ge>rhl  r->enen  BildungK- 
ganges  zu  bevorzugen  ist,  und  neben  der  Th;iti_^kuit  im  Oesrhäfte 
an  einzelnen  Stunden  der  Fortbildungsschule  reilnehmen,  welche  wo- 
möglich für  die  Lehrlinge  mit  Einjährigem-Scheine  besondere  Ab- 
teilungen bilden  mufs.  Auch  ein  Vorjahr  der  iiuheren  Handelsschule 
könnte  hier  ausgleichend  wirken. 

3.  Der  zukünftige  Kaufmann  besucht  eine  neunstnfige  Anstalt 
(Gymnasium,  Realg^-nmasium,  Oberrealschule),  macht  im  allgemeinen 
eine  zweijährige  Lehrzeit  durch,  unter  Teilnahme  an  einzelnen  Stumien 
einer  Fortl  klungsschnle,  und  besucht  darauf  zwei  (bis  drei)  Jahre 
die  kaufuuuinisclio  Hochschule. 

Auch  Kauticute  sind  als  Studierende  einer  solchen  Hochschule 
zuzulassen,  faUs  sie  im  Besitze  des  Einjährigen-Scheines  sind. 

Aufserdem  wird  die  Hochschule  der  Ausbildung  von  Lehrern  für 
Handeisschulen  zu  dienen  haben. 

AJle  neuen  Schupt  mgen  auf  diesem  Gebiete  wird  man  den  that- 
sächlichen  Bedürfnissen  anpassen  müssen,  man  darf  natürlich  nicht 
ein  überbildetes  kauliiiniinisches  Proletariat  heranziehen. 

Da  die  gröfsere  Anzahl  der  Lelirlinge  wohl  stets  ohne  abge- 
schlossene Schulbildung  in  das  Geschäft  treten  wird,  so  bleibt  ohne 
Zweifel  der  kaufmännischen  Fortbildungsschule  in  gewissem  Sinne  die 
bedeutendste  und  wichtigste  Aufgabe  übrig:  unter  überaus  schwierigen 
inneren  und  uufseren  Bedingungen  soll  .sie  Wissen  und  Fertig- 
keiten vermitteln  und  vor  allem  auch  für  die  Bildung  des  Cha- 
rakters wirken. 

Daneben  aber  macht  sich  die  Aufgabe  geltend,  den  jungen  Manu, 
irelcher  nach  Erlangung  des  Einjährigen-Scheines  ins  Geschäft  tretea 
wUlf  bereits  so  zu  bilden,  dafs  er  den  Unterricht  in  der  kftufmäimiscbeii 
EV>rtbi]dungsschule  entbehren  kann:  hiei-für  soll  die  Handelsscfaole 
sorgen. 


^  kj  i^uo  uy  Google 


Autz  WxRNicu:  Dentsohe  fiandelahochscbiileo 


291 


Diese  Handelsschule  wird  vor  allem  diejenigen  SchUler  der  höheren 
Lehjhanstalten  zu  sammeln  haben,  welche  bei  der  Versetzimg  von 
Quarta  nach  Tertia  bereits  eotsohieden  sind,  sicli  der  mittleren  Schicht 
des  Kaafmannsstandes  zuzuwenden.  Die  Handelsschule  wird  voraus- 
setzen müssen,  dafs  in  den  Klassen  Sexta,  Quinta  und  Quarta  der  Lehr- 
plan der  Realschule  (bozw.  Oberrealschule)  in  Geltung  gewesen  ist,  sie 
wird  aber  für  die  anders  Vorgebildeten  (Gymnasium,  Realgymnasium 
und  Volksschule)  einen  vorbereitenden  Lehrgang  einführen  können. 

Damit  bekommt  die  Grenze  zwischen  Quarta  und  Tertia  auf  den 
höheren  Lehranstalten  für  diese  eine  erhöhte  Bedeutung,  findet  doch 
von  ihr,  entsprechend  dem  Abschlüsse  der  Volksschule,  überhaupt  viel- 
fach ein  Übergang  ins  prnktisclie  Loben  statt.  Liefse  sich  in  den 
Klassen  Sexta,  Quinta  und  Quarta  für  alle  höheren  Lehranstalten  ein 
gemeinsamer  Lehrplan  zugrunde  legen,  so  könnte  die  so  oft  geforderte 
Sichtung  des  Schülermaterials,  durch  welche  jeder  Einzelne  möglichst 
an  die  richtige  Stolle  gebracht  werden  soll,  durchaus  sachgemäls  Tor- 
genommen  werden. 

Hierin  ^)  sehe  ich,  allen  Schlagwörtern  gegenüber,  die  Bedeuriing 
der  Bestrebungen  des  Vereins  für  Schulreform:  der  dreistufige 
lateinlo«e  Unterbau  aller  höheren  Schulen  ist  eine  Grundbedin.rnns? 
für  eine  zweckmäfsigc  Sichtung  des  Schülennaterials  und  damit  für 
die  Verminderung  dos  sogenannten  Gelehrten-Proletariates.  Oh  dieser 
Vorteil  des  gemeinsamen  Unterbaues  dessen  Nachteile  autwiegt,  ist 
oino  schwerwiegende  Frage.  Jedenfalls  braucht  unsere  Zeit,  die  nun 
einmal  im  Zeichen  des  »Kampfes  um  den  Weltmarkt«  steht,  eine  be- 
trächtliche Anzahl  von  Leuton,  für  welche  schon  in  verhältnismäfsig 
frühen  Jahren  eine  Verbindung  von  Allgemein-Bildung  und  Bernfs- 
Bildung  ein  Bedürfnis  ist  Für  den  Kaiifraannsstand  soll  diesem  Be- 
dürfnisse die  Handelsschule  entsprechen,  welche  zur  Landwirtschafts- 
schule  durchaus  in  Faralk'lo  steht.  Die  Handelsschule  ist  aber  nur 
ein  Glied  in  dem  System  der  kaufmännischen  Schulen,  weiche  die 
Gegenwart  fordert. 

Es  handelt  sich  irar  nicht  danim,  jeden  Lehrling  für  die  hfichston 
Ziele  auszubilden,  sondeni  <i( m  Nachwüchse  des  ganzen  Standes  die 
Mittel  zu  gewähren,  welche  iiir  die  Entwicklung  von  Kräften  ei-sten 
Ranges  nötig  sind.  Dazu  gehört  atich  die  EniehtunL'  einer  oder  der 
anderen  kaufmännischen  Hochschule  auf  deutschem  Boden.  ^) 

1)  Vergl.  mein  Buch  »Kultur  und  Sohule«  (Oslarwieck  a.  Han,  1806). 

*)  VeiigL  dazu  »VerOffeiiüichui^lieii  des  deutschen  Yerbandes  für  das  kauf- 
minniflche  Uuterricbtsweaeti« ,  Bd.  HI,  JY  und  Vn  und  Bd.  VI  (Protokoll  des 
LeiiMEker  Kongresses). 
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Die  ganze  Bewegung,  durch  welohe  der  deutsche  Kaufmannsstand 
sich  aus  eigener  Kraft  sein  System  von  Berufsschulen  zu  schaffen 
bestrebt  ist,  /.eigt  jene  lebendige  ftische,  welche  das  Zeichen  yoq 
innerer  Gesundheit  ist 

Dafs  sie  ihr  Ziel  erreichen  wird,  unterliegt  keinem  Zweifel. 

Hoffentlich  gelingt  es  dabei,  die  engen  Beziehungen  zwischen 
Theorie  und  Praxis^,  welche  im  Augenblick  vorhanden  sind,  recht 
lange  aufrecht  zu  erhalten,  womöglich  für  immer? 

Hoffentlich  wird  überdies  dem  deutschen  Kaufmanne,  der  doch 
schiiefslich  als  Pionier  deutscher  Kultur  über  See  ^eht  auch  der 
äufsere  Schatz  zu  teil,  dessen  er  fem  von  der  Heimat  so  dringend 
bedarf! 

Dann  wird  auch  der  Kampf  um  den  Weltmarkt  für  das  deutsche 
Volk,  in  dessen  wirtscliaftli'^he  Krstarkungs-Periode  ja  der  grofse  Ein- 
heitü-Krieg  mahnend  hmemgetaJlen  ist,  mit  keiner  Niederlage  enden. 

Im  »Köllen  der  Begebenheit«  wird  uns  das  starke  Haus,  das 
jetzt  die  Arbeit  unserer  heimischen  Kultur  beschirmt  und  behütet, 
dann  unvei'sehrt  erhalten  bleiben  und  in  ihm  auch  ein  Pliity.chen  für 
die  treie  Mufsc,  welche  AVis.<ensc!ialt  und  iiunst  und  das  Patenkind 
beider,  die  i*hüosophie  füi-  sich  fordern. 


Die  Handelshochschule  zu  lieipzig  ist  unterdessen  am  25.  April  er.  in  der 
Aula  der  Umversitat  feierlich  ernffuet  worden.  Sie  zählt  95  Studierende  und  18  Hörer. 
Das  Seminar  für  die  Ausbildung  von  Lehrein  fiir  kanfinänniflcfaen  Untanioht  hat 
23  Teilnehmer.  In  Bezug  auf  du-  Aufnalime-Bediugungen  (Mini-storial-YerfSglUg 
vom  18.  II.  1808)  ist  endgiltig  {i  sfirt  sfellt,  dafs  Studieivude  %\«'idt'ii  können: 

1.  A^itririMiiten  der  höher  n  neunjähiigen  deutschen  Lehi-aubtalten  (Gymuasiea, 
Healgymnatuea,  Überreabjchulen), 

2.  Alntorienten  höherer  Haadelaschiileii  d.  h.  solcher«  deren  obwsta  Klaaae  der 
Oberprima  der  imter  1.  genannten  Anstalten  entepridil, 

3.  seminaristiaQh  gebildete  Lehrer,  welche  die  Wahlfthig^eitsprüfiiiig  bestanden 
haben, 

4.  Kaufleute,  welche  die  Berechtigung  atuni  eiiijähri^-freiwilligen  Diennt  erworben 
und  ihre  I^ehrzeit  beendet  haben,  sofern  t>ie  die  erforderliche  geistige  Reife 
naohsnweisen  vennögen. 

In  welcher  Weise  der  Nachweis  der  geistigen  Reife  in  ZweifeLsfrüleu  zu  führen 
ist,  bleibt  dem  Ermessen  des  IinmatriJrulations-Ausschus^f's  ülterhi-sscii.  Ebenso  bat 
dieser,  weon  Ausländer  um  Aufnahme  nachBuchea.  darüber  zu  entsch^idtm,  ob  m 
genügende  Vorbildung  bt^tzen. 

Der  AnasohnA  des  Terbandes  hat  dieae  Feataetzung  anedcannt 
Weiterea  über  die  Lelpsiger  HandeUhochsohtile  bieAet  die  Denkschrift  Ton 
Henn  Bavot,  Leipaig  1806  bei  Max  Heaae. 
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1.  Intematioiialer  Sohülerbriefnreohael 

Im  Interesse  eines  ratensiTen  Yeislindmases  der  modernen  l^nudien  hat  in 

neuester  Zeit  der  internationale  Schülerbriefwechsel  im  Schulbetriehe  eingesetzt  Herr 
Dir.  Dr.  Hummel.  (Jt-r  I/'iter  der  M:ijU'd<'l)urp'r  Kealsiliule  s<  hr<'ilit  in  >('iiifm  Sehul- 
liericiit,  Ostern  ISIKS,  8.  2i>  fi.il^cndt's :  »Xaclulem  die  Vcrliaiidsli'itun;.'  d>>  särhsischen 
Neuphilolugeuverbaudes  die  Angelegenheit  des  Internationalen  J>chulerliriefweehsel8 
in  die  Hand  genommen  hatte,  vennittelten  wir  nnseren  Schülern  die  Teibahme  daran, 
und  80  haben  im  abgelaufenen  Sohnljahre  10  nnserer  Primaner  mit  firanaSeiacfaen^ 
imd  17  mit  englischen  Scbülem  in  regelmäßigem  Verkehr  gestanden.  Die  Teilnahme 
daran  ist  auf  die  Stuft«  der  Prima  besehränkf;  jeder  dai-f  nur  mit  einem  Ausländer 
kurrespondiereu.  Alle  14  Tage  wird  je  ein  Brief  aasgetauscht,  abwechselnd  in  der 
Muttersprache  des  Schreibenden  and  in  der  bvmdtm.  Sprache ;  die  fremdspracblichen 
Briefe  werden  bei  der  nSohsten  Oelegeoheit  verbessert  znraclqgesandt  Die  Schüler 
scheinen  viel  Vergnügen  an  diesem  foiefwechsel  zu  finden;  sie  senden  sich  auch 
Z«'itungMn.  Zeits(  hriften .  rhotographi«!  und  kleinere  Erinneningsgegenst-indt»  zq. 
Um  jedem  etwa  m<igliehen  Unfu^'  vorznbeu^'en.  geht  der  Briefwechsel  nicht  unter 
der  Adreäse  der  Schüler,  .sondeni  durcli  die  Scliule,  durch  die  Hand  des  Fachlehrers 
und  Direktors.  Die  von  hier  abgdienden  Briefe  müssen  offen  eingeliefert  werden, 
und  wir  haben  nns  das  Beolit  vorbehält  die  eingehenden  Briefe  m  offnen,  was 
auch  in  der  Regel  geschieht.  Wir  haben  bis  jetzt  mit  dieser  Einrichtung  des  Inter- 
nationalen Schiilerliriefwechsels  nur  günstige  Erfahrunpen  gemacht.  D.iv  liitorcsse 
der  Schüler  wird  angeregt,  ihr  (iesichtskrei-s  erweitert,  ihre  £remds|)rachlichen 
Kenntuisi^e  werden  unzweifelhaft  gefördert;  vielleicht  knüpfen  sich  auch  manche 
Bezidiungen  an,  die  ap&ter  nach  dem  Abgange  von  der  Sehale  nicht  gans  verioren 
gehen;  die  immer  anr^end  und  interessant,  vielleicht  manchmal  nütslidi  sein 
können.« 

Es  läfst  sit'h  nicht  leugnen,  dals  ein  Uriefwcchsd  der  Schüler,  izh'irhaitriger 
Knaben  mit  übereinstimmendem  liüduugskreise  richtig  übi'rwacht  und  .surgfültig  ge- 
leitet, Beute  ganz  gaten  Seiten  hat  nnd  eventuell  ganz  trefflich  ins  praktische  Lehen 
einleitet  Die  Leser  der  Zeitschrift  für  FhiL  n.  Fad.  dürfte  em  karser  Bericht 
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iiiteiessierea,  welcher  Mitteilungen  des  1.  Schriftführers  des  Vereins  für  neuere 
Flukiifigie  in  Leipzig  enthält^  die  dieser  in  der  5.  Sitzung  des  10.  Vereinsjahres  am 
8.  Februar  d.  J.  maohts.  Herr  Frei  Dr.  H.  flartmann  änltorle  sieb  in  einem 

Vortrage  über  difsos  Thema  etw;i  fdlgeivlonnafiwn:  Bei  der  bishorigen  Entwicklung 
des  f^chülorbricfwecbsei»  ztfigt  es  >'u-h,  üiUs  neuerdinge  encb  England  beginnt,  sich 
am  Briefaustausch  mit  Deutschland  zu  hetoiligen. 

In  Leipzig  •  GuhliiH  Wiesenstr.  2,  befindet  üidi  eine  Zentralstelle  für  den  inter- 
nadeualen  Oedankenanstanscli.  Bkn  and  bereits  26  holiere  Schnlmi  sur  An- 
Dieldong  gelangt,  iroTon  die  Hilft«  MHdehenschnlen  sind.  Übeiiiaupt  treten  die 
Mädchenschulen  ziemlich  lebhaft  in  diese  Bewegung  ein,  in  Deutschland  nehmen 
sr]\nn  IB  daran  teil.  Nach  dem  Frtei!  cl^r  T<ohrerinnen.  welche  die  Korre.spond'^-nz 
uberuachen,  bezw.  leiten,  hat  man  schou  recht  günstige  Erfahrungen  mit  der  Eiu- 
ridktuug  gemacht  So  schreibt  die  Lehrerin  einer  Madchemichule  einer  Stadt  in  der 
Nühe  Leipzigs:  »Jeder  hier  ankommende  Brief  ist  eine  Freude  fUr  die  ganae  Klasse, 
nnd  1  l  inn  auch  von  den  Lehrern,  die  der  Sai  hi-  bisher  zwäfelnd  gegenüber- 
.standen,  iiii  lit  verkannt  werd*'n,  dar«:  der  Briefwechsel  dem  Tnteres^c  für  das  Studium 
der  betreff endv II  Sjua'  he  f'»nl>'rlit  h  sein  mufs.  Er  hat  nii  ht  nur  für  den  Unter- 
richt Wert,  sondern  es  liegt  darin  auch  ein  erziehhcbes  Moment,  indem  er  die 
UKdchen  Oenufe  finden  liifet  in  einer  Beediäftigung,  die  sie  von  der  Lektüre  dnnuner 
beschichten  nnd  anderen  Allotria  fem  hilt.«  Die  betreifende  Sdrale  ist  bei  der 
Leipziger  Z^  titt  alstelle  mit  68  Schälerinnen  angemeldet  Eine  Lehrerin  aus  Yorkshire 
*!»'hrf>iht:  Die  Mädebf»n  sehen  jetzt  mit  eigenen  Augen,  dafe  die  fremde  Sprache 
etwas  Lebendiges  ist ;  «ie  besprechen  mit  iluea  deutschen  Freundinnen  allerlei  Gegen- 
staude, die  in  einer  Grammatik  nicht  vorkommen,  und  beschi-eiben  selbst  die  kleinen 
Ereignisse  ihres  aUiSglidien  Lebens.  Sie  haben  daher  ein  grolhes  Interesse  für  die 
Briefe,  nnd  was  man  gern  treii>t,  d.is  behält  man  auch  gewfthnlich.c 

Aiu  h  aus  Frankrei«  h  eine  ähnliche  Äufsening  vor.  Eine  Ix'hrerin  in 
Macon  bat  nicht  weniger  als  59  Madchen  bei  der  Ijcipziper  Zentmlstelle  "in-jchreiben 
lüi>seu.  Sie  äu&ert  sich  über  ihre  reichen  Beobachtungen  auf  diesem  Gebiete,  sie 
ist  über  die  von  ihr  wahiigenommenen  Wt^ngen  des  Briefvredisels  ganz  fiber- 
nsobt:  »Die  Schülerinnen  sehen  jetzt  dafs  die  deutsche  Sprache,  die  sie  in  den 
♦eingeführten  liehrbüihem  wenig  fes-selt,  etwas  wirklich  I>?bendiges  ist  und  anziehende 
Dinge  ausdrückt.  Für  viele  von  ihnen  ist  dies  eine  wahre  Entdeckung.  Bei  jedem 
neuen  Briefe,  der  aus  Deutschland  hier  ankomm^  wohne  ich  eineni  Schauspiele  Wi. 
das  ich  gar  nicht  gewagt  hätte  zu  hoffen:  die  Mädchen  bemühen  sich  eifrigst  um 
das  Veretttndnis  von  Siltzen,  die  eigentlioh  über  die  Stufe  ihrer  Kenntnisse  hinaus- 
gehen und  bl'  k  'nimen  damit  \virk]i(  h  zu  stände.  Derselbe  Satz  ^rde  sie  walir* 
scheinlich  schon  bei  der  ersten  Zeil.'  alige>(  hieekt  halK>n,  wenn  er  ihnen  gedniekt 
in  einem  Bn^^he  entgegengetreten  wäre.  Die  meisten  der  bis  jetzt  hn'r  anf,'elangten 
Briefe  sind  übrigens  reizend,  und  nttuie  6chuk'riaueu  sind  ganz  glucklich  darüber.« 
Die  gemntfiche  Seite  fiUlt  gegenwärtig  bdm  Betrieb  des  Spradinnterriehts  vieUach 
wegp  anmal  trenn  das  Extemporale  den  Mittelpunkt  desselben  bildet  (Bemerimng 
des  Berichterstatters.) 

FJe'i'^mdcrs  einstig  lautet  das  Urteil  dcv  Direktors  dei  liuhrnMi  Mädchenschnle 
in  Schwalji>r!i- H;di,  des  Herrn  Dr.  Sauer,  der  eine  Au.stalt  von  ungefähr 
300  Scliülcrinueu  leitet  Schwäbi.'-ch  Hall  korrespondiert  mit  Chartres  und  Äberdeen. 
Der  Schulvorsteher  stellt  zunMohst  fest  dab  der  Briefwechsel  einen  höchst  wohl- 
thiltigen  Eänflafii  auf  den  Unterricht  ansähe,  dafe  die  Mädchen  mit  Hinblick  auf  die 
erwartete  Korrespondenz  mit  wahrem  Feuereifer  an  die  Eriemnng  der  fnnafisischeo 
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Uüd  englischen  Si*ra'ln'  ^Mn^'on.  Herr  Sauer  hatte  auch  in  Aussicht  ^-stellt,  gaiiz 
eingelieüd  übor  die  Angelegenheit  in  der  Zeitschrift  für  ds»s  höhere  Idikichenschul- 
wewD  zu  berichten.  Der  Vortragende  besprabh  dann  ferner  die  Tbitif^eit  der 
Leipngier  ZentrabteUe. 

Aus  England  wie  aus  Frankreich  kämen  nicht  selten  bewegliche  Klagen  von 
Zöglinpen  bf^idorici  ne:^chlt»i*hts,  die  darüber  untKistlich  snitm,  trotz  lanfien  Wartens 
keinen  Brief  aus  Deutschland  erhalten  zu  haben,  während  uui  nie  herum  alle»  in 
flub  aei.  Die  ZentralsteUe  thut  das  Mögliche  und  sucht  die  an  sie  gelangten 
Wünsobe  tu  befriedigen,  natfirlioh  ist  sie  aber  nidil  im  atande.  ein  volles  Oleioh- 
gewidlt  a%visclieii  Angebot  und  Nachfrage  herzustellen.  Sie  hat  den  Grundsatz,  nur 
Lehrer-  und  Loiircrinncnadres-spn  zu  berücksirhtifjen,  die  ihr  lK»kannt  sind,  vor  allem 
liifst  sie  i^k-h  nie  auf  CUiffem  u.  dergl.  ein.  Zur  Charakteristik  des  Hricfweeh^ol 
verlas  dann  der  \  urrragende  einen  französischen  Brief,  den  ein  Leipziger  S<  Inilttr 
aui  Sfidfranlnrdch  erhalten  hatte.  Deraelbe  war  mit  fomem  Oesohmaok  aLgtfaTst, 
bdiandelte  die  Provence  und  jUphonae  Dandet,  ein  Schfiler^Kafeinettstück,  kein  £x- 
teDii>"rah'  mit  Fallstricken  und  ab6';he\ilichem  Deutsch. 

Der  Vortragende  wies  dann  auch  darauf  hin,  dab  die  Zentralstelle  von 
SUuUerendeu  der  modernen  Sprachen  aus  England  und  Frankreich,  von  Lehrern  und 
Ldirerinnen,  schlielslich  von  Angehörigen  anderer  Berufe  dieser  Länder  benutzt 
winde.  Die  Zentndstelle  berttekdohtigt,  soweit  es  das  voiüfigende  Angebot  erianbt, 
derartige  Wünsche  nach  Möglicllkait.  Französische,  en^lache  ond  deutsche  Ken* 
Philologen,  die  ins  Ausland  ijehen,  wenden  sich  oft  au  dieselbe  mit  der  Bitte  um 
Nachweis  g»*eigneter  Sf.  llcn  und  Adressen.  Der  sächsische  Xeu[)liilologen -Verband 
ist  aar  Zeit  noch  nicht  nacü  dieser  Hithiuug  tlmtig,  doch  liegt  die  Verwertung  der 
lahlrrichen  Adresaen  und  Besiehuugcn,  welche  die  Zentnüatelle  m  Leipzig  znm 
In-  ond  Auslände  besitzt,  dersdben  die  Frage  nahe,  ob  ea  nicht  timnlich  seif  diese 
Adr^een  ond  Besiehnngen  f&r  die  Gründnl^^  einea  derartigeii  Nadiweiaes  an  ver* 
wenden. 

An  den  Vortrag  knüpfte  sich  eine  sehr  lebhafte  Besprechung  desselben.  An 
derselben  beteiligten  sich  aulser  dem  Yoitragendon  selbst  die  lleiTcn  Prof.  Knau  er, 
Direktor  Dr.  Wychgram«  Dr.  Wilke  und  Dr.  Oarsmeyer.  Man  besprach  die 
eigenen  Erfahrungen  und  tauschte  namentlich  die  Meinungen  daiiibor  aus,  wie  lie 
81iuh'  diesen  Briefwechsel  k'/ntrdlieren  müsse.  Wir  smd  der  Ansicht,  .[als  ein 
reger  Briefwechsel,  der  ja  nur  wünschenswert  ist,  dem  Lehrer  bezw.  ticr  Lekreriu 
tüchtig  Arbeit  biiugt,  und  dals  diese  Arbeit  ähnlich  wie  die  Bibhothekgeschäfte 
honoriert  werden  müsse.  Freiwillige  Arbeit  eimndet  sdilielaUch,  ein  fixes  Honorar 
giebt  der  Sache  nnen  festen  Bestand  und  einen  nicht  unangenehmen  Hintergrund, 
bei  Architekten  und  Juristen  ftnde  man  Extrabesahluag  emer  Ertnarbeit  nur  in 
der  Ordnung. 

Leipzig.  Fiof.  Dr.  £.  F.  Riemann. 
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3.  Znr  Schulhygiene 

lü  dfii  Pfingsttageu  fand  in  T/'ipzig  und  zwar  iu  der  Aula  des  Kealgvmniisiumfi  die 
5.  Vensainmluu^?  des  deutsuheu  Vereins  zur  Förderuog  des  Unterrichts  iu  der  Mathe- 
matik und  den  NatnrwisRenschaften  statt  Den  Lesern  der  ZeitHchr.  f.  Phil.  u.  FSd. 
dftrfte  die  Tages' i  d nun;:  (ii.'si  r  Veraamminnp  schon  bekannt  Bein.  Wir  besehüftigeu  uns 
nur  mif  <\om  1.  Vortrage  in  der  2.  allgemein»  n  Sitzung'  ntn  Mittwoch  den  1.  Juni.  Der 
Voi>>it/.»  ndo  des  Vcrein.s.  Herr  Oberreal.schjildiix'iitor  Dr.  Schotten  -  Hidle,  eröffnete 
um  tt  Uhr  die  Sitzung  mit  der  Begrüli>ung  des  Herru  Geheiinrat  Dr.  Vogel,  der 
aas  Dresden  ab  Vertreter  des  sadisischen  Ministeriums  für  Knltus  und  tiffenübhen 
Unterridit  erschienen  war.  Er  nbeigab  dann  den  Versitz  dem  Direktor  des  Leipx^^r 
Healgymnasittms,  Herni  I^ofessorDr.  Böttcher.  Nach  einigen  geschäftlichen  Hit» 
teilungen  von  Seiten  dieses  Herrn  er-^niff  Herr  Direktor  Dr.  Schwalbe  v(nn  Doro- 
theenstädtischen  Reaigj  rnuasiuiu  zu  Berlin  das  "Wort  und  hielt  einen  ständigen 
Vortrag  über  da.s  Thema:  Die  Lehrer  der  Xaturvissenschaf ten  aU  Be- 
anfsichtiger  der  schulhygienischen  Verhältnisse. 

Der  Redner  wies  zunäch.<?t  dariuif  hin.  dals  viele  berufen  seien,  die  über  das 
Schxüwesen  ein  kom[iOtcütes  Urteil  zu  halion  ^.^^laubteu.  dals  kein  Stand  einer  mehr- 
köpfigeren  Kritik  ausi^'t-setzt  si  i  als  der  l^hrerstand.  An  die  Schulen,  sfieziell  au 
die  Lehranstalten,  die  über  das  Ziel  der  Volksschule  hinausführten,  wuixieu  An- 
fordemingen  der  umfassendsten  Art,  berechtigte  und  unberechtigte  gestellt,  es  würden 
Vorschlüge  gemacht,  deren  Ausführung  einfach  undurchführbar  seien  oder  pekunillr 
dem  Staate  bezw.  den  Gemeinden  ^^'waltige  Oeldlasten  auferlegte,  in  neueivr  Zeit 
beschäftigt  man  sich  einffclicml  mit  S(  hulhytrienr^.  Zahlreiche,  ebenso  oft  über- 
triebene hv^enische  Anforderungen  von  Seiten  der  Behörden,  der  .\rzte  und  der 
ärztlichen  Vereinigungen  treten  an  die  Schule  heran.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs 
die  Bohule  in  KranUieitsfitUen  des  Arztes  nicht  entbehren  kann,  das  änsdiche  Attest 
hat  für  sie  volle  Gilti[^eit,  weder  der  Direktor  noch  der  Klassen-  oder  Fachlehrer 
können  dasselbe  annullieren.  Hier  arbeiten  Arzt  und  Schule  Hand  in  Hand.  Andei-s 
liegt  es  aber  mit  den  Forderuntreti  der  allgemeinen  Hyd(>ue.  diese  greift  eben.'io 
hindernd  und  belästigend  in  den  Schuloi^nismus  em  wie  die  Verkehi-s-  und  die 
Berufshygiene  in  die  betreffenden  KrMse.  Allerorte  walten  bald  die  bedenklichsten 
Zweifel  über  die  ZweckmiU^gkeit  und  den  praktischen  Nutzen  der  gestellten 
Forderungen.  Oerade  in  bezug  auf  die  Gesundheitspflege,  die  sehr  individuell  ist, 
hergeu  Oeneraüsiening  und  ScIiaMttnnnwpsen  frTn^i«  Gefahren.  Der  Kölner  wies 
d.aun  eingeheinl  anf  die  schul hygieni.^che  Litteratur  hm.  er  .selbst  hat  iln  selbe  durch 
eioe  Pr(^rammschrift  seiner  Schule  Ostern  181)8  bereichert:  Schulhygienische 
Fragen  und  Mitteilungen.  Er  hob  hervor,  dals  bei  Abfassung  mancher  Lehr> 
bücher  über  Schulgesundheitslehre  in  erfreulicher  und  gedeihlicher  Weise  die  Ärzte 
und  die  Lehrer  zusammengewirkt  hätten.  Als  recht  vortrefflich  dürfe  das  Hand- 
büchlein des  kai  so  rl  i f  Im' n  G  esundheitsam  tes  gelten.  Der  Rednei  liefs  auch 
die  Schriften  und  in  Zeitschnfteu  erschienenen  Aufsätze  ül>er  diesen  Gegenstand 
henmi  reichen. 

In  einem  neuen  Abschnitte  seines  Vortrages  veiglich  Herr  Direktor  Schwalbe 
die  VorbUdUDg  der  Ärzte  und  der  I>ehrer  der  Natiirwissenschaften  im  Hinblick  auf 
Verwendung  d -r  einen  i-der  der  anderen  bei  der  Aufsicht  über  die  schulhygienischon 
Veranstaltungen.  Der  Kedner  botonte  die  Wichtigkeit  des  Umstandes,  dafs  es  er- 
wünscht wäre,  wenn  dmch  Urgane  der  Schule  4»elhst  diese  Aufsicht  ausgeführt 
werden  konnte.  Bs  steht  fest,  dafe  das  Studium  der  Medizin  und  der  Natnrwissen* 
Schäften  in  dem  ersten  Halbjahr  nadi  der  Studienordnnng  von  1872  und  1884  in 
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tresoDtUchen  F&chem  das  gleiche  ist;  in  neuester  Zeit  ist  man  dazu  gelangt,  das 
Stndittm  der  NatorwisseasclufteD  för  die  Medixiner  etwas  eincnsdiiSnken,  indem 
JCneialoigie  uud  Geologie  iii  'NVegfall  kamea,  auch  Zoologie  uod  Botanik  bescKnlnkt 
wurden.  Nach  den  nt'uorcn  Sfudi-'noninutigcn  Iilfili'n  Pliysik,  Chemie,  Biologie  und 
zum  Teil  Physiologie  heiil'^ii  Katt^gcaieu  von  Studieiviideii  geuiemsam,  auf  das  Studiuni 
der  Hygiene  wird  beim  Studium  der  Medizin  nur  wenig  Gewicht  gelegt  Für  eine 
BewilstditiguDg  schulhygieoiaoher  Yeranstaltaiigeii  iat  der  Lehrer  der  Naturwissen- 
schaften ebenso  geeignet  wie  der  praktische  Arzt,  entschieden  besser  als  ein 
Speiialarzt 

In  dt'U  letzten  zwnnzii:  Jahren  haben  sieh  die  Anschauungen  über  die  Funktionen 
des  Scliularztes  ^chon  bedeuttmd  geändert.  Die  ;ihertnHbenon  Furderunfren  ärztlicher 
Vereine  auf  Austeilung  autoritativer  SuhuUizte  siud  veratuuimt  Man  ver- 
langte für  die  Oesnndheitsrllte  eingdiende  BeaolsiGhtigang  der  Schule,  Kontrolle  der 
ScbnlbanplSne,  Eitii^^riff  des  Arztes  in  den  Klas-senbetrieb.  Zu  der  juristischen  Be- 
vormundung der  Philnl.)<:en  wäre  noch  eine  wahrscheinlich  viel  hlstigere  medizinische 
getmteu.  Mit  Recht  machte  man  bei  seli  lien  Anforderungen  auf  den  Heldpunkt 
aufmerksam.  In  Breslau  oder  audei>>wo  wollte  ja  ein  Arzt  die  Sache  freiwillig  uud 
unentgeltlich  machen,  die  übrigen  würden  doch  wohl  anf  nicht  wibedeateDde  Iiqui> 
dationen  gerechnet  haberi.  Nach  dieser  Seite  hin  ersdieint  die  ganze  Sadie  undurch- 
führbar. Grobe  Schulen  brauchten  nicht  blofs  einen.  i>ondem  mchi-cre  autoritative 
Ärzte,  vielleieht  mit  Ilonoran^n  von  je  t}OfXK)  M.  Denn  es  dürften  doch  wohl  nur 
h^Tvorragende  Knifte  sein,  die  eiueu  Schulur^^anismtis  überwachten  und  ihm  i!)re 
gauze  Zeit  widmeten.  Ein  tüchtiger  Arzt  .steht  »ich  auf  20000  M  pro  amiu, 
Speaalistcn  mit  Kliniken  bringen  es  bekanntlich  noch  höber. 

Der  Redner  führte  weiter  au.s.  Ungarn,  Belgien  und  Frankreich  hatten  das 
Institut  der  Schulärzte  nur  in  be.schriinktem  Sinne  eingefülirt,  in  Deutschland  seien 
städtische  Einrichtungen  dieser  Art  in  einigen  Städten  vorhanden  z.  B.  in  Fnink- 
furt  a/M.,  in  Breslau,  Nürnberg  und  Königsberg.  ErwüiLsckL,  bezw.  erforderlich 
erscheine  die  Begutachtung  des  Arates  über  Befreiung  vom  TomuntMiidit,  weinger 
für  Schäleraufnahmen.  Letatere  müJsten  sich  im  wesentlichen  an  das  voigeschriebene 
Alter  Iialten,  Zurückstellungen  führten  zu  Schädigungen  für  den  spjiteren  Beruf. 
Die  Eltern  mochten  die  Sehnle  nueh  unterstütjten.  indem  <?ie  die  Sühne  nicht  früh- 
zeitig rauchen,  ubernnUsig  Bier  trinken,  {»aiion^erudeln  u.  dergL  liefsen.  Man  traue 
dem  Lehrer,  dafs  er  es  mit  der  auveitrauteu  Jjgeud  gut  meine,  dafs  er  sie  auch 
gesundheitlich  I5nlen  wolle.  Sollen  hygienische  Inspektoren  angestellt  werden,  so 
wShle  man  sie  aus  Organen  der  Schule,  nicht  aofserhnlb  dei'selben.  da  letztere  mehr 
Schaden  anrichten  als  Nutzen  bringen  könnten.  Der  Redner  fafste  am  Schlufs  seine 
AusfühiTuigeu  in  fünf  Leitsätzen  zu.sanitnen,  betoute  dnHei,  dafs  es  ihm  auf  eine 
Diskussion  über  dieselben  nicht  ankomme  uud  er  auf  Abstuumungen  ülier  dieselben 
lieber  Terziciite. 

1.  Die  naturwissenschaftlichen  Lehrer  sind  ihrer  Vorbildung  nach  im  Btaade, 

die  allgemeine  hygienische  Überwachung  der  Schulen  zu  übernehmen. 

2.  An  jeder  Anstalt  wenlen  Fachlehrer  der  Naturwissenschaften  beauftragt, 
dem  Direktor  ul>er  die  hygienischen  Verhältni.sse  der  Anstalt  regelmiUsig  Bericht  zu 
erstatten,  ebeu.su  auch  der  vorge,setzten  Behörde. 

3.  Diese  hygienischen  Inspektoren  sind  Teipflichtet,  die  für  die  gesundheitBche 
Kotttrolle  notwendigen  listen  zu  führen. 

4.  Alle  hygienischen  Mafsregeln  des  Unterrichtes  können  nur  unter  Berüek- 
sidi%ung  der  pädagogischen  und  wissenschaftlichen  Forderungen  getroffen  weiden. 
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f).  Es  ist  wünschenswert,  dals  in  der  fiGhulauisiohtabehöide  ein  Ant  als  Mit* 

gUed  ernannt  wini 

Der  Yozsüsende  dankte  am  Schlosse  des  Vortrageä  dem  Keduer  für  seine  Aus- 
ffUhmngent  fragte  die  Teraanunloog^  ob  sie  eine  Beepradkung  dea  Themas  wiinsche, 
\  a>  abgelehnt  vnnlef  dagegen  sprach  sie  «amCltig  ilirt>  Zustimmung  in  bezug  auf 
den  Vortrag  und  die  Thesen  aus.  Herr  Direktor  Dr.  Böttcher  machte  noch  auf 
eine  Erfahrung  aufmerksam^  die  er  bemi  Tumuntcrricht  selbst  crlclit  habe.  Bei  seinem 
Antritt  der  Schulleitung  fehlte  etwa  ein  Viertel  dvr  Schüler  beim  Turnen,  gewöhn- 
liok  duroh  EntBchuldigungszettel  der  Hütter  and  ängstlicher  TXter,  er  lieGi  F<ttmulare 
dnicken,  die  deD  Stern  aor  Veifflgang  gestrilt  woiden,  wozanf  der  Ant  das  Vdüen 
attestieren  mn&te.  Jetzt  fehlten  kanm  ein  Zehntel  oder  nodi  weniger  Sohfiler  heim 
Tomen. 

Leipzig.  Prot  Dr.  £.  F.  Riemano. 


4.  Enthüllung  des  Stoy-Denkmals  au  Jena^) 

i  Niu  h  (iein  Berit  ht  des  Jenaer  Vülk.sMftttes) 
Nachdem  bereits  seit  einer  Heihe  von  Wochen  umfassende  Vorbereitungen 
für  eine  wtolige  Feier  der  DentanalSMithiUlnng  für  den  veiatorbenen  veidienstvoUen 
SohaLtat  Dr.  Karl  Volkmar  Stoy  getrotfbn  wurden,  fand  Dienstag  d.  31.  Mai 
unter  üherauB  reger  Teilnahme  seitens  der  ehemaligen  Schüler  des  unvergerslii  bcn 
PädafTO^jen  aus  nah  und  fem,  der  T 'nivprsitäts-  und  GemeindL'lieh;)rden  und  der 
hiesigen  Einwohnerschaft  der  feierliche  Akt  statt  Nach  dem  aufgestellten  Programm 
vereinigton  sich  bereits  am  Abend  vorher  im  Sonnengarten  die  Festgäste.  Dienstag 
moigm  wurde  eine  Sdun&okung  der  Orabstittte  dea  Yerewigten  vofgMKmmen.  Vor- 
mittags VflO  übr  traten  hierauf  die  Festteilnehmer  aom  Featsuge  im  Stoy sehen 
Institut  ztisammen,  vnn -n-n  au.>  sirli  sodauu  der  Festzuf?.  dem  die  Kapr-lle  der  Stoy- 
scheu  Erziebiiiij^sanstalt  vonuizog  uud  der  die  Schüler  des  Stoy  sehen  Instituts, 
sowie  die  ehemaligen  Schüler,  Freunde  und  AnhlLnger  des  Gefeierten  vereinigte, 
nach  dem  Fea^ata  am  Fnratengiaben  bewegte.  An  dem  adhSo  dekorierten  Plate, 
gegenüber  dem  TertiüUten  Denkmal,  welches  swlsdiai  swm  hohen  Lorbeerbftumen 
Tor  einem  schönen  grünen  Hintergründe  steht,  wurde  Halt  gemacht.  Nach  dem 
Oosanf?  einer  Motett»»  soitens  der  Stoyschen  Schüler  hielt  Herr  l'ndessor  Dr.  Erieh 
Schmidt-Berlin  die  Festrede,  lu  markanten  Zügen,  wcithiu  vernehmbar,  ent- 
wickelte der  Redner  ein  treffendes  Bild  von  dem  Lebonsgang  des  Oefeierten,  von 
seinem  aegensreiohen  Wirken  als  Lehrer  nnd  Mensch  und  von  seiner  Bedentung  als 
wissenschaftlicher  Päda;," »ir.  Wiihrend  der  von  feinsinnigem  Oeist  durchdnui^M'ijeii 
Rede  wurde  da.s  Denkmal  enthüllt  und  die  schöne  weifse  Marmorbüste,  welche  auf 
einem  hohen  'traint.sockel  nUit,  \nnxle  ileii  Bliekeii  der  grofsen  Menge  der  F^♦st- 
teiinehmer  sichtbar.  Die  Büste  ist  da»  trefflich  gelungene  Werk  eines  jugendlichen 
Knnslleia:  Karl  Donndorf,  der  talentvolle  Sohn  Adolf  Donndorfs,  hat  sie 
gesohaffen.  Ein  von  seinem  Vater  nadi  dem  Leben  modeUieilea  Bdie^xiftrait  Stoys, 
die  Totenmaske  und  Ph<  t  Li  iphicn  des  Verewigten  standen  ihm  als  Vorbilder  zur 
Verfügung.  Nach  diesen  iutt  er,  wohl  auch  nnterstätat  von  seinem  mit  Stoy  be- 


')  Zar  Erüffnongsfeier  sind  u.  a.  folgende  Schriften  erschienen:  Dr.  H.  Stoy,  Die 
^agogik  der  Schnlreise;  Dr.  H.  Stoy,  Karl  Vdkmar  Stoya  Ueino«  Sduiften  nnd 
Anfrttieb  Leqisig,  W.  Engelmann. 
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fivmiüet  gewef>eneii  Vati-i,  den  feinen  Charakterkopf  Stoys  gestaltet,  die  so  inter- 
essanten individuellen  j'Lmzelheiten  in  vollendeter  Te<  huiii  geistvoll  augedeutet  und 
zu  einem  vornehmen  KaostWMrk  von  seltener  Schönheit  verachmoUen.  Von  Hwm 
Oberlandesgerichtiirat  Riemaon  wurde  hierauf  im  Nanien  der  Denkmalserrichter 
das  Denkmal  den  städtischen  Behöixlen  übergeben.  Herr  Oberbüi-Kemieister  Singer 
antw'oitete  darauf  im  Namen  der  stiidtischon  Behönlen  mit  P:iiil,"^vvr.rten.  ^\t^Un 
ebeufallü  ein  vortreffliches  Charakterlnld  des  Oefeiertea  entwerfend,  ojid  versicherte 
den  Schutz  des  Denkmsls,  welches  der  Stadt  zu  einem  adiönen  Schmuck  gereiche. 
Am  Nachmittag  fand  em  Tomfest  im  Stoysdien  Institut,  abends  von  6  Uhr  ab  im 
Engclgartou  oiu  Konzert  statt  Den  Sehlufs  der  Feier  bildete  ein  Festkommers  im 
TlKiiti  i>aale.  abends  8  Uhr,  wobei  Herr  Sohulin»pektor  Dr.  A.  Bliedner-Eisenaoh 
die  Festrede  hielt. 


5.  Über  Forteohritte  im  d&nisoiien  UnterrichtBweBen 

in  neuer  Zeit  verbreitet  sieh  J.  S.  Thornton  in  den  Eigenberichten,  die  im  Auf- 
trage der  englischen  Kegiemnfr  heransfregeben  weixien  (Special  Repoi-ts  on  Edn- 
cationai  Subjects  IbW— 97.  S.  568—017.)  Es  ist  bezeichnend,  dab  fremde  Volker 
die  Yoxlnlder  fOr  ihre  neu  sn  errichtenden  oder  unuugestaltenden  Schulen  heute 
selten  ncoh  in  Deataehland  suchen.  Die  skandinavischen  Lftnder  sind  mehr  und 
mehr  in  den  Yontoipimd  getreten.  Ja,  Thornton  behauptet  f^ogar,  dafs  gewisse 
zuerst  in  Dänemark  eingerichtete  Scliiilen.  die  Volkshochschulen,  stlbst  für 
Dentsfhland  eiu  G<'i,'i'iistand  d<'s  Xeidrs  p  wArdf^n  sind.  Über  diese  berichtet  er 
eingehend  und  ferner  über  eine  zweite  el^eufalls  in  Dänemark  beiwnders  entwickelte 
Schulart:  die  Bealsobnlen,  die  zwar  nicht  wie  die  ersteren  eine  elgentfimlidie 
dilnische  Schöpfung,  sondern  den  deotscben  Anstalten  nachgebildet,  dooh  seit  1864 
ihren  eigenen  AVeg  gegangen  sind  und  an  Zahl  so  zugenommen  haben  wie  in  keinem 
andern  Ijand  (erst  seit  einip?n  Jahren  zeigt  sich  auch  in  Deutschland  eine  beträcht- 
liche Vermehrung  dieser  for  den  Alittel.stand  wichtigsten  Lehraustaltenj.  —  Zunächst 
die  dänischen  Volkshochschulen.  Thornton  hat  seinem  Berichte  2  Karten 
beigelegt  welche  die  grobe  Entwicklang  dieser  in  der  That  nachahmenswerten  An- 
stalten in  den  letzten  30  Jahren  zeigen.  Die  eine  giebt  die  Verteilung  der 
Volkshochschulen  (und  der  Realschulen)  im  Jaln  »-  I8(*>4.  di"  andere  vom  Jahre  189«i. 
Im  Jalire  1804  gab  es  20  Volkshochschnbn  (davon  eine  —  in  l^odilinar  —  auf 
schleswigschem,  jetzt  deutschem  Boden);  lM>t3  aber  verzeichnet  die  Karte  71  reine 
Volkshochsdiulen  nebst  14  landwirtschaftlichen  oder  Gartenbauschulen,  In  ihnen 
erhalten  nach  Thorntons  Angabe  jährlich  etwa  6000  junge  Männer  (un  Alter  v<m 
18—2')  Jahren,  auch  iütere  Leute)  oder  junge  Mädchen  und  Frauen,  alle  aus  ein- 
fachen län  ilii  In  n  Verhältnissen  stammend,  ruterricht  iiii  ht  blofs  in  der  Landwirt- 
schaft und  verwandten  Fächern,  sondern  vor  allem  in  Ouschichte,  Heimatkunde. 
Bü^erknndc.  Thorntou  nennt  die  Anstalten  treffend  die  Universitäten  dt^  kleinen 
Mannes,  nnd  wie  sie  hervoi^gegangen  sind  aus  dem  ünaUilngigkettsgefähle  und  dem 
Verti-anen  auf  die  eigene  Kraft,  welche  die  dänischen  Freibauern  kennzeichnen,  80 
liab.'ti  sie  vor  allem  dazu  bei^'ofTniren  die  bauerliche  Selbständigkeit  zu  erhalt*»?!. 
Zur  Zeit  giebt  es  in  Dänemark  224 (X)Ü  Hauerngüter  von  110  bis  zu  7  acrea  (zu 
407,  denen   mehr  als  JM  v.  II.  von  den  Besitzern  selber  bewirt- 

schaftet werden.  Obwohl  der  Staat  filr  die  Volkshochsdralen  im  Oanzon  300000 
Kronen  versuqgabt  (als  Zuschüsse  an  die  Leiter  und  Dnterstütsungen  für  ärmere 
Besncher),  so  lafet  er  den  Anstalten  doch  die  grölstmögiiche  Freiheit  Der  Lehr- 
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plan  ist  im  wesentliehen  der  von  dfiii  Vater  der  Volkshochschulen  <>ri!ndtvi{r 
auiigesteUte,  wie  ihn  dieser  begeisterte  VaterlaüÜHireund  in  einem  Briefe  an 
Chrtstiaii  YUL  dargelegt  hat.  Der  Staat  hat  ocur  einen  Aofsiditsbeamteu  zum  amt- 
lichen Beridita  fiber  die  Schulen  eingeeetat  Bs  encbeinen  aber  Ton  den  VoUiBhooh- 
sohoUehrem  selber  ausführliche  Mitteilungen  über  den  Stand  der  Volkshocbadiulen 
wie  Rosendais  bekanntes  ^V«>rk  (Folkehojskoler  og  Ijandbrugskoler  1891)  nnd  Hns- 
mussens  Hojskole  Haaiidbo^^en  (IS'.K)).  Nach  den  statistischen  Mittel luiif,'t'u  iiber 
das  gesamte  dünische  Schul we-sen  (IhUö)  waren  im  Schuljahre  ISO'i— m  den 
damaligen  77  Voihdiochschden  (einsohl.  der  landviitsohaftiichen  nnd  der  Oarteu' 
bauschuleu)  zusammen  365  Lehrer  tiütt^.  Davon  waren  67  anf  der  Universitit 
vorgebildet,  119  waren  Henientarlulirer,  41  Landwirtschaffslchrer,  12  Oartenbao- 
lehrer;  50  waren  auf  einer  Volkshoch&  hule  aus^^ebildt  t,  1 1  auf  der  Tierantneisohnle. 
Au&erdem  wirkten  (beim  Unterrichte  der  jungen  Mädchen  in  den  äonmiennouateu) 
144  IJelirerinnen,  von  denen  13  die  Prüfung  für  Elementarschulen  bestanden  hatten. 
n^Qirend  42  anf  einer  VolkdiochBcluile  ausgebildet  waren.  — 

Kine  noch  mächtigere  Entwicklung  haben  die  HeaUohulen  gehabt.  Die  Karte 
von  1804  zeigt  deren  im  (ianzen  nur  15,  und  davon  waren  f)  »"incr  Königlichen  (»e- 
U'hi-tt'nscluili.'  aiif^rgliedcrt.  mir  U  warrn  selbständige  Anstalten,  davon  6  in  der 
Uauptotadt.  liiisi  gah  es  schon  43  .staatlich  anerkannte  Kealschulen,  und  zwar  11 
mit  kÖnigUchen  Odf^rlenschulen  verbundene  nnd  32  e^bstiUidige  (II  stKdtisöhef 
21  private).  Am  Ende  des  Jahres  1S86  aber  war  die  Zahl  der  Bealaoholen  auf  134 
gewachsen.  Kopenh%'en  allein  besitzt  deren  32,  Odense  auf  Fnnen  T).  IT  i>L'ns  in 
.liitland  4.  Rönne  auf  Btjt  idi'ilm  2,  selbst  Thorshave  auf  den  Faröerinselu  1.  i^tein- 
schuien  zählt  Dänemark  dagegen  48,  und  unter  diesen  sind  nur  4,  die  keine  damit 
verbundene  Bealschule  haben.  Die  Eiuriclituug  der  meisten  LAteinschulen  iat 
liegende:  bis  nun  12.  Lebensjahre  werden  alle  Schüler  der  Doppel-Anstalt  gemein- 
sehaffclic]}  unterrichtet  in  .sogenannten  Fälleeklasser  (3).  Dann  tritt  die  Scheidimg 
ein.  Dif  Lateinsehüler  werden  in  ('»  getrennten  Klassen  mit  einjähnj»em  Lehrgang»? 
weiter  unterrichtet,  die  Realschüler  in  4  ebenfalls  ninj.n}iri|:t*n  Klassen.  Zugleich 
mit  der  Entlassungsprüfung  der  Kealschüler  findet  für  die  l^Ateinschüler  (also  am 
fiule  des  7.  Sehnljahres)  eine  Hauptpi-üfnng  (Hovedexamen)  statt:  im  Dbusohen, 
Dentseben,  Fransteiachen,  LatetnisciiMi,  in  GeaoUdite,  Eidkunde,  Nataxgeschichtet 
Mathematik  und  entweder  im  Griechischen  —  für  die,  welche  in  den  folgenden 
2  Klassen  Sprachen  tind  Geschichte  treiben  wollen  —  oder  in  Naturlehre  —  fiir 
alle  übiigeu.  Nach  der  Hauptprüfung  tritt  nämlich  wieder  die  Gabelung  ein  in 
eine  sprachlich -geschichtliche  Abteilung  und  eine  mathematisoh-natarwissenschaft- 
lidie.  In  der  ersteren  kommt  zu  den  bereits  voihandenen  Spfachen  Altnontisdi 
und  Englisch  hinzu;  die  Reifeprüfung  erstreckt  sich  auf  zwölf  Fächer.  In  der 
andern  Aliteiiuu^'  wird  Helten  Physik  und  Chemie  auch  Meteorülugie  und  Astroni  niit' 
getrieben.  Die  Entlassungsprüfung  der  Realschüler,  die  sogenannte  VorUpreitungs- 
prüfung  (aluiindelig  ITorberedelser  -  exameu;  erstreckt  sich  auf  Dänisch,  Englisch, 
Deutsch  oder  Fransaaisch,  Oeeohicfatef  Erdkunde,  Natnigeeohiclite,  Natnrlehre,  Mathe- 
matik. WiHl  ein  Sdiüler  wieder  lauf  die  lütetnUaasen  tbeigehen,  so  hat  er  nur 
noch  eim  Prüfung  im  I.Ateinischen  oder  (wenn  er  die  sprachlich -geschichtliehe  Ab- 
teilung wählt)  auch  nofh  im  Cine.hijsehen  abzulehren.  Die  VorbereituDL'?»i'riifuntf 
allein  berechtigt  zum  Besuche  der  Tierai  zneischule  und  der  landwirtschaftlichen 
Schule  in  Kopenhagen  und  wird  gefordert  für  Apotheker,  Zahnärate,  Subaltem- 
beamte.  «Im  Ganzen  legen  jähriich  etwa  1200  jonge  Leute  die  YorprSfang  ab,  400 
die  BeifBpräfong  (bei  einer  Bevdlkenmg  von  2Vs  IfiUionenl). 
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Der  Staat  unterstützt  auch  die  lieiUsclmleu  durch  beträchtliche  Zuschüsse. 
Die  13  königlichen  Gelehrtenschulen,  von  denen  jetzt  12  mit  einer  Kealschule  ver- 
bnnden  sind,  haben  oder  weniger  iSnnahmen  aus  Gütern  oder  StiffcaaDgen,  am 
meisten  die  Schule  zu  Sorö  auf  Seeland.  Imgeearot  belaufen  sich  die  Einkünfte 
der  13  Schulen  auf  etuii  r.21000  Kr.  jiilirlich.  wov-m  .'OTK^OO  Kr.  all<'iii  aus  Sorö 
fliefsen.  Zu  dief^er  Sunimo  ijrieht  der  Staat  im  laufenden  Jahre  noch  22üOOU  Kronen 
Zuäohüüse.  (Eine  14.  nicht  stadtische  Gelehiieaschule,  die  zu  Herlufsholm,  ist  eino 
Stiftnng  TOD  Herlaf  und  Bngitto  Trolle  und  wird  diircb  eineo  Tem  Etaige  dn- 
gesetzten  AnaBohnb  verwaltet  Thornton  veigleicht  sie  mit  der  en^iadien  Anstalt 
zu  Eton,  die  Soröer  Schule  mit  Harrow).  Die  vorhin  genannte  Summe  von 
524000  Kronen  dient  ahoi  nicht  blols  zur  Unterhaltung  der  königlichen  Anstalten, 
sondern  auch  zur  Uutei-stützunfr  der  städtischen  und  der  privaten  Real.schulen,  und  zwar 
werden  für  diese  ün  Ganzen  120550  Kronen  verwendet  Aus  Laudesmittcln  werden 
nur  die  Koatm  der  Anlinoht,  im  Ganzen  15000  Kxomm,  beetritten.  Dw  Unter- 
stütsoDgen  verteilen  sich  auf  20  stildtlscho  Healschiden  (34700  Kr.),  46  Privat- 
rfnl-:  hulcn  für  Knaben  (66300  Kr.)  und  10  Privatschulon  für  MMcIil'u  (6800  Kr.). 
Der  liest  (IST.'jO  Kr.)  dient  für  Lt'hrniittel  au  diesen  Schulen.  Die  übrigen  Real- 
schulen, darunter  alle  Anstalten  der  Hauptstadt,  werden  nur  von  GeroeiiKlemittehi 
and  TQoi  Bdiulgeldei  oder  —  soweit  sie  reine  Privatanstslten  sind  —  von  letsleiem 
alldn  erhalten.  Dabei  ist  das  Sohnlgeld  sehr  miflrig  (4  bis  12  Jjtoma  monalfioh). 
Die  Gehälter  der  Lehrer  sind  daher  eben&Us  nur  gering,  nach  Thornton  zu  gering, 
selbst  wenn  man  die  einfacher©  und  billi<?cro  Lehonshaltiin«?  in  Dänemark  in  Re- 
tracht  zieht.  Thornton  giebt  Einnalime  und  Ausgabt'  uinei  staatlich  unterstüzten 
Privat -Realschule  mit  etwa  100  Schülern  auf  9S63,50  Kr.  an.  Davon  kommen  auf 
das  Oehalt  des  Lriters  und  der  stindigen  Lehrer  sosammen  nor  6681,69  Kronen. 
Fast  jeder  Anstalt  ist  allerdings  Oelegenhett,  10  oder  12  Hau.szö^^]in^e  anf- 
zunehmen,  und  dadurch  kann  der  Anstaltsvorsteher  wenigstens  sein  Einkonimen 
wesentlich  erhöhen.  Bemerkcnsweit  ist  noch,  dafs  17  von  den  vorher  erwähnton 
20  stiuitjscheu  Kealschuien  ubü  43  von  den  46  Privatschulen  auch  Mädchen  mit  den 
Xnaben  in  denselben  Klassen  nnteziiehtete.  In  den  Bealsdinlen  der  Hauptstadt 
fuMlet  kein  gemeinadiaftlidier  Unterricht  fOr  Knaben  und  MIdehen  statt,  ebensowenig 
in  den  hooi|dicheil  Gelehrtenschulen.  Es  hestoht  aber  in  Kopenhagen  ein  besonderes 
Mädchengynmasium  von  Fräulein  Zahle  mit  staatlicher  rnt^rstutziiug  (1000  Kr.). 

Auiser  den  staatlich  anerkannten  134  Realschulen  giebt  es  u«x:ii  mehrere  ohne 
Berechtigungen,  namentlich  in  der  Hauptsitadt  Auch  die  sogenannten  vereinigten 
Kirchenachulen  (Forenede  Kirkeskolei)  tiagfln  RealadralchanJEter,  es  fehlen  ihnen 
nur  eine  oder  zwei  der  obersten  Klassen.  Da  sie  von  den  Kirchengemeinden  unter- 
halten weidfu.  können  sie  auf  Schnlf?»'ld  von  Gemeindekindom  vernichten,  und 
nehmen  nur  vereinzelt  andere  Schüler  auf,  die  monatlich  3  bis  6  Kronen,  also  liall» 
soviel  Schulgeld  wie  in  den  Kealschuien  zahlen.  Zweck  dieser  Schulen  ist,  begabten 
Sndem  der  Gemeinde  dne  weitergehende  SdmilnldnDg  zu  geben,  als  die  £3ementar- 
sdrale  gewährt.  Auch  an  den  übrigen  Sohtden  finden  sidi  viel  FrsisieUen.  An 
der  königlichen  Metropolitauschule  zu  Kopenhagen  hat  der  20.  Schüler  eine  Frei- 
stelh-,  in  Sorö  gar  der  dritte,  im  Duivli>r  hnitte  der  sechste.  Und  an  den  staatlich 
untei>itut/.ten  Kealschuien  besteht  die  Verpflichtung  bis  zum  halben  Betrage  dvt> 
Staatszusohusses  oder  mehr  Schulgelderlais  zu  gewähren.  So  können  selbst  arme 
Schüler  von  guter  Begabung  sieh  eine  tüdi^ge  Sehnlbildang  erwerben.  Abw  schon 
beginnen  die  Klagen,  dalis  dadurch  ein  Gelehrtenproletariat  grofsgozogen  werde. 

Malchin.  G.  Hamdorff. 
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I  Philosophisohes 


Dr.  J.  UdalricbKruiiif :  Die  Hypothese 
der  Seele,  ihre  Begründung  und 
metaphysisf  h c Bedentang.  Leipzig, 
Dimcker  &  lluinblot,  1896.    L  Teil. 

845  S.    n.  Teil.    524  S. 
Eine  wahre  Zieixle  der  U  er  hart  sehen 
ütteratnr  ist  das  1871  enohienene  Weit 
von  XJdalriohKram&f :  Das  ProUem  der 

Materie.  Mit  ungewöhnlichem  Scharfsinne 
sofzt  (.s  die  nu'taphvsisiht'ii  Erkenntnisse 
der  H  e  r  b a r  t  sehen  Metaphysik  auseinander 
ond  mit  völliger  Beherrschung  der  be- 
treffenden Teile  der  Naturwosensehaft 
wendet  es  die  metaphysischen  Grund- 
l>egriffe  an  zur  »klärungr  der  materiellen 
Erscheinungen.  Auf  eiiiijre  Bedenken  des 
Yeifassers  gegen  die  U  e  r  b  a  r  t  sehe  Fassung 
machte  seiner  Zeit  Cornelins  in  der 
Zeitsohxift  für  exakte  Fbilosopliie  X,  56 
aufmerksam,  allein  diese  betrafen  eigent- 
lich nur  die  AuMlriicko,  nicht  die  Sache. 
Von  den  (irundsiitzen  und  Ergebni.ssen 
der  Herbartschen  Metaphysik  urteilte 
der  Tetf asser  damals:  diese  Sfttze  werden 
hoffentKohimmerd&H  unbestreitbar  Richtige 
bleiben,  so  lange  es  eine  klare  Metaphysik  ' 
geben  wiitl.  eine  Metaphysik,  die  sich  zum  | 
alleinigen  Ziel  ihrer  ßestrebucgeu  das  er- 
wShlt  bat,  dne  vemfinltige  Basis  för  die 
NatarforBohnng  nnd  Psychologie  ni  sein.« 


Mit  derselben  Zuversichtlichkeit  tragt 
jetzt  derselbe  Verfssser  die  fsst  enlgegen- 
gesetzte  Aoschanang  vor.  Auf  das  frühere 

Werk  ist  zwar  in  den  beiden  umfang- 
n^ichen  Bandeti  nie  hin^'ewiesen,  aber  es 
ist  kaum  ein  Zweifel  möglich,  dab  es 
derselbe  Verfssser  ist,  einmal  stimmen 
die  Tomamen  überein  nnd  dann  seigt 
der  Oebrauch  von  Ausdrücken  und  Be- 
griffen aus  IIerl<!irts  Metaphysik  und 
Psychologie,  dals  dies*'  ihm  .sehr  geläufig 
sind,  ja  im  Grande  genommen  noch  immer 
sdn  Denken  bestimmen. 

Einer  der  Herbart  sehen  Grand- 
gedanken, der  zugleich  enien  (»nind- 
gedanken  des  ganzen  grolscn  AVerkes 
bildet,  ist  der:  die  Einheit  des  Bewufst- 
seins  erfordert  die  Annahme  einer  einhdt» 
liehen  Seele.  Der  Lsib.  also  andi  daa 
Gehirn  besteht  aus  unzählig  vielen  einzelnen 
Wesen,  Stoffen,  Molekülen.  Atomen,  ist 
also  em  Diski'etimi ;  wollte  man  die  geistigen 
Zustände  verteilt  denken  an  mehrere  ver- 
sohiedene  Wesen,  so  wttide  niemals  die- 
Einbeit  des  Be^'ufst.seius  ent.steheu  k(»unen- 
Möchte  man  die  Verhiminnj^'  der  einzelnen 
Zellen  und  Fasern  nni  h  so  inni«:.  zugleich 
oder  nacheinander  denken,  memals  folgt 
daraus  das  BevnfiitBeia,  das  nns  als  eine 
strenge  ungetmlte  ISnheit,  als  ein  Kon- 
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tinuum  gegeben  ist  »"Wir  könneü  zwar 
notdürftig  begreifen^  4ab  dnrclt  die  I^r- 
leitung  mochauische  YoTginge  von  einer 
Zelle  auf  die  andere  übertragen  werden 
können,  aber  wie  durch  diese  t'V>ortra^ng 
ein  ^usammeohängeudes  Bewul^teein  ent- 
•edien  aoU,  vnm  nidit  ein  Etwas  vor- 
handen ist»  welches  die  fibertragenen  Zn* 
stände  in  sich  einigt,  läfst  sich  gar  nicht 
einsphon.  Es  entsteht  also  die  Xutwendij^- 
teit,  einiMi  IJcwutstseinseiniger  zu  poshi- 
liereu,  uiu  die  Kontinuität  des  Bewußt- 
sein begreifUdi  zu  finden.«  I,  770.  »Ans 
der  Diskretheit  der  Ihterie  folgt  mit  Not- 
wendigkeit, dafs  etwas  von  der  sinnlich 
wahrnehmbaren  Materie  verschiedenes,  die 
"Wirksamkeiten  der  Masseuteilclien  ver- 
einigen und  zu  einem  Ganzen  verbinden 
mnfo.  Dies  ist  die  postulierte  8eele.c  Dies 
ist  einer  der  Grundgedanken  des  Werkes. 

Bevor  nun  die  eifi^enon  Ansehaunngen 
des  Verfassei-s  üher  die  S.  ele  auseinander 
gesetzt  weixlen,  uioge  erst  besprochen 
werden,  warum  er  die  Ansiahten  Herbarts 
darüber  aulg^ben  hat  Natürlich  wendet 
er  nicht  das  dagegen  ein,  dafs  ein  ein- 
faches Seeleuwcsen  im  Gehirn  sinnlich 
nicht  wahrgenommen  werden  kunne,  deim 
das  trifft  ja  seine  Anschauung  ebenfalls, 
das  weife  er  wohl,  dab  die  Seele  nicht 
gegeben,  sondern  nur  erschlossen,  aber 
mit  Notwendigkeit  eischlossen  ist.  ohne, 
Weiche  Annalmie  das  (iegebene  nämlich 
die  Einheit  des  Bewuf*.t6ein8  unerklärUch 
bleibt. 

Gegen  Ilerbarts  Seelenbegriff  als 

eines  einfachen  Wesens  wendet  er  zuerst 
ein :  K'mnto  eine  einzige  Monade  der 
Centnilisierer  der  Thätigkeiten  vieler  Bil- 
lionen anderer  Monaden  seien?  Wir  be- 
greifen zwar^  dalh  SSne  Monade  von  vielen 
Billionen  anderen  bestimmt  wird,  keines- , 
wejr«  aber,  wie  sie  die  Thäri^rkeiten  und 
Wechseiwirkujigendei'selben  untereinander 
zu  beherrschen  vermöchte.«  11,44.  Allein 
das  ist  kein  triftiger  Einwand.  Wenn  er 
sQgiebt,  da&  viele  Billionen  Monaden  anf 
eine  einwirken  können,  so  liegt  darin  zu- 
gleich den  Zogetttäudois,  dalis  auch  diese 


eine  auf  alle  die  Billionen  einwirkt,  denn 
alte  Wifkninkeit  ist  gegenseitig,  wo  eina  auf 
das  andere  wirkt,  ist  jedesnud  Wechselwii^ 

kung  vorhanden,  eine  reine  Pa^vitSt  ^bt 
es  nicht.  Verfasser  kann  also  nur  meinen, 
Eine  Monade  könne  nicht  die  vielen  Billionen 
Monaden  des  Leibes  beherrschen.  Das 
wird  nna  so  ohne  weiteres  andi  von 
Herbart  nicht  behauptet,  nach  ihm  be- 
herrscht die  Seele  den  Leib  nur  inner- 
halb sehr  enger  Grenzen,  sie  ist  ja  nach 
ihm  nicht  i'rinzip  des  leiblichen  ]>;bens, 
und  wo  sie  ihn  behenscfat,  gesofaleht  das 
nicht  unmittelbar,  sondern  vermittelst  der 
mit  ihr  in  enger  Besiehnng  stehenden 
Monaden  des  Gehinus.  Wie  dies  mög- 
lich ist,  davon  liegt  einmal  der  Grxuid  in 
der  von  den  übrigen  Monaden  abweichen- 
den ursprünglicheo  QnalitKt  der  Seele,  wie 
ja  auch  die  Qualitäten  der  den  Leib  bilden- 
den Mi  maden  tintereinander  hinsieht! i'  h  dor 
Qualität  sehr  mannigfache  Gegensätze  dar- 
bieten, der  andere  Gi-und  liegt  in  der 
centralen  Stellung  uD(|»der  eigentfimlidien 
Verknüpfung  der  Seele  mit  den  realen 
Wesen  de>  Odiirns.  Und  dann  ist  es  doch 
etwas  sehr  Gewohnliehes.  dafs  z.  B.  eine 
sehr  geringe  Gabe  von  gewi.s.sfu  Giften 
oder  BaziQen  odeir  Impfe  den  ganzen 
Leib  beeinflniht 

Aufserdem  aber  njuls  dieser  Einwand 
den  Verfasser  seihst  treffen.  Nimmt  er 
t'iuü  SueU,'  mi  als  Konzen trierer.  Vereiniger 
der  einzelnen  Tliätigkeiieu  der  Monaden 
des  liOibes.  nnd  wird  diese  Annahme  eben 
darum  gemacht,  weil  nur  ein  unteilbaree 
Eines  eine  Kontinuität  bewirken  können, 
so  steht  auch  die  vom  Verfa-sser  postnlierte 
Seele  als  Eins  gegeniiber  den  Billionen 
die  sie  beherrschen  SoU.  Mag  er,  wie 
wir  8|Ater  sehen  werden,  dieses  Eins  ancb 
,  so  groLs  denken  als  das  Weltall,  es  steht 
immer  Kin>  pegen  Billionen.  Fnfst  er 
äi»er  die  S<  i  le  als  Vieles,  daxiu  ibl  ne 
nicht  inelir  iUn-  Kiuiger,  sondern  bedarf 
abermals  eines  Etwas,  das  das  Viele  tur 
kontinuierlichen  Einheit  macht.  Undauber- 
dem  ist  bei  dem  Verfasst^r  die  Kraft,  ver- 
möge deren  die  Seele  den  Oiganismus  be- 
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lianwikt,  m6  hti  Herbartf  so  auch  bei 
Rraoia^  im  letston  Omnde  4er  nieprSn^ 

liebe  Gtigensatz,  in  dem  das  Weeen  der 
8wlo  ppgpnüljor  (Ion  materioüon  Wesen 
steht,  und  dii'scr  Cpfjonsatx  (und  damit 
die  Ki-aft)  zwischen  der  Seele  und  den 
Atomen  des  Gebima  lat  höohat  walmcheia' 
üoh  sehr  grob. 

iSn  zweiter  Einwand :  II  e rba r t  denke 
die  Seele  eIk  raumlos  und  woi5;e  ihr  doch 
eine  Stelle  iju  Kaum,  nämlich  im  Oeliiru 
an.  Dieser  ISniiraiid  ist  oft  gemacht, 
trifft  aber  gar  nicht  an,  es  ist  damit  nur 
ein  scheinbarer  Widcrsprudi  und  awar 
auxsehlit  fxlicli  in  "Worten  hervorgehoben. 
Erstens  nennt  Herbart  die  einfafhen 
Realen  nicht  raumlo»,  «>onderu  uniiimnlich, 
doch  dies  macht  ja  keinen  Unterechied. 
Hei  bai  t  will  damit  sagen:  sie  aind  ein- 
fach, nicht  ausgedehnt.  Davon,  ob  die 
einfachen  un räumlichen  Wesen  zu  einander 
eine  räumliche  I^c,  das  Näher  oder 
Feiner,  das  Ineinander  oder  Aofeereinander 
einnehmen  Isonnen,  ist  zunächst  kdne 
Rede,  raumliche  Tragen  Verhältnisse  der 
iinräumlirhen  We^pn  sitid  mit  der  Bo- 
Zeichnung  d«r  Wi -(.  u  als  vmausgedehuter 
durchaus  nicht  unvertniglich.  Ein  einziges 
nimmt  hwten  fiaam  ein,  aber  schon  zwei 
sind  entweder  ineinander  oder  aneinander 
oder  mohr  oder  weniger  aiifsercinander. 

L'nntunilichkeit  imd  Realität  .sind  sehr 
wohl  miteinander  verträgliche  Begriffe. 
I^rots  der  Uminmüdilwt  kann  ein  Wesen 
mit  andein  in  den  allermannigfsltigsten 
iftomlicben  Beziehnngen  stehen,  wie  dies  ja 
auch  bei  mohrorn  mathematischen  Tunkten 
<ler  Fall.  Einer  i.st  volhg  unräumlich  oder 
luumloü  und  ist  doch  andern  I'unkten 
näher  oder  femer  80  natiulioh  auch  die 
Seele,  falls  sie  vi.llig  einfach  oder  punktuell 
gedacht  wiixl.  Es  i.>t  ihr  nicht  wesent- 
lich, hier  odor  da  zu  sein,  al  er  es  wider- 
spricht ihr  auch  niciit,  hier  oder  da  zu 
sein,  sie  mu&  eben  da  sein,  wo  de  wirkt, 
also  fnr  doi  lebenden  tierischen  Oi^ania- 
mus  im  Gehirn.  Bekanntlich  haben  einige  1 

liiirtianer  vei"sucht,  die  h  tztm  Rpah'u  ' 
nicht  ganz  unraumlich  zu  denken,  sondern ) 

SillMhrtll  fir  nOoiopliI«  mmA  radsffoglk. 


ihnen,  wenn  auch  dne  sehr  geringe  Aas- 
dehnnng  beizolegen.  Aber  hierbei  mnJb 

immer  die  innere  qualitative  Einheit  der 
realen  Wesen  festgehaU'  rt  ^verden.  Sie 
sind  dann  kloine  Kontinua  im  strengsten 
Sinne,  »o  iiais  was  in  dem  einen  der  etwa 
m  nntorsoheidenden  Funkten  des  Wesens 
geschieht,  aofort  ganz  in  derselben  Weis» 
in  dem  ganzen  Wesen  unterschiedslos  ge- 
schiebt. Aber  auch  dieser  Oedanke  bringt 
gar  keine  Änderung  in  der  Art  hervor, 
wie  man  die  iftomlkdien  Lagenr«Mtnisae 
mehrerer  realen  Wesen  zn  einander  denkt 
Die  Annahme  einer  gewissen  räumliohett 
Ausdehnung  der  Elemente  ist  nur  ge- 
ma'-bt,  um  dif»  gegebene  Ausdelmun^'  der 
Materie  leichter  erklären  zu  kdunen,  aber 
nicht,  w«l  man  es  bei  y^Ug  nniium« 
liehen  Wesen  für  unmöglich  hSlt,  einen 
bestimmten  Ort  im  Yerhiiltnis  zu  andern 
Wesen  einzunehmen  Se.'h-.  völlig 

unräumlich  oder  als  ein  kkmos  ivouUuuum 
gedadit,  ist  fiUng,  dne  heetinunte  Stelle 
im  Oehim  fdnzunehmen. 

Endlich  habe  ich  versucht,  von  jeder 
räumUehen  Beziehuujr  und  Bewegung  ab- 
zasehen  und  alle  Elemente  im  fort- 
dauernden Zusanunen  iuizmiehmeu,  um 
ZQ  zeigen«  dals  man  selbst  in  diesem  Falle 
noch  nicht  nötig  habe,  die  realen  Be- 
ziehungen dci  Srele  und  ülR'ihai^t  der 
letzten  Ellemente  aufzukleben. ") 

Tiefer  in  die  eignen  Ansciiauungen  des 
YeifasserB  fahrt  uns  der  weitere  ISnwand 
gegen  Herharts  Hetaphjraik,  sie  auehe 
nach  realen  Trägem  der  Erscheinungen 
und  halte  doeh  rlas  wahre  Weson  der 
letzten  Element^!  der  Natur  für  unliekannt 
Der  Gedanke  der  Substanz  oder  eines 
realen  Trügers  sei  nur  eine  Folge  unserer 
Kategorie  der  Snbstantialitiit  und  diese 
wiederum  Folge  unson-r  niumlii  hen  An- 
schauung. Nun  mix-hte  num  fragen, 
nimmt  Xr am ar  etwa  keine  ivalen  Träger 
der  Eracheinungen  an?  Gehört  er  etwa 
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zu  denen,  die  vde  Lotze  sagen:  da»  Sein 
ist  Bor  ein  Stehen  —  in  —  BeciehttngeD, 
gi^bt  es  nach  ihm  nur  relatiTes  aber  kein 

absolutes  Sein?  (kIct  —  was  dasselbe  ist 
—  giebt  es  nur  absolutes  Wciiicn  ohne 
etwas,  was  da  wird  V  Schwerlich  würde 
man  damit  die  Meinung  des  Veifuse» 
treffen,  denn  er  spridiit,  ^e  jeder  Hator- 
iorsoheir,  von  den  realen  Wesen,  den 
Atomen  und  dem  Ätht  r.  Freilich  äufsort 
er  dann  auch  wieder  die  Meinung,  als 
iviren  alle  die  Begriffe  von  Atomen, 
Molekülen,  Stoffen  nnr  Hilfsbegriffe,  in 
Wahrheit  aber  sei  all  dies  Diskrete  doch 
kiiiitinuifilich  Eins.  Sonst  aber  suclit  auch 
er  nach  dem  Wo,  dem  Schauplatz  der 
Kraft,  nimmt  die  Atome  und  deren  Ge- 
bilde an  als  die  tSubetrate,  die  TiSger« 
der  Eiaobeinnng. 

Er  nimmt  auch  AnstoLs  daran,  dab  | 
Herbart  «las  wahre  Wesen  der 

Natur  kennou  wir  nicht.  Gemeint  ist  bei  i 
Herbart  nnd  der  gansen  neaem  Natni> 
foisdrang  dies:  was  wii  von  der  Natur 
wissen,  wissen  wir  immer  nur  durch  unsre 
Sinne,  es  ist  also  nur  die  Wirkung  der 
Natur  auf  nm ;  was  sie  für  sich,  also  ab- 
gesehen von  uns  und  abgesehen  von  jeder 
'Vnrkung  auf  andre  ist,  kann  natürlieh 
niemand  wissen.  Oder,  wie  es  Kramil^ 
früher  im  Problem  der  Materie  kurz  und 
treffend  ausdrückte:  die  Natur  des  die 
Materie  zusammensetzenden  Realen  oder 
der  Atome  ist  uns  selbstverstiUidlich  unzn- 
gloi^ich,  da  uns  die  Ersohdnungen  nicht 
sagen  können,  was  das  Keale  sei,  sondern 
nur,  wie  es  mrke.  Allein  ebeu  aus  diesem 
Gcgeljcnsein  der  Erscheinung  (nicr  dor 
Äolserungen  der  Atome  können  wir  den- 
noch mit  grober  Sicheriiett  auf  sie  selbst 
sorücksctüiefeen.  Da  uns  nämlich  ver« 
sohiedene  Änlsenuigen  des  Kealen  in  der 
Erscheinunsr  eegeben  sind,  so  siud  wir 
auch  völlig  berechtigt,  zu  st  hlielsen,  die 
realen  Ursachen  derselben,  die  Atome 
müssen  selbst  auch  Teisdiiedenheiten  ihrer 
Beschaffenlieit  bieten;  wtil  ^»ust  die- 
selben Ursarh»'n  (die  etwa  als  L^h  ieh  un- 
genommenea  Atome)  verschiedene  Wir- 


kungen, nämlich  die  Verschiedenheit  der 
Sinneseindrücke  hervorbittditen. 

Auch  jetzt  verfährt  im  Grunde  ge- 
nommen der  Verfasser  nicht  anders.  Er 
sucht  z.  B.  nach  der  ui^prüngiichen  Natur 
eines  einfachen  chemischen  Elementes, 
geht  alle  bekannten  Verbindungen  dieses 
Elementes  mit  andern  dnroh,  denkt  tadk 
auch  endlich  die  Moleküle  derselben  in 
einzelne  Atome  aufgelöst  und  bekennt  dann, 
was  ein  sulcheh  Atom,  das  nie  gegeben 
ist  noch  gegeben  sein  kann,  was  es  an 
sidi  ist,  ist  vdllig  unbekannt,  »wenn  wir 
nämlich  nicht  die  durch  die  Sinne  widlP> 
genommene,  sondern  die  eif::cntli(  he.  trans- 
cendeute  Wesenheit  ins  Auge  fassen  € 
I,  549.  Ja.  er  geht  noch  weiter,  er  hegik 
mit  Herbart  die  Meinung,  dab  auch  die 
von  der  Ghsmie  als  eiujhch  angeeehen«a 
ürstoffe  noch  zusammengesetzt  sind.  Aber 
was  dann  das  lyct-^te.  das  absohit  Ein- 
fache für  sich  ist,  niufs  luibekannt  bleiben. 
Er  sieht  die  ganze  Natur  an  als  zusammen- 
gssetat  ans  den  Omndatomen  der  Materie 
und  dem  Äther  nnd  zwar  so,  dab  niemals 
ein  Grundatom  ohne  eine  ihm  zug-ehörcude 
Ätherephäre  l)esteheii  kiuin.  Allein  er 
stellt  doch  nicht  selten  Betrachtungen 
darüber  an,  was  ein  solches  Atom  ohne 
Äther  sein  könnte  nnd  erklfirt  sehr  h&nfig, 
die  Natur  bestehe  in  der  Verbindung 
zweier  Faktoren,  (der  Materie  und  des 
Äthers)  die  ans  beide  gleich  unbekannt 
sind.  »Bdde  Weltprimdpien,  die  Ur- 
elemente  der  Materie  nnd  der  unvennisofats 
Äther,  sind  als  solche  für  sich  gedacht, 
nur  Abstrakta  der  metaphysischen  B^'f^riffs- 
analyse.  r  JI,  3'.).  Anders  geht  llcrbart 
auch  nicht  zu  Werke.  Seine  letzten  1*68160 
Wesen  sind  insofern  nur  Abetnkta,  als 
sie  nie  ohne  jede  Beaiehiing  gegaben  aem 
können.  Verfasser  sagt:  »Die  unend- 
iieho  Matmigfaltigkeit  des  i^leichzeitip:en 
Geschehens  nötigt  uns  allerdings  zu  der 
Annahme,  dab  es  aus  emer  ungeheuren 
Ansah!  kleinster  Ihitiger  lUctoren  be> 
stehe,  oder  aus  solchen  bestehend  ge- 
dacht werden  müsse.  alIHn  es  ist  nicht 
gestattet,   sie  aia  selbständig  für  sich 
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existierprido  "^'escnheiten  im  Sinne  der 
Realen  lierbarts  zu  donkon.«    I,  521. 
Hier  aoheint  er  sich  die  Art,  wie  Her- 
bart die  SelbstiDdigkeit  der  Realen 
h!st,  falsch  vorznstelleii.  Ein  Wesen  ist 
son»st;ir>'!i''  scheint  dem  Verfasser  soviel 
zu  hfKltMitPD,  als  es  ist  isoliert,  ■wenigstens 
es  iät  faktisch  eiiunui  vuUig  isuUert,  frei 
Ton  jeder  Beaebuiig  m  andern  Weeen 
gewesen.  »Die  Frage,  sagt  der  Verfasser 
I  520,  nach  einem  einfachen  Realen  im 
8inne  Herbarts  ist  eine  nnberechtigte, 
weil  das  Reale,  soweit  wir  die  Sache  zu 
beariefloi  vermögen,  nie  für  eieh  d.  1l 
aVgetremit  existieren  kann.    Selbst  die 
Chemie  ist  zu  der  Folgerung  fortgeschritten, 
dafs  Atome  nie  für  sich  allein  vorkommen, 
wenigstens  nicht  unter  den  herrschenden 
für  uns  allein  ma£sgebendeu  Verlüütuisseu 
der  iidiseben  Elndielttiingeb.€  Dies  trifft 
Herbart  aber  gar  nicht  Daians,  dals 
jedes  reale  Wesen  selbständig  ist.  folgt 
gar  niehi,  daTs  e-;  ^!nf>  Zeit  gef^ebeu  hal>e. 
wo  es  losgelost  war  von  allen  andern,  wo 
also  lür  alle  Besle  ein  Znstsnd  völliger 
DIaeoaaliOD,  Zeistrewuig  eder  Isolieniiig 
bestand.  Vielmehr  sagt  Herbart  III,  24: 
Zeitlose  Ewigkeit  ist  für  eine  chemische 
Verbindung  ebenso  donkbar  als  für  ihre 
llleraeote.«  Jedes  Elenieut  konnte  isoliert 
sein  ohne  aofliören  m  sein,  aber  er  hGrt 
auch  nicht  auf  zu  sein,  wenn  es  zusammen 
mit  lUidem  ist  und  nie  isoliert  gewesen  ist. 
Kraniat  erwägt  ja  auch  den  Gedanken, 
dafo  die  Materie  und  der  Äther  zwar 
niemals  völlig  gebennt  änd  oder  gewesen 
sind,  aber  sie  kdunen  doch  getmmt  ge- 
dadil  vrerden. 

So  crwiu^  auch  ner>  ;i!t  mehrfach 
die  drei  F<ille,  die  Realen  konnten  anfäng- 
lich d.  h.  vor  Bildung  der  "Welt  entweder 
alle  getrennt  von  einander  gowesen  oder 
sie  könnten  alle  zusammen  oder  sie  könnten 
ein  Teil  zusammen,  ein  atidrer  TtMl  aus- 
einander, die  einen  konnten  in  Ruhe,  die 
andern  iu  ursprünglicher  Bewegung  he- 
gritten geweeen  sein.  Der  erste  und  der 
xweite  Fall,  des  vSil^ea  Anfeerränander 
nnd  des  völligen  beinander  alter  Wesen 


sind  natürlich  wohl  mögliche  aber  höchst 
unwalirscheinliche  Fälle.  An  die  Mög- 
lichkeit eines  m^prünglichou  Ineinander 
aller  Wesen  erinnere  man  sidi,  wenn  wir 
den  weitem  Einwurf  gegen  Herbarta 
Jfletaiihysik  enviigen.  Doch  zuvor  norh 
die  Bemerkung.  Wie  Verfas.sei  zuletzt 
die  Vielheit  der  realen  Wesen  nur  als 
eine  voigeschobene  Heinting  anseht,  die 
zuletzt  doch  wohl  einer  Art  von  Honismna 
Platz  machen  müsse,  so  will  er  auch  von 
unserer  Unbekanntsehaft  mit  dem  wahren 
Wesen  der  Dinge  —  an  —  .sich  nichts 
wissen,  weil  er  auf  dem  Wege  ist,  völlig 
idealislisoh  an  denken  und  za  sagen:  die 
Dinge  Bind  ites,  als  was  wir  sie  denken, 
unsere  Sinnesqualitäten  sind  die  Tvahren 
Qualitäten  der  Dinge  selbst,  innere  und 
äuiseru  Zustünde,  Geistiges  und  Korper- 
lidies  sind  im  Omnde  dasselbe,  nur  von 
verechiedenen  Seiten  angeschaut 

Ein  weiterer  Einwurf  gegen  Herbart 
ist  die  Behauptung  des  Verfassers,  Be- 
wulätsein  kann  nicht  entstehen,  das 
logische  Prinzip  der  Identität  und  das 
Oesetz  der  Eibaltimg  der  Kraft  verbieten» 
dals  iigend  eine  Kraft  entsteht,  dafs  also 
Bewufstes  aus  Nicht -bewiifstem  abgeleitet 
wird.  Ist  Bewufstisein  gegeben,  so  mufs 
dies  anfangülos  sein.  Und  so  kommt  er 
daso,  jedem  Wesen  ohne  Ausnahme  ein 
nrspr&n^ches  BewuTstsein  beizulegen, 
natürlich  ein  unbewulstes  fKler  doch  relativ 
unbewufstes  Bewuüstsein;  zum  bewurston 
Bewulstitein  wird  es  eret  durch  äulsere 
Anregung  etwa  durdi  die  Sinnesempfm- 
dangen« 

Um  sifli)  die  Anschaonng  des  Ter* 

fassers  zu  venleutlichen ,  erinnere  »nan 
sich,  dafs  er  von  Herbart  ausgegangen 
Ist  Hur  hart  .scliroibt  jedem  Realen  eine 
ursprüngliche  Qualittt  zo,  sie  beseielmet 
das,  was  das  Reale  für  sich  ist,  wenn 
man  es  ohne  jede  Beziehung  zu  anderen 
Realen  denkt,  was  das  Reale  unter  allen 
Umständen  bleibt,  ob  es  wirkt  oder  nicht, 
ob  es  gegen  das  eine  Wesen  so,  gegen  ein 
anderes  anders  wirkt  Das,  was  Herbart 
die  Qualhtt  nennt,  nennt  Kram 61^  nn- 
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bewnlbtaB  Bewobtsein,  was  jedem  Beabn 
nnprüni^ch  snkomtnt  und  worin  eben 

eeine  Wesenheit  besteht  Er  gebraucht 
hier  das  Wort  Bewnrsts-'in  ganz  im  all- 
gemeinen Sinne  ohii»'  Beziehung  auf 
einzelne  bewul»te  Tliaügkeiten.  Er  hätte 
bedenken  soUen,  dab  hier  genau  dasselbe 
giltf  waK  er  so  richtig  gegen  Schopen- 
hauers Willen  ausführt,  dafs  nämlich 
ein  Wille  ohnr  Oeiirrilltos ,  nur  eine 
unwirkliche  von  emzelnen  Willen  ab- 
stnliieite  Allgendoheit  ist  Oaax  das- 
selbe gilt  von  dem  Bewnbtaein.  Es  ist 
auch  nur  eine  von  wirklich  bewufsten 
einzelnen  Thütigkeiten  abstrahierte  unwirk- 
liche Allgemeinheit. 

Nach  Herbart  ist  das  Bewufstsein 
das  wirkliche  Vorstellen  der  Seele  bedingt 
durch  ihre  eigene  (Qualität,  aber  nicht 
durch  diese  allein,  sondern  zugleich  durch 
andf're  Wesen,  nut  denen  die  Seele  zu- 
sammen ist.  Die  iuneiii  Zustände  und 
also  die  bewofiiten  Zustiinde  sind  aber 
nicht  etwas  Framdesi  was  ron  aulton  in 
die  Seele  gekommen  wäre,  vielmehr  heifsen 
sie  Soll>sterhaltun!irfn,  nm  sein  in  dnrch  das 
Wort  anzudeuten,  dais  sie,  wie  Jierbart 
VI,  2(30  sagt,  nur  vervielfiiltigtc  Ausdiücke 
für  die  innere,  eigne  Qualität  der  Seele 
aind.  Ihrer  eignen  urspi-ünglichf'ri  <J[ualität 
kann  sich  natüilirli  die  Seele  nie  berufst 
weixlen ,  d'  Uii  ilirt-  l■^n\^^f<•tf>n  (iedanken 
sind  innnt  1  nur  iuneix*  Zustande,  Zustände 
oder  Thätigkeiten  der  eignen  Qualitiit. 
Dasselbe  gilt  für  jedes  reale  Wesen,  nur 
dafs  wir  keinen  Grund  haben,  die  inneren 
Zaständo  überall  als  bowrifsfc  Zustände 
anzusehen.  Aber  ailoitlingH  sind  die  imiern 
Zustände  eines  jeden  einfachen  Wesens 
intennve,  qualitativ  bestimmte  Zust&nde 
und  unterscheiden  sich  ^\ cseiitlich  von  den 
äiifsoni  Zuständen,  d^'u  ZusfüiidL'u  der 
Ik'Weguiii.'  und  des  Gleichgewichts.  In- 
wjferu  sind  nie  imsern  bewulsten  geistigen 
Zoatftnden  verwandt,  weun  man  Tl'eit  auf 
das  A\'(jrt  legt  könnte  man  sie  minimale 
geistige  Zust;iiide  nennen,  von  denen  wir 
aber  keineriri  V.  ranlassung  haben,  sie  als 
bewulüte  Zustande  zu  bezeidmeu. 


Im  Gmndo  genommen  beldOtVetfiflser 
alle  diese  Oedanken  ohne  weite»»  bei,  nur 

dah  er  die  ursprüngliche  Qualität  ein  ur- 
sprüngliches transcendcntales  unbewufetes 
Bewulstsein  nennt  l  ud  diesen  Namen 
wählt  er  nur  um  sogen  zu  können,  das 
BewuJste  entsteht  nicht  ans  dem  Nicht- 
bewulsten,  sondern  immer  nur  aus  dem 
(wenn  schon  unbewutsten)  BewuLstsein 
(der  ursprünglichen  Qualität  im  Sinne 
Herbarts).  Nun  möchte  man  fragen: 
liegt  denn  an  dem  Worte  so  viel?  M  es 
denn  nicht  auch  ein  Entstehen,  wenn  das 
Unbewubte  zum  Bewulkten  wird.  Ver- 
fasser nennt  das  freilich  nur  eine  Modi- 
fikation, kein  Kiitstehen.  Aufserdem  aller- 
dings scheint  es  zuwuüen,  als  könnte  dan 
ursprüngliche  unbewnbte  Bewu&tsein  (die 
ursprüngliche  Qualität)  n<dl  auch  seiner 
selbst  bewufot  weiden,  nämlich  beim 
Äther. 

Doch  es  m<)ge  der  Gedanke,  daCs  Be- 
wulstsein  nidht  entstehen  könne,  einmal 
vom  Standpunkt  der  He  r  bartschen  Philo- 
sophio  aus  verfolgt  weiden.    Bei  dem 

jetzigen  Weltzusammenhange  muCs  man 
sagen,  dafs  in  kciiur  Seele  etwas  absolut 
Neues  entzieht.  Bei  den  Sinnesem|»fin- 
dungen  und  den  Oi^gangefühlen  kommt  die 
Seele  nicht  mit  Wesen  zu.sammen,  mit 
I  denen  sie  nicht  von  Anfang  an  im  f  »e- 
him  in  We<'bs('1wirkung  gestanden  hat. 
Das  ganze  irdische  Leben  vermag  nichb» 
als  die  bereits  in  der  Seele  voiiumdmen 
innem  Zusünde  anaauldeen  d.  h.  deren 
potentielle  Energie  in  aktuelle  zu  ver- 
wandeln und  di''  durch  die  Sinnosempriti- 
dungen  ausgelosten  Zustände  in  jene  \icl- 
verschiungenen  Reihen  zu  uixlnen  und 
in  diejenige  Weohselwiikung  su  bringen, 
auf  denen  da»  geistige  lieben  beiubt') 

Aber  s"  könnte  Verfasser  sagen:  es 
mnfs  hir'nuich  (h*oh  für  das  Seflenwesen 
eine  Zeit  bestanden  hulx-u,  in  welcher  es 
ohne  innere  Zustände  war,  wo  diese  also 
erst  entstanden.   Allein  das  folgt  gar 


')  Veigl.  Flügel:  Über  die  pers<3ii]iche 
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nicht  aus  der  Äonahm«  einer  fielbettnd^eo 
Syele.  Wie  geHagt,  man  könnte  sogar  nn- 
nehnion,  dafs  alle  realen  Wesen  ur- 
sprünglich d.  h.  ohne  dalä  es  je  andei^ 
gewesen  i«tf  »isamineii  vareD.  Damit 
ist  also  jedes  Weeen  mit  aU»  atttaininen 
gewesen  und  hat  so  die  innem  Zustände 
gewonnen,  die  es  überhaupt  nur  gewinnen 
kann.  Diehes  Gewinnuij  der  iuueni  Zustände 
war  darnach  ein  ursprüngliches  Geiwheben 
der  Zeit  nach,  aber  nioht  im  Sinne  von 
nrsaoblos.  Das  innere  Oeschehen  war  be- 
dingt  durch  d;Ls  Zusammen  mit  allen  andern 
Wesen.  HIlt  ^'iiho  es  also  k*»tn  eijjcnt- 
licbes  Äeitliclies  Eutstelien  der  inntru 
KraftrerfalHnisse,  sie  waren  von  anfang 
an  oder  von  Ewigkeit  her  in  jedem  Wesen 
vorhanden,  weil  die  Bedingungen  dazu  von 
Ewirrkeit  Itestniidcn.  Kreilich  könnte  ein 
solches  Zusammen  nur  einen  Augenblick 
gewährt  baben^  denn  die  Innern  Zastftnde 
mnJsten  f&r  den  |prtt£sten  Teil  der  realen 
Weaen  sofort  eine  Abstofenng  aar  Folge 
haben. 

Diese  Annahme  ist  freilich  sehr  un- 
w  ahi-scheiulich,  aber  sie  ist  durchaus  nicht 
luimSglidh. ')  Kam  es  alflo  KramAi^  nur 
darauf  an,  das  ihm  m  ärgerliche  £nt^ 
stjindensein  der  Kraftverhältnisse  zn  ver- 
meide«, so  hätte  er  ilanim  allein  H  <'  r  Ii  a  f  t  > 
Philosophie  nicht  aufzugeben  brauchen. 

Doch  wir  müssen  weiter  gehn  in  der 
Duriegung  der  Oedanken  des  Verfassers. 
Er  nennt  also  etwa  das,  was  11  er  hart 
die  ursi)riiti^Iiche  Qualität  heiM.  Rownrst- 
sein.  Das  i»t  eine  hvhv  willkürlich!'  und 
unpassende  Bezeichnung,  willkürUch,  wvi\ 
sie  mit  nichts  begründet  wird  und  anch 
nicht  b^rUndet  werden  kann,  denn  selbst 
wenn  die  Atome  BewiiCstseiti  hätten, 
könnten  wir  es  ni^ht  wisn^n.  ja  sie  sellwt 
könnten  es  nicht  wissen,  weil  es  ein  un- 
bewulsteü  Bewulstsein  sein  soll,  und  dämm 
ist  diese  Beaeichnong  jedenfalls  sehr  un- 
passend. Nun  verweist  er  zwar  auf 
Herbart»  der  anch  von  getiemmten  also 


*)  Veml.  Flügel:  Spekulative  Theo- 
logie. 8.346  1 


unbow\irsten  Vorstellungen  rede.  Allein 
bei  Herbart  sind  die  unhewulsten,  die 
gehemmten  Vorstellungen  doch  hewufst 
gewonen  und  können  jeder  Zeit,  weim  die 
Bedingungen  Toihanden  sind,  wieder  be* 
wnbt  werden.  Doch  es  ist  auch  nicht  an 
leugnen,  dafo  der  Ausdruck  »unbewölkte 
Vorstellung'  zu  Mitsvei-ständnissen  Anlafe 
geben  kann  und  gegeben  hat.  Herhart 
hat  das  wohl  gefühlt  und  bemerkt  111^ 
454,  nur  ans  Not  habe  er  die  Zostinde 
der  Seele,  die  da>  ervte  Material  für  das 
Bewur>t>ciii  bieten,  Vnr>ti-ntin;:<'ri  p-nannt. 
weil  die  Sprach«»  keinen  aüdern  i»!ivs,Mi« 
d»'u  Ausdruck  dafür  hat  und,  so  darf  man 
wohl  hinmseteenT  weil  He  rbarts  Psycho- 
lof^e  anfangs  im  Gegensatz  zn  Fichte  ge- 
wonnen und  entwickelt  wurde,  und  bei 
Fichte  fa.st  immer  nnr  vnn  Vorstellungen 
und  der  vorstellenden  Thatigkcit  des  Ich 
die  Rede  war.  Sonst  aber  schärft  H  er  hart 
öfters  ein,  dab  was  er  Vovstellnng  nenne^ 
zimächst  ein  emfacher  Akt  der  Seele  sei, 
'h-r  kein  Vorgestelltes  aufser  sich  selbst 
hal'o.         a.  W  n.  41. 

Mau  kiuiu  übrigens  diesen  schembaren 
'Wideispmch  der  nnbewnlsten  Yorstellosg 
leicht  vermeiden,  wenn  man  von  den  Zu- 
ständen oder  Kriiften  der  Seele  spricht, 
die  unter  Umständen  latent  oder  potentiell 
oder  gebunden  oder  unbewulst  werden 
können.  Damit  hfingt  eb  anderes  Hib- 
vemtündnis  der  Lehre  Herbarts  bei 
vielen,  wenn  auch  nicht  bei  dem  Ver- 
fasser zusammen.  Sehr  oft  wird  fr»^sas:t: 
nach  Herbart  sei  die  Seele  ursprünglich 
voi>>tt'llend,  und  er  entwickele  alle  Seelen- 
thätigkeiten  ans  der  vorstellenden  Tbätig- 
keit  der  Seele,  also  aas  dem  Intellekt. 
I  Dies  trifft  in  keinem  Sinne  wt^er  in  ab- 
'  stracto  noch  in  cou»  r-f  t  zu.  Fafst  man 
in  abstracto  die  Seele  im  Zusajnmen  mit 
einem  (qualitativ  entgegengesetzten  realen 
Wesen  auf,  so  entsteht  in  der  Seele  ein 
einfacher  Zustand^  der  aber  für  sieh  weder 
eine  Voi>itellung,  nmh  l  in  Gefühl,  noch 
eine  Begehmng  ist.  \  orstelliuig  nennt  ihn 
Her  hart  wie  gesagt,  nur  aus  Not,  fügt 
aber  hinzu  Ps.  a.  W.  §  31,  die  Seele  Ist 
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nicht  m-sprüiiglii  li  eine  vorstellende  Kraft, 
sooderu  sie  wird      uutor  Umatauden. 

Fietliüh  ist  der  eben  iwgefiihrto  IUI 
nur  ein  abstrakt  angenommener,  in  con- 
creto sind  es  stets  sehr  viele  Wesen,  mit 
denen  die  Se*^le  in  Verbindung  steht,  und 
fragt  mau,  ob  die  ersten  einigerniaisen  be- 
wußten Vorgänge  in  der  Seele  eines  Nen- 
geborenen  VorateUnngien  sind  oder  Oe- 
fiihlc  oder  Begehmngcn,  so  antM'ortet 
Herbart:  Gefühle  und  Begienlon  sind 
frühere  Produkte .  als  Vorslelliuigen. 
Der  Zeit  nach  sind  gerade  die  kompU- 
xierten,  mannigfach  mit  einander  ver- 
eoiilnngenen  und  mdi  gegeniseitig  mehr 
oder  weniger  hemincnüen  Thatiju'keiten  die 
ursprünglichereii ,  und  aus  diesem  ver- 
worrenen Gemisch,  das  viel  eher  dem 
Fühlen  und  Begehren  Reicht  a]s  dem  Tor- 
«taUen,  heben  steh  ent  nadi  nnd  naoh 
durch  wii-derholte  si'  b  venollkommende 
Sinupfrthfitisrkeiten.  die  bestiintnteu  Siunes- 
empfinduugen  und  Vui-stellungea  iieruus. 
Bas  erste  geistige  Erzeugnis,  das  alsdann 
alle  weitere  geistige  Eäitwicklnng  bereitet 
und  mit  bestimnt.  ist  flilso  da-s  rM-nieiu- 
grfuhl.  liei'vorfjegangen  aus  dem  pjufhifs 
der  lauucherlei  körperlichen  Thätigkeiten 
auf  die  Seele.  Dieses  Gemeingefühl  ist, 
weil  die  einzelnen  es  bildendini  Faktoren 
sidi  wegen  ihres  O^nsatses  nahezu  aus- 
löschen, im  ganzen  unbowulst,  hat  aber 
als  Naturell,  Temperament,  Stimmung 
u.  8.  w.  behr  grufsen  Einfluls  auf  alle 
bewnlsten  Erscheinungen  des  geistigen 
Lebens.  Man  vergleidie  darüber  die  Ldur^ 
bücher  der  Psychologie  znmsl  der  Hor- 
ba rt  sehen  Schult'. 

Hier  sind  wir  luui  ani^'ekommen  bei 
dem,  wua  dcu  groibteu  uud  besten  Teil 
des  ganzen  Werkes  ansnuuht,  bei  den 
Ausführungen  über  das  Oemeingrfühl, 
Verfasser  nennt  es  meist  tranaooidentales 
oder  OrganbewuTstsein,  und  unterscheidet 
ei»  einmal  von  dem  völlig  unbewuTstcn 
Bewofirtsein,  was  etwa  Herbarts  ur- 
sprfingtichen  Qiudiläten  des  Realen  ent- 


1)  Herbart:  Xm,  45.  (Hartenstein.) 


spricht,  andererseits  von  dem  Siont»^ 
bewulstsein,  dem  gewöhnlichen  wachen 
Bewofstsein.  In  der  Sdiüderuag  des  n- 
lativ  unbewiifeten  Organgefuhls  }>ekundet 
der  Verfiisser  eine  aufserordentliche  Be- 
lesenheit uud  p.'naue.  anhaltende  Selbst- 
beobachtung, imi  jede  Muskel,  jt^ies  Ge- 
fäfs,  Oi^an  o.  8.  w.  und  deren  Tersdiiedene 
Thätigkeiten  daraufhin  m  prüfen,  welchen 
Beitrag  sie  zu  dem  allgemeinen  Lebens- 
gefühl geben.  Wa.s  er  hier  über  Natun'U. 
»Schlaf,  geistige  Gesundheit  uud  Störungen 
u.  dergl.  sagt,  ist  eine  sehr  willkommene 
Fortführung  dessen,  wss  bereits  über 
körperliche  Gefühle ,  GemeinempfindQQg 
u.  dergL  vorhanden  ist.  Herbart  nennt 
es  bald  Lebens-  bald  Gemeingefühl  und 
sagt  davon,  dal's  es  uns  immer,  wenngleich 
oft  bis  nun  unnerkliehen  geschwidit,  be- 
gleitet, und  was  den  beschäftiglen,  ge- 
sunden Mann  nur  »elten  so  st^\rk  an- 
wandelt, dafs  es  sich  über  der  Sehwelle 
des  Bewuistseius  halten  könnte,  während 
es  freilich  den  üypochondristen  und  viel- 
Idcht  nidit  viel  minder  den  saaguinnohen 
Lüstling  uiiaufhörhch  necken  mag.  Psych, 
a.  "Wiss.  IL  §  105. 

Auch  da.s  wird  man  zug.  lien,  dafs  dies© 
relativ  unbewufcten  Lebeusgefühle,  die 
meist  nur  in  fWlen  der  Stdruog  bewubt 
wetrden,  dnen  Einflub  auf  das  wache  Be- 
wufstsein  haben,  namentlich  dals  die  sinn- 
liehen '<efühle  mul  Begehrungen  und  die 
Affekte  in  ihnen  ^nirzeln,  aber  auch  dals 
die  Vorstellung  dei  Zeit,  wie  der  Zeit- 
messung durdi  die  täglich  oder  jährlich 
durchlaufene  Reihe  i<  r  Lebensthiitigkeiten 
bedingt  ist,  ferner  dafs  auch  die  Repro- 
duktiuii  der  Yorste!lui)g>'n  dadurch  be- 
eiiifluTst  sind  uud  manches  andre,  weils 
Verfasser  anschaalich  zu  s^ildem.  Aber 
er  geht  in  seinen  Behauptungen  viel  weiter; 
im  Grunde  genommen  verlegt  er  alle 
geistige  Kausalität  in  das  Organbe^x-ufst- 
sein.  Vielleicht  trifft  man  den  binn 
des  Verfassers  am  besten  mit  folgendem 
Qleichnis.  Die  Sinnesampfindnngeu  und 
Eriunerungsvorstollungen  sind  die  Eis- 
schollen, die  auf  einem  Flosse  treiben. 
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Der  F!uf!<  ist  das  Oiiranliewulatsein,  zu- 
nicirst  onbcwuTgt,  üht'T  (Iiis  Flnfswasser 
kima  unter  Umständen  auch  zu  Ein  U.  h. 
hiar  KU  hell  bewofirten  Teilra  dw  geiatigea 
Lebens  weitlen,  and  die  ScboUeo  können 
zu  Wasser,  d.  h.  die  Vorstellungen  können 
unheTTufst  werden.  Dio  Eisschollen  stofson 
sieh  wohl  untereinander,  aber  dafs  sie  sieb 
gegenseitig  stolsen  und  dals  und  wie  sie 
aidi  bewegeOf  davon  die  Uxsaohe 
nicht  in  ihnen  oder  doch  nur  zum  ge- 
ringen Toil.  sondern  in  Jit  Kraft  des 
Stromes^  Das  aus  Büliouen  von  Kr:ift<'ii  zu- 
sammengesetzte Oi;gaugef  liiil  ist  die  eigent- 
Ueb  treibende  und  beetinuneude  Kraft  fttr 
die  Bewegungen  an^  des  klaren  Bewu/st- 
aeins.  Darum  sucht  der  Verfasser  gegen 
Horbart  auszuführen,  dafs  dris,  was  dieser 
aus  dem  empirischen  BewuJstsein  also 
a  poeteriori  ableitet,  wie  Baom,  Zeit,  die 
KaStogorieen,  OefnU,  Wille,  Ich  die  «igent- 
liche  Wurzeln  im  unbewußten  (hgan- 
li«'\vufstsi-in  hal»o  nnd  also  mit  flem  ganzen 
Urgaiüsniu's  a  |»ri(iri  .schon  gesetzt  sei. 

Doch  die  Beugungen  unseres  Be- 
woMaein»  eiebt  VatUmst  nidit  allein  in 
den  Teileii  onaeies  Oxganiamt»  und  dem, 
was  derselbe  von  seinen  Vorfahren  ererbt 
hat,  sondern  anf  geh  ei  innis  vollen  Kanälen 
fUefoen  uu.s  auch  aus  der  ganzen  Welt 
gewisse  Vorgilnge  und  Zasttnde  tu,  denn 
im  Onmde  geneounen,  bat  die  ganae 
"Welt  nur  Eine  Seele,  den  Äther,  und 
unsre  eigne  Seele  ist  nur  eine  Modifikation 
des  Weltäthers. 

Wir  wt-rden  nun  inuaei  tiefer  in  die 
Fbaatasieeii  des  TeifaaaezB  eingefährt,  die 
er  ala  notwendige  Ergebnisse  eines  eiakten 
Benkens  angesehen  wissen  will. 

Wir  erinnern  uns,  wie  er  zutreffend 
auseinander  setzt,  dals  die  Einheit  des  Be- 
wufstseins  die  Annahme  ehw  Seele  er- 
fordert, die  ala  ein  Kontimram  die  von 
dem  Leibe  anger^Eten  Ihttigkeiten  in  sich 
vereinigt. 

Als  diese  Seele  .sieht  er  ohne  weiteres 
den  Ätlier  an,  welchen  die  Katunvisseu- 
aebafl  aar  ErkUrong  der  liobt-,  Wlnne- 
nnd  EiektriiitlUaeiaobeiniiDgen  verwendet 


Das  ist  ein  Gedanke,  der  wohl  oft  vor- 
sucht ist.  aber  ni<^ht  festgehalten  wei'üen 
kunu,  daruui  weil  der  Liditäther  nicht  als 
ein  Konlinuam  mdgsSaHtit  werden  kann. 
Audi  der  Äther  ist  ein  aus  Atomen  in- 
samnion Gesetzes  Medium,  das  zwar  eine 
sehr  hohe  aber  nicht  wie  der  Verfanser 
will,  absolute  Elastizität  besitzt  Um  die 
WelleB  au  bilden,  aus  denen  man  die 
lieht-  und  Wftrmeeisoheinangeii  au  er» 
klüren  versucht,  ist  die  Annahme  nötig, 
liafs  der  Äther  selbst  kein  Kontinuum, 
sondern  ein  Kompositum  ist,  dessen  kleinste 
Teile  nttta  im  Falle  der  Verschiebung  mit 
grofiser  Energie  zu  einem  gowiseen  Gleich- 
gewicht zurüokstreben.  Der  Yei&fiser 
schildert  den  Äther  selbst  zuweilen  als 
!  eiu  Diskretum,  b*»stchend  aus  Atomen  und 
I  Moleküleu,  zumeist  aber  beschreibt  er  ihn 
ala  eia  Xontimmm,  in  welchem  sofort  in 
jedem  Ort  empfunden  wird,  was  in  irgend 
einem  Orte  geschieht 

Ist  nun  dt-r  Ätlier,  wie  er  von  der 
Naturforsrliung  angesehen  wii-d,  ein  Dis- 
kietum,  dann  i.st  er  kein  Kuutiuuuni  luid 
kann  nieht  der  Konzentrierer  der  geistigen 
IhAtigkeiten  im  Idk  sein.  Ist  der  Äther 
aber  ein  Kontiminin.  dann  kann  er  nicht 
das  Medium  sein,  welches  lioht  und  W&rme 
vernüttalt 

Neiuaea  wir  den  Äther  Jetzt  im  Smie 
des  Yeifaasera  als  Kouttuuum,  das  die 
ganze  Welt  durchdringt,  so  sagt  er  von 
ihm:  er  ist  in  bostiiiulipfr  lk»wegung  und 
darum  im  Zustand  d<-^  Ho\vufst.s«'ins.  denn 
Verfasser  hält  fest  au  iierbarts  Satz, 
dab  iofisere  und  innere  ZostSode  einander 
entspredien,  also  jeder  Bewegung  auch  ein 
geistigor  wcnii^'stcns  innerer  Zu^>tand  ent» 
sprechen  müsse  und  um-zekehi-t. 

Hier  ist  aber  der  fc>atz  Herbarts  un- 
gebühriich  erweitert  Nach  Herbart  ent- 
aptiiAt  jederBew^gung  ein  innerer  Zustand, 
sofern  die  Bewegung  ein  neues  Zusammen 
herbeifülirt  odt  r  ein  Zusammen  löst  o<ier 
verändert,  hier  niufü  mit  jeder  Verändoioing 
des  äuXsem  Gleichgewichts  auch  eine  Ver- 
XiideruDg  des  Systems  der  inneren  Zu- 
atftnde  verknüpft  sein.   Und  aofem  in 
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unsenn  Weltzusanimenhaiige  jede  Be- 
wpg^mrr  die  Stöninp:  eines  v((rh;iudein"'u 
GleichguwiehLs  i8t.  l^aun  aiou  gauz  ail- 
gemdn  engen:  jeiler  Vei9nd«raDg  der 
jiufeera  Lage,  jeder  Bewegung,  ja  jedem 
Glt'ich^'ewicht  entsprochrTi  iimere  Zustände 
und  aingükehrt  der  luueiüchkeit  entephoht 
eiue  ÄußierUohkeit. 

Aber  dwTerfuMrniiiiiiit  errtene  inDete 
yoigftnge  ohne  weiteres  für  geistige,  be> 
wiifste  oder  relativ  unbewufste  Voi-päuge, 
und  sodann  dehnt  er  den  Saf/  v  >'i  der 
Zusammengehörigkeit  des  Äulseru  und 
Inneni  aucli  auf  die  m^prüogliche  Be- 
wegung aus.  Wtiide  man  t&iA  aber 
denken,  dab  ein  reales  Wesen  isoliert 
von  allen  andern,  in  ursachloser  gleich- 
förmig geradliniger  Be\»cgung  begriffen 
üici,  so  wüitle  aeiaer  Bewegung  kein 
innerer  Zustand  entsprechen.  Das  Wesen 
vQide  an  jedem  Orte  seiner  Bahn  bleiben, 
was  es  ist,  nämlich  ohne  innero  Ztntftnde. 
Verfa«;ser  <[>-vM  sicfi  den  Äther  nur  in 
luiablaösiger  Ueweguug,  und  setzt  dann 
hinzu:  also  Ist  er  auch  im  Bewulstselu. 
Wie  der  Äther  in  Bewegung  geraten  ist, 
wird  nidit  gesagt,  auch  nicht,  oh  die  Be- 
wegung eine  nrsarhlo?n.  urspiüugliche  sein 
soll.  Oft  wird  sogar  die  Bewegung  seihst 
ein  Bewulstsoiu,  also  ein  geuitiger  Zustand 
genannt,  gans  Shnlich  wie  die  Msteiiaßsten 
und  die  Monisten  anch  Bewegung  und 
Bowufstsein  für  identisch,  für  die  ver- 
si  liiod»'!!  auf^rpfafsten  Seiten  eines  und  das- 
sellie  atist'lieii.  »Die  Naturwissenschaft 
behauptet,  dafs  der  Äther  die  Ursache  der 
kinetisdien  Voiginge  ist,  also  kann  mit 
Recht  hinzugesetzt  werdm,  dafii  er  auch 
die  Ursfif'hp  der  ])sychisehen  V(irfrjiuf::e  ist, 
denn  diese  und  jene  sind  für  ujis  in 
metaphysischem  Sinne  korrelative  Bö- 
griffe. Der  Äther  ist  selbst  in  immer- 
lüiüiirender  Bewegung,  daher  ist  er  eo  ipso 
Ik'WuHstsein,  denn  wo  Bewegung  ist,  dort 
ist  auch  BewiiMspin.     T.  '.>3?>. 

Wie  genau  und  sorj^faltig  hat  dagegen 
der  Terfasser  früher  im  l'i-ohlem  der 
Materie  das  VefUtttnis  toq  Bewegung  und 
Bcwttlhtseio  erwogen!  Ist  nun  der  Äther 


'  ein  grofses  die  ganze  Welt  durchdringendes 
Koiitinnnni  und  Htnvu^tsein,  so  sollte  *»s 
auch  üui  Ein  Bewufstaeiu  geben.  Woher 
nun  die  IndiTiduen?  Auber  dem  Äther 
giebt  es  noch  die  Atome,  welche  die 
Materie  Inidon.  J^Ies  Atom  der  Materie 
ist  mit  einer  Ätherhiille  umge)^en.  Aufser 
dem  tio  gebuudeueu  Äther  besteht  aber 
der  grüJbere  Teil  des  Ädieia  als  frewr 
durch  das  ganse  Weltall  verbreiteter  Ätiier. 
Sofern  der  Äther  durch  die  Materie  ge^ 
banden  ist,  winl  er  nuch  in  .seinem  Be- 
wuLstsein  durch  die  Materie  p-hnnden  und 
bestimmt,  und  es  bildet  »ich  ho  das  Organ- 
bewufetsein  und  damit  die  IndividnalitSt. 
Jedes  Kry stall,  noch  mdv,  jede  Zelle  hat 
ihre  Seele,  nämlich  ihren  Äther,  der  in 
sich  die  Thätigk<>it  der  Bestandteile  der 
Zelle  vereinigt  und  zu  oiueni  relativ  uu- 
bewulht«!  Bewttbtaein  eriiebt  80  andk 
jedes  Oigao  und  endlich  jeder  Oiyjaniamus. 
Die  Seele  oder  der  Äther  t>t  darrli  den 
ganzen  T^ih  verbreitet,  die  6eele.  der 
Träger  des  OrganbewuTstseins  und  des 
empirischen  Selbstbewulstseijas  ist  also 
selbst  em  Teil  des  Leibes,  mit  dem  ae 
sieh  ))ildet  und  aasbildet.  Sie  ist  nicht 
nur  Träger  der  gei.stigen  Zustände,  sondeni 
ebenso  Prinzip  de'«  leiblichen  Lelwns. 
Unsere  Seele  ist  also  der  Kouzentrierer 
älter  der  einaelnen  Otganaeelen.  Eine 
merkwürdige  Phantasie  ist  dabei  noch 
folgende.  Dafs  jedes  Indiriduom  ans 
einem  befruchteten  Ei.  al.«o  ans  piner 
Vater-  und  Muttei-seele  entütandeu  und 
eine  Vereinigung  beider  ist,  ersieht  man 
noch  daran,  dato  jeder  Oi^pmismus  eine 
rechte  und  eine  linke  fast  genau  überein- 
stimmende Seite  hat  und  dafa  die  Organe, 
die  wir  nun  einnud  haben,  wie  etwa  die 
Nase,  doch  noch  eine  Art  Naht  zeigen. 
Das  ist  offenbar  eine  recht  oberflichliche 
Erkl&rung,  denn  das  Innere  des  Ofgams- 
mus  zeigt  bekanntlich  diese  Symmetrie 
nicht.     Viid    woher   der  sj-mmetri^ehe 

'  Rhu  der  liescliüpfe,  die  durch  Kreuzung 
oder  duich  Parthenogeuesis ,  wie  die 
Drohnen  dvrch  vateriose  Eneugung  ent- 
standen sind?  Yerfassar  wüide  dam  wohl 
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iu  dem  StammiMnim  weiter  itiid  weiter 

zorückgeiui. 

Ist  nuu  jedes  Individuum  gleichsam 
mir  ein  dondk  dte  Miteije  gemtditer 
Anmolinitt  oder  Modifilntioii  dee  einen 
ÄtherS)  80  darf  man  doch  nidit  Tergesscn, 
dals  der  Athcr  ein  Kontitmnm  ist,  dafs 
also  alle  Individuen  wosoDtlich  msammen- 
hängea,  eben  diu-ch  den  Äther  und  das 
Athertiewnbteein.  Des  Ätherbewufetsein 
ist  nur  durch  das  individuelle  Organ-  und 
Sinne8bewufat5^t.'in  zumeist  mitunirüclvt.  iiii- 
bewutst  fj»>woi-di'n.  Wo  dkui  aber  die 
selbe  hemmenden  Sinne«emi)findungt'u  und 
bewoftten  VoietoUnngen  nun  Scbw  eigen 
bringt,  wie  im  Solilaf  uod  in  der  Hypnose, 
da  wird  zuweilen  das  Ätherbewufstsein 
war  Ii.  D'xm  haben  wir  geniein  mit  allen 
Wesen  iu  der  ganzen  Welt.  Hieraus  er- 
klärt Verfasser,  wenn  auch  immer  besonnen 
nnd  mit  R&oÜalt,  die  Ersohemnngen  des 
Hollsehens,  d«  r  Tt  lepathie,  der  Ahnung, 
der  Prophetischen  Träume  u.  dergl. 

Das  Individuum  besteht  in  einer  Ver- 
bindung von  Äther  und  Materie,  es  ent- 
«teht  also  aneh  mit  dieser  Verinndnug, 
aber  damit  ist  nioht  gesagt,  dals  diese 
TerbinduDg  sich  je  ganz  löste.  Vielmehr 
mf'mt  der  Verfasser,  dafs  mit  dem  Tode 
de.H  LeÜH's  der  Äther  dtK.ii  einige  Bestand- 
teile der  Materie  fe.sthält  und  so  eine 
XTnstorbliolikeit  des  IndiTidunms  möglieh 
macht,  wenigstens  eine  relative  Unsterb- 
lichkeit, denn  der  Verfasser  hifst.  wie  es 
Hcheint.  don  .\ther  si(  h  uümählit  h  reinigen 
von  allen  materiellen  Elementen, 

Den  trmen  Ätlier  denkt  er  sich  als 
ein  persönlidies  Bewußtsein  und  verteidigt 
(lies  gt'i^on  llartmana,  der  eine  Persön- 
lichkeit ohne  Gehirn  für  unniftfriich  er- 
klärt. Krama^  hält  die  Gliodenuig  des 
Universums,  die  Oestime  mit  ihren  Be- 
wegungen fOr  hinlSnglicb,  um  im  Central- 
bewolMaein  das  hervorzubringen,  was  das 
f>rgfan-  und  SinnesbewuCstsein  im  Indi- 
viduum hervorlM  infren.  nflmlich  ein  persön- 
liches Selbstbewufstaein  uUer  einen  j>ei"söu- 
lidten  Oott  »Nadi  der  Analogie  des 
OiganbewnbteeittS  buin  andi  das  Welt- 


lit'wufstseiii  gedacht  w.'iden.  nur  besteht 
dabei  der  riitorschied,  liafs  letzterr^s  durch 
keinen  so  .starken  £iQgrifi,  wie  der  in 
unseim  BewolMsein  durdi  die  Sinnes- 
vomleUungen  geschehende,  gestört  nnd 
veixiunkelt  wiitl.  D.iher  ist  ihm  alle  Ab- 
wechselung klar  und  luhi^^  und  sofeni  es 
uns  nach  unserer  beschnüikteu  n»eu.sc'h- 
lichen  Erfahrung  erlaubt  ist,  das  göttliche 
Bewnlstsein  su  versionlichen,  so  Itann  es 
nur  (ds  ruhige  Abwech.selung  der  grolson 
^^'eltvnll,'ünge  mit  all  den  kleinen  und 
kleinsten   Bffiph^'nhpiton    inklusive  vor- 

,  ge.stcUt  werden,  wobei  eine  klare  Er- 
innerung der  gesamten  Vet^gaugenheit  und 
ebenso  klare  VoransNtcfat  sukänftiger  Er- 
eignisse  das  BewuCstseiu  der  Gegenwart 
bei^'leitet.  Alu^r  keine  .\ff''kte.  kr-ine  Leid'''n- 
schaftüu.  ja  auch  nicht  lebhafte  Ge- 
fühle können  dieses  Weltbewulstscin  luich 
menschlicher  Weise  stören,  nur  ein  rahiges 
Wohlgefallen  können  wir  als  begleitenden 
Hintergnmd  in  demselben  annehmen.  Denn 
alles,  was  uns  Menschen  furchtbar  und 
grolsartig  en>cheint,  i.st  dem  göttlichen  Be- 
wußtsein klein  nnd  nnbedentend,  nicht 
blob  im  VeihiÜtnis  m  seiner  OiSbe, 
sondern  auch  l>  halb,  wdl  es  Torans- 
gesehen  winl.     I.  77(). 

In  drei  Punkten  sieht  der  Verfasser 
eine  direkte  Einwirkung  desCentndbewobt- 
sdns  auf  tmser  Individnalbewnfetsein:  in 

i  der  Religion  oder  dem  VerlanL^^en  nach 
Hütt,  in  dem  AVeltsehmerz  oder  dem  Ge- 

.  fühl  der  Niohtigkeit  de«  irdiHchen  und  in 
der  Sittlichkeit  als  dem  Gegensatz  des 
Eigennnties. 

Aber  anch  das  Individuum,  da  es  Ja 
mit  dem  Centralbcwurstsein  vermöge  des 
.Xthers  wpsontlifh  eins  i.st,  karm  im  Ge- 
l)et  auf  Gott  einwirken,  citimal  so.  dafs  es 
durch  Sammlung,  durch  Verdunklung  des 
Weltbewufetseins  sich  in  das  relativ  ün- 
bewufste  in  sich  vei'senkt  und  SO  Frieden 
findet,  andernteil-  aber  auch  dafs  sojnM 
Aufmerksamkeit  auf  einzelne  liewulsto 
Vorstellungen  und  ^^  ünsche  konzentriert, 
und  diese  so  auch  in  Qott  auslost »  wenn 
man  so  sagen  will  —  ihm  g^eic^isam  die 
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Wünsphp  su*]jgc'neil  und  so  auch  für 
eioz«ine  (iebetswüosche  Erhömng  lindet. 

Hierboi  denke  man  imuck«  tsviksr  fand 
es  der  Yeifneer  nninS^ieh,  daHs  die  Seele 
als  eini^hes  TTesen  einen  EinfluJls  auf  dio 
Billionen  Wesen  des  Leibes  ausüben  könne. 
Ist  nun  kier,  wo  das  Individuum  das 
Centralbe\»TiIi»tsein  bestiount,  das  Ver- 
bältnis  des  Kleinen  zum  Oxobeti  etwa  ge- 

Ich  habe  es  versucht,  aus  dem  z^v  -i 
liändipen  umfangrroiehen  Werke  dem  I/'sli 
die  Umrisse  der  An.schauuug  vonKramu^ 
vonafftbreo.  DerVeifasBer^tobtaeineAn- 
sohauuDg  auf  netiurwtBeeiiBcbaltlicli  streng 
logischem  Wege  gefunden  zu  haben.  Allein 
so  itit  es  nicht,  sie  ist  ein  Krzeupnis  der 
Phantasie  oder  des  Glaubens.  Der  Ver- 
fahr hat  uowohl  die  natomisseoschaft- 
lichen  Begriffe  nnd  Ibatsaoiien  als  sudi 
die  Begriffe  der  Herbartsohen Philosophie 
iiber  Gebühr  erweitert  nnd  hat  ihnen  da- 
durch allf  Kxnktheit  nnd  Beweifütnift  i;e- 
Dommen.  .Man  mag  über  den  Weit  der 
OesamtanscbanuDg  des  Yeilsneis  denken, 
wie  man  will,  sie  ist  nicht  besser  begründet 
als  die  grolse  Anzahl  ähiüicher.  Am 
nächsten  dürfte  dem  Verfaiiser  die  Welt- 
ansicht Fechners  stehen^  wie  er  dies 
selbst  auch  herroritofat  Mandiee  erinnert 
«n  die  alten  gnestisdien  Systeme.  Ihnen 
ähnlich  sieht  KraiiKii-  die  Materie  als 
den  Sitz  .lües  I  hcLs  und  des  Bosen  au. 
in  dieses  Reich  der  Finsternis  drinj^t  <iie 
Lichtwelt  des  Äthers,  vermischt  sich  da- 
mit, nnbt  einige  Bestandteile  darans  nnd 
briogt  sie  in  das  Reich  des  Äthers. 

niusichtlich  seiner  Theorie  des  Äthers 
steht  ihm  Spiller  nahe.  Derselbe  sieht 
im  Äther  die  Quelle  aller  Kraft  und  alles 
Geistes,  ja  deht  im  Äther  Qett  selbst  und 


will  alle  Kt'ligion  durch  den  Ätheiismus 
ersetzen,  ihm  folgt  darin  Haeckei,  der 
snoh  schwankt,  ob  er  den  Ätiier  diskret 
cder  als  Konliminm  awffasaen  soll  nnd  sich 
dann  für  das  letztere  entscheidet  0  Frei- 
lich sind  diese  weit  davon  entfernt,  Gott 
als  eme  selbstbew^ste  rerhönbchkeit  vne 
der  Yezfasser  anzusehen.  Dieser  Punkt 
nnterscheidet  ihn  auch  von  Hartmann 
nnd  den  unzahligen  alle  in  f^ttcher  Weise 
verlaufenden  idealistisch  -  monistischen 
Systemen.  Wenn  der  Verfasser  I,  522 
.sa^  duls  jeüer  Versuch,  eine  Metaphysik 
»SQ  bogrfinden,  um  so  yerfehlter  ist,  je 
w«ter  er  sich  von  den  Thatsachen  der 
Naturwissenschaft  und  Psychologie  ent- 
fenit«  und  er  meint,  dafs  er  sich  selbNt 
viel  näher  daran  anschüeise,  als  B  erbart, 
80  duifte  er  sehr  im  Irrtum  sein,  des- 
Reichen  wenn  et  meint  »alles  mystisdie 
Dxmkel«,  das  bei  Herbart  sich  finde, 
entfernt  zu  haben  (IT,  1.25).  W;us  der 
Verfasser  über  Hart  mann  sagt,  dürfte 
mau  wohl  uui  ihn  selbst  anwenden  kömiea. 
nttmlidi  »seine  wesentlichen  Ittngel  sind 
dtiroh  eine  vorgeUiche  Gründlichkeit,  eme 
Masse  naturwissenschaftlicher  Daten  ver- 
deckt, durch  welche  jene  Gmndpedanken 
erwiesen  werden  sollen,  und  die  einen 
weniger  urteilsflihigen  Leser  aaoh  zu 
blenden  vermögen.  Aber  eme  noch  so 
grofse  Menge  naturwissensohaftlicher 
fahnintren  vermaff  nicht  eine  Lehre  zu 
befestij^en,  die  in  sich  keinen  festen  Halt 
besitzt«  I.  548.  Will  mau  dies  auf 
Kram4i^  selbst  anwenden,  so  mnfe  mau 
zugleich  hinzufügen,  dab  im  Vergleicli  mit 
In  artmann  ihm  eine  ungleich  grofsre 
i  Kenntnis  der  Naturw  i>is«nschaften.  nit  lir 
j  Scharfsinn  und  wolii  auch  mehr  Gemüts- 
1  tiefe  eigen  ist.  0.  Flügel 
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Zeitschrift  für  Zeichen-  und  Kunsiuoter- 
rioht,  herausgegeben  vom  Verein  oster- 

reiehischer  Zeichenlehrer.  Geleitet  von 
L.  J.  (irofsschedl.  Wien  XIX.  Haupt- 
straGse  57.    1897.   XKHL  Jahrgang. 


Auch  dieser  Jahrgang  h<ilt  sich  im 
Gänsen  auf  der  Höhe  der  frfiheren.  Ein 


M  Diese  Zeitschrift  1895,  S.  21  nnd 
Zeitschrift  f.  exakte  Phil.  XL  196. 
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aogeniällig^r  Fortschritt  ist  nicht  orkonn- 
l>ar.  Zum  j^ruiMJU  Teil  begejfiH'ii  uii:s  die 
alten  tarnen,  da  ist  z.  B.  Wuuderlioh 
mit  teaoKt  Jahiesrevae  Uber  die  seicheo- 
litteraiucben  Neaersoheinuugen ,  die  er 
etwas  gesucht  »Ende  des  Pt'stalozzijfilires« 
betitelt  In  gewohnter  Weise  erkennt  er 
nur  an,  wa»  seinem  Berliner  Standpunkt 
palbt  Allee  andere  wird  Tervoifeo  oder 
veraehwiegen. 

Unser  wiederholt  geaufserter  Zweifel 
in  frilhoron  Bespi^ehun^cn  dieser  Zeit- 
schrift, üb  mau,  wie  hier  vielfach  üblich, 
einteluen  Fächern  so  ausgedehnte,  dtuoh 
viele  Nnmineni  gehende,  EinidÄnefäb- 
rungen  gestatten  eoUe,  scheint  bei  dem 
Schriftleiter  keinen  "Widerhall  gefnud'  ti 
zu  haben.  Auch  in  diesem  Juhi>raug 
stehen  wieder  in  voller  und  duueihafiei 
Blute  die  »geometriaehe  Formenlehre« 
TOB  A.  R.  Hein,  die  »Geschichte  der 
Arehitektur«  von  Eduard  Brechler 
u.  a.  So  umfangreiche  Ausschnitte  aus  , 
zusammenhängenden  grolseu  Werken  in' 
einer  Monatasehrifti  also  mit  vierwöcheiit* 
liehen  ZwiecheniMHisen,  su  bringen,  ist  ge- 
wils  unzweokmäieig  und  widerspricht  dem 
Charakter  einer  periodischen  Zeit>ehrift. 
Mit  di'in  Mnfscn  Durchlesen  solcher  Aitikel 
ist  doch  weder  dem  Verfasser  noch  der 
Seche  gedient  Die  einseinen  Bniehntücke 
aber  aus  den  Blättern  auj>zu.schiieiden  und 
zum  Gebrauch  im  Unterricht  zu^^ainmcn 
zu  heften,  dürfte  wohl  knuni  jemand  ciii- 
falleu.  Um  so  weniger,  wenn  das  Er- 
sohdnen  des  ganzen  IVeAee  vor  derThnre 
steht,  wie  jetst  angeseigt  worden  ist, 
Uneer  gleichfalls  schon  früher  ausge- 
f<pn>chenps  Bt'denkeu.  ob  es  gernten  sei, 
der  ^'•'omi'tris.  lieu  Formenlehre  einen  bo 
breiten  liaum  iin  ersten  Zeichenunterricht 
ansaweisen,  sclion  um  der  Imappen  Zeit, 
aber  auch  um  der  Trookenheit  des  Stoffes 
und  des  zweifelhaften  Gewinnes  für  die 
Gi  schmacksbildunf:  wilh>t5.  schien  uns  zu 
unserer  Befriedigung  durch  die  vortreff- 
liche BSnleltmig  sum  ersten  Artikel  dieeee 
Jahreet  widetlf^  Aus  den  uadifolganden 
ArtikelB  aber  stieg  die  erwähnte  Besoignis 


doppelt  schwarz  wieder  nnf.  Denn  wahr- 
lich trocken  genug  ist  die  häufige  Wieder- 
holung ganz  verwandter  Formen  und  übor 
die  SohOoheit  gar  mancher  ders^ben  Mbt 
^di  wahrlich  auch  streiten. 

Der  lit'i  weitem  bedeutsamste  Artikel 
des  Jahrgangs  ist  wohl  die  ^Denkschrift 
zur  Reform  des  Lehrplaues  für  Zeichnen 
an  Volks-  und  fiflrgerachulett«,  die  der 
Vernn  Setenreichischer  Zeichenlehrer  nach 
langen  sorgfaltigen  Beratungen,  dorn  Mi- 
nister  für  Kulhis  und  Unterricht  ein- 
gereicht hat.  Sie  ist  in  Nr.  7  des  Blatte 
im  Wortlaut  zum  Abdruck  gebracht  Wir 
mttoen  sie  einer  etwas  nitheien  Betneb- 
tung  unterziehen.  Die  fünf  Hauptpunkte 
des  Antrags  lauten: 

1.  Vorniehrung  der  wöchenthchen 
Stundenzahl. 

2.  Verarbeitung  desLehrplaneeimSinne 
bedeutend  gesteigerter  Anforderungen. 

3.  Heranziehung  erfahrener  tfichtiger 
Schulmänner  als  Zeichenlehrer. 

4.  Moderne,  auf  akademische  Gruud> 
läge  aufgebaute,  einheitlldie  Methode, 

5.  Zelchnerisdhe  Weiterbildung  der 
Lehrer  In  geeigneten  Fortbildungsanstalten. 

Die  MeinunfT,  di^  nöHpe  Zeit  für  ein 
Venn  ehrt  es  Zeichnen  anderen  Unterrichts- 
fiicheru  wegnehmen  zu  kunneu,  düiito 
wohl  auf  harten  und  —  geben  wir  su  — 
bereehtigten  Widerstind  stoppen. 

Bei  dem  Zeichnen  in  der  Volks-nohule 
das  praktische  Können  in  den  Vorder- 
grund zu  stelleu,  ist  wohl  eigentlich  selbst' 
vetstlhidlicli  und  überall  so  im  BrandL 

Was  die  Herren  Antragsteller  sich 
unter  einer  «modernen  auf  akademischer 
Grundlagt'  auf^-ehauten  M'-th-Kh*»  für  Volks- 
und Bülljeixcilulen  denken,  ist  schwer  zu 
verstehen.  Es  wird  auch  nicht  klaier 
durch  die  sptter  folgenden  Auseinander- 
setzungen. Uns  will  bedünkeii,  dafs  damit 
nichts  neues,  den  bescheidenen  Verhält- 
nissen der  beiden  Schulen  knapp  und 
sicher  auf  den  Leib  Gepalstes  geboten 
werde,  sondern  im  Gegenteil  das  alte 
•Zuvideilei«  eist  recht  ins  Kraut  ge- 
sohcesen  sei. 
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Die  boidea  ülirifrcn  Ptmkto  sind  da- 
gegen unbedingt  und  mit  Freude  zu  be- 
graben. Nurin«beefibenwoh6n,dailiinan 
gerade  in  öfrtefreioh  einen  Mangel  an  ge- 
nügenden Zeicbentehlioi&ften  beklagen  hört. 

"Wir  erinnern  uns  recht  gut  eines  Vor- 
trags des  WieiuTs  OiOi.  Hofrat  Kxtt'i  Ihm 
Gelegenheit  einer  Hcbun  vor  laugen  Jahren 
Stattgehabten  Tefsatnmliing  der  dentsdien 
Gewerbegchul männer  mlf  ünchen.  Der  Herr 
Geh.  Hofrat  Exter,  den  wir  gewifs  als  <li  ii 
besten  Kennor  der  betr.  Verhältnisse  in 
übterreich  betrachten  durften,  besprach 
eingehends  die  Oigaatealfon  der  KimstattB- 
bildung  von  der  Kmutakademie  alnrltits 
bis  sur  Gewerbeschule.  Er  erläuterte  be- 
sonders, wie  dort  l!<>litMi'  Schule  die 
uüeh.sttiefere  kontiuLlierenU  und  bildend 
heranziehe,  so  recht  auf  den  Schultern 
der  tieferen  stehe.  Es  erschien  klar«  dab 
sich  auf  diesem  Wege,  auf  dem  jeder  yod 
der  Pikf  ntif  dient  und  aufhören  kann, 
wo  iliin  durch  seine  Natur  oder  die  Ver- 
hiiltiii.sse  die  Grenze  gezogen  ist,  dabei 
aber  doch  nnansgesetst  unter  dem  känst' 
lerischen  Anhauch  von  oben  steht,  sich 
munentUch  gute  Zeieheulehi-er  bilden 
können  und  wenJcu.  Und  der  damals  ge- 
hörte zweifelnde  Ausruf:  »Österreich  baut 
von  oben  herunter!«  —  denn  in  der  That 
mulMe  Herr  Exter  zugestehen,  dafe  es 
Sur  Zeit  iu  FMiil/iMunf,'»-  und  Volksschul-:' 
mit  dem  Zoichucu  noch  sehr  kümmerlich 
aussehe  —  mürste  sich  jetzt  ei^entlieli  im 
Gegensatz  zu  anderen  t>taaten,  wo  Mangel 
an  tndktigen  Zeichenlehrern  hoisdit, 
durdi  mne  Überfülle  an  solchen,  wider- 
legen. 

Der  bezw.  Antrag  der  Uernni  Udirer 
scheint  sieh  nach  diesem  wohl  nicht  auf 
das  Nicbtvorhanden.sein  tüchtiger  Kräfte 
zu  besidiea,  als  viehn^  darauf,  dab, 
sei  es  aus  Mangel  an  Mitteln,  sei  es 
aus  fehlender  Ein>icht  an  den  mafsgeben- 
den  Stellen,  die  richri>{cu  Leute  nicht  en- 
gagiert werden.  Dals  aijer  in  jedem 
Falle  die  in  Punkt  5  beantragten  Fort' 
hildungsanstalten  oder  Kurse  fär  Zeichen- 
lehrer, wie  wir  sie  selbst  an  anderer 


Stelle  für  höchst  wicht! erklärt  haben, 
erwünscht  bleiben,  bedarf  kaum  einer  be> 
sonderen  Hervorhebung.  Freilich  anch 
ffir  Lehrer  anderer  FKeher. 

Wir  wollen  uns.  .sollten  wir  den  einen 
«Micr  iuidcten  Pimkt  doch  falsch  auf?Qfaf>>t 
haben,  eventuell  gern  l»escheiden  mit  der 
nicht  genügender  Kenntnis  des  heutigen 
Osterreich  und  der  Rtihri^ceit  des  Vereins 
gern  besten  Erfolg  wünschen. 

Kn<llich  sei  injch  des  letzten  Artikel» 
im  gatizcii  Jahrgang  Kr»*ähniinf:  gethan. 
Er  stammt  von  Joh.  Müller  und  ist 
betitelt:  »Wenn  kann  der  Zdchenumter- 
ridtt  he^nen?c  —  Ton  Peatnlosxis 
xUissprucli:  »Die  Anschammgen  sind  d.is 
Fundament  iinx-rcr  Erkenntnis«  ausgehend. 
verh\agt  der  Verfasser,  dafs  mit  dem  Be- 
ginn des  Auschauungiiuuterrichtes  auch 
der  Zeichenunterricht  su  beginnen  habe,  da 
ei"st  durch  ihn  die  ^ich  sonst  zu  rasch 
verflüchtigenden  Eijidm«  ke  in  dem  ju^'cnd- 
lichen  Hirn  festgeleirt  wiinicn.  Er  unter- 
scheidet mit  alier  Bestimmtheit  die  Volka- 
und  Baigerschulen  als  aUgemeine  Er- 
liehungsanstalten,  bei  denen  es  vor  allem 
auf  das  »Ob«,  von  den  Berufsschulen,  bei 
wclcheTi  es  allein  auf  das  »Wie«  an- 
komme. 

Wir  möchten  zui'  Zeit  nicht  weiter 
auf  dieses  oft  besprochene  Thema  eiu- 

f^ehen;  aber  wir  geU'n  gern  unserer 
Freude  darüber  Ausdruck,  dafs  ans  doni 
L'rofMen  Nachbarland,  ^va^  decb  hckanntt  r- 
malsen  in  Kunst  und  Gewerbe  nicht  zu 
den  Naducüglern  zShit,  solche  Stimmen 
laut  werden. 

Der  geschäftliche  Teil  der  Zeitschrift 
hat  seine  wohleingerichtete  Gestalt  nnd 
seinen  Charakter  gegen  früher  nicht  ver- 
ändeit.  Die  jeder  Nunmier  beigefügten  Ab- 
bildungen von  Ornamenten  oder  gewerh* 
liehen  Gegenständen  sind  eine  gern  ge- 
sehene uikI  nützliche  Bei^^abe.  Wir  %viin- 
schen  j^'t-rn  der  Zeitschrift  im  neuen  .laiir 
ein  fnsches,  erfolgreiches  Fortgedeiheii, 
dem  nur  vielleicht  ein  wenig  mehr  Bohneid 
nicht  nbel  thun  d&rfte. 

München-Oern       R.  Bauer 
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P.  Ttteli,  Deutsche  Fibel,  für  den 
Unt^nricht  im  Spirecbeit,  Lesen  und 
Schieiben  im  entea  Sdraljahre  bear^ 

bettet  8«  TV  u.  72  S.,  geb.  0,50  M. 
Dazu:  Der  deutsche  Sprachunter- 
richt im  ersten  Schuljahre.  Eine 
belehrende  und  ausübende  (theoreti»ch- 
prakt)  AnWeisang  för  Seminaristea  mid 
I>hivr.    gr.  80.    IV  und  UÖ  8.  geb. 

Eine  ^nitt-  Fibel  schrei k-ii,  bcifat  sein 
3Ieisterxtuck  machen.  Da«  weil»  Tesch 
aehr  wohl;  deuiwth  »vagt*  er  es,  »der 
pidsgogisohen  Welt  einen  Versndi  vor- 


ist wuiiüani,  eben  weil  Gesichtsvoi^tel- 
lungen  lioh  leidhteralsOebdmvoniellungen 
reprodnxieren  lassen.  Im  Prinxip  ist  es 

daher  nicht  notwendig,  die  Normal  Wörter 
lediglich  aus  der  Kl.tsse  der  Ding>*örter 
auHzuwähieu;  dennoch  wird  man  »ich  fast 
durchweg  auf  Dingwörter  besofaränkeiif  da 
nur  sie  einen  Inhalt  bieten,  der  ongexwnn» 
gen  bildlich  dargestellt  werden  kann.  Und 
noch  etwas  sdieint  Te«c  h  zu  ühcfschen. 
Vorstellungen  sind  sehr  leicht  zu  repixKiu- 
zieren,  wenn  (und  das  ist  meistens  ohne 
sonderliohe  Milhe  ecieidihar)  namemtlioh 
ihre  räamUehenlasoeiatioDen  insBewufitt- 


jtnlegen.  der  jeden  berechtigten  Äuspi-uch  !  sein  gehoben  werden  können.  Demgemäts 
befriedigen  will  .   Kaim  uns  der  VeiMuch  i  sind  die  Normalwörter  in  einer  charak- 


w  irklich  befriedigen  ?  Wir  werden  sehen. 

Die  Fibel  ist  ein  Hilfsmittel  für  den 
«rsten  Leseimtenridii  Dnrch  diesen  Unter- 

licht  soll  sich  das  Kind  vornehmlich  eine 
zwicfaeho  Rihi^lceit  eniverben,  n.Hmlich 
1.  Die  Fähigkeit,  Buchstaben  in  Laute  oder 
jjichtbarc  Zeichen  in  hörbai'e  umzusetzen, 
imd  2.  Die  Ftthi^eit,  BQohsiabenk<Mui»lexe 
in  lüutkomplexe  oder  sichtbare  Wort- 
bilder in  hörbare  ujnzasetzon.  Die  erste 
dieser  Fähigkeiten  i.st  auf  BiirliHta)>pn- 
kenntnis  gerichtet.  Was  thut  Tesch,  um 
die  Erwerbung  dieser  Kenntnis  wirksam 
zu  nntent&tsen?  Er  bietet  »  mid  dies 
mit  Kecht  —  die  Buchstaben  (und  deren 
I^iut«')  in  .sogenannten  Narmalwörtem  dar. 
Dif  IVzi'ichnung^Normalwnitf'r  hat  w  wv- 
uiieden,  »du  t>ie  einmal  (in  der  erbten 
mifte)  fremd,  sodann  aber  niehtssagend 
sei:  man  wisse  nicht,  welcher  Klasse  die 
Wörter  entnommen  werden  njiifjiten,  mau 
könne    Dinpvörtor,  Ei^on»irhaftsw<h'ffr. 


teiistischen  und  leicht  merkbaren  Um- 
gebung und  Zusammenstellung  darzubieten. 
Dieser  Fordenmg  laum  man  s.  B.  dadurch 
gea^-ht  werden,  dab  mau  die  Normal- 
wörter mit  ihren  Bildpm  auf  "iMcr  Tafel 
zu.sammenstellt  und  diose  der  Filwl  an- 
heftet; für  den  Kla.Hsenunterricht  ist  die 
Znsammenstellmig  auf  einer  gnifiien  Wand- 
tafel noch  sweokmibiger,  namentlioh  dann, 
wenn  diese  Tafel  während  des  ganzen 
Jahres  auf  den>eU>en  Stelle  hängen  Mtnben 
kaim.  Mit  Rücksicht  auf  die  voi'Stebeuden 
Ausführungen  wird  m  Zukunft  auch  der 
Vorschlag  m^r  Beaehtnng  finden,  man 
möge  statt  der  Noimalworter  Normals&tae 
aaswählen. 

Ctemafs  der  Fonlnnuig,  dafe  man  d^'U 
Iu2i]iienteu  aulaugs  nur  wenige  Schwierig- 
keiten bieten  darf,  fuhrt  Teseh  die  Lese- 
elemente  nor  ganz  allmählich  ein.  Zu- 
nächst weixlen  nur  die  kleinen  Buchstaben 
in  Schrt)il>*<i'hrift  (die  Pinpvftrtcr  wen!»'» 


Zeitwörter,  jasogarFormwortervt  i  wcnden, ;  al.so  klein  g«ÄchnebenI),  dann  die  in  Üruck- 


und  alle  seine  Normalwörter.«  (8.  43  An- 
merL**)  Tesch  redet  daher  von  »Stamm- 
dingwttrtem.«  Eignen  sich  aber  zu  Normal- 
wörteni  wirklich  nur  Dingwörter?  Man 

Itietet  die  Bii«'hstalM*n  in  «"«jetianiiten 
Nunnalwortttiu  dai',  um  du.s  Ejupiiigen 
gowiSMer  Oehörsvorstellnngen  (der  durch 
die  Buchstaben  symbolisierten  Laute)  mit '. 


Schrift,  weiter  die  grolsen  Buchstaben  und 
die  Konsonantrahi&ufang,  endlich  ^ 
Schtüdong  und  Dehnung  und  eiofadie 

Lospstücko  in  geordnetem  Stuf^nganf^o 
daif^fLdten.  Die  AnfninaJiderfolge  der 
Staiimidiugwiirter  richtet  sich  nach  der 
Sehreibschwierigkeit,  der  Lsutbildung.  der 
I^utrerbinduDg  und  der  Art  der  Silben. 


lülfo  gewisser  Gesichtsvoi-stelluiigen  (der ;  Der  synthetische  tJaug  ist  liei  der  Vor- 
Buchstaben} zu  erieichtem.  Dieses  Mittel  |  führung  der  Schreibbuchstaben  duroh- 
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gehend»  gewahn.  Die  einfachen  Vokale 
iumI  Zwidanta  weiden  sns  solchen  sw«- 
mid  dreiailbigeii  Wörtern  gewonnen,  in 

denen  die  erste  Sühe  einlautig  ist,  und  in 
denen  Dchnunpszeichon  nicht  vorkommen. 
Die  andern  Wörter  siud  für  den  Äufaag»- 
tmterricht  ntur  zwei>>ilbig  und  bringen  in 
Nr.  9—18  (eule,  meiee  etc.)  lange  Vokale 
und  dehnbare  Konsonanten,  in  Nr.  19—27 
(ntiTs,  löwo.  tauVie  dacli  ote.)  kurze  Vokale, 
Umlaute,  Stofslaute  und  Keiblaute  und  in 
Kr.  2b — 30  dreiiautige  umschlossene  Silben. 
Die  Ueinen  Dncklmclistaben  traten  euueln 
oder  in  Gruppen  auf.  Den  gro&en  Bnch- 
stabcn  siud  bestimmte  Konsonantenver- 
bindungen, iSätze  und  kleine  Stücke  bei- 
g^ebeo.  (Fibel,  S.  lU.  VeigL  auch  An- 
weisung, 8.  38  ff.) 

Beeonden  hervoigehoben  m  wecdeo 
verdient,  dalb  der  VerfiiBser  folgende  Buch- 
staben von  dem  Xormalwijrteikursus  aus- 
schliefst: X,  Y.  T.  Ph,  C,  c.  Diese  Buch- 
staben Jkouuneu,  abgesehen  von  den  »ge- 
Biaohtent  Fibellesest&eken,  so  wenig  vor, 
dab  wir  sie  im  ersten  Bohvljeliie  nn- 
berücksichtigt  lassen  können,  zumal  da  es 
ohne  sie  an  lyf^sestoffen  nicht  mangelt 
Auch  das  ist  beachtenswert,  dals  Tesch 
die  Leeeelemente  so  anordnet,  wie  ee  im 
wte  frflhaeitige  ZneammenMellung  von 
kleinen  Sätzen  erforderlich  ist 

Da  es  den  Kleinen  aufanp:s  schwer 
sich  in  der  Fibel  zurechtzufinden,  so  hat 
Tesch  die  einzelneu  Zeilen,  soweit  es 
ddi  um  die  kleinen  SohreiliecbnftlHicli- 
Btaben  handelt,  duch  ZahUiilder  (Ponkte) 
gekennzeichnet. 

Als  Schreibschrift  ist  die  »Normal- 
schrift« aufgenommen,  welche  im  Auf- 
trage des  Königl.  Provinzialschttlkollegiuins 
derPiDvina  Weslfslen  veriHVeBtUoht  wurde. 

»Die  Bilder  sind  Einzelbilder,  da  ein- 
mal auf  dieser  Stufe  der  Schweri)Uhkt  auf 
der  Einzelbetrachtuuf^  liegt,  andererseits 
da»  Bild  aber  auch  da/u  dienen  soll,  die 
EinMlTorsteliung  wieder  an&nfrisdten  und 
an  das  Wort  xa  erinnern,  ans  dem  der 
T^ut  gewonnen  . . .  wurde.  Sie  sind  viel- 
farbig und  künstlerisch  angefertigt  und 


meist  nach  den  AuschanungsbUdem  aas 
dem  Veriage  yon  MeinboU  n.  SSIme  in 
Dresden,  Waohsmuiii  in  Lsipzig  und  Bi* 

decker  in  Kssen  ausgeführt.«  (Fibel,  S.  III.) 

Mit  dem  Losen  und  Schreiben  sollen 
Sprechübungen  verbunden  werden.  Als 
Gegenstand  der  Spreohubungen  dienen 
Dinge  nnd  VoigSnge  ans  der  hetmaflichen 
Natur. 

Man  sieht,  daüj  der  Teschischo  Ver- 
such ein  überaus  glüeklicher  ist. 

Gleich  wertvoll  ist  die  »Anweisung«. 
KTeloheni  Bedüxfois  soll  sie  sUielfen? 
»Die  letilen  Jahre  haben  an  den  Sohnl- 
unterricht  neue  Anforderungen  f^estellt, 
neue  Wet^e  sind  cinp^cschlagen  und  neue 
Bahnen  gewiesen  worden.  Es  gilt  nur, 
die  wertvollen  Errungenschaften  immer 
weiteren  Kreisen  sud^taiglidi  in  machen, 
sie  zu  hegen  und  zu  pflegen.  Ich  habe 
in  der  vorliegendt-n  Anleitung  aHehierber- 
gehörigen  Fragen  eingehend  en^rtert  und 
reichlichen  Stoff  für  den  Unterrricht  zu- 
sammengestellt.« (S.  IV.)  Die  Anweisang 
zerfällt  in  einen  theoredschen  und  einen 
praktischen  Teil.  Der  juaktische  Teil  will 
zeigen,  wie  die  FHicl  verwendet  werden 
soll,  und  giebt  zu  dem  Zwecke  eine  Beihe 
von  Pröparationen.  FSidtte  maii  nioht, 
dafo  der  angehende  Lehrer  aaf  diene  Weise 
zu  sehr  gängelt  werde.  Der  AnfiLnger 
gelangt  eben  nur  dann  an»  sichersten, 
!  kürzesten  und  ffefahrloscsten  zur  Selb- 
stäudigkeit,  weuu  er  hieb  vorliiufig  einem 
hewährteoFdhreranschlie&t  Nach  einigen 
Jahreslättfen  wird  er  keinen  Führer  mehr 
brauchen,  vielmehr  seinen  rnterricht  so 
einrichten,  wie  es  seiner  Individu(üität  am 
besten  zusagt,  leider  fehlt  in  manchen 
Prüpai-ationen  das  rechte  Leben:  man  be- 
wegt sich  in  Abstrsktionen,  wo  doch  nur 
das  Konkrete  oder  Individuelle  am  Platze 
ist  (Wo  lebt  die  Katze?  Womit  sind 
die  Hunde  bedeckt?  Wo  luüten  wir  das 
Pferd?  —  Es  suUte  soweit  als  irgendwie 
thnnlich  nnr  von  der  Kalae  gesprochen 
werden,  die  beobachtet  worden  ist  etc.), 
man  macht  Eiutciluugen,  für  welche  die 
Kinder  weder  Sinn  noch  Verständnis  haben, 
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maa  erarbeitet  mit  Ueu  Kinderu  trockene  I  eiaiger  Diuge  schoineo  ihm  mcht  die 
Baoefiwibmigttn,  «Ibieiid  es  ein  Leichtea  neuevten  Arbeit»  sagüuglich  gewesen  tu 
«Im,  die  Besehieibuiig  in  eine  Dtntellung  eeio ,  z.  B.  hioeiciidfoli  der  Anetomie 
von  Handinngen  nmsabilden  u.  a.  m.  und  Physiologie  der  Sprech  Werkzeuge 
Der  theoretische  T<?jl  bietet  sehr  wert- 1  (S.  3—5).  hinsichtlich  des  Stotteros  (S.  14 
volle  Ausfühi-ungea  über  den  Sprach-  u.  15)  etc.  An  mehreren  Stellen  hat  sich 
imterhcht  und  über  die  Lehr-  nnd  Lern-  der  Verfasser  treffliche  Worte  führender 
mittel.  »MendieAnsfühningenexBclieinen  Foxecher  nnd  Pidagogen  vÖrUidi  enge- 
hier  zum  eniten  Male  in  einer  derartigen,  eignet.  Diese  Entlehnungen  sind  immer 
Schrift,  namentlich  die  meisten  Ausbin-  als  solche  «jekfiinzoirlinet.  leirjcr  fehlen 
audersetzungi'ii  üI'it  die  Aussprache,  übt;r  ^  die  Q^leHfMl!lIl^^■^l•-'u.  Doch  das  alles  sind 
die  Bildung  und  Verwendung  der  Laute.«  |  nur  klemigkeiteu ,  Dinge,  die  uns  nicht 
(8.  IV.)  Dab  aich  Teaoh  nm  dielhindernf  die  Schiriften  von  Teach  cn 
einachllgif^  litteintnr  bekümmert  hat, '  empfehlen. 

ist  selbetveistiiidlisfa.    Nor  hinatehtUchi     Weimar  M.  Faelc 
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Über  den  Ursprung  der  Sprache 

Von 

Marx  Lobsjen,  Kiel 

Zur  Urgeschichte  der  elemeoUrei  Spnchnittel 

Denken  und  Sprechen  sind  miteinander  innigst  verbunden.  Das 
successive  Entfalten  des  Denkens  ist  von  der  psychischen  Entwicklung 
überhaupt  abhängig.  Diese  wieder  ist  an  die  Aufsenwelt,  an  die 
Nicht-Psyche  gewiesen  und  nur  in  inniger  Wechselwirkung  mit  der- 
selben möglich. 

Wirft  man  einen  weiten  Blick  über  die  hi.storische  Entwicklung 
<les  Yorhältnisi>cs  zwischen  Psyche  und  Aufsenwelt  zu  einander,  so 
kann  man  drei  Phasen  unterscheiden,  die  sich  am  menschlichen  Kinde 
in  schneller  Aufeinanderfolge  wiederholen.  Wir  sehen  zunächst  die 
Aufsenwelt  den  Geist  überragen,  ihn  in  Fesseln  der  Mythe  schlagen.  — 
Hart  neben  dem  äufseren  Zwange  bricht  je  und  je  der  unbändige 
Drang  der  eigenen  Natur  in  wilden  Interjektionen  hervor.  Durch 
den  tlinflufs  der  Geselligkeit  sehen  wir  die  Individualität  zarte  Wurzel- 
fiidcn  schlagen.  Die  Götter  steigen  herunter  vom  überragenden  eigen- 
willig lohnenden  und  stiafenden  Throne.  Die  Heroen  betreten  die 
Erde.  Der  Geist  und  die  Aufsenwelt  treten  in  Harmonie.  Die  Dä- 
monen der  düsteren  spukhaften  Schatten  weichen  dem  Lichte  der 
Erkenntnis.  Der  Mensch  greift  hinauf  in  den  Himmel  und  verleiht 
Idealen  Gestalt  im  Bilde  i.  e.  S.  und  in  lebenswamien  Menschen- 
lierzen.  Doch  auch  diese  sonnige  und  kindlich-naive  Periode  trägt 
den  Todeskeim  in  sich.  Sie  weicht  Der  (ieist  bahnt  sich  den  Weg 
zur  Alleinherrschaft,  sei  es  durch  tiefes  Weh,  durch  Ironie,  durch 
reinen  Humor,  auf  dessen  Grunde  ein  Strom  tiefen  Mitgefühls  hinflutet. 

Z«iUohrirt  rar  Philosophie  uod  Pädagogik.    6.  Jahrgang.  21 
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Die  Frage  nach  dem  üispiange  der  Sprache  glaubte  man  früher 
wesentlich  gefördert,  wenn  man  alle  Sprachen  auf  eine  gemeinsame 
Ursprache  zurückführte.^)  Welch  abenteuerliche  Ansichten  kursiefteii, 
lehrt  ein  Blick  in  die  Zeit  der  Sprachgesellschaften.  Han  hatte  unsere 
liebe  deutsche  Muttersprache  in  Verdacht,  dufs;  sie  die  alma  mater 
sei,  der  allerdings  —  zur  Schande  ihrer  Erzieherkunst  —  lauter  ent- 
artete Töchter  entstammt  waren. 

Wenn  man  eine  Ansicht  ernst  nehmen  will,  so  mufs  es  wohl  die 
sein,  welche  die  hebräische  Sprache  als  die  älteste  bezeichnet.  Es 
lä&t  sich  nicht  leugnen,  dafs  dieselbe  auf  dem  Boden  der  damaligen 
theologisierendeii  Weisheit  anf  Wissenschaftlichkeit  Anspnich  erheben 
kann.  Die  hebräische  Sprache  ist  die  Sprache  des  Paradieses,  die 
Sprache  des  ersten  Menschenpaares.  Die  Aljstammung  aller  Menschen 
von  einem  Urpaare  sclieint  konseqnent  auch  eine  gemeinsame  Ur- 
spmche  zu  fordern.  Eine  Unsumme  von  Fleifs  und  Gelehrsamkeit 
ist  aufgewendet  und  leider  verschwendet  worden,  dieses  nacfizuweisen. 
Ei-st  LEmxiz  hat  schlagend  die  Unmöglichkeit  und  Üniialtbarkeit 
dieser  Leine  nucfip-ewiesen  und  Max  Müu.er  gezcii^f.  dafs  die  Frage 
nach  dem  gemeinsamen  Ursprünge  der  Sprache  unabhängig  von  dem 
gemeinsamen  Ursprünge  der  Menschheit  ist.  -)  Nicht  eine  gemeinsame 
Ursprache,  die  historisch  sicli  nachweisen  liefse  sei  anzunehmen,  doch 
aber  eine  solche,  dafs  eine  Äufserung  und  zwar  eine  formell  fast 
gleiche  Unvurzel  an  den  Anfang  der  Sprache  zu  stellen  sei. 

Jedes  Denken  bedarf  schon  um  seiner  selbst  willen  des  Aus- 
drucks. Jede  Art  des  Ausdrucks  psychischen  Lebens  und  Inlialts  ist 
Sprache  im  weitesten  Sinne.  Es  gieht  nach  dieser  Auffassung  nur 
eine  Sprache,  llir  Reich  ist  so  ^3;Tors  wie  das  der  sich  irgendwo  und 
irgendwie  äufsernden  Psyche.  Sie  sondert  sich  anscheinend  in  zwei 
Hauptgruppen,  die  ihren  Einteilungsgrund  einerseits  dem  p.sychischen 
Inhalte,  andererseits  den  Ausdrucksmitteln,  welclie  sich  ihm  zu  Ciebote 
stellen,  eiiuiehmen.  Die  psycliophysische  Conformität  der  elementaren 
menschlichen  Organisationsverhaitiusse  gestattet  jedoch  keine  derartige 
Trenn img.  Sie  verlangt  vielmehr  eine  allmähliche  Enttaltitng.  —  Die 
leibliche  Organisation,  welciie  der  Sprache  dient,  ist  im  groisen  und 
ganzen  dieselbe  geblieben.  Die  aiinuihHche  Entfaltimg  darf  nur  so 
verstanden  werden,  dai's  die  Psyche  nach  und  nach  eine  immer 
gröfsere  Anzahl  aus  der  Reihe  unwillkürlicher  Laute  in  den  Dienst 
der  absichtlichen  Mitteilung  stellt.') 

')  \isrgi.  Makty,  Der  Uicpmog  d.  Sprache,  S.  69. 

A.  a.  0.  S.  282. 
')  A.  a.  ü.  S.  71. 
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Es  mulk  mitbin  jede  Stufe  ihre  bestimmte  Spnushe  haben  und 
diese  ist  für  das  betreffende  Entwicklungsstadiam  die  YoUkommensteu 
Wäre  sie  es  nicht,  sie  würde  dnroh  die  Bedürfnisse  innerhalb  der 
Geselligkeit  iiiid  Gemeinschaft  gar  bald  dazu  gemacht  werden.  Ja 
ich  achte,  dafs  die  Sprache  des  Urmenschen  relativ  vollkommener 
gewesen  igt  als  die  unserige,  da  sie  vorwiegend  der  Yerstündigong 
über  gegenwärtige  Dinge  gedirat  hat. 

Der  Urmensch  ist  kein  Kind  im  heutigen  Sinne.  ^)  Er  unter« 
scheidet  sich  von  demselben  durch  die  Schilfe  der  Sinnesporzeptionen^ 
weiche  im  Dienste  des  exakt  wirkenden  psychophysischen  Mecha- 
nismus stehen. 

Tor  allem  aber  muTs  man  bedenken,  dab  seine  geistigen  Bedürf- 
nisse anfs  engste  mit  dem  Leibe  zosammenhängen.  Hunger,  liebe^ 
Schmerz  und  Langeweile  sind  die  wesentlichen  Triebfedern  seines 
Daseins,  füllen  sein  Denken  fast  ganz  aus.  Das  Gesetz  Herders') 
läfst  sich  hier  modifiziert  anwenden:  Je  geringer  der  Umkreis  der 
Bedürfnisse,  desto  einfacher  die  Sprache,  die  Mittel  ihres  Ausdrucks. 
Eine  geringe  Anzahl  primitiver  Sprechmittel  war  ToUkommen  aus- 
reichend, weil,  wie  auch  bestimmten  Tietgattongen  eigen,  ein  dunkles 
sinnliches  Elinvei-ständnis  unter  einander  über  ihre  Bestimmnng  im 
Kreise  ihrer  Wirkung")  bestand.  Eben  weil  alle  an  gemeinsame  engste 
aber  von  starker  Sinnlichkeit  beherrschte  Bedürfnisse,  Gefahren,  Leiden 
Freuden  geknüpft  waren,  war  das  Sprachbedürfnis  durch  den  Laut 
nnr  gering.   Geberden  reichten  fast  vollkommen  aus. 

Dennoch  waren  sie  stets  von  Lauten  begleitet,  die  einem  Drange 
des  Innern  folgend,  sich  anfangs  unbewufst  den  Geberden  anschüefsen. 
Der  Mensch  ist  eben  ein  sensorium,  aber  auch  motorium  commune. 
Geberden  und  Laute  gehen  nach  einfachen  psychischen  Gesetzen 
Verknüpfungen  ein  und  mochten  wohl  hie  und  da  —  in  Krankheits- 
fällen oder  bei  Yerkrüppolten  und  Yerlätmiten  —  sich  vertreten. 

Die  eigentliche  Geburtvsstätte  der  Lautsprache  ist  dort  wo  die 
Laute  beginnen,  den  Gel)erden  den  Kang  streitig;  zu  machen,  aus 
scheinbar  wertlosen  Nel)en(ling6n  zunächst  Stellvertreter,  hernach 
selbstwillige  Zeichen  werden. 

Bei  diesem  Vorgänge  spielt  die  Bequemlichkeit  eine  nicht  zu 
verkennende  Kollo;  oft  aber  werden  Ausdrucksweisen  entstanden  sein 
—  wie  heute  noch  —  ohne  dafs  man  zu  sagen  weifis,  woher  sie 
stammen  und  wie  sie  sich  bildeten.  — 

*)  Vair,  Aatturapologie  I,  339. 

*)  ITrspiuDg  der  Spnohe,  W.  H.  1827,  &  26. 

^  Ebenda  &  2a 
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Einen  Stamm  von  Lauten  finden  wir  bei  allen  Tölkem  mehr 
oder  minder  rein  wieder.  Daraus  ist  zu  schliedsen,  dafs  wir  für  eine 
gewisse  Summe  Ton  Lauten  organisch  disponiert  sind«  Die  Funktion 
jedes  andern  Organs  bat  ja  auch  eine  bestimmte  Orenze,  läfst  eine 
unendliche  Mannigfaitigkint  in  der  Abwandlung  nicht  zu.  Wo  sich 
besondere  Eigentümlichkeiten  in  der  Bildung  der  Sprachlaute  offen- 
baren, liegt  es  wenigstens  nahe,  nacli  einer  Ursache  in  der  besonderen 
individuellen  Beschaffenheit  der  Organe  zu  suchen;  so,  wenn  die 
I^eger  kein  R,  die  Australier  keinen  S-Laut,  die  meisten  Polvnesier 
tiberhiiupt  keine  Zischlaute  hervorbringen  können,  der  Dialekt  von 
Kiniatura,  Ruriitu,  Tilniai,  Raivavai  nach  v.  Hale  nur  7  Konsonanten 
hat:  m,  n.  ng,  g,  r,  t  und  v.  Wenigstens  führt  Hüeck  die  Behin- 
derung: in  der  Bildung:  der  Zisclilaute  bei  den  Ksthen  auf  die  Ver- 
engerung dos  harten  (iaunioris  zurück,  während  (his  unnachahmliche 
Zungensclinalzen  der  Hottenti-tt*  n  wohl  wp-nisrer  auf  eine  besondere 
be^itimmendo  Eigti:tiin]li(  hkert  im  Bau  ihrer  Zunge  als  auf  Ange- 
■Wühnung  zurückzuführen  sein  dürfte.^) 

Wie  sehr  aber  der  enge  Kreis  der  Lobensintcrosson  die  Bildung 
einer  Sondersprache  beoinflufst,  zeigt  die  Eigentümlichkeit,  dafs  die 
Weiber  der  Carnibon  eine  von  den  Männern  verschiedene  Sprache 
reden.  ^)  Das  hangt  jedenfalls  mit  d^-r  Stellung  der  Frau,  mit  ihrem 
besonderen  Interessenkreise  zusanmum  »Sie  haben  für  eine  ganze 
Beihe  von  Gegonständon  und  Begrittcn  ihre  besonderen  Ausdrücke  und 
Bezeichnungen,  welche  die  Männer  niemals  in  den  Mund  nehmen 
und  für  welche  die  letzteren  ihre  oitrenen  Worte  besitzen.  Unter 
and' n  III  findet  sich  diese  Erscheinung  bei  mehreren  caraibischeu 
8tiiinni('ii;  insbesondere  sind  es  die  Stümrae,  welche  auf  deti  kh mt^n 
Antillen  wohnen.  Kochetort  sprach  die  Vermutung  aus,  dafs  eia.^i 
die  Caraibeu  von  den  kleinen  Antillen  Besitz  nuhmen,  alle  Männer 
das-oibst  töteten,  aber  die  Frauen  für  sich  behielten  und  diese  ihrer 
angestammten  Spracho  treu  blieben.  Allein,  dafs  in  diesem  Falle  di»' 
Erklärung  franz  falsch  ist,  hat  Stollk  nach  stow  lesen,  denn  die  caraibi^che 
Franensprache  besitzt  nur  ein  einziges  Wurt.  welches  dem  Arawaischen 
gleich  ist.  Viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dafs  diese  Erscheinung  einer- 
seits in  der  sozialen  Stollnng  der  Frau  beider  betreffenden  Vuiker 
und  in  einer  unserer  Spraciie  fremden  schärferen  DifferenzJemng  ge- 
wisser Dinge,  wie  die  Verwandtschaftsgrade,  ihren  ui-sprünirlicben 
Grund  hat  Auch  bei  den  i^uyacurus  und  mehreren  andern  Stammen 


')  Watt/.,  n.  a.  O  1859  I,  8.  150. 
*)  Ebenda  Ö.  2ö2. 
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Brasiliens  ist  die  Sprache  der  Weiber  von  der  der  Männer  gänzlich 
oder  doch  in  einzelnen  Wörtern  verschieden.«  ^)  Auch  unsere  Damen 
reden  in  gewissen  Grenzen  eine  von  den  Männern  unverstandene 
Sprache. 

Wir  nehmen  den  Bogriff  der  Sprache  hier  zunächst  in  dem  oben 
güdouteten  weitesten  Sinne,  dafs  wir  jede  Aufserung  des  geistigen 
Innern  —  ganz  einerlei  in  welcher  J^'urm  sie  geschieht  —  Sprache 
nennen. 

Auf  den  ersten  Bliclv  scheint  eine  spraclihistorische  Methode  die 
meisten  Vorteile  7.11  liaben.  Aber  es  ist  schon  bezeichnend,  dafs  die 
liistorisclie  Grammatik  nur  bis  zu  dem  Wurzelstock  jeder  Sprache 
zui-ückforschen  kann,  dafs  J.  Grimm*)  damit  die  Auf^aibe  für  gelöst 
ansieht  und  was  jenseits  derselben  liefet  in  das  Reich  der  Phan- 
tastereien verwirft.  Für  die  Philosophie  fängt  die  Sache  aber  eben 
dort  an,  wo  die  historisch-grammatische  Wissenschutt  aufhört  Uder 
ist  damit  etwa  etwas  gewonnen,  dafs  man  lehrt,  jede  Flexionssprache 
sei  einmal  agglutinativ,  jede  agglutinatis  r  Sjirnche  eine  einsilbige  ge- 
wesen«  und,  insofern  Hör  tornuiie  Teil  der  Sprachen  in  Betracht 

kommt,  »alles,  was  jt^izt  iniiexiuiial,  ist  früher  agghitinativ  und  alles 
Agglutinative  früher  radial  gewesen^^?')  So  grofse  Bedeutuntr  für  das 
Verständnis  der  Entwicklung  der  Sprache  diese  Kennüiisst;  luii)en 
mögen  —  über  den  Ursprung  der  Sprachmittcl  lehren  sie  nichts.  — 

Es  ist  zu  erinnern  an  den  Bericht  des  Jesuiteupaters  Castrou 
(1705).  Der  Grofsmogul  Akbar  Khan  liels  auf  dem  Schlosse  Akra 
zwölf  Säuglinge  einsperren  und  von  stummen  Ammen  erziehen,  selbst 
der  Pförtner  des  Schlosses  war  stumm.  Als  die  Kinder  zwölf  Jahre 
alt  geworden  waren,  liofs  er  die  Weisen  seines  Landes  versammeln, 
um  zu  erkunden,  welche  Sprache  die  Natur  hier  geschaffen  habe.  — 
Man  konnte  sich  jedoch  nicht  einigen.  —  Ähnliche  Versuche  sind  u.  a. 
auch  vom  deutlichen  Kaiser  Friedrich  II.  angestellt  w  orden.  Üicüo  s un- 
natürlichen und  widerrechtlichen  Versuche,  kleine  Kinder  auszusetzen, 
sie  in  Lebenslagen  zu  bringen,  die  von  der  Kultur  unberührt  sind, 
in  denen  besonders  kein  Wort  an  das  Ohr  schlägt«,  können  nur  als 
Barbarei  und  Unsinn  bezeichnet  werden. 


Plo6S,  Das  Weib  in  dtr  iCatur-  und  Völkerkunde.  2.  Aufl.  S.  116  ff. 
Dabei  vergesse  man  nicht,  dals  die  Frauen  vielfauü  aus  andeiaredonden  Stämmen 
geraubt  wnrdoi. 

Über  den  üisprang  der  Sprache  (Abs.  d.  AJuA.  d.  Wissemch.  Beilin  1651) 
B.  127,  auch  Stetnthal,  Urspnuig,  S.  101. 

3)  Max  MtSLLKBf  \  orlesuoisen,  8.  281.  Gjoum,  a.  a.  0.  S.  123  (Pfammeticha 
Versuch). 
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Die  einzige  Methode,  welche  Aussicht  auf  reicheren  Erfolg  haben 
dürfte,  ist  von  den  Jüngern  Darwins  beschritten  worden,  es  ist  die 
natiirgeschichtliche,  die  evoliitionistisehe.  Doch  scheiden  wir  uns  in 
einem  wesontliclien  Punkte  vom  Darwinismus,  wir  breclien  die  Brücke 
zwischen  ^lenschen-  und  Tierseele  ab,  bei  der  Sprache  besonders,  so 
weit  es  sich  nicht  um  ihre  formale  Natur  handelt  »Wir  ,konstruieren' 
allerdin;^s,  Avie  es  werden  könnte.«  ^)  —  Wir  setzen  die  Psvche  in  die 
umgebenden  Verhältnisse  und  forschen  dann,  was  auf  Orund  psychi- 
scher und  pbjsiuiogisoher  (besetze  und  Anlagen  geacliehen  wird  und 
müsse. 

Die  Sprache  ist  einerseits  ein  Produkt  der  beele,  andererseits 
ein  physiologischer  und  physikalischer  Prozefs.  Insofern  sie  Ausdruck 
des  Seeleninhalts  ist,  mufs  sie  durch  denselben  bedingt  sein.  Dieser 
Seeleninhalt  —  Anschauung,  Vorstellung,  Wille  —  ist  kein  autonomes 
Produkt  besondorer  Seelenthätigkeit,  sondern  vielfache  formal (  YU^- 
stimmung  un  l  1 stimmtheit  des  psychischen  Wesens.  Die  Seele  ist 
ursprünglich  überhaupt  ohne  jede  qualitativen  Besonderheiten,  ist  durch- 
aus einfach.  Nur  eine  Grundkraft  wohnt  ihr  inne,  schlummernd  bis  sie 
gefordert  wird.  Das  ist  die,  durch  welche  sie  auf  von  aufsen  d.  h. 
aufser  ihr  kommemie  Eingriffe  reagiert.  Wäre  sie  ursprünglicii  Wille, 
Trieb,  kurz  irgendwie  autonom,  so  fiele  sie  unter  den  Widerspruch 
dos  absoluten  Werdens.  Es  wäre  dann  u.  a.  unmöglich  zu  begreifen, 
wie,  wenn  sie  ihre  Behausung  verläfst  und  mit  verwandten  Pritizipieu 
in  Kollission  gerät,  das  Schöne,  ja  nur  irgend  Harmonie  entstehen 
könnte.  Bellum  umnia  contra  omnos  erzeugt  Toreen,  zerschmetterte 
Glieder,  entstellte  Verhältnisse,  niemals  reine  ruhige  Schönheit,  an 
der  das  Auge  wohlgefällig  hängt.  Der  Monismus  hilft  hier  auch  nicht 
Die  Ästhetik  ist  ein  wesentliches  Kriterium  im  taphysischer  Systeme. 

Die  Seele  setzt  äufseren  Einflüssen  ihre  eigene  Natur  entgegen. 
Qualitativ  duithuus  (Gleiches  würde  unterscheid  los  zusajnmenfliefeen. 
Dennoch  bewahren  psychische  Zustände  unter  einander,  d.  h.  in  Bo 
zieliung  aufeinander  eine  gewisse  Selbständigkeit,  so  dafs  man  in 
diesem  Sinne  von  relativen  psychischen  QuiiliuitMiiitorschieden  reden 
kann.  Den  verschiedenen  äufseren  Einwirkungen  enti^prechen  ver- 
schiedene psychische  Reaktionsweisen.  Hier  eben  leisten  die  for- 
malen Verhältnisse  die  wichtigsten  Dienste.') 


ORDm,  a.  a.  0.  S.  203. 
*)  YeigL  Lonmtf  Über  «L  Weeen  d«r  Zahl,  diese  Zeifsofai.  4.  Jahxg.  8.  266. 
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Ich  untersclieido  drei  Arten  bestimmender  äufserer  Einflüsse, 
welche  die  genannte  psychische  Grundkraft  differenzieren:  siiHj>>l:tiTn, 
onomatopoetische  und  soziale.  iSie  können  nicht  strenj^:  von  ciiiiuid*  r 
gesondert  werden.  Die  gewählten  Bezeichnungen  entsprechen  nur 
je  !i ervortretenden  cliarakteristischon  Merkmalen.  Die  subjektiven 
Einflüsse  sind  wesentlich  leiblich  beclmgt  durch  sinnh'ches  Wohl-  und 
"Wehebefinden  all^aMiirinn  Art.  Onomatopoetische  (zugleich  mit  An- 
deutung ihrer  Wirkung)  sind  dif.  welche  der  heimatlichen  Natur 
(weniger  belebten  als  leblosen)  (iitstammen;  soziale  endlich  haben 
üuQBn  Grund  in  den  Menschen  und  Tieren  der  nächsten  Umgebung. 

L)ie  Bezeichnungen  sollen  weniger  eine  historisch  strenge  Folge 
als  vipjraehr  drei  allerdings  zeitlich  aufeinander  folgende  Entwicke- 
luügsniomente  bezeichnen.  Sie  sind  den  elementaren  Verhältnissen 
entnommen,  in  die  jeder  Mensch,  also  auch  der  Ürraeusch,  hinein- 
gestellt ist.  £s  kommt  darauf  an,  sie  ihrem  Inhalte  nach  genauer 
zu  erwägen. 

Die  Einwirkungen  bestimmen  den  sprachlichen  Ausdruck  teils 
mittel-,  teils  unmittelbar.  Das  subjektive  Moment  ist  das  primitive 
und  jedem  Sprech  versuch  schlechterdings  vorauszusetzen.  Die  grofsen 
allgemeinen  Gruppen  des  Wohl-  und  Wehebefindens  werden  zunächst 
nicht  spezialisiert^  vor  allem  nicht  unter  so  einfachen  Terhältnissen, 
wie  wir  hier  sie  vorans.setzen  müssen.  Mithin  tragen  sie  an  und  für 
sich  für  den  Ausbau  des  Wortgehalts  nichts  aus.  Es  mufs  notwendig 
ein  Neues  hinzutreten,  das  unmittelbar  den  sprachlichen  Ausdruck 
mannigfaltiger  gestaltet  /un aclisl  die  Onomatopoi,  die  an  ein  Wohl- 
seltener Wehegefühl  anknüpft. 

Die  sozialen  Einwirkungen  sind  es,  welche  den  ursprünglichen 
Empfindungsgehalt  spezialisieren  zu  bunter  Mannigfaltigkeit,  aller- 
dings nicht  —  und  das  i.st  bedeutsam  —  ohne  onomatopoetisches 
Material,  so  dafs  es  nur  einfacher  psychischer  Gesetze  zur  Verknüpfung 
bedurfte. 

Zwischen  den  drei  gegebenen  Ursachen  und  ihren  Wirkungen 
zeigen  sich  somit  ganz  bestimmte  Verhältnisse.  Die  erste  Gruppe  ist 
wesentlich  allen  Menschen  gemein,  mithin  wird  sich  in  ihrem  Aufl- 
drack  eine  grofso  Verwandtschaft,  ja  Qleiohhcit  offenbaren.  Die 
streite,  obgleich  sie  ohne  die  erste  nicht  wirksam  sein  kann,  hängt 
zmittobst  Ton  der  heimatiichen  Umgebung  ab.  In  beiden  zoflammen, 
besonden  änoh,  weil  die  zweite  über  die  nächsten  primitiTen  Yer- 
hältniflse  binanshebt,  liegen  bereits  die  £eime  der  dritten  Gruppe.  — 
(Bezfij^efa  der  «niomatopoetiflcfaen  und  sozialen  Bildungselemente  denke 
ioli  z.  B.  daran,  ob  der  Kenscb  im  Walde,  in  der  Ebene^  im  Gebirge, 
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am  Meeiü  oder  in  der  Wüste  lebte,  ob  die  Heimat  mit  vei-scliwen- 
derischer  Fülle  ihm  ihre  (Jaben  l)ot,  uder  ob  er  in  Not  imd  durch 
harte  Arbeit  dem  Boden  den  spärlichen  Ertrag;  abrinp^en  muFste,  ob 
sein  Vaterland  von  Wasseraimen  durchzogen  oder  mit  anderen  den 
Verkehr  hebenden  und  hervorlockenden  Hedingungen  aus^^'Stattet 
war  etc.  Es  liegt  auf  der  Hand.  <lafs  diese  Verhältnisse  von  vorn- 
herein auf  die  Spraclibildung  von  bedeutendem  EinfluHs  sein  muisten. 
Ich  erinnere  an  Fii  ht}l^) 

Von  der  ersten  der  erwähnten  Gruppen  dürfen  wir  wohl  absehen, 
wie  bereits  angedeutet  worden  ist,  bezüglich  der  beiden  letzteren  aber 
behaupten:  Je  geringer  das  onomatopoetische  Material,  desto  eher  ist 
es  durchlaufen.  Ferner  dürfer  wir  folgende  Mischungsverhältnisse 
feststellen: 

I 

a)  grüHsertis  soziales 
Z,  genoges  oaoinut<>i>o«'tisclieB  Ifaterial  {  b)  gleiches  „ 


n 

Z,  groiaes  onomatopoetisobes  Material 


c)  gerinforw 


a)  gröfseree  Boziales 

b)  glcidies  y, 
o)  geringeras  „ 


Dürfen  wii-  nun  ein  reiches  soziales  Hinwirken  und  ein  reiches 
begriffliches  Ausgestalten,  (Gewinnen  höherer  Bewufstseinsformen) 
kurz  eine  reiehe  formale  Ausgestaltung  des  Seeleninhalts  direkt  pro- 
portional setzen?    Ohne  Zweifel! 

Ein  Beispiel:  Die  Cliincscn  stellt  man  auf  eine  hohe  Entwick- 
lungsstufe des  Geistes,  ihre  Sprache  aber  ist  formal  eine  der  primi- 
tivsten. Die  Buschmänner  hingegen  stehen  fast  auf  der  untersten 
Kulturstufe,  besitzen  aber  eine  reich  ausgestaltete  Sprache.  Die  Chi- 
nesen fallen  unter  die  Formel: 

Uze, 

besitzen  eine  inhaltlich,  d.  h.  auf  den  Wortreichtum  gesehen,  zwar 
grolse  aber  formal  geringe  Entwicklung. 

I  z  a 

bedeutet:  geringer  Wortreicfatnm,  aber  TerbfiltniBinftfeig  reiche  formale 
Ausgestaltung  Äer  Sprache. 

Aua  dem  Schema  I  und  II  möchte  ich  folgende  übersichtlidie 
Summe  hennuaefaen:  loh  unterscheide  drei  typische  Spiadiezttwick- 
langsstufott,  d.  h.  auf  die  Torliegenden  objekÜTen  YerbUtnisse  gesehen: 


0  4.  Bwle  in  die  deutsohe  Nalioii. 
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1.  die  subjektiv-ononifttopoetiscbe, 

2.  die  subjektiv-soziale, 

3.  die  onoiiiatopoetisch  soziale  Spraclievoiution. 

Es  miifs  jedoch  erwähnt  werdon,  diifs  diese  Prinzipien,  so  sehr 
sie  Iiis  auf  den  lieutigen  Entwiciviimgsötand  der  Sprache  immerfort 
ihre  Bedeutung  haben,  uns  hier  nur  in  ihrer  Beschränkung  auf  die 
vorhistorische  Zeit  interessieren.  — 

lüt  denn  aber  mit  der  allmählichen  Vervulikummnunfz:  dos  Seelen- 
lebens auch  die  Ausgestaltung  des  sprachlichen  Luutniaterials  ge- 
geben? —  Ülinc  weiteres  ist]  klar,  dafs  wenigstens  ein  mittelbarer 
Einflufs  nicht  geleuf2:net  werden  kann.  Die  Entwicklung  des  Denkemi 
ist  zum  gröl'sten  Teile  so  eng  an  den  sprachlichen  Ausdruck  geknüpft, 
dafs  sie  ohne  denselben  urunöglich  scheint  Dennoch  bedarf  die 
Parallele  zwischen  Denk-  uud  Luutdifferenzierung  einer  eingehenden 
Würdig  uii^. 

Anmerkatig.  Die  obig^  Aitteinudenetzimgea  betuhm  tifth  in  maMher 
Beasieliuag  mit  MicHSLn.')  Er  ontefBdieidet  drei  QneUen  der  üratspradie:  L  die 

Nachahmung  der  Naturlaute,  die  freilich  nur  io  geringein  rmfango  Oeltiuig  hat. 
Die  VerschieilfTiheit  der  Naturlante  erklärt  er  nns:  1.  der  Verschiodenhfut  der 
Naturiuute  und  der  Klimate  und  2.  aus  der  verschicdfiieu  iihysiolngischcn  utid  anthro- 
pologiscben  liebohaffeuheit  der  Volker.  Als  2.  (Quelle  »ieht  er  iui  Auschlulti  au 
Humboldt  die  ^fmboliaohe  (ein  Simeeoigaii  wiM  dntoh  das  andere  aymbolisiett)  und 
als  dritte  die  kooventioDelle  an  (nach  Humbouvt  aualogische).')  Iiier  erblickt  er  in 
der  Ynrkniipfiinfi  des  Ähnlichen,  dor  symbolischen  (d.  h.  abstrahieren,  z.  B.  Ver- 
stand von  ätt'hen)  uud  endlich  der  individiiaiisierendeu  IMtigkeit  (Dialekte)  das 
eigentlich  Spcaohsohöpfensche. 

An  den  Begiim  jegliolier  SprBObentwioUiing  pflegt  mm  die 
Inteijektioxi  zu  setzen.  Sind  ivir  berechtigt,  sie  als  Spraohkeim  auf- 
zufassen? Eischöpfend  kann  die  Frage  nur  im  Verlauf  der  folgenden 
Ausf&brangen  beantwortet  werden.  Yorab  dieeea: 

»Die  biteijektionen  spielen  zwar  in  unserer  heutigen  Sprache  eine 
sehr  geringe  Bolle,  ragen  aus  einer  ttberwundenen  Entwicklungsstufe 
in  unsere  Zeit  hinein.^) 

Ob  sie  die  ursprOngliohe  sei,  kann  znnlelist  nur  empinsch  be> 
hanptet  werden  auf  Grund  unserer  heutigen  SprachentwicUnng.  Wir 
Tennögen  nur  diese  als  letzte  einfache  Sprachelemente  an&nfassen. 

Dem  kleinen  Kinde  entquellen  Äu&erungen  seiner  Empfindung^ 


')  Anthropologie  und  Psychologie  oder  Fhilosopliie  des  sabjdEdTen  (Ernstes. 
1840,  S.  310-352. 

Vergl.  (Auch)  die  menschlichen  Verständipungsmitlfl  sinf!    hs  oatülliclie 
Produkt  de»  Zu-sammenlebens.   Müxszerbebo,  Die  WülenshauUlung,  S.  41. 

*)  SudNiiui^  Sinleit  S.  394* 
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Wemi  wir  einen  Blick  in  das  Tierreich  werfen,  so  sehen  wir, 
(iafs  auf  den  unteren  Entwicklungsstufen  desselben  die  Stnmmheit 
nur  durch  einen  energischen,  Schmerz  erzeugenden  Eingriff  über- 
wunden wird.  Die  interjektionale  Äufserung  wird  der  Psyche  durch 
den  Leib  abgeprefst  und  umgekehrt    »Die  Tierseele  ist  ein  Reflex 

des  tierischen  Leibes,  beim  Menschen  reflektiert  der  Leib  die  Seele  

Der  Körper  ist  stumm,  wenn  er  seine  eigene  Masse,  sein  eigenes 
Gewicht  gelten  läfst,  er  spricht,  indem  er  die  Form  annimmt,  jdie  ihm 
die  Seele  aufprägt . . ,« 

Denkt  man  ferner  an  die  Keger,  welche  vor  innerer  Erregung 
radschlagen,  überhaupt  an  das  Gestikulieren  einfacher,  ungebildeter 
Leute,  so  darf  man  sich  wohl  denken,  »dafs  bei  den  ürmensrlieii 
erstlich  keine  Seelenerregung  ohne  eine  entsprechende  reflektierte 
kürperlicho  Bewegung,  und  zweitens  auch,  dafs  jeder  bestimmten  be- 
sonderen Seelenerregung  eine  körperliche  entsprach,  welche  pliysio- 
gnomisch  und  tönend  zugleich  war.«  Diese  Äufserung,  gleich  iiüliewufst 
und  in  die  Gesetze  des  Organs  notwendig  eingeschlüssen,  bezeichneten 
wir  als  Sprache  im  weitesten  Sinne.  »Erst  die  bewufste  Verbindung 
der  reflektierten  Körperbewegung  mit  der  Seelenerregung  giebt  den 
Anfang  der  Sprache«  ^)  im  engeren  Sinne;  sie  ist  absichtliche  Kund- 
gebung psychischen  Lebens.*)  Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der 
Sprache  im  engeren  Sinne  mufs  mithin  zu  erforschen  sudien,  wie  aus 
der  Beflezthätigkeit  die  absichtliche  Verwendung,  wie  aas  der  Not- 
wendigkeit die  Freiheit  entstehe.  Sie  geht  anf  die  Psychologie.  Sie 
kann  nor  beantwortet  werden  auf  Grund  der  Einsicht,  wie  im  all- 
gemdnen  aus  und  auf  »mechanischen  psychischen  Kansalittten« 
»normierende«*)  werden  and  wirken.  Die  physiologische  Seite  der 
Sprache  aber  interessiert  sie  nicht  weiter,  bildet  yielmehr  den  springen- 
den Pankt  der  Sprache  im  weiteren  Sinne  und  ist  nur  eine  besondere 
Betonung  der  IVage,  wie  überhaupt  die  Wechselwirkung  «wischen 
Leib  und  Geist,  weiter  zwischen  Seele  and  Materie  möglich  sei.  Sie 
dürfte  ohne  Hetaphysik  nicht  toU  befriedigt  werden  können.  — 

Die  Interjektion  ist  zu  deuten  auf  Grund  einer  Reflexbewegung, 
so  Stbikthal,  so  auch  Wundt^)  und  Tiele  andere. 

Der  ReflexTorgang  ist  dadurch  chaiaktenmert,  daTs  er  ganz  in 
den  nerrasen  Apparat  eingeschlossen  zn  sein  scheint*)  Auf  einen 

')  Stf.ivthal,  a.  a.  0.  &  303. 

»)  Derselbe  S.  m). 

')  STiti'Mi'KLL.  Pädagogische  Psychologie. 

*)  riiyüiologicfcht)  Psychologie  2.  Aufl.,  II,  S.  419. 

*)  Du  Bon  RimoiiD,  tfbm  d.  Grenxen  des  Natnrarkemieiui,  Beden  1, 8. 106  iL 
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plötzlichen  grellen  Lichteindruck  erfolget  ein  Schrei,  nnf  einen  schmerT- 
aiislösenUen  äufseren  Reiz  eine  bestininito  abwehrende  Bewegung,  die 
sich  ein  Laut  oder  eine  Panthoraime  zugesollt.  Das  »kommt  so  über 
einen*,  scheint  von  jeglicher  Absicht  und  Willkür  durchaus  laiah- 
hängig  zu  sein.  Der  Reflex  steht  ganz  im  Banne  der  Notwendigkeit, 
ist  nur  aus  den  Gesetzen  des  Organismus  zu  begreifen.  Aus  diesen 
ist  auch  seine  Zweckmäfsigkeit  abzuleiten.    Aber  er  irrt  auch. 

Andererseits  sehen  wir  die  Übun^  das,  was  der  Absicht  dient, 
ja  mit  ^ofser  Mühe  derselben  unterworfen  wurde,  in  Keflex  ver- 
wandeln, es  mechanisieren.^)  Absiehtlichkeit,  geschweige  psychische 
Thiitigkeit  ist  hier  keineswegs  zu  leugnen.  Sie  wirkt  aber  als  leise 
Resonanz.  Die  urgjinischeu  Bahnen  sind  »ausgefahren  , -)  es  bedarf 
nur  des  einmaligen  Impulses,  nicht  der  steten  Direktion  bis  zur  Aus- 
lösung hin. 

Es  fragt  sich,  ob  jede  Reflexbewegung  auf  diese  Weise  entstanden 
ist,  oder  ob  es  solche  giebt,  die  jenseits  der  Psyche  liegen. 

Das  auszufahren  liegt  hier  fem.  Für  die  Entwickelung  der 
Sprache  behaupte  ich  ein;  Nein;  auch  die  Sprache  im  weiteren  Sinne 
ist  ohne  die  Psycho  nicht  zu  begreifen. 

Der  Mensch  ist,  mit  Hkruek  zu  reden,  ein  sensorium  commune.  -^I 
Ein  Reiz  hat  ursprünglich  llunderte  verschiedener  nervöser  Leitungen 
erregt,  so  eine  Summe  von  Ausdrücken  der  (Gemütsbewegungen  ver- 
anlalst  Ihre  Form  ist  durch  das  Organ  bedingt,  dafs  sie  wirken 
ohne  die  Psyche  nicht  zu  begreifen.*)  Der  Prozefs  der  sich  allmählich 
entfaltenden  Absicht  löst  bestimmte  Reizungen  aus  und  stellt  sie  in 
seinen  Dienst  Er  leistet  ein  Negatives,  die  Abwehr  gegenteiliger 
und  hemmender  Bahnen,  dieses  allmählich  darch  ein  Positives,  die 
Eiftftigung  der  zweckmässigen.  Doch  wurde  oben  von  einem  Prozefs 
der  flieh  aUmiihlich  entfaltenden  Absicht  geredet,  das  am  den  Ge- 
danken fem  zu  halten,  dafs  die  Absicht  von  Yomherein  selbstwiUig 
Tedfahre. 

Hiennit  ist  die  Interjektion  nur  nach  ihrer  mechanischen,  nach 
ihrer  Aufsenseite  gezeichnet  Wie  kommt  die  F^che  Überhaupt  dazu, 
das,  was  sie  bewegt,  durch  einen  Singriff  in  den  Sprechapparat  zu 
begleiten?   Die  metaphysiflche  ^^twortong  dieser  Frage  versagen 


')  Vergl.  WrM>T,  Crundrifs  d.  Psychologio.   2.  AiifL  S.  227. 
*)  Strickes,  Studien  über  dio  Spnichvorstelluii^en. 
")  Über  deo  Ursprung  der  Sprache.   2.  Aufl.  1789,  S.  28. 
VeigL  liomisiK,  Dbar  oentrale  8|»iiiQh-  elo.  StSvongen,  Beriliiar  Uiii. 
WodwDselir.  1802. 
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wir  uns.  Wir  bon^nügen  uns  mit  der  Hervorhebung  einer  That- 
8aclie.  die  sich  cmpiiiscb  nicht  weiter  ableiten  läfst,  die  wir  aber  an 
uns  selber  ^enufcsam  bestätigt  finden. 

Die  Seele  beantwortet  jeden  lieftipr^n  Eingriff,  (heftiir  nicht  nur 
der  Intensität^  sondern  aii(;li  der  Neuheit  wegen)  mit  einem  Eingriff 
auf  den  Leib,  hier  auf  diejenigen  Glieder  desselben,  ■vvplchp  dem 
sprachlichen  Ausdruck  dienen,  gerade  wie  ein  elastischer  Korper  eine 
erfahrene  Erschütterung  an  die  Umgebung  abgiebt,  sich  so  duvon 
befreiend.  Der  Seele  gewährt  es  eine  Erleichtnruug  es  bemächtigt 
sich  ihrer  das  iuigenehme  Gefühl  der  Befreiung.  Entlatlung.  Dieses 
Gefühl,  das  mit  einem  dunklen,  aber  nicht  minder  heftigen  Drange 
gepaart  ist,  mufs  man  als  das  psycliischc  Element  bei  den  uns  hier 
interessierenden  Reflexbewegungen  in  Anspi  uch  nehmen.  Es  stürzt 
sich  bei  heftigen  Erregungen  auf  alle  Ausdruek.>\^uge;  die  phjsiogno« 
mischen  i.  w.  S.  und  tönenden  werden  zugleich  erfafst.  — 

Die  Interjektion  als  Thati>aclie  kann  ja  keineswegs  geleugnet 
werden.  Aber  man  weigert  sich  vielfach,  sie  als  ^i^prachkeim  autzu- 
fassen, sie  au  den  Anfang  der  Sprachcntwieklung  zu  stellen. 

Die  Interjektionen  antworten  nui  auf  Affekte.  So  möchte  es 
schon  rein  i[(iantit;LtiT  betraciitut  uninuglicli  scheinen,  eine  Sprache 
auf  ihnen  aut/uKuuen.  —  1.  Aber  es  handelt  sich  hier  doch  nur  um 
den  ersten  Uuiclibruch,  um  die  allerelementai*ste  Sprachstufe.  2.  Jeder 
Kenner  das  psychischen  Lebens,  jeder  eifrige  Beobachter  der  Kindes- 
seele wird  bekennen  müssen,  dafs  der  Urmensch  viel,  viel  mehr  von 
Affekten  heimgesucht  ward,  als  der  heutige  Gebildete,  dann  vor  allem, 
dafs  diese  weitaus  nicht  den  Grad  der  Heftigkeit  besitzen  mufsten, 
bevor  sie  eine  Interjektion  im  Gefolge  hatten.  Bei  seiner  naturlichen 
kindlichen  Lebhaftigkeit  wird  man  nicht  als  allzu  gewagt  finden, 
wenn  wir  meinen,  dafs  bei  den  Urmenschen  erstlich  keine  Seelen- 
enegung  ohne  eine  entsprechende  reflektierte  körperliche  Bewegung, 
und  zweitens  auch,  dafs  jeder  bestimmten,  besonderen  Seelenbewegung 
eine  bestimmte  körperliche  entsprach,  welche  physiognomisoh  and 
tönend  zagleich  war.^  3.  Welche  Wandlungen  spätere  Einflüsse 
hfiiToigerQfen  haben,  bleibt  ganz  anberührt  4,  In  welcher  Weise 
sie  sich  jenen  zn  Dienst  stellen  and  wie  sie  sich  fraohtibar  gestalten, 
soll  gleich  gezeigt  werden. 

An  das  sinnlii^e  Wohl-  and  Wehebefinden  knüpft  sieh  allemal 
irgend  eine  Strebnng  and  ein  äolseres  Than:  Die  Stoebong  ist  sab- 


*)  DMelbst  8.  36d. 
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jekÜT  betraehtet  selbstrentSndlich  positli^  in  Absicht  des  Zwecks 
aber  entweder  positiT  oder  negativ.  Bezeiobnen  wir  die  indifferente 
Oemütslage,  die  allerdings  metaphysische  Gleichgewiohtslage  dnndi 
einen  wagerechten  Strich ,  so  lielken  sich  die  Yoigftnge  folgender- 
maßen graphisch  andeaten: 

+ 


Die  Objektiviernng  der  Strebimg  ist  positiv,  sofern  sie  ein  Er- 
reichtes, das  mit  einem  Lastgefühl  Terbundoi  ist  zn  erhalten  und  zn 
befestigen  strebt  Sie  ist  negativer  Natur,  wenn  sie  zu  entfliehen, 
bezw.  abzuwehren  sucht 

Hier,  wo  es  sich  um  die  Sprache  handelt,  müssen  wir  die 
Strebung  als  Ton,  Laut,  Geberde  bezeichnen. 

Blickt  man  auf  den  sprachschöpferischen  Wert  beider,  so  offen- 
bart sich  ein  sehr  wesentlicher  Unterschied.  Die  negative  Strebung 
ist  voll  sehr  kurzer  Bauer,  man  sucht  sich  ihrer  mit  der  Ursache 
baldmöglicfast  zu  entledigen,  sie  aus  der  Erinnerung  auszulöschen; 
ganz  im  Gegenteil  ist  man  bestrebt^  die  positive  mit  der  ihr  psychisch 
verknüpften  Ursache  im  Gedfichtnis  festeuhalten.  Han  reproduziert 
sie  am  ihrer  selbst  willen  und  gestaltet  sie  ans.  —  Endlich  zeigt  die 
indifferente  Qemütslage  die  Eigentfimlichkeit,  dals  sie  bei  plötzlichen 
und  neuen  Snlkeren  Störungen  oft  sehr  heftige  Transversalschwingon^n 
macht,  dabei  bald  positiv,  bald  negativ  aosschlfigt^  bis  dies  Gleich- 
gewicht allmShlich  wieder  erreicht  ist 

Eben  dadurch  ist  sie  sprachschöpferisch  von  aufterordentlicher 
Wichtigkeit  Die  veranlassenden  Störungen  entstammen  dei^  AuJsen- 
weit,  sind  mithin  den  subjektiven  Strebungen  nicht  so  unmittelbar 
unteffwoifen.  Auf  dem  Yordergrunde  des  Gemütssturms  aber,  der  aus- 
getobt hat,  reproduziert  der  Urmensch  ihre  lautlichen  Äufserungen 
gern,  ja  erfreut  sich  an  ihnen  des  Oberstandenen  und  Errangenen. 
Die  erwähnten  positiven  und  diese  letzteren,  die  ich  formale  Strebungen 
nennen  möchte,  haben  sprachschöpferisch  mitbin  den  grofseren  Wert 


Die  Geberdensprache  dient  zur  Bezeichnung  der  Beziehungen,  in 
welchen  das  Subjekt  zum  Objekte  steht.  Diese  sind  notwendifi 
egoistischer  Natur,  da  der  Mensch  mit  seinem  sinnlichen  Wo^en  sich 
fest  an  die  aulseren  Einwirkungen  anklammert  Sie  können  mir  da- 
durch, dafs  das  egoistische  Moment,  die  leiblichen  sinnlichen  Inter- 
essen in  den  iüntergruad  gedrängt  werden,  objektiven  Charakter  ge- 
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Winnen  ond  in  demselben  Ma&e  absichtliches  Mittel  der  Tefstlndigong 
weiden. 

In  den  Oebeiden  werden  wir  Hindentungen  erwarten  dürfen 
sonächst  auf  den  eigenen  Leib  und  dann  auf  die  nächste  Sphäre  des- 
selben. Zu  dieser  ist  der  Besitz  zu  rechnen  (im  weiteren  Sinne  des 
Wortes)  d.  h.  alles  Gegenwürtige,  sofern  es  irgendwie  Gegenstand  des 

Ültercsse  ist. 

Die  Ausdrucksweisen  sondern  sich  mithin  in  awei  grofse  Kreise. 
Beide  haben  darin  wesentliche  Vorzüge,  dafs  sie  nnmittelbarer  An- 
schanung  entwachsen,  daher  durch  grofse  Lebhaftigkeit  ausgezeichnet 
sind.  Ihr  bedeutender  —  allerdings  relativer  —  Nachteil  liegt  in 
der  geringen  Spezifizierung  oder,  anders  ausgedrückt,  darin,  dafs  sie 
zu  allgemein  sind.  In  der  SprachentwicUuiig  eine  historische  Ab- 
grenzung unter  ihnen  vorzunehmen,  wie  man  dem  häufig  begegnet^ 
ist  gewils  falsch,  denn  es  kann  sich  nur  darum  handeln,  welche  von 
beiden  vorwiegend  ist 

Auf  den  unteren  Stufen  herrscht  fast  ausscbliefslich  die  Geberden-, 
später  die  Lautsprache.  Aber  weder  auf  den  niedersten  noch  auf  den 
höchsten  Entwicklungsstufen  erblicken  wir  eine  von  der  andern  voll- 
kommen gesondert.  Beide  stehen  in  engsten  Beziehungen.  Der  laut- 
liclie  und  demonstrative  Inhalt  der  Sprache  entfaltet  sich  auf  Grund 
gegenseitiger  Bezugnahme,  ein  I*rozels,  der  heute  noch  fortsclireitet 

Es  ist  zu  unterscheiden  ein  ei-ster  Kreis,  der  durch  den  Aus- 
druck der  Empfindung,  ohne  irgend  welche  Bezieluing  auf  ein  Objekt, 
bezw.  das  Subjekt  der  Erregung,  angedeutet  ist.  Tönende  Laute 
—  wesentlich  Vokale  —  sind  als  sprachliches  Material  dieser  Stufe 
anzunelinien.  Sie  enthalten  kein  demonstratives  Elom^mt  in  sich. 
Dieses  wird  erst  durch  eine  entsprechende  (ieberde  erreicht  Als 
zweiten  Kreis  betrachten  wir  die  Geberde. 

Für  den  Zweck  der  vorliofronden  Arbeit  sei  zunächst  dio  Fiktion 
gestattet,  dafs  beide  von  einander  unahbiinfriir  und  zugleich  unberührt 
seien.   Spätt'r  soll  ihr  gegenseitiges  YerliaJtms  näher  erwogen  werden. 

TV' eiche  Bedeutung  hat  die  Geberde  an  sich  für  die  Ursprache?  — 
Unter  Gebordensprac})f'  sei  jeglicher  Ausdruck  innerer  Zustände  ver- 
standen mit  Ausnahme  des  lautlichen.*) 

Ich  unterscheide  zunächst  solche,  die  zu  einer  leiblichen  Empfin- 
dung in  so  enger  Beziehung  stehen,  dafs  ihnen  jedes  Moment  des 
Deutens  abzugehen  scheint.  Da/u  u  Ii  rt  das  erwähnte  Radschlagen 
gewisser  Negerstämme,  um  einer  inneren  Erregung  Luft  zu  schatten, 


Veiigl.  Dabwik,  Auadruck  doi  Gemütsbewogangt^n  (Garus). 
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dahin  jeder  Ausbruch  der  Freude  oder  des  SobmerzoR,  welche  die 
Seele  ganz  gefangen  nimmt,  ihr  keine  Beziehung  zu  aulser  ihr  liegenden 
aafkommen  läfst.  Die  Päycbe  wird  durch  die  eigene  Emp^dung 
momentan  in  Fesseln  geschlagen. 

Aber  der  Mensch  ist  nicht  allein.  £r  lebt  in  Gemeinschaft 
Andere  gewahren  sein  eigenartiges  Thun  und  der  Erfahrene  be- 
trachtet es  als  Symbol  eines  inneren  Erlebens^  das  er  einst  an  sich 
selber  wahrgenommen  hat 

Wir  haben  hier  also  die  eigentümliche  Erscheinung,  dafs  die 
Geberde  an  sich,  d.  h.  auf  das  Subjekt  beschränkt  ohne  j^liches 
Deutemoment  ist,  dais  ihr  ein  solches  nur  innerhalb  der  Gemeinschaft 
zukommt  Innerhalb  einer  Gemeinschaft  ist  auf  Grund  relativ  gleicher 
Erfahrungen  keine  Äufserung  eines  innem  Zustandes  möglich,  ohne 
dafs  sie,  wenn  sie  irgend  ein  Interesse  weckt,  zum  Symbol,  zu  einem 
Deuten  wird. 

Das  hat  offenbar  seinen  Grund  darin,  dafs  die  Geberdenspracho  — 
•Nvie  hier  davon  geredet  wird  —  sich  ausschliefslich  an  ein  Sinnes- 
organ wendet,  das  Auge,  es  deutet  aber  zugleich  auf  ein  sehr  wich- 
tiges spraclischöpferischefi  Element  hin,  das  weiter  unten  näher  an- 
gedeutet werden  soll. 

Die  Geberdensprache  ist  ohne  feste  Beziehungen  zwisclien  psychisch 
begabten  Wesen,  ohne  die  Geni^inschaft,  der  sie  zugleicli  wichtige 
Dien^;to  leistet,  unmöglich.  Diese  JM  ziohiing  ist  in  ihrer  Urform  die 
zwiiiclien  Subjekt  und  Objekt,  ein  hiir  und  Wider,  ein  Anziehen, 
Helfen  —  Verwerfen,  Schaden.  Es  hat  beiderseitig  beseelte  Wesen 
zur  Yoraussetzung,  audemfalla  es  unbemerkt  in  die  Luft  verschwiuden 
würde. 

Es  ist  sprachschöpferisch  sehr  unfruchtbar,  so  lange  es  jenseits 
der  subjektiven  Willkür  steht  Es  ontfnlti  t  sicii  eist  dadurch  weiter, 
dafs  das  Subjekt  der  Geberde  rait  iiewulstsein  Anteil  nimmt  und  sn- 
auf  Gnind  desselben  zum  absichtlichen  Mittel  der  Mitteilung  erln  bt. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  der  Pantomime  von  dem  Augeiiltliek 
an  ein  ungeheures  Eeld  eröffnet  ist,  soweit  wie  die  ganze  umgebeiicie 
heimatliche  Welt  es  zeichnet  —  vorausgesetzt  freilich,  dafs  ihre  Kraft 
nicht  auf  halbem  Wege  erlahme. 

Wie  koniiiit  der  Urmensch  dahin?  Darüber  belehii:  uns  das 
menschliche  ikind.  Genau  wie  dieses,  wenn,  »zufällige  Comcideuzen 
ihm  diesen  oder  jenen  Ejfolg  zeigen,  wenn  dieses  oder  jenes  Wort 
von  ihm  geäufsert  wird«  i),  so  müssen  wir  auch  den  Zufall  hier  für 


I)  TiiKTEB,  Die  öeole  des  Jundeä.  S.  29Ö. 
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den  Urmenschen  in  Anspruch  nehmen;  Etmächst  bozü<^lieh  der  eben 
genannten  Interjektionsgeberde.  Sic  wurde  von  den  (ienossen  als 
Sjmbol  gefafist  und  gedeutet  An  dasselbe  knüpft  sich  notwendig 
irgend  eine  auf  das  Subjekt  bezügliche  Äurserung  des  Wohls  oder 
Wehes  an.  Die  Äufserongen  reifsen  das  Subjekt  aus  dem  engsten 
Empfindungskreise  heraus,  zeigen  es  im  Widerschein  anderer  belebter 
Wesen.  Eine  Wiederholung  des  die  Geberde  verursachenden  Vor- 
gangs wird  dieselben  Resultate  hervorbringen.  Der  "ürmensch  lernt 
die  Gebärde  als  Hindeutung  auf  die  Veranlassung  des  ihm  Zugefügten 
auffa.ssen.  Er  hat  es  in  seiner  Gewalt,  indem  er  sich  der  Äulserungen 
absichtlich  bedient,  jenes  herbeizuschaffen,  di^s  von  sich  abzuwenden. 

Er  wird  vor  allen  Dingen  auch  in  den  Fällen,  da  der  Schmerz  nicht 
so  groDs  ist  dafs  er  ihn  ganz  fesselt,  sich  der  erlösenden  Geberde  be- 
dienen. Diese  wird  freier,  fester,  gewinnt  so  bestimmte  Gestalt  dieses 
um  so  mehr,  als  er  durch  den  gezeigten  Vorgang  befaliii^t  wird,  auch 
Ähnliche  ÄufsfTungen  seines  Nächtscn  Verständnis  entiroL'^r'n  zu  bringen. 

Die  Gebenie  wird  ferner  zum  Warnzeichen  und  sclion  hier 
zeigt  sich  ein  Funkt  ^Yo  sie  zur  Dputegeberdo  ini  engeren  8inne 
sieh  erhebt.  Das  Schicksal  des  Boüolfenen  erweckt  innerhalb  seiner 
(MnnfMnscIiaft  alk'-«' meines  Interesse.  Der  eine  teilt  es  dem  andern  in 
natürlicher  Lebhattigkeit  mit  Die  Mitteilung  durch  die  Geherde  ge- 
lingt in  dt'n  nicht  unmittelbar  Beteiligten  nur  dann,  wenn  dieser 
frülier  Ahnliches  erlebt  hat  In  der  Geberde  liegt  ein  Deuten  auf 
das  Subjekt  hin.  welches  durch  sein  Geschick  aus  der  Gemeinsamkeit 
herausgerissen  wurde.  Die  Geberde  kehrt  zu  dem  Subjekt  zurück. 
Damit  hnt  sie  eine  doppelte  Bestimmtheit  gewonnen:  Sie  bezeichnet 
einen  gewis^ien  qualitativ  festfroU'u'^ton  Zustand  und  daran  unmittelbar  an- 
knüpfend wird  sie  durch  eme  leichte  Modifikütion  oder  Ergänzung 
dureil  ein  ^^vn  kl  netisches  Glied  den  Träger  dieses  Zustaml*'-  bezeichnen. 
Dieses  Deuten  aber  bedeutet  für  das  Subjekt  des  Zustaiides  einen 
neuen  Schritt  zum  absichtlichen  freien  Anwenden  der  Geberde. 

Sobald  die  Gemüt^erüchütteru ng  sich  etwas  gelegt  hat,  tritt  der 
Urlieber  derselben  in  den  Vordergrund  des  Interesse.  Das  veranlafst 
ein  neues  Deuten  des  Betroffenen  und  des  Mitteilenden  auf  diese 
Ursache  hin,  ein  Deuten,  das  sehr  oft  die  Kaohahmung  durch  die 
Zuhörer  im  Gefolge  haben  wird. 

In  (liesen  elementaren  Vorgängen  sehen  wir  die  Grundformen 
des  Deutens  ausgespiitehen.  Der  Mittelpunkt  desselben  ist  auf  dieser 
Stufe  immer  <las  Subjekt,  das  afliziert  worden  ist  Das  Deuten  geht 
von  ihm  aus  auf  ein  Objekt  hin.  Dieses  ist  die  Ursache  der  Er- 
regung. Jo  nachdem  es  Freude  oder  Schmerz  wirkte,  wird  die  Form 
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des  Deutens  eine  andere  sein,  penaner  die  Form  der  Geberde,  welche 
pich  in  ilen  Mienen  bekundet.  Diese  sind  es,  welche  den  allc:enieinsten 
qualitativen  Zustand  der  Empfindung'  zum  Ausdruck  bringen;  das 
Deuten  bezeichnet  den  Urbeber.  Es  ist  interessant  zu  sehen,  dafs 
wir  schon  hier  auf  der  j)rimitiven  Geberdeufitufe  gaaz  äimUclieii  ünter- 
scbicden  begegnen  wie  spater. 

Das  Objekt  kann  nun  leblos,  oder  beseelt  soin.  Nichts,  was 
nicht  durch  einen  enerp:ischen  Eingriff  in  das  Empfinduufrslebcn  dos 
Urmenschen  sich  bemerkbar  machte,  kann  sein  Interesse  eiTegen.  Er 
ist  in  diesem  Sinne  —  mit  Waitz  zu  reden  —  «ungeheuer  träge 
und  leichtsinnig,',  nur  der  Augenblick  bestimmt  ihu.ci) 

In  dem  ersteron  Falle  haben  wir  aber  einen  sehr  fruchtbarou 
Keim  der  Weiterentwicklung,  an  dem  die  deberdo  freilich  bald  zu 
schänden  wird.  Sie  vermag  ihm  nicht  zu  fol^^en.  Dieser  Fortschritt 
ist  das  tiefere  Interesse  an  leblosen  Dingen.  In  jenem  Falle  haben 
wir  die  pi  i[rii*^iven  Formen  des  egoistischen  Zusammenlebens. 

Um  über  die  Maiinifz-faltigkeit  der  Geberden  einen  Überblick  zu 
gewinnen,  denken  wir  uns  den  Urmenschen  iiiücihalb  der  Familie. 
Nur  die  allernotwendigsten  Elementaj  verlüdtnisse  sollen  berührt  werden, 
solche,  lür  die  der  Urmensch  schlechterdings  keiner  Bezeichnungen 
entbehren  konnte. 

Die  primitivsten  hier  in  Kechnung  kommenden  Familiunveiimlt- 
nisse  sind;  Vater,  Mutter,  Kind.  Schon  der  tätliche  Verkehr  im 
Hanse,  da  man  bald  des  einen,  bald  des  andern  bedurfte,  verlangt 
zur  Unterscheidung  der  Personen  bestimmte  Geberden.  Sicherlich 
wird  man  sich  dazu,  wenn  irgend  mügliclL  der  bequemsten  ADttel 
bedient  haben.  Wenn  nicht  gerade  leicht  anzudeutende  Merkmale 
oder  physische  Mängel  vorhanden  waren,  so  wandte  mau  andere  Ge- 
berden, welche  formale  extensive  oder  intensive  Verhältnisse  (Grüfse, 
Stärke)  andeuten,  an.  Wo  man  aber  die  Aufmerksamkeit  einer  nicht 
in  uumittelbarer  Nähe  befindlichen  Person  erst  wecken  jnufcte,  wenn 
sie  abgewendet  war,  reicliteu  sie  nicht  aus. 

Schwierig  gestalten  sich  die  Verhältnisse  für  die  Geherde  auch 
dort,  wo  es  sich  um  die  fernere  Interessensphäre,  den  Besitz  der 
Familie  handelte.  Wie  will  man  sich  vorständigen,  wenn  etwa  ein 
Funiiiicnglied  beauftragt  werden  soll,  das  Vieh  von  der  Weide  zur 
Hütte  zu  holen,  wenn  eine  Gefahr  für  das.selbe  im  Anzüge  ist?  Man 
wird  ein  bestimmtes  Merkmal  an  den  Schafen,  den  Rindern,  das  be- 
sonders hervorstach,  zur  Bezeichnung  des  Zieles  wählen.  Die  Gegen- 
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stände,  über  die  miin  sich  unterhalten  will,  sind  abwesend:  Die  Geberde 
l)»';rinnt  zu  zeichnen  und  der  Schritt  zur  primitivsten  Bilderschrift  ist 
iiicht  allzufern,  wie  mir  scheint.  Auch  Miciiei-et  stellt  die  Bilder  piache 
der  Lautspraclie  voran  i),  der  »eigentlichen«,  wie  er  sich  ausdiückt 

Der  Urmensch  malt  mit  den  Fingern  in  der  Luft  oder  mit  dem 
Stabe  in  dem  Sande,  was  für  ihn  darstellbar  ist,  die  Bildersprache 
ist  durchaus  symbolischer  Natur.  An  diesen  Grundstock  knüpft  der 
Urmensch  dann  das  Deuten.  Die  Grenzen  der  Geberdensprache 
werden  also  um  etwas  erweitert.  Die  Möglichkeit  der  schriftlichen 
Dai"stellbarkeit  bezeichnet  aber  auch  diu  ürüii/ei)  dieser  Sprache. 

Das  Bild  ist  mithin  z.  T.  uu  die  Stelle  der  (ieberde  getreten;  die 
eigentlichen  Formen  des  Deutens  haben  jedoch  keine  wesentliche 
Teränderung  erfahren.  Sie  sind  radial.  2sur  insofern  erfahren  sie 
eine  Erweiterung,  als  sie  jetzt  auch  an  der  Peripherie  des  Interesse 
Ton  Objekt  zu  Objekt  sich  bewegen  können.  Auf  dieser  peripherischen 
Balm  lief2;en  fixe  Punkte,  welche  durch  ein  ruhigeres  Deuten  be- 
zeichnet werden,  die  Radien  sind  gleichsam  nur  imaginär  vorhanden, 
nicht  in  den  Interessenkreis  eingetragen. 

Andere  als  diese  radialen  und  peripherischen  Bahnen  giebt  es 
auch  heute  nicht;  sie  eisohöpfen  die  foimalen  Deuttmgen.  Nur  haben 
sie  den  ferneren  Geschlechtem  eine  Yergeistigung  und  damit  eine 
Srweiterung  ihres  GeltungsgeMets  sn  yerdanteD. 

Bis  jetzt  war  nur  von  räumlichen  Deuteformen  die  Bede,  wie 
steht  es  um  die  andern^  vor  allen  Dingeii  um  die  Zeit? 

Es  sei  noch  einmal  an  das  oben  Wadz  entlehnte  Wort  erinnert 
Dem  bodenlos  TMgen  lebt  keine  Znlranft,  ebensowenig  dne  Ver- 
gangenheit Wir  finden  bei  verschiedenen  Katnrrölkem,  ja  bei  ein- 
fachen siTilisierten  Leuten,  die  unbegreiflichste  Oleichgiltigkeit  gegen 
die  Zukunft.*)  Wer  vom  Augenblick  allein  sich  bestinmien  Uüst,  der 
hat  keine  Vergangenheit  und  seine  Zukunft  isaSsX  nur  eine  Spanne. 
Es  darf  demnach  wohl  angenommen  werden,  dals  die  Tonnen  der 
Beziehungen,  welche  die  Zeit  angehen,  für  den  Uimensohen  kein 
Interesse  gehabt  haben.  Ebenso  dürfen  wir  bei  ihm  nur  die  Be- 
ziehung der  Kausalität  erwarten,  welche  in  der  Form  unmittelbarer  ja 
unmittelbstster  Aufeinanderfolge  sich  Tolbdeht 


*)  A.  a.  0.  &  312  ff. 

*)  Terg^  auch:  Ich  hatte  Gelegenheit,  eioea  geistig  zurückgebliebenea  Knabwi, 

d'-T-  in  mandiot)  Sfüclrii  recht  pfiffig  war,  zu  hcr»harht('n.  Er  bils  regelmäfsi<f  von 
i]''m  liiin  L'tjn  i(  htt'ii  P>rote,  Kuchen,  Äpfel  soviel  ab,  als  er  in  den  Mund  bekouiineu 
konnte,  übrige  ^vurf  er  weg.  So  wenig  dachte  er  an  den  allernächsten  Augen- 
blick. FbüoiL,  Das  Seetenteben  der  Tiere,  S.  37. 
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Auf  Grund  clor  eben  gepflogenen  Erwägungen  gebe  ich  folgende 
Übersicht  der  angedeuteten  Be/iehuugsgeberden.  Wir  können  sie 
graphisch  als  einen  Kreis  darstellen.  Dabei  gilt,  dafs  wir  die  radialen 
den  peripheren  Formen  gegenüber  als  die  primitiven  zu  würdigen 
haben.  Während  bei  den  ersteren  das  Centrum,  das  empiiische  Ich, 
durchaus  domimert^  während  sie  gröfstenteiis  Ton  momentanen  sinn- 
lichen Erlebnissen  Yeranla&t  und  bestimmt  werden,  sehen  wir  in  der 
peripherischen  Bahn  dss  erste  leise  Zurücktreten  des  sinnlichen  Ich 
hinter  das  Objekt  Bine  ToUstfindige  Elimination  derselben  wäre  ja 
gleichbedeutend  mit  absoluter  Interesselosigkeit  Das  Objekt  ent- 
windet sich  dem  Ich.  Dieses  geschieht  npr  momentan,  aber  desto 
energischer.  Die  peripherischen  Interessen  zwingen  dss  Ich  gleichsam 
durch  das  Objekt  hindurch.  Das  Subjekt  wird  aus  sich  hinausgeworfea 
und  räumt  seinen  Platz  auf  Sekunden  dem  Objekt  Dann  aber  kehrt 
es  »zu  sich  selbst«  zurfiok,  das  Objekt  unterwerfend. 

Welch  eine  fundamentale  Bedeutung  dieser  Vorgang  für  die  Ent- 
wicklung der  Sprache  hat,  das  kann  nur  die  Psychologie  ToUkommen 
würdigen.  Hier  kommt  es  nur  darauf  an,  zu  zeigen,  dab  die  Oeberde 
eui  wesentliches  Stück  Arbeit  zu  leisten  vermag. 

Wo  liegt  für  sie  die  sprachschöpferische  Orenze? 

Bas  zu  erraten  kann  nach  dem  Yorhergehenden  durchaus  nicht 
schwer  halten.  Sie  liegt  keineswegs  dort,  wie  StsDiTBAL,  JIgeb  und 
andere  glauben  zu  machen  scheinen,  wo  man  sich  auf  die  Yerstän- 
dlgung  über  gegenwärtige  Dinge  beschränkt,  selbst  nicht  bei  der 
strikten  Toraussetzung,  die  oben  gemacht  worden  ist,  die  jeden  Laut 
ausschliefet 

Gewilh  ist  das  Boich  der  Oeberde^  zumal  der  Deutegeberde  vor 
allem  das  Gegenwärtige,  das  Bäumliche  zunächst  Aber  die  pqrchi- 
sehen  Gesetze  der  einfachsten  Beproduktion«  die  dem  psychischen 
Hechanismus  you  Anbeginn  seiner  Wirksamkeit  eigen  sind,  die  in 
den  aller  primitivsten  Formen  des  Kacfaeinander,  den  elementaren 
zeitlichen  und  urkausalen  zum  Ausdruck  gelangen,  veranlassen  eine 
Grenzerweiterung,  zwar  eine  bescheidene,  aber  dennoch  äulbeist 
wesentliche. 

Wir  können  selbstredend  nur  in  dieser  allgemeinen  Weise  unter- 
fangen,  die  Grenzlinie  der  Geberde  zu  bezeichnen.  —  Allerdings,  »was 
Hund^e  von  Generationen  ihr  abzugewinnen  vermocht  hätten,  läbt 
sich  an  dem  ermessen,  was  einem  beschränkten  Kreis  von  Taub- 
stummen hierin  in  kurzer  Zeit  gelingt«      Für  die  Entscheidung 
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darfiber,  wie  weit  die  Gcbcrdo  den  taubstummen  Urmenschen  geiulirt, 
welchen  Grad  geistiger  Entwicklung  sie  ihm  vermittelt  haben  würde, 
können  wir  keine  Antwort  geben,  ohne  dem  Boden  der  Empirie  uns 
gänzlich  zu  entfremden.  Icli  bin  der  festen  (  berzeugung,  dafs  sie 
den  Urmenschen  weit  über  den  jÄüEKschen  Aiioa  hinaus  getragen 
haben  würde. 

Alle  derartige  Hilfemittel,  auch  die  Laute,  sind  ja  nichts  als  ^ 
Fufsstapfen  des  sich  vezroUkommnenden  Geistes,  nichts  als  notwendiges 
Baugerüste,  an  dem  er  sich  hinankUmmt,  dennoch  so  wesentliches, 
dafs  der  Bau  sdilechtOTdiiigs  von  ihm  abhingt  Durch  die  Art  dem- 
selben ist  zum  gro&en  Teile  auch  die  Yollkommenheit  des  Baues 
bedingt 

Der  Augenblick  geistiger  Entwicklung  hängt  Ton  seiner  ganzen 
Vergangenheit  ab.  Das  ist  ja  das  Wesen  der  Entwicklung  zu 
immer  höheren  Stadien  hin.  Je  fester,  schärfer  und  reiner  die  Yer* 
gangenheit  dem  Augenblick  überliefert,  je  prägnanter  und  doch  in 
je  reicherer  Fülle  sie  ihm  dargeboten  wird,  desto  besser.  Die  Sprache, 
die  geistige  Entwicklung  kann  sich  nicht  genügen  lassen  am  toten 
starren  Marmor,  sie  muls  ein  fUefeendes  Moment  haben,  das  jeder 
ihrer  geheimsten  Begangen  zu  folgen  und  doch  im  Momente  ver- 
dichtet  festzuhalten  vermag.  Das  eben  kann  die  Geberde  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  hin.  Vor  allen  Dingen  ist  sie  nur  eine  Krücke 
der  feineren  auf  snocessiTer  Vergeisttgung  beruhenden  psychischen 
Formen.  Dort,  wo  sie  nicht  mehr  der  geistigen  Entwicklung  zu  dienen, 
zu  folgen  Termag,  ist  die  Grenze  ihrer  sprachschöpferischen  Wirk- 
samkeii  Die  Grenzlinie  wird  zwar  durch  den  Xaut  um  ein  be- 
deutendes zurückgedrängt,  aber  auch  dort,  wo  sie  die  Zeichensprache 
zu  Hilfe  nimmt  ist  sie  nicht  im  stände,  wie  die  Hieroglyphen  be- 
weisen, diese  Grenze  zu  überschreiten. 

Die  elementarsten  Deuteverhältnisse  lassen  sich  aus  dem  er- 
wähnten Kreise  unmittelbar  ableiten. 

D'iv  j)riniitivste  Deutegeberde  schreitet  vom  Ich  zum  Du.  Die 
ursprüngliche  ist  sie  jedoch  nicht,  sie  entwickelt  sich  erst  im  Zu- 
sammen mit  mehreren  Du.  Eine  bestimmte  Bewegung  geht  vom  Ich 
zum  Du  und  osciliert  dann  geläutert,  bestimmter  zum  Ich  zurück. 
Ja,  genauer  besehen,  ist  eine  dreifache  Verdichtung  zu  unterscheiden: 
Ein  unbestimmtes  Er,  mag  es  nun  näher  oder  ferner  liegen,  erregt 
das  Ich.  Dieses  wirr!  transversal  aus  sein^  metaphysischen  Oleich- 
gewicht:»lage  hinausgehoben,  es  schlägt  an  ein  mehrfaches  Du  an  und 
kehrt  energisch  zum  Ich  zurück.  Wir  sahen  bereit.s,  dafs  aus  der 
Wiederholung  dieses  Voiigangs  auf  Grund  des  gemeinsamen  Erlebens, 
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(las  Ich  sieb .  desselben  Mittels  zum  Zweck  absichtlicher  oder  bewu&ter 
Mitteilimg  bedient  —  zumal,  wenn  ihm  darin  das  BedUrbiis  unter 
die  Arme  greifr.  os  so  der  Not  gehorchen  mufs.  Mit  diesem  Moment, 
das  die  Absicht  gebiert,  ist  zu  einer  reichen  Ansgestaitong  der  Ge- 
berde der  Grund  gele<;t. 

Wir  ersehen  ein  Deuten: 

1.  Vom  Ich  zum  Dn. 

2.  vom  Du  zum  Xcii, 

3.  Ich  zu  Es, 

4.  Es  mm  Ich. 

5.  Ich  zum  Du  zum  Ich, 

6.  Du  zum  Ich  zum  Du, 

7.  vom  Du  zum  Es, 

8.  vom  Ich,  zum  Du,  zum  Es, 

9.  vom  Du,  zum  Ich,  zum  Es, 

10.  vom  Es,  zum  Ich,  zum  Du, 

11.  vom  Es,  zum  Du,  zum  Ich, 

12.  vom  Es  zum  Du, 

13.  vom  Es  zum  Du  zum  Es, 

14.  vom  Es  zum  Du  zum  Ich  zum  Es, 

15.  vom  Es  zum  Ich  zum  Du  zum  Es, 

16.  vom  Ich  zum  Es  zum  Du  zum  Es, 

17.  vum  Ich  zum  Du  zum  Du, 

18.  vom  Du  zum  Ich  zum  Du, 

19.  vom  Ich  zum  Du  zum  Ich, 

20.  vom  Du  zum  Ich  zum  Ich, 

21.  vom  Ich  zum  Du  zum  Du  zum  Es, 

22.  vom  Ich  zum  Es  zuui  Du  ziiin  Du, 

23.  vom  Es  zum  ivh  zum  L)u  zum  Du, 

24.  Vom  Ich  zum  Du  zum  Es  zu  Du, 

25.  Vom  Du  zum  Ich  zum  Es  zum  Du. 

u.  s.  w.,  u.  s.  w. 
Schon  dieses  kurze  Schema  offenbart  die  mannigfaltigsten  Ver- 
hältnisse, die  auszudrücken  die  Deutegeberde  vollkommen  ausreichend 
ist  Eine  weitere  Ausgestaltung  erfährt  das  Schema  dann,  wenn  das 
Ich  and  das  Da,  dann  femer  das  Ich  und  mehrere  Du  zum  Wir^ 
mehrere  Es  zam  Sie  sich  yereinigen.  Denkt  man  dann  noch  an  den 
hedentBimen  Einschnitt,  den  die  positive  oder  negative  Färbung  dieser 
Teriiältnisse  mit  sich  bringt,  so  wird  man  der  Deutegeberde  ein  unge- 
mein weites  Feld  dnriumen  mfissen.  —  Einige  Bemerkungen  mfisaen 
noch  dem  peripherischen  Verhältnis  gewidmet  werden. 
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Bei  demselben  treten,  wie  gesagt,  die  egoistischen  sinnlichen 
Momente  znrCLck.  Die  Objeicte  gewinnen  an  Wahiheit,  ihre  Beziehungen 
an  darheit;  sie  bieten  sich  eben  einer  mhigeien  Betrachtung  dar. 
Die  Rnhe  hat  in  ihrem  Gefolge  ein  Wohlgefallen  an  dem  Eifassen 
nnd,  nicht  zum  mindesten.  Darstellen  der  Yerhfiltnisse.  Die  Absicht 
bemiicfatigt  sich  der  Deutegeberde.  Dem  Witi,  der  Intelligenz  des 
Einzelnen  wird  so  Baum  geschaffen.  Die  Fruchtbarkeit  der  Deute- 
geberde hingt  also  zu  nicht  geringem  Teile  von  der  gid&eren  Be- 
gabang des  Individuums  ab,  wird  in  demselben  Mabe  differenziert^ 
feiner  ausgestaltet  und  —  unverstiindlicher. 

Das  Deuten,  nimmt  ja  nur  ein  Sinneswerkzeug,  das  Auge  in 
Dienst,  das  eine  überwältigende  Menge  äu&erst  flüchtiger  Bilder 
liefert  "Die  Gefahr  des  MilsTerstehens  ist  selbstverstSndlich  bei  An- 
wendung eines  Sinnes  weit  grofser,  als  wenn  ein  zweiter  oder  auch 
mehiere  tmterstfitzend  und  kontrollierend  zu  Hilfe  genommen  werden. 
Zudem  ist  das  Auge  recht  eigentlich  das  Werkzeug  des  Raumsinnes 
und  vermag  der  Form  der  Succession  in  der  Zeit  fast  gar  nicht  zur 
Entwicklung  zu  Terhelfen. 

Wie  der  Mensch  gewohnt  ist,  ein  Wohl  und  Wehe  aus  der  Hand 
des  Menschen  entgegen  zu  nehmen,  so  ist  es  nicht  yerwunderiicb, 
dals  er  dort,  wo  eine  sinnfidüge  Ursache  eines  Geschicks  nicht  vor^ 
banden  zu  sein  scheint,  leblose  Dinge  personifiziert  spater  dem  sub- 
jektiven Wohl  und  Wehe  eine  spukhafte  Geistenveit  erschafft*)  Zwar 
kdnnte  es  den  Anschein  haben,  als  böte  die  Form  Schwierigkeiten; 
aber  mit  frischer,  naiver,  stürmender  SinnUchkeit  verlegt  der  Mensch 
die  Pers5nlichkeit  hinter  die  Coulissen  und  biigt  sie  unter  der  Tarn- 
kappe. 

So  w^en  wir  auoh  dort,  wo  das  Kausalverfaältnis,  das  eine 
zeiche  Erfahrung  an  der  Hand  der  primitiven  Form  des  Nacheinander 
entwickelt,  durch  persönliches  gegenseitiges  Eingreifen  zu  deuten  ver- 
sucht  finden.  Eine  Gebeide  von  der  Ursache  zur  Wirkung  und 
omgekehrt  von  dieser  zu  jener  zu  finden,  dürfen  wir  mit  gröfster  Be- 
atimmtheit  erwarten.  Sie  braucht  eben  nur  die  in  der  Eifahrung 
gegebene  Bewegung  nachzuahmen. 

Aber  die  Objekte  stehen  nur  zum  kleinen  Teile  in  dem  sichtbaren 
Verhältnis  eines  Eingreifens  und  eines  Leidens.  Viele  stehen  sich 
in  stairer,  scheinbar  unwandelbarer  Bube  gegenüber.  Manche  auch 


')  VergU  Rm.,  Zur  Psychologie  der  subjektiven  Überzeugung.  Zeitschr.  L 
ex.  Phil  Bd.  XX. 
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vermag  die  spielende  Hand  in  die  mannigfachsten  BeäehnngBfonnen 

zu  set;^en. 

Im  letzt<*ron  Falle  macht  die  Hantl  unmittelbar  nnd  nnbewufst 
eine  Reihe  vcn  Driitunf^en,  welche  durch  die  gewonnene  Form,  die 
wir  eine  Figur,  ein  Bild  nermm  dürfen,  gleichsam  fest  und  dem 
Auge  abschiiersend  vorgeführt  worden  ist  Jede  Veränderung:  in 
der  Lage  bietet  ein  Gleiches.  Es  kostet  nur  geringe  Mühe  aus  (ier 
fertigen  und  veränderten  Form  dif»  Bewegung  abzuleiten,  welche  sie 
veranlafste.  Es  kann  aher  auch  nicht  schwer  sein,  umgekehrt  mit 
einer  entsprechenden  Bewegung  eine  derartige  Form-  und  Lage- 
veräuderung  durch  einen  andern  zu  veranlassen,  vorausgesetzt,  dafs 
dieser  dieselben  Formen  gemeinsam  mit  dem  andern  gewonnen  und 
nicht  aus  dem  dedachtnis  verloren  hat  Durch  die  Oemeinschaft 
wird  80  die  Deutegeberde  zum  Verstiindigungsmittel. 

Wir  erfahren  am  Kinde,  welche  Lust  ihm  Umformen,  Um- 
stellen etc.  macht  und  dürfen  annehmen,  dafs  dieses  auch  dem  Ur- 
menschen grofse  Freude  bereitet  hat.  Dem  Spiele  verdanken  wir 
eine  grofse  Fülle  von  Form  und  Ku  htungsgoberden,  wenn  sie  auch 
weitaub  nicht  alle  dem  Verkulir  und  der'  Verstiindigung  dienstbar 
gemacht  werden.  Die  in  der  Form  befestigten  Geberden  werden 
Symbol  und  enveisen  sich  als  ein  sehr  bequemes  Mittel  der  Mit- 
teilung. 

Diese  Beschäftigungen  sind  femer,  mögen  sie  emster  Arbeit  oder 
dem  Spiele  dienen,  Anlaft  aiur  Bildung  einer  Beihe  anderer  Dente- 
gebeiden. 

Bei  den  radialen  Y^rhiltnisaen  des  Deutens  ist  eines  stillsdiweigead 
angewendet  worden,  das  der  Orö^  des  Überragenden,  sei  es  intensiv 
als  Kraft  oder  extensiv.  Wo  er  ein  Welie  empfsnd  oder  ein  solches 
bereitete,  stand  der  üimenscb  wenigstens  momentan  nnter  dem  Banne 
einer  solchen  Grolse  oder  fühlte  sich  selber  der  mächtigere.  Dieses 
dunkel  geftthitOf  aber  deswegen  nicht  minder  wirksame,  radiale  Form-* 
▼OThfiltnis  erfährt  peripherisch,  da  es  der  unmittelbaren  Sinnlichkeit 
entrftekt  ist,  eine  besonnenere  Betrachtung.  Das  Vergleichen  beginnt 
Die  Qeberde  vermag  dieses  Objekt  im  Tergleich  zu  jenem  als  grolb 
oder  klein,  schwach  oder  mächtig  darzustellen  und  andere  das  Besoltat 
des  Vergleichs  mitzuteilen.  Kbenso  deutet  die  Oeberde  die  Entfeniung 
durch  eine  bestimmte  Bewegung  an.  Auch  andere  Formen:  spitz, 
eckig,  gewdlbt  etc.  können  durch  die  Geberde  zum  Ausdruck  gebracht 
werden.  Ja  der  fernere  Schritt,  diese  durch  die  Zeichnung,  durch 
Formen  im  Sande  oder  wie  immer  festzulegen  ist  nach  dem  bis> 
herigen  nicht  sehr  groJl^ 
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Es  lieprt  mithin  am  Tage,  dafs  der  Gobeide  em  recht  w  ir.-s 
Sprachgebiet  zugtbtaiideu  werden  rnuft».  Deunucli  —  allein  kunnto 
sie  den  Menschen  nicht  zu  dem  heutigen  Entwicklungsstande  führen.  ^ 
Schon  ihr  »immer  weiteres  Zurücktreten  zeigt,  dafs  sie  nicht  für  die 
Mitteilung  genügt*  -)  ist  eben  nur  ein  rohes  Mittel,  ein  derbes 
Gerüst  das  einem  ganz  primitiven  Zustande  vielleicht  genügt^  aber 
der  Entuicklimg  des  Begriffslebens  und  der  feineren  geistigen  Begangen 
iiiciit  zu  folgen  venuag. 

Welche  Bedeuuuip;  iiat  der  Laut  an  sich  für  die  Sprach- 
schöpfuni^?  —  Fiii'  diesen  zweiten  Teil  unserer  oben  gestellten  Auf- 
gabe nehmen  wir  wieder  die  Fiktion  in  Anspruch,  dafs  der  Laut  ohne 
jegliche  Geberde  gegeben  sei.  Die  gesunde  Entwicklung  und  Wirk- 
samkeit des  psychischen  Mechanismus  —  soweit  sie  imter  der  vor- 
liegenden Einschränkung  möglich  ist  —  setzen  wir  voraus. 

Die  Frage,  ob  an  den  Anfang  der  Spraofaentwioklung  der  Yokal 
oder  der  Eonsonant  oder  beide  zugleich  zu  setzen  seien,  hängt  aufs 
engste  mit  der  andern  zusammen,  ob  Interjektionen  zur  Lautsprache 
zu  rechnen  seien  oder  niicbt  Wir  haben  oben  bereitB  bejahend  ent- 
schieden. Ihuoh  einen  heftigen  Eindruck  des  Schmerzes  oder  des 
Wohlbehagens  wird  der  ganze  Körper  in  Erregung  versetzt*)  Bals 
die  Spraohwerirzeuge  tönen  ist  nicht  verwunderlicher,  als  da&  die 
Hand  heftig  gestikuliert,  das  Gesicht  zuckt  Wir  erfohren,  dab  ttberall, 
wo  dem  Eindruck  freier  Weg  gelassen  wird,  wo  Interjektionen  sich 
frei  äufsem,  dieses  in  Form  Ton  Tokaien  geschieht  Der  Konsonant 
deutet,  wie  eine  Hemmung  des  Luftstroms«  so  eine  Absicht  ans,  den 
Schmerz,  die  Freude  zu  unterdrucken.  Gewifs  ist  der  Urmensch  in 
Lebenslagen  gewesen,  die  ihn  zwangen  einen  verratenden  Schmerzens- 
oder  Freudemmf  zu  unterdrücken,  denselben  in  ein  Seu&en  zu  müdem. 
Der  Yokal  ist  als  der  utsprtingliche  Lautausdruck  zu  bezeichnen. 
Er  ist  der  Laut  der  Empfindung  im  Sinne  Hkbdsrs,  »das  Naturgesetz 
einer  empfindsamen  Maschine.«^)  Die  Lautspraehe  war  in  ihrwn  An- 
fange wesentlich  »vokalischc,  denn  die  Laote  sind  Ausdra<^  der  Ge- 
mütsbewegungen. Aus  der  geringen  Anzahl  der  Wunelwörter  möchte 
ich  mit  Gerber  diesen  Schluis  allerdings  nicht  wagen.^ 

')  Vi  1^1.  Okht  wrln.  Die  aat.  Sprache  d.  Taabatuminen,  Weimar  1867  und 
rREYKB,  Die  Seele  dvH  Kiudos,  S.  242  ff. 

')  Gkrukb,  Die  Spmchü  und  das  Erkeunen,  S.  59. 
*)  Yououvir     VoucjuR,  Lehiimcfa  I,  8.  334. 
*)  IbiRDra,  a.  a.  0.,  S.  20. 
•)  Wrbbbb,  Entatdi.  d.  menachl.  äpiaohe,  8.  33. 
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Wir  befinden  uns  auch  in  gewissem  Sinne  mit  Jäokr  in  Über- 

einstinimung:  »Lautspracfae  vnr  länp^t  da,  ehe  es  Menschen  gab.c 
Damit  ist  nichts  darüber  gesagt,  ob  Laut  oder  Geberde  an  den  An- 
fang des  Sprechens  zu  setzen  sei,  oder  wie  sie  sich  <ro2:enseitig  imter- 
sfützen.  —  Wenn  übrigens  JXora  recht  hat  —  und  er  hat  es  gewifs  — 
dafs  Lantsprache,  d.  h.  Interjektionsäufseruugen  vor  dem  Menschen 
da  waren,  so  dürfte  man  schnell  geneigt  sein,  die  Oehordensprache 
als  eine  höhere  Form  des  Ocdankenaiisdriirks  anznsolion.  Wir  finden 
sie  erst  bei  den  Affen  und  den  Mensclien,  weil  sie  von  der  »Freiheit 
der  Vordergliedmalsen  v  ^)  f^röfstenteiJs  alihännir  ist. 

Di<^  Vokale  betrachten  wir  sumit  als  unmittolbare  Interjektions- 
iiufseruni:.  werden  wohl  annehmen  dürfen,  dafs  —  ähnlich  dem 

sclireieudi  n  Kinde,  irgend  ein  tierischer  Schrei«  ursprünglich  Be- 
gleiter der  inneren  Gemütszustande  gewesen  sei.  2)  Genau  dem  be- 
treffenden individuellen  Organ  entsprechend  ist  der  Klang  derselben 
verschieden  j^nnvesen.  Er  hat  nur  insofern  eine  ursprüngliche  Be- 
stimmtheit gehai)t,  als  ein  Wohl-  und  Webelaut  deutlich  unterscheidbar 
gewesen  sein  mögen.  — 

Von  einer  Artikulation  kann  bei  den  Vokalen  keine  Rede  sein, 
die  Artikulation  wird  erst  unter  Zuhilfenahme  von  Verschlufsstellen, 
des  Lippen-,  Zungen-  oder  Gaumenverschlusses  erzeugt.  Darin  liegt 
einoi-süits  eine  enge  Begrenzung  des  Anwendungsgebiets  der  Sulitst- 
laute.  Sie  vermögen  wechselnden  Zustanden  nur  in  geringem  Grade 
Ausdruck  verleihen.  Sie  können  an  sich  niemals  eine  Ijautspracbo 
eiiieiigen;  dennoch  sind  sie  von  grundlegender  Bedeutull^^^ 

Man  würde  .sich  /aaiiicbst  jedoch  sehr  täuschen,  wenn  man  ihnen 
jegliche  Bestimmtheit  und  Bestimmbarkeit  glaubt  absprechen  zu  mü.ssen. 
Im  Gegenteil!  Durch  gewisse  Verengerungen  und  Erweiterungen  der 
Racbenhöhle,  ist  man  im  stände,  eine  ganze  Skala  verschiedener 
»Töne«  TO  erzeugen.")  Aber  sie  sind  nicht  gegen  einander  abgegrenzt, 
sie  fliefeen  ineinander,  können  daher  der  Mitteilung,  dem  YeistSnd- 
nisse  nur  geringe  Dienste  leisten. 

Hier  setzen  die  Konsonanten  ein,  scharf  sondernd  nnd  umgrenzend. 

£b  ist  organisch  begründet,  daüi  sich  sehr  bald  einige  Haapt- 
typen  hervorheben,  die  allerdings  individneilen  Schwankungen  untere 
weifen  sind.  Im  greisen  und  ganzen  aber  liegen  sie  fest  Wir 
wissen,  da&  sie  dch  ans  einer  Grundform,  Tielleicht  einigen,  ent- 

')  Casi  abi,  Die  UrsTü-^chichte  der  McDschheit  II,  133. 
*)  Vergl.  Daruxv,  AusHlruck  der  Oemütbbeweguugoa.   2.  Aufl.  S.  84. 
*)  Ver^.  HxuiHom,  Die  Lehre  von  den  Tmempfinduiigeii.  4.  Aufl.  8.  118 
a.  172  f. 
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-wiickcit  haben.  Diese  Typen  sind  liistorisch  gegeben,  nicht  künstlich 
und  wiUifürlich  erzeugt  Sie  entsprechen  verschiedenen  Empfindungen, 
die  wir  heute  noch  in  ihnen  dunkel  wiederzuerkennen  vermeinen. 

Und  die  KonhOiiunlon  ? 

Sie  sind  unbedin^^t  zur  Weiterentwiekhing  notwendig.  Den 
Vokalen  wohnt  an  und  für  sich  durchaus  kein  demonstialives  Element 
bei.  Wo  .'ich  auf  dieser  Stufe  ein  derartiges  findet,  knüpft  es  nur 
an  sie  an  und  ist  innerhalb  der  Gemeinschaft  begründet.  Erst  die 
Konsonanten  sind  es,  welche  diese  in  Wirklichkeit  erzeugen.  Es  hat 
gewifs  etwas  für  sich,  wenn  man  eine  subjektive  Demonstration  an 
der  Stellung  der  Konsonanten  in  der  ursprünglichen  Form  erblickt 
bat^),  80  dafs  &  B.  pa  Dahin,  das  Abweisen,  ap  den  umgekehrten 
Vf^  bedeutet  Aach  die  Eifafaning  schemt  diese  Theorie  mannig- 
faltig za  bestätigen  —  aber  es  mufe  hier  doch  noch  einmal  daran 
erinnert  weiden,  wie  vage  es  ist,  ?on  unserer  heutigen  Sprache  der- 
artige Scfalttese  auf  die  dee  Urmenschen  za  machen. 

Für  die  Entstehung  der  Konsonanten  ist  allerdings  in  erster 
Linie  das  Oigan  verantwortiicb  au  machen,  an  welches  dieselben 
gebunden  sind,  aber  ihre  Anwendung  acheint  ein  so  bedeutendes 
Baffinement  zu  entfolten,  dali  man  ihr  ratlos  gegenttberstehen  mOlste, 
wenn  man  nicht  QueUen  derselben  nachzuweisen  im  stände  wire. 

Deren  scheinen  sich  mir  zwei  zu  eröffnen:  »1.  Die  Nachahmung 
der  Natnrlaute,  2.  Die  Überwiltigung  und  Beheriscbung  des  inter- 
jektionalen  Ausrufs.  Der  Ursache  entsprechend,  durch  welche  letztere 
Teranla&t  wird,  birgt  dieses  ein  unmittelbares  radiales  da  oder  hier 
in  sich. 

Wesentlich  weitere  Ausgestaltung  erfährt  das  konsonantische 
Bohmaterial,  wenn  das  Wohlbefinden,  wenn  behagliche,  von  keinem 
Feinde  bedrohte  Buhe  den  Urmenschen  umgiebt  Hier  zeigt  sich 
ein  Urtrieb  gestaltend  rege.  Wie  alle  Organe,  alle  Gliedmaben,  sich 
bethätigen,  sich  bothätigend  stSrken  und  ausbilden,  so  auch  die  Sprach- 
organe. Der  Urmensch  empfindet  Freude  am  Bilden  von  Lauten  und 
am  Wettbewerb  im  nachahmenden  geselligen  Spiele.  Und  zwar 
knüpft  hier  die  Nachahmung  der  ganzen  umgebenden  tönenden 
Natur  an. 

Während  die  Vokale  zunächst  fast  ausschliefst  ich  dem  sinnlichen 
Empfinden  dienen,  tritt  der  Konsonant  in  der  Onomatopoi  zu  der 
ganzen  umgebenden  Natur,  d.  h.  soweit  sie  tönt  —  in  Beziehung  und 
sucht  sich  ihrer  zu  bemächtigen.  Dazu  ist  ihm  das  Beich  des  Sub- 
jeküT-Sinniicben  keineswegs  verschlossen. 
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Dennoch  kann  er  der  Vokale  nicht  antraten.  Sie  rereint  erst 
geben  |ein  Büd  des  HikiokoBiniis  im  Makrokosmua.  Was  ist  die 
ganze  mngebende  objektire  Welt  ohne  die  subjektive,  was  diese  ohne 
jene!  Sie  fordern  sich  sprachschöpferisch  gegenseitig.  M  In  der  Ter- 
bindnng  von  Vokal  und  Konsonant  sehen  wir  der  Sprache  eine  neue 
Welt  aufgehen  —  uns  freilich  auch  vor  neue  Ritsel  gestellt 

(SeUollü  idgt) 


Die  allgemeine  evangeliBoli-Intherisolie  Kirolieiuieitimg 

und  der  moderne  Lehrer 

Von 

»Ärgernis  hin,  Irgomis  her!  Not  bricht  Eisen 
und  hat  kein  Ärgernis.  Ich  soll  der  schwachen 
Gewissen  schonen,  sofern  es  ohne  Oeiahr  meiner 
Seele  geeobehen  mag.  Wo  nicht,  so  soll  ich  meiner 
Seelen  Taten,  es  ligere  flieh  daran  die  ganze  oder 
halUe  Welt«  (Luther.') 

In  Kttnomer  43 der  Leipziger  Lehrerzeitung  findet  sich  ein  Referat 
über  eine  Abhandlung  von  Lic.  Dr.  Liltz,  die  die  Krziehnng  in  der 
Religion  Jesu  im  Unterschied  zu  der  im  dogmatischen  Christentum 
bespricht  Es  enthält  folgende  Äufserung:  »Die  theologische  Presse 
hat  sich,  soweit  uns  Gelegenheit  geboten  war  zu  sehen,  noch  nicht 
allzuhäufig  und  auch  nicht  sehr  eingehend  mit  der  Reform  dos  Beli- 
gionsuuterrichtes  beschäftigt  Wir  kennen  daher  auch  die  Stellung 
der  Vertreter  der  Kirche  zu  diesen  wichtigen  und  brennenden  Fragen 
so  gilt  wie  gar  nicht.  Und  doch  müssen  diese  Stellung  zn  der  Frage 
nehmen,  weil  ja  die  Kirche  bei  Feststellung  des  Inhalts  des  Religions- 
unterrichtes ein  wichtiges  Wort  mitzusprechen  hat  Vielleicht  veran- 
Infst  LiETzs  Arbeit  einen  oder  den  anderen  der  Herren  Geistlichen 
zur  Ausspraclie.« 

Mittlerweile  ist  in  den  XuMiiiif'in  .'iß— 11  der  allgemeinen  evan- 
gelisch-lutherischen lurchenzeitung  eine  Reihe  von  Artikeln  erscliienen, 
worin  die  Stellung  der  Vertreter  der  KircJie,  d.  h.  hier  derjenigen 
Theologen,  die  allein  auf  das  Recht  di  r  \  ertretung  der  Kirche  An- 
spruch erbeben  zu  dürfen  glauben,  aufs  schärfte  cbaraktensiert  löt. 

1)  Yeiigl.  Wkbbb,  a.  a.  0.  8.  33. 

')  1897.  —  Die  folgendea  Ausführangen  sind  schon  im  Dezember  vorigeo 

Jahres  niedergeschrieleu,  sie  konnten  aber  infolge  Baummangels  bi<;ht  r  nicht  ab- 
gedrackt  werden.  Indessen  sind  die  daiia  berührten  Gegansätze  auch  heute  noch 
typisch  genug,  am  Beachtung  beau«pruchen  zu  duHeu. 
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Zwar  sind  diese  Artikel  nicht  eingehend,  auch  nicht  von  Lietzs  Arbeit 
Teranlafst.  Es  scheint  sogar,  als  ob  der  ungenannte  Verfasser  diese 
ob  ihres  frischen  und  freien  Tones  und  ihrer  Art,  konsequent  su 
denken,  erquickende  Arbeit  gar  nicht  gekannt  hat;  denn  mit  einem 
solchen  Ausbund  modemer  Pädagogik  wäre  der  fromme  Theologe 
noch  ganz  anders  ins  Gerieht  j^of^anp^cn  als  mit  den  Erziehern  vom 
Schlage  von  Ehodkns  und  Thhändorfs  und  Bancs.  und  bei  seiner 
Denkungsart  hiitte  er  sicherlicli  die  j^ünsti^^e  (ioloiionheit  sieh  nielit 
entgehen  las^m,  noch  ganz  anders  als  ei  's  ohnolii:i  tluit.  lustig  zu  ver- 
allgomenicDi  und  auf  den  unbequemen  Schuiineister  einzuhacken, 
Bulso  zu  preciigen  und  alle  Mächte  der  Erde  zum  Einschreiten  anzu- 
treiben. Indessen  zeigen  die  Artikel  auch  ohnehin,  was  wir  T^ehrer 
von  jenen  •^Vertretorn  der  Kirche«  zu  gewärtigen  haben  und  mit  uns 
die  Tlieol(i<:en,  l(  nun  wir  dankbar  sind,  dafs  sie  treulich  an  unserem 
\\  crke  mitarbeiten  und  in  enger  Verbindung  mit  der  Schule  das 
Beste  der  8ehule  und  der  Kirclie  zugleich  zu  erreichen  streben.  Ich 
führe  den  letzten  Satz  jener  Artikelreihe  an,  der  zugleich  der  letzte 
von  vielen  Stofsseufzorn  ist,  die  ihr  Verfasser  über  die  Entartung  des 
Religionsunterrichtes  in  der  Schule  gtm  Himmel  seufzt  und  die  es 
zugleich  beseufzen,  dafs  sie  nur  Seufzer  sind.  Da  stöfst  der  unent- 
wegte Zionswachter  wie  folgt  ins  H*)rn: 

»Nur  scIiM'er  kann  man  flt  n  Zoni  gegen  die  unterdrücken,  die  heute  iu  gi-obeni 
Unverstände  den  Katecliismu«  unserer  Jugend  nehmen  wollen.  (V)  Ob  es  nicht  besser 
ist,  ümen,  die  unsere  Kirche  eo  Temten,  das  von  ihnen  unwärdig  geführte  Amt  zu 
nehmen  nach  dem  Worte:  8em  Amt  empfahe  ein  anderer?  (Ps.  109,  8.}t 

Was  müssen  doch  fflr  sobwere  Tergehen  Torliegen,  dafii  der 
Herr  Pastor  oder  was  er  sonst  ist  der  noch  dazu  in  schwerem 
Kampfe  den  Zorn  unterdrückt  zu  haben  versichert,  mit  ruhigem  Blute 
den  Lehrer  Knall  und  Fall  aus  Amt  und  Würden  jagen  möchte?  Und 
was  wohl  der  Herr  Pastor  in  seinem  heiligen  Eifer  über  uns  ver- 
hltngt  haben  würde,  wenn  ihn  der  Zorn  übermannt  hätte? 

Doch  hören  wir,  freilich  wesentlich  verkürzt,  seine  Gründe  selbst! 
Kicbt,  um  sie  zu  widerlegen.  Ein  gut  Teil  ist  Phrase,  die  sich  übei^ 
haupt  nicht  widerl^n  la&t,  und  alles,  was  für  die  neueren  Bestre- 
bungen auf  dem  Gebiete  des  Beligionsunterrichtes  geschrieben  worden 
ist  und  noch  geschrieben  wird,  wird  ihn  nidit  zu  überzeugen  ver^ 
mögen.  Er  wehrt  wenigstens  von  vornherein  jeden  Bekehrungsversnch 
und  jede  Bitte  um  Zubilligung  mildemdeEr  Umatflnde  mit  der  Yer- 
Sicherung  ab:  Ihr  habt  einen  anderen  Geist  als  wir.  Zudem  führen 
ja  schlielslich  auch  verschiedene  Wege  nach  Rom.  So  geben  wir 
denn  die  gekürzten  Ergüsse  des  Heim  Pastors  nur  wieder  um 
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seiner  Art  zu  fccliton  willen  und  wcfrcn  der  Denkungsail^  der  diese 
Kampfweise  entspringt  Da  ist  troty.  aller  frümmen  Augenaufschla^u 
nichts  zu  spüren  von  Anerkennung  wenigstens  des  Floifses  und  der 
Regsanikcit.  nichts  von  dem  billigen  Bestreben,  die  (M>pier  wenigstens 
zu  verstehen,  nichts  von  Duldsamkeit  gegen  anders  Denkende.  Da- 
gegen spricht  aus  jedeni  Artikel  Gehässigkeit  gegen  den  vorwärts 
strebenden  Schulmeister,  der  es  gewagt  hat,  sich  der  Herrschaft  der 
Kirche  und  ihrer  Vertreter  in  gewissen  Dingen  zu  entziehen,  eine 
Qehfissigkeit,  die  man  dazu  noch  für  beihgen  Eifer  um  die  Sache 
Gottes  aufizageben  bemüht  ist;  Unduldsamkeit,  die  auf  unnahbarem 
Standpunkt  sich  in  eine  ernsthafte  Widerlegung  gar  nicht  einlälst,  viel- 
mehr —  in  Theologie  und  FSdagogik  gleich  unfehlbar  —  sich  mit 
einer  generellen  Aburteilung  begnügt  und  dabei  alle  Tage  behauptet^ 
was  sie  nicht  erweisen,  nicht  einmal  wahrscheinlich  machen  kann, 
um  dann  dennoch  Ton  einer  gründlichen  Widerlegung  zu  sprechen; 
jene  Frömmigkeit,  die  jedes  Wort  der  Bibel  für  göttlichen  Ursprungs 
erklärt,  mit  einidger  Ausnahme  des  Gebotes  der  Nächstenliebe;  geistiger 
Hochmut^  der  Verbindlichkeit  gegen  die  Ehre  eines  tiefer  Stehenden 
nicht  kennt,  der  allein  das  wahre  Interesse  der  Kirche  zn  Tertreten 
meint,  den  allein  richtigen  Weg  zu  kennen  und  zu  gehen  behauptet 
und  jede  leise  Abweichung  fröhlicb  dem  Teufel  übergiebt  Wie  ganz 
anders  könnte  man  auf  dem  Wege  gegenseitiger  Achtung,  Rücksicht 
und  SelbstbesohrSnkung  sich  geistig  anregen,  fördern,  zuletst  sich  ver- 
söhnen und  damit  zugleich  auch  unlauterer  Elemente  erwehren.  Edler 
Eifer  nnd  edle  Erfifte  wären  sicherlich  auf  beiden  Seiten  zu  finden 
und  die  gemeinsame  Fahne  zu  suchen,  die  über  der  Trennung  hoch- 
zuhalten wäre,  ist  wahrlich  in  unserer  Zeit  nicht  schwer.  Nur  mülkte 
man  das  Wort  respektieren:  Im  Notwendigen  Einheit  im  Zweifel- 
haften Freiheit,  in  allem  die  Liebe.  Durch  jene  Artikel  freilich  wird 
die  Gesinnung  nicht  erzeugt,  die  ein  Zusammenwirkenzwischen  Schule 
und  Kirche  möglich,  ersprie&lich  macht 

Vii-llcirlit  zu  kriiifi  Zeit  —  heifsit  e>>  dn  unter  der  riMTsc  lirift  <1*t Schaden«  — 
ist  i>o  \k'\  uber  Kutfremduiii:  dos  Volkes  von  dw  Kireht*  gckliurt  \v(.nlen,  wie  in  der 
Gegenwait,  be&ouderä  über  da»  Aufwachsen  einer  Jugend,  die  mit  dem  Xoufirmaduuä- 
tage  nicht  selten  van  der  OemeioBdiaft  mit  der  Kirche  für  immer  Al)ecbied  nimmt 
Knn  giebt  es  zwar  so  mancheilei  Faltoienf  die  dio^ie  Entfretndmig  b^nstigeiif  wie 
sie  zumal  aiiK  den»  herrschenden  Geist  des  MaterialismuM  sich  ergehen.  Aber  es 
soll  jotzt  nnf  nin  Versäumnis  df^r  Fin^jer  gelogt  weiden,  an  don  di»^  Kirche  solbsi 
nicht  uaschuidig  ist,  auf  eioea  Miiitötundf  den  man  mit  schwer  Ijegreifiieher  Sorg- 
losigkeit wdter  bestdien  Ofat,  auf  die  numgellulte  religiöse  Eärzidnuig  m  der  Volks- 
sohnle.  Die  v<}nü»cfae  Kirche  bAlt  straff  «n  ihren  katholischen  Velbaschnlen  und 
sorgt  dafSr,  dafs  ihre  Jugend  mit  kircblicheo  Lehren  getränkt  ins  Leben  hinaustritt  (!) 
In  der  evangelischen  Kirche  verechwiDden  die  spezifisch  evangeliachen  ächolen, 
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d.  Ii.  Schulen,  die  im  Geiste  des  evangelischen  Christentums  gdultem  sind,  mehr 
und  mehr  von  der  Bildfläche.  Eine  religiös  und  kirchlich  (!)  erzogene  Jugend  wii-d 
bei  allon  spStcren  Schwankungen  und  Verirrungen  von  den  unsichtbaren  Banden 
der  Kiudlieit  fäHtgehalten.  Eine  Jugend  ohne  diese  Fundamente,  wie  sie  eben  in 
uaserer  hentigeii  Ydkssohide  enogeti  irüd,  wird  oIum  graben  Widentaad  dem  Zeit- 
geist mm  Opfer  fallen  und  von  der  Kirche  sich  sdieiiilenL  Warum  hat  auch  die 
ovanpeliscbe  Kirche  ihren  Eiuflufs  auf  die  Schul-^  Schritt  für  Schritt  sich  vernngern 
lassen!  Ja  wenn  die  Lehrer  in  kirchlicher  Beziehung  nuch  das  wiireiu  was  sie 
früher  waren,  so  lie&e  sieh  weniger  dagegen  einwenden.  Aber  das  sind  sie  lao^t 
nidit  mehr,  imd  die  ndi  nodi  ata  Diener  dw  Kinhe  im  Beligionsmiteuiclit  ffiUen, 
sind  melv  ind  mehr  veisohwindende  AoBDahmen.  Eb  liegt  ümen  wm^r  daiaUf 
die  Jugend  in  Zucht  und  Yermahnung  zum  Herrn  anfinudoben,  als  ihr  Pensum  ab- 
zuwickeln, und  auch  das  geringe  Pensum  scheint  manchem  noch  zu  viel.  Nur  ein 
naiver  Optiniismus  kann  sich  über  den  wahren  Stand  der  Dinge  etwa  durch  den 
rosigen  Schimmer  von  VialtalioiisprotakoDen  tmd  Jahresbeiidtteii  Hoachen  lamen. 
Wie  die  meiateA  Leliier  in  WiiUidikeit  an  Kirahe  and  fidnüe  ateben.  liltt  atch  anr 
Oenüge  aus  der  modernen  Lehrerpresee  erkennen,  nicht  ana  den  wenigen  evangeliaoll 
gesinnten  Sclmlblättern.  die  sich  kaum  über  Wasser  halten,  sondern  aus  den  Orj^anen. 
die  aus  ihrer  Abneigung  gegen  die  Kirche  kein  Hehl  machun  und  die  von  der  breiten 
Masse  der  »Kollegen«  gerne  gehalten  werden.  —  Und  nun  wird  hingewiesen  auf  den 
bSaen  dentsolien  Lebrerverein  mid  aein  Oigan  und  auf  die  Neuen  Bahnen,  in  denen 
l^oih  im  1.  Heft  ein  gewisser  Seherer  zu  schreiben  wagt:  »Wir  müssen  die  Päda- 
gogik von  den  ReHten  der  kirchlichen  Pädago^k  befreien  und  ihr  eine  Welt-  und 
Lebensanschauuug  zu  llruude  legen,  welche  dem  Kultur-  und  GeistesleV^en,  der 
Wissenschaft  und  Philosophie  unserer  Zeit  entspricht.«  Es  ist  eben  die  aligemeine 
Parole  in  der  Lebrerwelt:  Loe  von  der  Kirobe!  Und  aoldien  Mlnnern  ist  der 
Rdigionsunterricht  überlasaenl  Die  FkÜohte  zeigen  aioh  denflidi  genug.  Mao  ent- 
gegnet vielleicht,  der  Konfirmandenunterricht  müsse  den  Mangel  der  Volksschule 
ersetzen.  Aber  wenn  der  Geistliche  hier  erst  den  Grund  legen  statt  weiterbauen 
soll,  wenn  er  fast  ein  Tobu  wabohu  antrifft  wie  das  nicht  selten  vorkommt,  so  ver- 
geht die  Murze  Zeit  über  dem  Onmdlegen,  und  die  Oewieser,  die  nach  ^er  Konfir- 
mation kommen,  reiiben  daa  flttcbtig  Angebaute  schnell  wieder  ein.  —  Schlimm, 
dafs  es  die  Kirche  vielfach  ao  weit  hat  kommen  lassen.  Noch  schlimmer,  daTs 
ancJi  dort,  wo  es  noch  nicht  so  weit  ist.  das  rollende  Rad  der  Zeit  die  hier  im 
besten  Sinne  gute  alte  Zeit  mit  furtreiiseu  zu  wollen  scheint  Hat  doch  jirngst  in 
Bayern  der  Ausschuis  der  Genei-alsynode  den  Antrag  gestellt,  die  gegen  früber  obne- 
bin  beechrilnkte  Zahl  der  Sprache  noch  um  100  zu  vermindern,  desgl.  ancb  bei  den 
Liedern  abzuschneiden.  Wenn  der  inodtme  Schulmeister  über  das  Zuviel  derBeli^en 
eich  beschwert,  winl  sich  niemand  wundem.  Aber  dafe  der  Of ncnd.synodalaMS!*ehurs 
einer  der  gröfstcn  lutherischen  Landeskinrhen  Deutschlands  zu  einer  solchen  matt- 
herzigen Konzession  an  den  Zr-itg^ist  sich  verstanden  hat!« ') 

Vielleicht  hat  der  Ausschufs  gedacht,  dafs  es  ein  Mirsbrauch  vieler 
AusRpHiche  der  heiligen  Schrift  sei,  -wenn  man  sie  aus  dem  Zusammen- 
hang herausreilst  und  die  Bibel  als  öaramlung  dogmatischer  Beweis- 


')  Inzwischen  hat  übrigens  auch  das  sächsische  Landeskonsistorium  für  die 
sächs.  Volksschalen  eine  Termindenang  dee  reJ.  Memoxierstoffes  anzuordnen  für  gut 
befanden. 
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stellrn  ansieht,  und  dafs  es  auch  nicht  auf  die  Zahl  Her  erlernten 
Spruche  ankoninie,  soiulern  auf  die  Zahl  derer,  die  geistiges  Eigen- 
tum bleiben.  Möelifb,  sagen  wir;  wir  wissen  es  nielit.  Aber  dm 
wissen  wir,  duis  es  kuuiu  eine  vernichtendere  Kritik  unserer  erzieh- 
lichen Tiiätigkeit  und  besondei*s  unseres  Kelign>n.Nuiiterrichtes  geben 
kann  als  die,  welche  der  Herr  Pastor  geliefert.  Und  wie  lautet  der 
Beweis,  den  der  christliche  Eiferer  für  seine  intamierenden  Beschul- 
digungen beibringt?  Bas  kirchliche  Leben  geht  zurück,  der  schwache 
Kirchenbesuch  belegt  (his.  Zwar  sind  die  Klagen  duiüber  nicht  von 
heute  und  gestuni,  aucli  nicht  erst  50  Jahre  alt;  aber  an  diesem 
Unglück  ist  nur  der  rumorende  Antichrist  in  Form  des  modernen  Schul- 
meisters schuld,  dem  der  Keligiousunterricht  ein  Gräuel  ist.  Nicht 
dieser  oder  jener;  nein,  die  ganze  Rasse  mit  verschwindenden  Aus- 
nahmen, namentlich  seitdem  man  —  wie  wir  hören  werden  —  seit 
etwa  einem  Dutzend  von  Jahren  den  Katechismus  nicht  etwa  zu  ver- 
drängen, nein,  ihm  nur  die  Stellung  zuzuweisen  aaoht,  die  ihm  aus 
logischen  und  peycbologiscben  und  pfidagogieehen  Gründen  gebührt^ 
and  seitdem  man  seit  etwa  2  Dutzend  Jahren  den  Versnch  macht, 
den  MemorierstofCi  der  zudem  gesetzlieh  festgelegt  ist,  zu  beschneiden. 
Seit  dieser  Zeit  ist  die  Schale,  obgleich  sie  sich  noch  der  Bctof- 
mundung  von  Seiten  der  Vertreter  der  Kirche  in  ziemlichem  Umfong 
zu  erfreuen  hat,  das  Giftbeet,  worauf  XTnkirohliohkeit  und  Atheismus 
und  alle  7  Todsflnden  üppig  wnchemd  emporwachsen;  seit  der  Zeit 
gehen  nicht  nur  die  Jungen^  imtu  auch  die  Alten  so  wenig  und  so 
ungern  zur  Kirche.  Sie  mufe  von  einem  ungemessenen  Einfluls  sein^ 
diese  Schule.  Warum  aber  schlägt  man  ihre  Einwirkungen  nur  dsnn 
so  hoch  an,  wenn  es  gilt,  ihr  eine  Schuld  zozuwfilzen,  und  nicht, 
wenn  die  Errungenschaften  der  Zeit  aufgeteilt  werden  unter  die  im 
Volke  wirksamen  endehlichen  Eiüfte?  Man  findet  sonst  immer  und 
mit  Recht,  dab  in  der  kleinen  christlichen  Gemeinde  des  Hauses  oder 
sonst  nirgends  das  durch  alle  spfiteren  Stürme  unerschüttsrte  Funda- 
ment des  frommen  Fohlens  und  Lebens  gelegt  wird.  Warum  besinnt 
sich  der  Anklfiger  hier  nicht  darauf?  Weil  der  arge  Lehrer  geknippen 
werden  muls,  namentlich  und  Öffentlich;  es  möchte  ihm  sonst  gar  zu 
wohl  werden. 

Warum  auch  —  wir  wollen  den  Spiefo  einmal  umdrehen  — 
sucht  man  nicht  den  Grund  eines  Schadens  zunächst  da,  wo  ihn 
jederzeit  ehrliche  Männer  zu  suchen  versucht  haben?  "Warum  gehen 
die  anklagenden  und  zugleich  richtenden  Herren  Vertreter  der  Kirche 
nicht  zunächst  mit  sich  zu  Rate  bei  der  Frage  nach  dem  Grunde  zur 
g^enden  Leere  mancher  Gottesh&user?    Etwa  so:  Was  für  ein 
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Christeiitiini  haben  uir  denn  bislang  gepredigt,  dafs  dem  wahren 
Christentum  mein  einmal  der  prrofse  Haufe  so  aiihangt,  wie  sich's 
gehört?  Mtiglieli  auch,  dafs  einer  oder  der  andere  seine  Frage  so 
zuzuspitzen  Veranlassung  nehmen  konnte:  Ist's  recht  und  kanu's  von 
Erfolg  sein,  wenn  du  für  andere  Seelen  sorgen  willst,  ohne  deiner  ein 
treuer  Seelsorger  allezeit  gewesen  zu  sein?  Vielleicht  würde  hie  und 
da  das  zu  Tage  kommea»  was  nach  dem  Urteile  Tieler  vernünftiger 
Männer,  die  nicht  Schulmeister  sind,  not  thut:  eine  dringliche  Reform 
der  Predigt  nach  Inhalt  und  Form  und  ein  Fortschreiten  mit  der  Zeit 
Wir  verfechten  zwar  nidit  die  Utewillige  Behauptung,  es  sei  der  beste 
Beweis  für  die  Göttlichkeit  des  Christentums,  dafs  ee  die  Theologen 
noch  nicht  zu  Grunde  gerichtet  haben.  Aber  ^  ist  weder  billig  noch 
recht,  wenn  ein  Geistlicher  immer  nur  zehrt  Ton  der  Arbeit,  die  grobe 
Männer  vor  langer,  langer  Zeit  geliefert  haben,  und  engherzig  nicht 
darüber  hinauszusehen  wagt:  wenn  er  seiner  lieben  Gemeinde  dieselbe 
geistige  Nahrung  auftischt  die  schon  vor  100  Jahren  weder  nahrhaft 
noch  geniefsbar  war;  wenn  ihm  die  Welt  fremd  bleibt  mit  ihren 
neuen  Bedürfnissen,  und  wenn  er,  statt  die  Führung  zu  übernehmen, 
eifernd  nnd  verdammend  gegen  jeden  Fortschritt  ankämpft,  jeden 
noch  so  verlorenen  Posten  zu  verteidigen  strebt,  statt  Menschenwerk 
preiszugeben,  dabei  nicht  bedenkend,  wie  leicht  er  dadurch  sich  lächer- 
lich macht  und  sein  W«rk  schädigt,  sich  viehnehr  noch  darüber 
wundernd,  wenn  er  unverstanden  bleibt  und  wenn  das  Volk  sich  ab- 
wendet und  nicht  einmal  Gewissensbisse  dabei  fühlt  ^)  Yor  der  Kritik 
der  modernen  realistisch  geschulten  Menschen  halten  eben  verschiedene 
metaphjrsische  Spekulationen  des  Dogmas  nicht  stand,  in  die  man  die 
Wahrheit  des  Christentums  in  früherer  Zeit  nicht  ohne  Erfolg  setzte, 
und  mit  Kleinigkeiten  wirft  dann  leider  der  gemeine  Mann  auch  anderes 
über  Bord.  Zudem  ist  es  ja  ein  uraltes  Gesetz,  wonach  einer  Aktion 
stets  eine  Beaktion  folgt,  und  es  ist  nicht  von  ohngefähr,  dafs  aufser 
der  Strömung,  welche  die  Kirche,  wie  sie  nun  einmal  ist,  erhalten 
möchte  bis  ans  £nde  der  Welt,  eine  Gegenströmung  zu  merken  ist, 
die  sie  reformieren  will,  und  diese  Gegenströmung  geht  heute  sehr 
Stark  und  tief.  Es  ist  nicht  recht,  ihr  einfach  die  Berechtigung  ab- 
zusprechen; man  rüstet  damit  nur  den  Überstürzungen  mancher  Gegner 
im  voraus  ihre  Entschuldigung.  Wo  ein  Geistlicher  —  und  es  giebt 

')  »Das  Volk,  wt'tm  es  von  seiner  Olirigkeit  gut  gelenkt  wird,  wiiti  von  Zeit 
ZU  Zeit  erleuchteter,  gesitteter,  besser,  anstatt  daJs  es  l:»ei  gewissen  Predigern  cdn 
GmiidgeaetK  ist,  auf  dem  nämlichen  Punkte  immer  nnd  ewig  stehen  su  bleiben,  auf 
welchem  ihre  Vorfiihren  vor  100  Jahren  stinden.  Sie  reifsen  sieh  nicht  vom  Pebel 
loe,  aber  der  Pöbel  reilist  steh  endlich  von  ihnen  los.«  (LnsiMe.) 
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Gott  sei  Dank  deren  noch  genup  —  die  gegen wärtif^en  Bcdürfiiisso 
seiner  Gemeinde  könnt  und  in  Prr^dij^t  und  pereonlioheni  Vorkolu- 
verstand ii:  dnranf  oin;j:eht,  läutert,  antroiht,  straft,  da  finden  sich  jeder- 
zeit auch  volle  Kirclion.  und  was  noch  mehr  sagen  will,  da  wirkt  das 
religiöse  Interesse  auch  über  die  Mauern  des  Gotteshauses  hinaus. 
Solche  Seelsorger  freiUch  finden  keine  Gnade  vor  den  Augen  der 
Frommen  im  Lande;  Theoio^^f  n.  die  dergleichen  mattherzige  Kon- 
zessionen an  den  Zeitgeist  machen,  werden  mit  dem  modernen  Schul- 
meister in  eine  Pfanne  gehauen.    Es  ist  eine  Thränenwelt! 

Aber  firi  diesem  trüben  Bilde  auch  ein  Lichtstrahl!  Der  Herr 
Pastor  ist  gar  nicht  so  selbstgerecht,  wie  wir  meinen,  er  findet  viel- 
mehr den  tiefsten  Grund  sdlos  Verderbens  schliefslich  docii  in  der 
Kirche,  niiralich  in  der  Soi giosigkeit,  in  der  sie  sich  die  Herrschaft 
über  die  Schule  hat  entreifsen  lassen.  Man  merkt  den  Pfordefufs; 
doch  wir  freuen  uns  über  die  Anerkennung  der  P^rfolge  unseres 
Strebens  aus  jenem  Lager  und  setzen,  so  Gott  will,  diesen  Erfolgen 
auch  noch  das  Finale  auf.  »Rettet,  ihr  weltlichen  Mächte,  ehe  die 
Kirche,  die  euch  Halt  gewährt,  zu  Grunde  geht!«  zetert  zwar  hoi  solch 
ketzerischen  Vorsätzen  die  Kirclienzeitung  mit  einem  wuhniutigon 
Seitenblick  auf  die  gute  alte  Zeit,  da  die  Geistlichkeit  noch  alles  für 
uns  that,  für  uns  dachte  und  für  uns  afs.  So  hat  man  indessen 
schon  oft  gezetert,  und  immer  noch  steht  die  evangelische  Kirche 
und  wird  in  Ewigkeit  stehen. 

Nach  alledem  mufs  natürlich  der  ursprüngliche  Zweck  des  Re- 
ligionsunterrichtes heute  gegen  früher  gewaltig  und  gowaltsiun  vor- 
schoben worden  sein,  und  so  handelt  denn  auch  der  2.  Abschnitt 
unserer  Artikehoihe  vom  Zweck  des  Unterrichtes. 

Hier  wird  au.s  eiuom  Vorschlag  ties  Nürubeigor  Bezirk.sk'hi'ervtMviiies  klipp  und 
klar  erwiesen,  dafc  uns  Lehi"em  der  Geist  der  neute.stanientlicheu  Ethik  völlig  fremd 
ist.  Vollends  das  alte  Testament,  das  doch  eine  emsige  grobe  ürknnde  von  Bünde 
und  Strafe,  Gerechtigkeit  «od  Segeo  ist»  hat  bei  ihm,  dem  Lehrer,  unter  dem  Ein- 
fliifs  der  alttfstainontüefien  Kritik  Inrif^ft  Sfin  Ansohfti  vorlorcn.  Wie  soll  mau  erst 
Vei"stäudnis  für  den  Vorgang  auf  (iolgatha  envaiten,  fiir  den  Zniii  (5»>ttf»8  ül)er  die 
Sünde,  der  durch  den  Tod  aaiüQH  Sohueü  gesiihuot  wurde V  Nein,  nicht  die  ethiselic 
Anechamitiff  der  Sohtift  Hfligt  im  allgemeineo  dem  heutigen  Beligioneuntetridit  zn 
Orvode,  «onden  die  abgehlabte  Mond  dea  Bationalismne,  die  man  sdüieMch  auch 
unseren  Märchen  und  Fabeln  entnehmen  könnte  und  entnimmt.  Dafs  neben  dieser 
Moral  die  Pflege  der  If-'ü^nnri  tn»tz  des  Natiicns  Keligionsunterricht  nur  siMirlich 
i'latz  findet,  liifct  sieh  aus  dem  »»esagten  schliefsen.  Vuu  dem  Centruu»  der  christ- 
lichen Religion,  der  Eiiösung  durch  Christi  Blut,  hört  man  nur  soviel,  als  um  des 
Pensoms  willen  gesagt  werden  »mufe«.  Und  das  heiAt  >rdigiö8- sittliche  Blhhmg«. 

Also  mit  der  Bestimmung  eines  religiös-sittlichen  Unterrichtes,  der  auch  Juden 
und  Heiden  uod  Atheisten  genügen  könnte,  dürfen  wir  uns  nicht  begnügen.  Wir 
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müssen  das  Ziei  tiestiuunter  foiinulieren.  —  Der  Staat  adinibt  in  seinem  eignen 
Interesse  den  Beligionsanteiticht  gesetsUch  tot.  Der  XJntemoht  kaim  ni^t  snders 
erteilt  werden,  als  im  Sinne  der  betreffenden  einzelnen  Beligionsgemeinscbaftea,  die 
im  Staate  Heimatrecht  haben.  Je  ♦  nf.'t'r  th  r  üntt'rri(  !ir  sich  an  die  Lehro  dfr  be- 
stimmten Re!i<nonKgemein8cbaft  nnsi  hlicrst,  d(?,sto  mehr  Aussicht  besteht  a'if  '  iiit» 
kommende  religiös  gesinnte  Generation.  Noch  giölseres  Intertjsse  als  dt»r  Staat  hat 
nataigMolfli  die  Kifdie  an  rediter  Atts&lmiif  des  Keligioiisanteirkditea,  Für  de  ist 
es  eine  Lebensfrage,  NaoliwnchB  hemunutehen.  In  ihr  liegen  ja  die  Quellen  des 
ganzen  heutigen  Schulwesens,  nnd  wonn  im  Königreich  Sach.sön  die  untenrichtenden 
Lehrer  auf  Liithci-s  Kntechisnms  veqifli^liti't  w^nlL'u.  sn  ist  es  dinitlii  h  aasgesprochcn, 
dafs  der  KeligiunHUuterricht  als  kirchliche  Einrichtung  zu  gelten  hat  Zwar  findet 
die  Idrcbliube  Erziehung  der  Schulen  erst  im  Koafirmandenuuterricht  ihre  letzte 
nnd  htehüte  Au^pAe,  aber  die  Scheie  bat  in  sündiger  Beiiehnng  aar  Kirche  anf 
diese  letzte  Stufe  vorzubereiten.  Dann  giebt  sie  alles,  W&s  die  ernst  zu  nehmenden 
YtM-tr»'tor  der  »ivlifnns-sittliclit  ut  Bildung  fordern.  Bonn  die  kirchliclic  liohre  führt 
zu  Chn.stn*?,  sii«  7jn<xt  der  Jiigtfnd  ihivn  Heiland  und  Erlöser,  lehrt  ihn  lieben,  ru 
ihm  boten,  ihm  aachlolgcn,  leitet  sie  au,  Oottes  Gebote  zu  halten,  mit  einem  Wort: 
sie  hilft  mm  christUohen  Ghiuben  und  Leben.  Es  ist  sohmendioh,  dab  man  an! 
alle  diese  Dinge  erst  aufmerksam  machen  mufs.  'Was  bei  den  Katholiken  (sict)  als 
selbstverstäudig  gilt,  ist  in  der  lutheri.schen  Kinhe  Gcj^enstaiid  des  Streite.-^  ge- 
worden. Xoeli  ist  unsere  Kirc;he  eine  Yolkskirche,  aber  sie  uiiti  es  nicht  larii^er 
bieih'n  kunnen,  wenn  man  ihi'e  Jugend  gegen  die  genaimten  Gefabren  nicht  nach- 
dtftokUch  BohatsL  £b  handelt  aioh  nni  den  Naohwueha.  Yideant  oonsniesl 

Es  ist  auch  dieses  2.  Klagelied  ein  Beweis  für  die  eigentOmliche 
Penkimgsart  seines  VertasserS)  dem  Beligiosität  nnd  Eirchlichkeit  sieh 
deckende  Begriffe  sind.  Anf  gm  ungenügender  Gnmdiage  wixd 
eine  Behauptung  aufgesteUti  die  unwahr  ist;  auf  dieser  Grundlage 
wird  einem  ganzen  Stand  das  Christentum  schlankweg  abgesprochen, 
und  es  fehlte  dem  Urteil  des  Yetfassets  nur  noch  der  Znsatc:  Ich 
danke  dir  Gott,  dals  ich  nicht  bin  .etc. 

Als  oh  zunächst  diejenigen  theologischen  und  p&dagogiaoben 
Kreise,  denen  wir  eine  gründliche  Umgestaltung  des  herkömmlichen 
dogmatisch-Terbalistischen  Beligionsuntenichtes  zu  danken  haben,  ohne 
weiteres  Anhänger  der  Simultanschule  seien!  Sie  sind  es  nicht; 
freilich  aus  anderen  Gründen  als  der  Herr  Fastor,  und  wir  sind  froh, 
dafe  wir  uns  nicht  auf  seine  Gründe  zu  stützen  nötig  haben.  Als 
ob  dann  weiter  evangelisches  Christentum  und  der  bestimmte  Lehr« 
begriff  orthodoxer  lutherischer  Theologen  sich  deckte  und  notwendig 
jeder,  der  auf  dicson  nicht  schwört,  ein  Heide  sein  mtifsto!  Wir 
werden  natürlich  den  Streit  nicht  entscheiden,  der  seit  über  300  Jahren 
unsere  Kirche  in  Atem  erhält;  aber  das  Recht  müssen  wir  uns  Tor- 
behalten,  aus  pädagogischen  Gründen  die  Schuljugend  mit  g:ewissen 
wissenscli;iftlic'l)en  Dogmen  thunlichst  zn  verscbonon  und  eine  metho- 
dische Behandlung  zu  wählen,  die  den  Formeln  der  Dogmatik  und 
also  auch  des  Katechismus  in  der  Kindesseele  das  rechte  Verständnis 
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sichert.  Darum  sorgen  wir  uns  im  heifsen  Bemühen;  das  ist  ans 
Gewissenspfiicht^  und  es  giebt  eben  auch  ein  pädagogisches  GewisseiL 
Und  das  müssen  wir  uns  dabei  ausbedingon:  die  Herren  >emst  zu 
nehmenden  Yertreter  der  sittlich-religiösen  Bildung«  müssen  nicht 
thun,  als  ob  der,  welcher  dio  Zntni^lichkeit  einer  Sache  für  ein  ge- 
wisses Alter  anzweifelt,  unbedingt  auch  die  Saciie  selbst  anzweifle. 
Der  »in  Wahrheit  guten  alten  Zeit  :  freilich  machten  Zutraglichkeit 
und  Unzuträglichkeit  für  eine  gewisse  Altersstufe  keine  Skrupel.  Sie 
meinte,  zuerst  müsse  num  einen  gewissen  Lohrbegriff  von  Christo  — 
wir  nehmen  diesen  einf»n  Funkt  heraus  —  annehmen  und  natürlich 
den,  den  die  evangelische  Theologie  als  Lehrges(3tz  formuliert  hat; 
das  mache  es  möglicli,  zu  Christo  zu  knuinirü,  ^ein  Vertrauen  auf 
ilm  zu  setzen,  mit  ilim  in  üemeinscliaft  zu  treten,  also  ein  Christ  zu 
werden.  Und  wir?  beschichte  und  Psyi  h  )logie  lehren  uns;  Christus 
ist  Person,  der  (üaube  an  ihn  ist  peföuu liehe  Lebensgemeins chaft^ 
nicht  histunsclies  Fürwahrhalten  gewisser  Tbatsachen  und  Theorieen. 
Er  kann  daher  nur  durch  Hingabe  der  einen  Person  an  die  andere 
entstehen.  Die  Lebensgemeinschaft  nun  kommt  nicht  dadurch  zu 
vStande,  dafs  iJius  Kind  sich  erst  einen  Begriff  von  Christo  anzueignen 
sucliu  sondern  Christus  tritt  dem  Kinde  entgegen,  sein  persönliches. 
Leben  gewinnt  ihm  das  Herz,  es  tutzuudet  Glauben  und  Leben.  So 
wird  der  Mensch  ohu  all  Verdienst  und  Würdigkeit  mit  Christo  eins, 
und  nun  mag  dieser  thatsächlichc  Zustand  im  Dogma  seinen  Ausdruck 
finden.  Ist  kein  solcher  Zustand  herbeigeführt  worden :  was  soll  dann 
das  Dogma?    Es  ist  Lüge!    (Prot.  Kirchenzeitung  1892,  S.  995.) 

Das  sind  im  wesentlichen  die  Gedanken,  die  in  allen  fortschritt- 
lichen Auslassungen  über  den  ReligionsaiitoTTicht  variiert  werden, 
emige  radikale  Stimmen,  ausgenommen,  von.  denen  die  Lehrerschaft 
nichts  wissen  wilL^)  Gehört  nkht  Stirn  daan,  daranfhin  der  modemea 
PKdagogik  den  christlichen  Oiarakter  einfach  abzusprechen?  Hit 
kluger  Berechnung  wird  dann  noch  auf  die  Folgen  unaerea  Thuna 
hingewiesen:  Die  Yolkskirche  ist  in  Ge&hr  durch  den  Lehrer!  Das 
zieht!  Daa  bringt  den  gemeinen  Mann,  der  nicht  lange  eist  prüft 
und  wägt,  'm  Hämisch  gegen  den  Schulmdater,  und  Halh  und  Ver- 
folgung sind  die  unmittelbaren  Wildungen.  Aber  daa  ist  ja  beab- 
sichtigt Oder  nicht?  Waa  soU  denn  die  Anspielung  auf  daa  Ge- 
löbnis konfessioneller  Treue,  das  der  sftcfasische  Iiehrer  abzulegen  hat 
und  das  übrigens  durchaus  keine  Verpflichtung  auf  die  Methode  ent- 


*)  Yergl.  die  treffliche  Abhandlung  von  ComtAC  H6ftt  fiber  die  Fotdenuig 
6UI68  pngmstischfln  LBbena  Jem  in  den  pSdafftguM^m.  Studien  1897,  Heft  3  a.  4. 
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hält?  Dort  war's  die  Menge,  hier  ist's  die  Behörde,  die  auf  den  Pflicht- 
Tergessencn  gelietzt  werden  soll.  >Die  Herren  hoffen  auf  einen 
Machtliaber,  der  durch  ein  sie  volo,  sie  jubeo,  »tat  pr  o  ratii^nc  voluntas 
alle  unsere  Bestrebungen  unterbinde.  Ob  es  aber  wirklich  einen 
Machthaber  giebt,  der  so  hescliriiila  ist,  durch  einen  Befehl  eine 
religiöse  Erleuchtung  hervorrufen  zu  wollen?«  (Schiulis  folgt) 


Das  Xind  nnd  die  Zabl 

eine  pqrohidogiBdi-pidagQgiBche  Skiiie  ym  L  SaabM  in  Jena 

Schon  nach  den  enstcn  Lebensmonaten  untei-scheidet  nach  meinen 
Beobachtungen  und  Versuchen  das  Kind  ein  gröfseres  Stück  Zwie- 
back von  einem  kleineren,  eine  gröfsere  Menschengruppe  von  einer 
kleineren  vl  deigl  mehr.  Solche  Unterscheidungen  sind  des  Kindes 
Anfänge  im  Zählen  nnd  Ueaaen.  Ookthk  sagt  in  der  >  Zueignung« 
ZOT  Fiöistdiditimg:  »Ihr  drtaigt  Euch  zu?  Wohhm«  90  mögt  Ihr  waltmi!« 
Ebenso  oder  noch  weit  sndringlicher  als  für  den  DicfaterfOisten  die 
PhanlBdebilder  ans  der  Jugendzeit  sind  für  das  Sjnd  die  Zahlen  der 
Umgebung;  sie  drängen  sich  zn,  bis  sie  Aufnahme  finden;  es  kann 
sich  ihrer  nicht  erwehren.  Natürlich  stürmen  die  Zahlen  auf  das 
Kind  ein  ohne  das  konventionelle  Wortgewand  »Zwei«,  »Drei«  etc. 

Wollten  wir  den  Kiemen  Zeit  lassen,  so  würden  sie  für  die 
ersten  Zahlen  ebenso  and  vielleicht  dieselben  Namen  erfinden,  wie 
die  Yorfohren  der  hentigen  Menschheit.  So  würde  z.  B.  die  gegen- 
seitige Yerstfindigong  durch  Gesten  sehr  bald  wieder  dahin  führen, 
die  Finger  als  Zahl-Merker,  dann  als  Zahl-Zeiger,  femer  das  Wort 
»Damnen«  für  »Eins«,  das  Wort  »Hand«  für  »Fünf«,  das  Wort  »Hand- 
Hand«  für  »Zehn«  etc.  za  benutzen.  Das  Kind  soll  aber  magliofast 
bald  die  Erbschaft  der  Muttersprache  besitzen,  und  dazu  gehören  die 
Zahlwörter. 

Jeder  der  fünf  Sinne  des  Kindes  lernt  bald  zählen.  Ich  darf 
diesen  Ausdruck  mit  demselben  Rechte  braudten,  mit  welchem  Hbsp 

BiANN  V.  HEijfHOLTZ  IQ  Seiner  phjrsiologischen  Optik  und  Albkrt  Lange 
in  seiner  Geschichte  und  Kritik  des  MaterialisrouH  sagen:  »Die  Sinne 
denken«,  »die  Sinne  schlieCsen«.  Beide  Forscher  wiederholen  damit 
übrigens  nur  die  Ansicht  Kakts,  welcher  die  Kluft  zwischen  Verstand 
mid  Sinnlichkeit  nicht  für  unüberbrückbar  hielt,  desgleichen  die  Auf- 
fassung von  Cabtesiüs,  welcher  das  sinnliche  Wahrnehmen  mit  zum 
Denken  rechnete.  Zweifellos  setzt  das  Zählen  das  Unterseheiden  der 
Objekte  voraus,  und  dieses  findet  gleichzeitig  mit  dem  Wahrnehmen 
derselben  statt 
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Hauptsächlich  werden  die  Sinne  zum  Zählen  veranlafst: 

1.  durch  nacheinander  in  das  entsprechende  Sinnfeld  ein- 
tretende, im  allf^eraeinen  gleiche  Objekte, 

2.  durch  gleiche  Objekte  mit  sferin^er  Anzahl  von  ^lerkiualen, 
:;.  (lutch  das  Verweilen  solclier  Objektgruppen  im  äinufelde 

oder  im  Goiläciitnis. 

4.  durch  die  Hiiufijrkeit  des  Wiedereintritts  gleich  grofser 
Objektgruppen  in  jene  Uebiete, 

5.  durch  gleicii  grofse  Gnippen  von  immer  wechselnden 
Objekten  z.  B.  drei  Birnen,  drei  Steine,  drei  Kinder  etc., 

♦>  durch  ;i!  Imähli  che  Zunahme  der  (iruppengrölse  von  zwei 
zu  drei,  zu  sn-i  ctr.  Oiijckten, 

7.  dui'ch  grulste  AlerkniaU  ciscbicdenheiten  an  den  Objekten  ein 
und  derselben  Gruppe  z.  B.  eine  Gruppe  y<m  vier  Tieren,  welche  aus 
einem  Pferd ,  einem  Hund ,  einer  Maus  und  einer  FHege  besteht, 

8.  durch  Ausschalten  vorhandener  und  Einschalten  neuer 
Objekte  in  eine  und  dieselbe  Gruppe  ohne  Änderung  der  Gruppen- 
grölse. 

Die  Gewinnung  des  Znidbegriffs  als  eines  Bezieiiiingshegi-iffs 
zwischen  Vielheit  und  Einheit  ist  ein  Akt  der  Abstraktion.  Die  Un- 
voilkoninionhcit  unserer  Sinne  bezüglich  ihrer  Anzaiil.  Walu- 
nehmungsfähigkeit  und  Funktionsdauer  veranlafst  schon  ein 
unbewufstes  und  ungewolltes  Abstrahieren.  Gleiche  Reize  unter 
gleichen  Umständen  erzeugen  gleiche  Empfindungen,  ungleiche  Reize 
entsprechend  ungleiche  Empfindungen. 

Selbst  beim  abstraktesten  Denken  arbeitet  nicht  nur  unser  Gehirn^ 
Bondem  8ind  ftiudi  stets  bestiiiimte  Leibesorgane  zur  Hittfaätigkeit  Ter^ 
aala&t  Wenn  Ich  ganz  kntlos  denke,  macht  mein  Kehlkopf  alle  die- 
jenigen Bewegungen,  welche  bei  größerer  IntensitSt  das  tonende  Wort, 
den  tonenden  Satz  erzeugen.  Man  versuche  nur,  stumm  zu  zählen 
und  lege  dabei  einen  Eiliger  an  den  Kehlkopf.*  Bei  jeder  Aufnahme 
eines  Siimeseindnicks  macht  das  entsprechende  Organ  eine  Bewegung. 
Zähle  ich  mit  dem  Auge,  so  drehe  idi  dasselbe  von  Objekt  zu  Objekt 
derart,  da&  der  Reiz  in  der  Netzhautgmbe  oder  müidestens,  je  nach 
der  Objektgrofse,  im  gelben  Fleck  stattfindet  Die  Augenmuskeln 
machen  also  ebensoviele  Bewegungen  und  Bewegungspausen,  als  es 
gezählte  Objekte  sind.  Dasselbe  ist  bei  den  anderen  Sinnen  der  Fsll. 
Sind  nun  die  motorischen  Nerven,  wie  Strickes  ttberzeugend  in  seinen 
»Wahren  Ursachen«  dargethan  bat,  nicht  nur  passive  Depeschenleiter 
vom  Gehirn  zur  Peripherie,  sondern  sind  sie  auch  vom  Bewnihtsein 
erleuchtet,  so  zählt  unser  Wille  mit  Hilfe  der  motorischen  Nerven 
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die  Bcwegiiiigeii  unserer  Sinncsmuskeln.  Das  Leuchten  des  BewuTst- 
seins  im  Contralorgan,  in  den  Ganglien  und  niotori'^f^lK'n  Nerven  be- 
ginnt beim  Kmd  ebenso  schwach  wie  alle  anderen  Funktionen  und 
nimmt  nur  allmählich  an  Stärke  zu.  Aber  trotz  der  !rrörsten  Be- 
"wurstseinsliolle  des  Genies  und  des  gewissen lüiftestcn  Si  llisthenhachters 
ist  die  Anzahl  der  vom  Bewufstsein  kontrollierten  Sinnenreize  viel 
geringer  als  die  Gesamtzahl  der  empfangenen.  Wir  gleichen  dem 
Schwamm  am  Meeresgrund,  durch  dessen  Poren  viel  mehr  Stoffe 
fiiefsen,  als  er  für  seine  Entwicklung  zurückhält  und  zurückhalten  kann. 

Wenn  mit  diesen  Worten  der  psycho  -  physische  Vorgang  des 
Zählens  richtig  angegeben  ist.  so  hat  der  Unterricht  mi  Zählen  die 
Aufgabe:  Erstens  das  Zahil»cwufstsein  und  die  Zählfähigkeit  zu  steigern 
durch  die  oben  aufgeführten  acht  Mittel,  zweitens  behufs  Weohsel- 
verkehr  des  Individuums  mit  der  Gesellschaft  den  Zahlen  all^i  inein- 
^iltigo  Namen  zu  geben.  Die  schwierigere  Aufgabe  von  beiden  ist 
die  letztere;  weil  sie  in  der  richtigen  und  schnellen  Vereinigung  des 
seelischen  Zahlbildes  (Zahlvorstellung)  mit  dem  allgemeingiltigen  Laut- 
xeichen  (Zahlwort)  besteht 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  dafs  es  nicht  richtig  sein 
kann,  die  Prismen  des  Tiu.ich sehen  Reebenkastens  vor  das  Kind  hin- 
zustellen mit  den  Worten:  »Das  ist  die  Sins,  Zwei,  Drei«.  Das  jüngste 
Kind  weiJk  es  schon  besser;  dam  es  bat  schon  lange  Tor  dem  schol- 
pflicbtigen  Alter  ans  Gruppen  der  verschiedensten  Objekte  die  Zahlen 
Bins,  Zwei,  Drei  abstrahiert  Es  ist  mit  dem  TnucHsohen  Rechen- 
kasten wie  mit  dem  Dezimalsystem:  Beide  sind  am  wertvollsten  fQr 
diejenigen  ZweckCi  denen  sie  ihre  Erfindung  verdankten.  Das  Dezimal- 
system erleichtert  die  Übersicht  und  die  Benennung  beliebig  grober 
Zahlen  durch  den  gesetsmUTsigen  additiven  Aufbau  und  subtraktiven 
Abbau  derselben  mittelst  dezimaler  Einheiten  niederer  und  höherer 
Ordnungen.  Dasselbe  System  erfordert  aber  für  einen  Aufbau  der 
Zahlen  durch  Multiplikation  und  Potenzierung,  sowie  für  die  Zeiv 
logung  durch  die  Inversen  Operationen  der  Division  und  Radizierung 
besondere  Methoden,  welche  eben  durch  jenen  dezimalen  Aufbau  ver* 
ursacht  sind.  Erst  die  Algebra  und  Analysis  befreien  uns  von  diesen 
kesseln.  Tn;ucH  war  durch  Pbstalozzjs  Übungen  im  Messen  und 
Schätzen  von  Geraden  und  Ebenen  mittelst  Strecke  und  Quadrat  auf 
die  Yttsinnlichung  der  Zahlen  durch  quadratische  Sftulen  gekommen. 
Er  wollte  die  Gröfsenverh&ltnisse  der  ganzen  Zahlen  durch  die 
Yolumverhültnisse  seiner  quadratischen  Säulen  zur  Anschauung  bringen 
und  zwar  nach  dem  stereo metrischen  Lehrsatze:  »Prismen  von  gleicher 
Qrandfläche  verhalten  sich  wie  ihre  Hdhen.«  Dieser  Oedanke,  diese 
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Absicht  ist  zweifellos  bei  passender  Gelegenheit  wertvoll.  Ahcr 
Messen  ist  niciit  identisch  mit  Zählen.  Wenn  man  den  Reclien- 
unterricht  mit  dem  TiuJCHSclien  Heclienkasten  beginnt,  so  kommt 
das  Kind  zu  der  falsehen  Ansicht  oder  wenigstens  zu  dem  falschen 
Gefühl,  nach  welchem  es  nur  konoruente,  sogar  nur  idenrische  Ob- 
jekte für  zählbar  hält.  ZähK^n  i-r  1*  ichter  als  Messen;  denn  letzteres 
schafft  erst  die  zu  zatjleiuleü  Einheiten,  und  zwar  die  ganz  spezielle 
Sorte  identischer  Einheiten.  Das  Zählen  setzt  das  Vorliandtiisein 
isolierter  Objektu  vi  »raus.  Zur  Zählbarkeit  von  Objekten  gehört  im 
Grunde  nur  als  einzige  Bedingung  ihre  Existenz,  und  zwar  ent- 
weder in  Wirklichkeit  oder  in  Gedanken. 

Wenn  das  Kind  mit  unbenannten  Zahlen  rechnen  soll,  so  sind 
die  TiLucHschen  Säuleu  gänzlich  unerlaubt;  denn  diese  sind  keine 
abstrakten  Zahlen,  sondern  sogar  mehr  noch  als  benannte  Zahlen, 
nämlich  die  benannten  Objekte  selbst,  AVozu  das  Kind  erst  täuschen 
und  später  enttäuschen,  wenn  es  naturnotwendig  von  Anfang  an  ab- 
strahieren rauls?  Das  Abstrahieren  kann  keinem  Menschen 
gelehrt  werden;  es  ist  unsere  ureigne  Thatigkeit.  Ebenso  wie 
die  Lunge  beim  Einatmen  nur  den  Sauerstoff  zurückbehält,  so  behalten 
wii-  beim  Wahrnehmen  dasjenige  zurück,  wozu  uns  die  Sinne  be- 
fähigen. Wir  können  aber  das  Zählen  dem  Kinde  erleichtem  und 
üben  durch  die  genannten  acht  Mittel.  Karl  Frusdbich  Gauss  war 
durchaus  kein  mathematisdies  Wunderkind,  weil  er  im  Alter  von  drei 
Jahren  die  Lohnredmimg  seinee  Vaters,  des  HaiirergcselleE,  als  bisch 
erkannte  und  berichtigte.  Er  hatte  nur  im  Erankenbettchen  und 
im  düsteren  Schlaf-  und  Wohnstiibchen  fast  als  einzige  Beschäftigung 
das  Zfihlen.  Ich  habe  ^wiederholt  Kinder  in  demselben  Alter  kennen 
gelernt,  welche  die  Yerbindong  des  Zahlbildes  mit  dem  Zahlnamen 
in  der  Unterhaltung  Erwachsener  entdeckt  hatten  tind  mir  st.  B. 
sagten:  »loh  habe  zwei  Beinchen;  der  Hund  hat  Tier  Beinchen.« 

Man  nehme  den  TnjjcH  sehen  Bechenkasten  erst  dann  und  nur 
so  lange,  als  er  unterrichtlich  bedeutsam  ist:  Beim  If essen  und 
Sch&tzöi  der  Yolumina  und  bei  Yeraaschauliohung  des  dezimalen 
Zahlensjstemes.  Er  ist  ein  Baukasten  mit  beschrSnkter,  geometrisch- 
rechnerischer  Verwendbarkeit.  Ich  bin  geneigt,  die  Frage  nach  Ver- 
anscbaulichungsmltteln  beim  Bechenunterricht  mit  »Nein«  zu  beant- 
worten. Das  Kind  hat  soviel  z&hlbare  Dinge  in  seiner  Umge- 
bung, soviel  Erinnerungsbilder  von  lebenden  und  leblosen  Gegen- 
ständen und  unterstützt  sein  Zfihlen  von  selbst  durch  die  Finger, 
bis  es  auch  diese  nicht  mehr  braucht  Es  fordert  aber  der  Ab- 
wechselung und  VoUstfindigkeit  wegen  das  Zählen  nicht  nur  mit 
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dem  Ge.si(  I)f^si)m,  sondern  auch  mit  dem  Gehör»,  last-,  Geschmacks- 
und Geruchsinn. 

Trh  liitti»  den  intorossierteü  Leser,  diese  Skizze  nur  als  ein 
Gelegenheitsprutiukt  zu  betrachten,  zu  welchem  mich  einige  Kollegen 
veranlafston !  Ich  kann  mich  in  manchen  Punkten  ^irrt  haben,  da 
der  behandelte  Gegenstand  nicht  in  das  Gebiet  meiner  jetzigen  Studien 
fällt  und  ich  der  Praxis  fern  stehe.  Ich  lasse  mich  aber  gern  be- 
richtigen und  freue  michf  wenn  meine  Gedanken  anregend  wirken. 
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1.  Über  den  Stand  der  Volkshochschnl- Bewegung  in 

Berlin 

Es  wird  für  den  Verlauf  der  Volk«hochschulbowegiiiig  in  ganz  Treufeen  und 
DfuLscIilaiid  v(jn  der  gröfxten  ßedcutuDg  sein,  wie  sich  die  Dinge  iu  Berliu  ent- 
wickeln.   Leider  ist  liier  bis  jetzt  wenig  Erfreuliches  zu  berichten. 

Die  von  dem  »Wissenschaftlichen  Centraiverein«  i.  J.  1878  ins  lieben  ge-  ' 
nifene  »Humboldt- Akademie«  hat  in  ilirer  "Weise  V^ortreffliches  für  den  Mittel- 
stand geleistet;  ihre  Ilörer  haben  mei.st  mehrere  Kurse  nach  einander  besucht,  so 
dafs  sie  sicherlich  eme  recht  schöne  wissenschaftliche  Füi\iemng  mit  nach  Hause 
getragen  haben.  Aber  sie  hat  doch  eben  nur  für  den  Mittelstand  gewirkt,  und  ihr 
Generalsekretär,  Dr.  Max  Uirsch,  hat  bei  jeder  Gelegenheit  betont,  dafs  sie  auch 
nur  diesen  im  Auge  hätte.  Elwnso  hat  das  i.  J.  I8ü8  von  Ms.  Georgina  Archer 
gegründete  »Viktoria-Lycou m«  nur  der  Frauenwelt  der  höheren  Stände  gedient. 

Das  konnte  auch  gar  nicht  anders  sein,  da  der  Preis  für  die  Vorlesungen 
beider  Institute  ein  für  die  niederen  Klassen  immerhin  zu  bedeutender  war.  Bei 
dem  Viktoria- Lyceum  hatte  das  einerseits  die  Ui"sache,  dafs  man  Kräfte  ereten 
Kjinges  für  sich  werben  wollte,  andererseits  wohl  auch  die,  dals  eine  Vennischung 
mit  den  unteren  Stünden  aus  sozialen  Rücksichten  geradezu  uueiwünscht  war;  bei 
der  Huml>oldt- Akademie  dagegen  war  neben  dem  finanziellen  Gesichtspunkt*)  wohl 
wesentlich  die  Meiimng  ihrer  Leiter  entscheidend,  dafs  die  unteren  Klassen  nicht 
das  Intere.sso  an  der  Wissen.schaft  nähmen,  dtis  zum  Anhören  einer  Vorlesung  not- 
wendig ist  Wenigstens  suchte  man  denjenigen  Arbeitern  und  Handwerkern,  die 
dieses  Interesse  doch  zeigten,  die  wesentlichsten  Erleichterungen  zu  verschaffen,  in- 
dem man  sie,  wenn  sie  darum  einkameu,  gänzlich  von  der  Zahlung  des  Eintritts- 
geldes befreite. 


')  Übrigens  i.st  die  Humboldt- Akademie,  obwohl  sie  für  die  Vorlesung  von 
10  Stunden  .')  M.  von  Arbeitem,  Schüleni,  Studenten  u.  s.  w.  3  M  folgert,  doch 
noch  genötigt,  sich  um  private  Zuwendungen  zu  bemühen  und  städische  Unter- 
stützung in  Anspruch  zu  nehmen. 
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Aber  man  vprgafs  dabei  eines  —  den  bei  sehr  Nielen  Angehöripon  der  arbeiten- 
den Klausen  ausgcbildeteu  Stolz,  der  eif  nicht  gestattet,  etwas,  und  zumal  aus  der 
Hand  der  oberen  Klaaeen,  geschenkt  zu  n«dimen.  DieHem  Stoli  iat  es  neben  vieleiL 
anderen  Ursnolien  zuznechxeiben,  dafii  die  Humboldt-Alndeniie  ans  den  vnteren 
Stünden  nie  so  viel  Ziüiörer  gehabt  hat,  dafs  sie  auf  den  Namen  einer  »Tolka- 
hochschulec  Anspruch  machen  könnte.  Di»'  Skizze  ihrer  Thätigkeit  und  Ent- 
wicklung 1878—1890«,  die  anlüMich  der  Berliner  Gewerbe -Ausstellung  1896  heraus- 
kam und  sich  im  Xebentitel  etwas  anspruchsvoll  >£in  Beitrag  zur  Volkühochschul- 
Frage«  nennt,  vermeidet  es,  eine  Statistik  über  den  Stand  der  Hörer  der  Terilosaenen 
18  Jahre  zu  geben,  gesteht  aber  (8.  35)  zu,  'l.ifs  der  Nahr  t  ii  i«  unter  allen 
Ständen  am  schwiichsten  vertreten  war  mach  meinem  rrti-il  machte  er  im  Durch- 
schnitt nii.:ht  üIht  1  "/^  der  Hurerschaft  a\is!!>.  Trotzdem  giii^  die Humbttldt-AkademiH 
uoch  weiter,  indem  sie  in  dem  Augenblick,  in  dem  bekannt  wuide,  dafs  eine  Anzahl 
von  Profeesoren  der  Berliner  üniveraittt  dem  akademiachen  Senat  eben  Antrag 
auf  Einrichtung  von  VoIkshoohschuUnuaen  unterbreitet  hatte«  iaah.  mit  kühnem  Grift 
l»Mi  Namen  einer  >Volkshoc;häcbule<  an  die  Stirn  schrieb;  jetzt  richtete  sie  auch 
im  Usten  eine  Lehi-stätto  ein,  in  der  die  Kurse  statt  wie  sonst  aus  10  mir  aus 
6  Stunden  bestehen  lud  bei  weitem  billiger  sind  als  die  in  den  anderen  Stadtteilen 
veranstnlteten.  TknCadeei  hat  sich,  wie  bei  diesen  Anteeedeatieii  nkfat  anders  sn 
erwarten  war,  bei  wmtem  nioht  der  JBirfolg  eingestellt,  der  mit  einer  aolehen  Ein- 
richtung  erzielt  werden  kann,  und  wird  sich  auch  aller  Vorausgeht  nach  in  Zukunft 

nioht  einstellen. ') 

l>er  Antrag  der  Berliner  Professor'-n  hatte  leider  das  Unglück,  zu  gleicher 
Zeit  noch  einer  anderen  Stelle  die  Anregung  zu  einem  Vereuch  in  der  Richtung  der 
Volkshochschnl-Bewegong  zu  geben.  In  der  Presse  ersdüenen  vom  Beginne  des 
Jahres  1897  ab  kürzere  und  längere  Notizen,  die  unterzeichnet  warra  »Deutscher 
Volkshochschul verein,  J.  A.  Ernst  T.iers,  1.  Schriftführer!',  und  die  von 
dem  Unternehmen  dieses  Vereins  erzählten;  tr  wollte  volkstümliche  Vorlesungen  und 
Einzelvoiträge  veranstalten,  die  einerseits  dadurch  charakterisiert  sein  sollten,  da& 
sie  in  den  HöräU«!  der  Oemeindeachulen  stattfinden,  und  andereiseits  dadnroh,  da& 
sie  uoentgeltlK^  sein  sollten.  Schon  hierans  war  in  Verbindung  mit  der  Fassung 
der  Xotizen  sowie  nach  der  ganzen  Entwickhmg,  die  die  Sache  durchmachte,  zu  er- 
kennen, dafs  die  Leitung  des  Vereins  keine  grofse  Kenntnis  der  Bewegung,  di**  er 
vertreten  sollte,  haben  konnte.  Trotzdem  waren  aber  wohl  nur  wenige  Personen» 
die  Wulften,  dab  der  ganze  Verein  —  nur  aus  einer  Person,  eben  der  des  Herrn 
Liers,  bestand;  vor  allem  liefs  sich  die  genmte  Beiliner  Presse,  mit  alleiniger 
Ausnahme  der  »National -Zeitxmgs  düpieren  und  brachte  fortgesetzt  Notizen  über 
den  Vcrt-in.  Im  Herbst  IHflT  fandt-n  dann  wirklich  einige  Vorlesungen  statt,  nnrh- 
dem  M  huii  ini  S(inimt»r  mehrere  Eiuzelvortnige  veranstaltet  worden  waren  (als  wenn 
in  Berlin  daran  ÄLmgel  wärel);  indessen  waren  die  Vorlesungen  nur  veriiftltnis- 
mftbig  sohwaeh  (bis  su  00  Personen  etwa)  beeucht,  was  nioht  Wunder  nehmen  kann, 
da  sie  sämtlich  verschiedene  Stundenzahlen  aufwiesen  (entschieden  ein  Fehler  für 
eine  derartig  junice  Vcranstaltung'l.  nnd  da  ferner  trilweise  rodit  iin^nin>tit^e  Stadt- 
gegenden gewählt  waren  —  nur  dem  Friozip  zu  liebe,  daDi  die  Vorlesungen  in  den 

0  Auch  die  naturwiraensohaftUcheo  Kurse  der  »Urania«  und  der  »Deutschen 
Gesellschaft  für  volkstümliche  Naturkunde«  sind  immechin  zu  teuer,  als 
daHs  die  unteren  Klassen  sich  an  ihnen  beteiligen  könnten.  Dazu  kommt  noch,  daö 
sie  bereits  H  Uiir  abends  begannen. 
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Aulen  der  üenKitKioschnlfn  ah^halten  werden  sollten.  —  Aoberdem  wechselten  die 
Zuhörer  zu  uft  (was  fast  immer  zu  geschehen  pflegt,  wenn  kein  Eiotrittsgeid  er- 
hoben wild)  und  Beteten  sioh  in  einieliieii  VorlneaDgen  fast  nur  tm  bestimmten 
(SlindM  soMuninen  —  wohl  inmeist  eine  Folg«  der  fOr  Antengs-Torifeiingen  zum 

T  il  lurh  ijiiht  ganz  eigneten  Themata.  So  wollte  sioh  denn,  nameotlidi  bei  den 
\  ortni;;i'ndi'n.  nicht  jene  FrendiRkoit  einstellen,  die  einem  solchen  Werke  erst  den 
schönsten  Schmuck  verleiht,  und  diese  Uubefriedigung  hat  sieh  später  in  weitere 
lureiee  verbreitet 

Da  die  Anfragen  nach  den  Personen,  die  den  Yerain  leiteten,  sieh  beetllnd^ 

mehrten,  berief  Herr  Liers  endlich  im  Januar  1698  eine  Vorsammlung,  die  den 
Verein  endgiltitr  künstihiion  ii  s^tllte,  nach  dem  Büi^^ersaal  des  Rathauses.  Er  hatte 
zu  dieser  Vei-sainmlung  auch  Einladungen  crp^hen  las-sen,  unter  denen  eine  Reihe 
von  Namen  stand,  von  denen  wenigstens  einige  in  der  Öffentlichkeit  bekannt  waren. 
Indessen  war  von  allen  diesen  Personen  fiut  niemand  ersohienen;  das  erklärt  sich 
dannia,  dab  dieselben  vor  längerer  Zeit  zwar  Herrn  Liers  auf  personliche  Aufrsge 
zu  erkennen  gegeben  hatten,  dals  .sie  die  Vnanstaltung  von  Volk.shoch.schulkursen 
für  wiinsrhenswprt  hielten,  ohne  sich  jHot  h  imt  den  vorgeschla^non  Wegen  ein- 
verstanden zu  erklären  —  daD>  »ie  aber  nicht  benachrichtigt  oder  um  Erlaubnis  ge- 
beten woiden  waren,  ihre  Namen  nnter  jene  Bnladong  in  aetaen,  nnd  dab  sie  daher 
gvoAenteila  über  diese  Handlungsweise  nemlioh  anlgehneht  waiea.  Die  Versanunlnng 
war  denn  auch  kaum  von  jemand  besucht,  der  einige  Kenntnb  der  Volkshochschule 
Bewegung  be.sals,  in  der  Disku-ssion  sprarh  Herr  Dr.  Max  Hirsch  geg<'n  die 
(iründung  des  Vereins,  da  ja  schon  die  Humboldt- Akademie  bestände  und  die 
Arbeiter  dooh  kein  lutereaso  für  wissensohaftiidie  Voriesnngen  Mtlsn,  andere  eni- 
geisnetm  ihm,  endiioh  wnrde  von  der  Yeisammtnng  die  Orfindnng  des  Yereina  be- 
schlossen und  alle  weiteran  Schritte  einer  Kommission  übertragen.  Biese  beriet 
zunächst  über  dip  Satzungen ;  sie  forderte  dabei  den  Schicihor  dieses,  dor  in  der 
Versammlurii:  grsiimrhen,  ihr  aber  zu  bi»denken  gegeben  hatte,  ob  die  Oründung 
des  Verein»  wtikllch  zweckmäüiig  sei,  und  nicht  für  diese  gestimmt  hatte,  auf,  ilir 
Bateohlgge  zu  geben ;  derselbe  that  dies  anch^  nm  wenigsfens  den  guten  Kern  ans 
der  Sache  au  retten,  und  entwarf  Satsnngen,  die  von  der  Kommission  fa.st  un* 
voriitulüit  angenommen  iivunlf'n.  Anoh  im  ühripon  "nnirden  die  utopischen  Plänt' 
Herrn  Liers  gemildert  und  ins  Pr-alcTisrh»-  zu  uhrrsf^tzen  gesucht.  Donooch  ist 
Schreiber  dieses  der  Ansicht,  dals  der  Verein  etwa»  Ersprießliches  kaum  wird  leisten 
kdnnen,  da  die  doreh  die  Handlnngsweise  des  Begründers  herroi^mfenen  Anti- 
pathieen  es  nioht  dahin  kommen  lassen  werden,  dalii  der  Verein  das  öffentliche  In* 
rcrosse  tind  die  öffentliche  Achtung  enn'irbt,  und  da  niemand  .'^ich  an  seiner  Leitung 
beteiligt,  der  oine  pfnfjfrondc  Sar-hk-nintnis  besälse.  So  wiiti  alles  weitere  Vorgehen 
dieser  nuninehi-  (gegen  die  Sfimme  des  Herrn  Liers)  bescheide|^r  »Volkshoch- 
sohulverein  zu  Berlin«  getauften  Oiganlsation  wahrscheinlich  nur  den  Erfolg 
haben,  die  Bewegmig,  die  in  gana  anderer  Weise  begMinen  werden  mtllhte,  an  kom- 
promittieren. 

Auf'li  nhvr  den  Fortj^aiif,'  der  Bewff^nnp  unter  den  Berliner  TI(k  hschul- 
profesS'Mon  ist  wniig  EiinniUehes  zu  berichten.  Mau  hatte  wohl  gehofft,  dafs 
unter  dem  neuen  Rektorat  von  Gustav  SchmoUer  der  Antrag  auf  Einrichtung 
von  Tolkshoofaflchnlkorsen  dorch  die  Dnivenitit,  der  im  vorigen  JlahreM  nnter  dem 
Rektorat  des  Juristen  Brunner  abgelehnt  worden  war,  mehr  Ansncht  anf  Erfotg 


^>  Siehe  diese  Zeiteohrüt,  Jahrgang  1807,  &  öS  t 
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haben  ■v^iinio;  wer  ahw  Suhiiuillcr  kaniit(>.  imifst»»  sich  sagen,  dnfs  er  «ifh  j»»t?t, 
aUä  Kwktor,  als  viel  gebundener  erat.'hten  wüi'de,  ala  du  er  dieses  Ehrenamt  nicht  be- 
Ueidete,  mid  dab  er  deshalb  jedenfallB  Jnum  euergiadi  für  die  Sache  emtreten 
'wQide.  80  ist  denn  andi  in  diesem  Jahre  abermals  eine  Ablehnung  erfolgt,  snmal 
die  Gegner  inzwischen  einen  neuen  Grund  dafür  gefunden  hatten.  Ii.  dem  Statut 
der  Berliner  Universität  vom  31.  Oktober  ISK!  wird  nämlirli  als  ihr  Zweck  an- 
gegeben: »Die  allgemeine  and  betiondero  wissenschaftliche  Büdiuig  gehörig  vor« 
bereiteter  JQnglinge  dnrdi  Voriesungen  und  andere  akademisdie  Cbon^n  fort- 
zusetzen und  sie  zum  Eintritt  in  die  Terschjedenen  Zweige  dee  hiHieren  Staats*  und 
Kirchendienstes  tüchtig  zu  machen.«  Diesem  Paragraphen  zu  lieV.e  wurde  der 
abermals  eingebraclite  Antra;,'  nbtrelelint !  Bis  jetzt  ist  indes  noch  nichts  davon  ver- 
lautet^ daiä  nun  uuch  diejenigen  immatrikulierten  Studeuton,  die  das  Jünglingsalter 
längst  überschritten  haben  (wie  pensionierte  Offiziere  u.  s.  w.)  ans  den  listen  ge- 
strichen worden  seien,  oder  dab  man  die  Hunderte  von  Hdrem  aller  mdglicben 
Stiade,  denen  der  Besuch  von  Vorlesungen  ohne  Immatrikulation  gestattet  ist,  fort- 
gejagt hätte.  Knnsoqiu'ntcrwoise  mUfstt»  das  bei  so  übertricboner  Gowissenhafti^'keit 
doch  ^,'t'.scheheu.  —  ^\'vm  diiingt  sich  liicrbfi  nicht  der  Gedanke  auf.  dafs  die  Miinuer, 
die  den  Grundstein  zu  der  Universität  Berlin  gelegt  haben,  die  Wilhelm 
von  Humboldt  und  Altenstein,  die  Nicolovius  und  84ivern,  die  Fichte  und 
Schleie rmacher  ob  dieser  Baibarei  die  Hinde  über  den  Kop<  zasammenschlagen 
wurden! 

In  Wien  hat  man  seiner  Zeit  nach  der  nriindnntrsurkunde  des  Jahrps  13(>.') 
gar  nicht  gefnigt;  und  wenn  man  es  gethan  und  eine  ähnliche  Bestimmung  gefunden 
hätte,  so  hätte  sidieriich  der  gesamte  Senat  Schritte  getiian,  das  Statut  zu  ändem. 
Es  hat  eben  offenbar  in  Berlin  an  dem  guten  Willen  einer  Anzahl  Senatsmiti^ieder 

gefehlt.  In  Klausen  bürg  in  Ungarn  ist  neulich  der  Antrag  des  Aussdmsses.  den 
man  für  die  Voikshoch seh ulf rage  eingesetzt  hatte,  einstimmig  nndohne  Df  hatte 
vom  akademischen  Senat  genehmigt  wurden.  Sind  denn  unsere  L  tüvezuitätsprofessoreu 
wirklich  aus  anderem  Sclirot  und  Kom  als  die  i^rreichischenV 

So  Ueibt  den  Anhängern  der  Yolkshochadialbewsgnng  unter  den  Beriiner 
Profes-soren  nichts  übrig,  als  sich  mit  einem  Immediatgesttdl  um  Änderung  jenes 
Verfassungsinstituts  vom  Jalire  18in  an  S".  Majestät  den  König  zu  wenden, 

rhrig»!us  ha))on  kürzlich  Konfcrunzen  zwischen  iIlmi  Hektoron  der 
Berliner  Hochschulen  zur  Beratung  der  Frage  stattgefunden.  Wie  es  scheint, 
besteht  die  meiste  Neigung  für  eine  Fördernng  der  Volkshochachnlsache  an  der 
Universität,  zumal  unter  den  jüngeren  Dozenten,  wälirend  an  der  technischen  Hoch* 
schule  einer  der  bekanntesten  l'r"fes.soren,  der  lieber  vor  den  allerhöchsten  Horr- 
schaftcn  spn'cht  als  vor  Arbt'itcrn,  manch''  OcsininuigK;ronosspn  zw  haben  scheint. 
Immerhin  kann  es  wohl  selbst  jetzt  noch  kaum  an  einem  Erfolge  fehlen,  wenn  man 
eneigiach  voigehen  wollte,  snmal  man  auch  im  Kultusministerium  den  Volkahodi- 
sdwUBestrabimgen  wohl  nicht  ungünstig  gesinnt  sein  kann.  Doch  mäbte  eine  Ent- 
Bcheidtug  bald  herbeig^ührt  worden,  da  sonst  neben  der  Humboldt-Akademie  auch 
der  A'olkshoclisrhulvorein  zu  Berlin«  den  Versuch  machen  wüixle,  in  notdürftiger 
Weise  das  zu  bieten,  was  in  erfolgreicher  und  untadelhafter  Art  und  A\'eise  nur 
von  V^olkühochschulkursen  geleitetet  werden  kann,  die  von  der  Universitiüt  eingerichtet 
sind  und  vom  Staate  subventioniert  werden.       Dr.  Ernst  Sohultse  in  Bonn 

X.  S.  Mehrt' IC  Wochen,  nachdem  ii  h  die  vorstehenden  Mitteilungen  nipder- 
geschriobeu  hatte,  ist  von  den  energischsten  Anhängern  der  Saobe  unter  den  Ber- 
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liner  Profo<!soren  der  Beschlufs  gefafst  worden,  nunmehr  oluu?  direkten  Zu8ammeii> 
hang  mit  der  Universität  an  die  Veranstaltung  von  volkstümlichen  Vorlesungon 
ffehffii.  Im  nächsten  TS'inter  werden  zunächst  sechs  deraiüge  Volkshochschuikurse 
stuttfindeii. 


2.  Randbemerkimgeii  zu  modemer  Pädagogik 

Von  — • 

Eb  wild  niemand  erosCIidi  betveifdn,  dab  neben  der  Vertief nng  in  die  neuen 
Erzeugnisse  der  Üttentnr  ünnun'  ancli  die  Beeinnung  anf  ^  seitlierige  pidagogisohe 

Erkenntnis  und  die  Auseinandersetzung  mit  derselben  nötig  seL  Von  diesem  Ge- 
danken ausgi'liead,  setzen  wir  imsere  früheren  mit  Randbemerknnj^n  hc^lritoten 
Mitteilungen  (1897,  S.  59)  unter  einer  unifaäsenderea  Überschrift  furt  Uui>ere 
iilldNle  Abtii^t  ifit,  die  a.  a.  0.  (&  61}  aufgewoifene  Fnige  nach  den  obersten 
GmndslUxen  oder  Prinsipien  modenier  pHdagogiedier  fiewcgimgea  Üb  wa  ma&r  tber 
blüfsea  Wähnen  und  Meinen  (Päd.  Studien  1897,  S.  225  und  Jahrbuch  des  V.  f.  w. 
1'.  14  S.  278)  binausreichcnden  Sicherheit  zu  verfolgen.  Wir  wtn-den  also  nach- 
forschen, was  dieser  oder  jener  Bestrebung  zu  üruude  lic^  oder  gelegt  wird:  in 
welche  Fächer  der  jMUiagogischen  Geschichte  man  sie  etwa  einzureihen  hat;  ub 
thatriidilifJi,  wie  ein  angeföhrter  Anaqinudi  lidiaQptete,  etwas  gana  Neues  in  die 
gegenwärtige  Welt  eingelretoD  ist  und  wie  es  weiter  mit  der  i^eiehfiJls  behaupteten 
XJnwiderleglichkeit  dieser  neuen  I>ehren  steht. 

Unter  der  Lbersehrift:  «Kin  Jubiläum«  bespricht  Kifsm.iun  (Deutsche 
Schule  1897,  S.  577 — i>2)  die  Bedeutung  und  Wirkung  der  vor  25  Jahren 
eiiaasenen  »Allgemeinen  Beetinumtugen«  in  «ner  Weise,  die  wegen  ilmr  Schiefe 
und  Freimäti^nit  Beachtung  verdient,  aber  ioeh  andi  da  und  dort  nns  ein  Ftage- 
zeichen  nahegelegt  hat.  Die  nach  1848  eintretende  Reaktion  war,  so  führt  er  aus, 
der  letzte  Kampf  gegen  den  büiigerlichen  Liberalismus,  wurde  aber  seitens  der 
Geburtsaristokratie  geführt  gegen  den  demokratischen  Zug,  seitens  der  Kiruhenmäoner 
gegen  den  IndividnaUsrnns  desadben.  Der  pi&dagogische  TMtretor  dieses  liberalismns 
war  Diester  weg.  »Befreiung  des  Individuums  von  den  seine  ungehinderte  BethSti- 
gung  hemm  enden  .sozialen  Sohra^sn«  war  der  politische  Glaubenssatz  und  dom- 
gemäls  'Entwicklung  des  Individuums  losgelöst  von  sozialen  Einflüssen,  Bildung  des 
EinzflnoQ  als  Selbstzweck«  der  pädagogische.  Diesem  Standpunkt  gegenüber  waren 
die  Kegulative  nicht,  wie  man  gemeint  hat,  eine  Sammlimg  von  frommen  Uedens- 
aiten,  scmdem  der  Ausdruck  einer  in  sidi  gesohlossenen  pidago^adien  Ansdianung, 
nämlich  des  Sozialpriuzips,  nur  unter  entsdliedenem  Übergewicht  desselben  Über  das 
Hecht  der  Individualität.  »Die  KegulaHve  wollen,  sagte  Stahl,  dafs  gegebene 
Wahrheiten,  gegelx-ne  I'fiifilteu,  gegebene  Zustände  begriffen  werden...  Da- 
g^n  ist  die  Aufgahe  des  entg^enstehenden  Systems,  den  Jüngling  zu  erziehen 
snr  Kritilc,  mm  Verlangen  nach  Yerbenenuig.«  —  Teiissser  deutet  leider  nicht  aUf 
wie  viel  das  Bedit  der  Individualittt  wiegen  darf  und  was  der  Jnn^ing  Initisieren 
kann  oder  was  er  anerkennen  muTs.  Auch  die  folgende  Bestimmung:  »Bildung  zu 
geistiger  Freilieit  und  Srlhstimdigkeit«,  im  (»egensatxe  zu  der  regnlativisehen  »Unter- 
werfung des  individuelleu  Denkens  unter  die  Autorität  der  sozialen  Gewalten«,  sagt 
nicht  bestimmt,  wovon  sieh  der  Zögling  frei  und  woran  er  sich  gebunden  fi&hlen 

Oegen  Stahl,  den  Theoretiicer  der  Beaktioosseit,  wie  auch  g^en  den  libera> 
tistischen  LMtivividnalttnus  hat  aber  die  Ilerhartsehe  Schule  damals  einen  längeren 
Kampf  gefahrt;  man  Teijg^  besonders  Thilo,  Die  Stahlsohe  Bechts-  und  Staats- 
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lehre;  Kritische  Zeitüchr.  für  d.  Rechtswiss.  Bd,  4,  1857  und:  Die  tbeolugisierende 
Hechts-  uud  Staatslehre  mit  besonderer  Rücksicht  uuf  die  Rechtsansichten  Stahls,  Leipzig 
1861.  Ibn  kann  die  Aoaiitellangen  an  SUhU  Theorie  dahin  msammentoen,  dab 
naeb  derselben  die  socialen  »Gewalten«  eben  nur  als  Gewalten  das  Recht  haben  sollten, 
andorp  ihrer  Autorität  zu  unterwerfen,  daß}  an  eine  wiiklioh  ethische  Begründung 
des  Kechts,  diese  (jewalt  so  oder  so  auszuüben,  nicht  gedacht,  ja  die  Notwf'ndi<;keit 
und  Mughcbkeit  einer  solchen  Begründung  überhaupt  geleugnet  wurde  (vergi.  diese 
Zdteohr.  1897,  8.  414  f.  über  die  Ethik  Hegels  und  seiner  Nachfolger  als  blofiie 
Ifaoiitlehiie);  endlich  dafe  me  gerade  in  diesem  oberaten  Beehtsprinsip  mit  dem  be- 
kämpften Liberalismus  auf  demselben  Grunde  ruhe.  Da  also  die  Macht  blots 
an  ihren  Willen  gebunden  ist  und  nur  wollen  wird,  was  ihr  irf^e!>iiwie  nützlich 
erscheint^  so  eigiebt  sich  als  der  eigentliche  Grund  der  Anschauuugüwwise,  welche 
Thilo  bd^ämpft,  die  Amddit,  »das  dtüldi  Onte  ad  niehts  mehr  und  niohts  andwes 
als  diB  Nütslicbe,  Zweeknäbige,  d.  h.  das,  was  nach  Vernunft  und  Erfahrung  rar 
Wohlfahrt,  zur  GlückaeU^Bsit  dienlich  sei.«  (Dörpfeld,  Zur  Ethik,  Gesammelte 
Sc'hriftfn  XJ,  S.  193.)  Dieser  Anschauung  wunlpn  die,  wiewohl  in  anderer  Weise, 
gleichfalls  gegebenen,  aber  von  Macht  und  Tbatsächlichkeit  unabhängigen  Wert- 
begriffe  in  Uerbarts  Sinne  entgegengehalten.  »Das  Gute  ist  von  dem  Nützlichen 
weaentlioh  veiaohieden.  Wie  daa  SchSne  wohl  auch  xn^eioh  nfildioh  sein  kann, 
aber  doch  etwas  wescntrK  h  anderes  ist  als  das  blofs  Nützliche:  80  verhilt  ee  aich 
auch  mit  dem  Guten.«  (Dörpfeld  a.  a.  0.)  lüuft  nun  unsere  obige  Frage,  wo- 
dui'ch  sieh  Verfasser  der  vorliegenden  Jubilännisarb#!t  das  K<»cht  der  Individualität 
richtig  begrenzt  denkt,  nicht  eigentlich  darauf  hinaus,  welcher  der  beiden  grund- 
Teisdiiedenen  Ansichten  er  sich  ansoUie^V 

Die  prinsi|ne]kin  Grundlagen  der  Begulative,  sagt  er  weiter,  haben  niemals 
allgemeinere  Anerkennung  gefunden.  Vielmehr  bildete  sieh  trotz  der  froset/Jichen 
Geltung  der  Regulative  infolge  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  aus  dem  büi^er- 
liohea  LiberaUsmus  heraus  die  neue  Aristokratie  des  Kapitals,  und  ebenso  wutden 
ana  den  YerTeohteni  dar  konaervaUyen  Piimdpiai  allmlhiioli  Yeitrater  von  Inleraiaen. 
Aneh  der  »Knlturkampf «  war  thatsachlich  nnr  ein  Kampf  nra  die  Herrschaft  awt- 
acben  dem  ao  entwickelten  Liberalismus  und  der  Kirche.  Ihjn  fielen  die  Regulative 
zum  Ofif-  r  !\n8  Rücksicht  auf  den  Geheimrat  Stiehl  aber  unter  einer  kleinen 
Feierlidii%eit^  der  Juui-Koafeiuuz  von  1872.  Schuu  ilue  Zusammensetzung  liels  er- 
kennen, dafs  es  auf  nichts  anderes  abgesehen  war:  eine  extreme  Rechte,  eine 
extreme  linke,  daswisohen  SoholanfBiclitsbeamte  und  Lehrezbildner,  die,  in  Tradition 
und  Formalismus  ergraut,  im  besten  Falle  Männer  des  gesunden  Menschenvemtandee 
waren;  »abseits  endlich  ein  Prediger  in  der  Wüste,  der  Barmer  Dörpfeld,  der 
zwar  jederzeit  vorzüglich  m  belehren,  aber  niemals  zu  diskutieren  vei-stauden  hat, 
uud  dex  nun  die  Veri»auiu)elteu  mit  ^ieiner  wohl»chematiäieiteu  i'iidagugik  traktierte, 
ohne  darnach  au  fragen,  ob  die  Herren  sie  m  verstehea  in  der  I^isge  oder  des  guten 
Willen»  .seien.«  —  iiier  müasen  wir  fragen:  Ist  zwischen  Beleliren  und  Diskutieren 
ein  Unterschied  liei  einem  Manno.  der  auf  keine  hinter  ihm  stehende  Mat  ht  sich 
l>erufen.  sondern  nur  innerhalb  bestimmter  üeschäftsformen  seine  Meinung  sagen 
kann  und  die  Hoffnung  hegen  darf,  dals  doch  vielleicht  ein  oder  das  andere  Kom 
entkeimen  werde?  Bei  einem  Manne,  von  dem  Veifssser  seibat  an  anderer  Stelle 
gesagt  hat,  dab  er  bei  seiner  litterariachen  Thiti^eit  meHiodiaoh  Torfahreo  sei,  and 
der  es  doch  gewÜb  an  jener  wichtigen  Stelle  mit  seinen  mündlichen  Äulserungen 
niclit  Itirht  genommen  haben  wird?  War  es  nötig,  zur  Erklärung  der  Erfolglosig- 
keit  der  Beratungen  von  persönlicher  Unfähigkeit  eines  Teilnehmers  zu  reden,  wenn 
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bei  desbü»  Uoit^ru  sogar  der  gute  Wille,  die  vorgebrachten  Darlegungen  zu  ver- 
stehen, angezweifelt  wird  und  die  Konferenz  absichtlich  unzweckmäfsig  zusammen- 
gwetst  worden  war?  Oder  reicht  etwa,  da  die«  alles  sich  kaum  bejahen  UUat,  jener 
prinzipielle  Unterschied  etliischer  Anuhanung  bis  hierher,  weil  es  nach  der  erstercn 
»nützlich«  erscheinen  kann  und  darum  selbstverBtändlioh  erianbt  ist»  die  »Machte 
penÖDlicher  Ausstell uni^nin  anzuwenden  V 

Die  »Allg.  Bestutmiungeii«  wurden  ohne  Hücksioht  auf  die  Beratungen  der 
Konferei»  auegearheitet  Sie  enlhalten  nicht  wie  die  Regulative  prinsipieUe  Er* 
öiteruQgen,  ans  denen  die  einzelnen  Anordnaogen  abgeleitet  werden,  aber  dioso 
Anordnungen  selbst  sind  doch  eine  >Fadagogik;  des  Lil>»  riiHsmns«.  Allerdings  nicht 
des  von  Diesterweg  vertretenen  *idpa!t?n  Liberalismus«,  sondern  des  im 
materieileii  Wettkampfe  groLs  gewordenen  Liberalismus  vou  1870,  der  die  möglichst 
TcUfcomiueae  Anarfistung  des  Indiridaimia  fftr  den  Kampf  nms  Dasein,  die  Aus- 
bildnng  nir  bäigeiüdben  Branohhaikdt  von  der  Scfanle  forderte.  —  Das  heifet  also 
erstens:  Die  AlIgeDieinen  Bestimmungen  waren  wie  die  Regulative  das  Werk  einer 
>sozialen  Gewalt«,  nur  einer  anderen.  Zweitens:  Ein  pjofser  Teil  df»s  pfldaf^o^^wf'hen 
Publikums  h&t  sich  viele  Jahre  lang  täuschen  oder  auch  über  da»  licbtige  Mal» 
hinaus  begeistern  lassen  vou  einer  Doktrin,  die  einseitig  und  unpädagogischen  Ur- 
sprunges war;  denn  die  Bildnng  sn  büigerlieher  Brandibaikeit,  ffir  die  nnn  wirklich 
besser  geeoigt  ward,  gehört  zM'ar  ohne  Zweifel  mit  sa  dem  mehrfachen  Ziele  der 
Schule,  aher  nur  im  rechten  Verhältnissf  zu  dem  sonst  noch  Nötigen,  und  dies»«» 
Verhältnis  wurde  nicht  weniger  stark  verletzt  wie  bei  den  Kotnilativen,  nur  witfJijruin 
zu  guustea  einer  anderen  GeseUschaftsgruppe.  Dritteus:  in  diL-seu  Fohler  verfiel 
der  Liberalismus  von  1872,  weil  er  das  »IndlTidnaiistische«  Eniefaungssiel,  das  einen 
Diesterweg  begeistert  liatte^  für  seine  trotz  des  beibehaltenen  Namens  anders 
gewordeneu  Zwecke  nicht  mehr  brauchbar  fand  und  nun,  ebenfalls  nach  Art  blofser 
»Gewalten«  handelnd,  pädtigngische  Erwäßunfjen  nur  so  weit  Ix-folgte,  als  es  diesen 
Zwecken  zu  dienen  schien.  —  Ob  die  i*iidugog»)n  für  sich  aus  dieser  lehrrreichen 
>£ntwic]dung€  der  hier  in  Fnge  kommenden  politiadi-wiztMdiaMcben  Partei  genug 
geleiDt  haben?  Yerbaser  stellt  einstweilen  Uols  fsst,  dafo  sie  naeh  25  Jahren  nnr 
geteilte  Frende  an  dieser  Entwicklung  haben  können. 

Die  nenpfeRchnffene  Mittelschnl^"  f;ihrt  fr  f'it  entsprach  nicht  mehr  den 
deniokrarischi'U  Prinzipien,  ^oitfliTn  deucu  des  Kiivs^uustaatos.  Die  B&stimmungen 
über  Lehrerbildung  haben  mx  Laufe  der  25  J^re  zu  recht  fühlbarer  Überbürdung 
der  Seminare  geffihrt,  weit  die  Prf^karandeobildttng  in  den  alten  Bahnen  Uieb. 
Anch  in  dem,  was  die  »Allgemeinen  Bestimmniigenc  Gutes  brachten,  sind  sie  seit- 
dem in  mehrfacher  llinsicht  überholt  worden.  Zwar  machte  Dörpfelds  Naeliweis 
(in  d.'ti  Zwei  dringlichen  Reformen«,  18.S3),  dufs  ihr  Urheber  helbst  die  einfachsten 
GnuidiiiUo  der  liehi-phmtheorie  auiser  atbt  gehwseu  habe,  noch  wenig  Eindruck, 
denn  »der  Oedanke,  dab  aneh  die  Fldagogik  daxn  bemfen  sei  aus  einer  Reaepten- 
yymmlnng  «ine  WisseDsofaaft  stt  Weiden,  war  für  Prenlhena  Sdhnhnänner  noch 
nicht  geboren.«  Aber  seitdem  hat  der  Herbartanismus  uns  gelehrt,  das  päda- 
pnpsche  CuAnvt  \vis<.'>n'!<  hfift!ich  zu  bearbeiten.  Die  Krzicluuigslehre.  bis  vor  kurzem 
oiuu  Häufung  vuii  iJeuieujplatzeu  und  mehr  oder  minder  willkürüch  angestellten 
Regeln  und  Praktiken,  gestaltet  sich  unter  seinem  IBnUnase  immer  mehr  sn  einem 
in  sich  einigen  System  wohlfnudierler  Begriffe.«  Neben  einem  solchen  kann  der 
Lehrplan  der  Allgemeinen  Bestimmungen  nicht  bestehen.  In  Bezug  auf  die  Oi^ni- 
sation  des  Schulwesens  und  den  Inhalt  des  Untennchts  sind  diesell»en  überholt 
worden  von  der  neuen  Bewegung,  die  man  aUi  Sozialpädagogik  bezeichnet.  DiesQ 
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sieht  (las  Ziel  der  Krzieluiug  nicht  in  der  Entwicklung  des  Einzelneu,  in  seiner 
henaooisdien  Avsbildmig  (Di«8t«rw«(d  oder  in  der  böi|^riioben  Bmnchbarkeit; 

ihr  Unterricht  sucht  vielmehr  dem  Schwor  die  über/eogong  einzuprägen,  >d«b  er 
nicht  für  sich  selbst  lerne,  sundem  zum  Dienst  im  Gnnzpn,  und  dafs  das  Wissen 
und  Streben  des  Einzelnpii  nur  dadurth  einen  wahrhaften  Wert  crlaiifrc  dafs  es 
dem  sozialen  Ganzen  diene,  in  dau  sich  der  Einzelne  durch  Geburt  und  Lebens- 
sdiicksal  gestellt  siebt,  nad  dem  er  aiigd^  mit  dwa  beneren  Teile  arines  IdL«  — 
Diese  Schlufinreodiiiig  Rifsmanns  toii  der  ladividital-  rar  »Socitipidagogik« 
ist  den  früheren  Darlegungen  g^nübcr  nicht  gani  Idar.    Denn  die  Allgemeima 
BestimmunfTon  onthicltpn,  wenn  man  den  Aufdruck  einmal  gebrauchen  will,  eine 
Sozialpüdagügik,  die  man  mit  Hilfe  der  eben  angefühlten  Bestimmungen  kaum  kriti- 
sieren könnte.   Zur  genaueren  Begriffsbestiinmung  sagt  er  aber  an  anderer  Stelle 
(Deuiache  Schule  1898,  &  6):  Man  hat  als  Kein  der  sozialen  IVsge  das  Anfetreben 
des  a  I      uden  Standes  i.  e.  8.  erkannt.    »Ifit  dieser  Erkenntnia  hat  das  vid- 
deutigt!  ^^■^•rtcllt■n  ^.soziaU  oine  neue  BcHlfuhtn;»  gewonnen.    Wendete  man  es  einst 
vorwiegend  an.  um  eine  Huziebung  zu  den  Theoriecn  der  soziiddenifikratischeu  Wirt- 
scbaftsreformer  auszudi-ücken;  bezeichnete  man  dann  damit  den  ganzen  Kreis  der 
Beetvebuogen,  die  anr  Foidenug  des  Gesamtwobia  in  der  Gegenwart  Ton  den  ver- 
schiedensten  Seiti  ri  }ier  empfohlen  weidsii:  80  fingt  man  jetzt  an,  den  Gebrandi 
des  AVöi-lclicns  auf  jeuf  Bewegung  einzuschränken.    Tu  diohoni  Simu'  sti-llt  man 
dem  -Sizialisriiu»«  den  »Jndividualismus«  g<-g»'nüber  und  vt'rstfht  unter  ersterem 
Uie  Abwehr  einer  eigensüchtigen  Intere.SKenjiolitik,  die  nur  einer  Minderheit  Nutzen 
bringt«   Wir  wollen  von  den  Beformen,  die  hieiduioh  im  wisaenadiaftliehen  Sprach« 
gebrauch  nötig  weiden,  hier  nicht  weiter  reden;  der  Zeitgeist  rast  und  will  sein 
Schlagwort  haben.   Aber  eine  wahrhafte  Sozial pädagogik  ist,  soweit  sie  Bich 
überhaupt  duroh  direkte  R^'ziehnnp  auf  da**  sTN'ohl«  liestimmen.  definieren  VAM.  nnr 
die  zweite  Art,  die  das  Oesamtwuhi  im  Auge  hat.    Dagegen  kaitu  eine  einbettig 
auf  das  Wohl  der  arbeitenden  Kla^n  i.  e.  8.  blickende  Bichtung  in  der  Pädagogik 
wie  in  der  Politik  trotz  des  adiönen  Namens  gerade  ao,  wie  m  Rifamann  bei  den 
anderen  Parteien  koTistatiert  liat,  in  einen  Minderheits-Individualismus  nrnschlagoo, 
der  das  (lesamtwohi  schädijrt.    Dafs  er  nun,  trotzdem  sich  praktische  Bestrehnnfren 
nai  Ii  d.'u  L'niständeii  und  Verhältni.ssen  formen  müssen,  diese  zweite,  für  die  l'iwia- 
jj;ugik  ids  Wissenschaft  allein  berechtigte  Auffassung  von  Sozial {lädagogik  vertrete, 
wird  unsicher  durch  die  Bede  von  der  Neuheit  der  Sache.  Denn  in  diesem 
Sinne  ist  sie  ebeosowenig  »eine«  FSdagogik  als  eine  neue,  sondern  nur  eine  »Soite« 
der  Einen  und  {ranzen  Facliurogik  (vei-gl.  diese  Zeitsr  hr.  1807.  S.  59).  und  diese  be- 
darf des  neuen  Namens  kaum.    Hierin  zeijrt  sich  al'er  die  Spur  einer  vierten  Anf- 
fassung.  Die  Sozialjjiidagogik  wendet  sich,  sagt  er  an  anderer  iStelle  (Deut.s(  he  Schule 
1897,  S.  099)  1.  gegen  den  utilitMisliBcben  ImlHvidualiamus  der  Philanthrupcu  and  der 
«n^ischen  Fidagogik;  2.  gegen  daa  Pnuaip  der  'harmonischen  BHduog««  wie  ea  die 
Pestalozzi  sehe  Schule  aufstellte;  3.  gegen  den  »Ethicismus  der  Herbar  tschnn 
l'ädagogik  .    Von  den  Utilitaristcn  brau«  In  n  wÄr  nicht  mehr  zu  reden,    t^h-^r  '!ie 
harmonische  Bildung  aber  ist  zu  sagen,  du/s  sie,  wenn  sie  hinlänglich  bestimmt 
wird,  mit  dem  ethischen  Erziehungsziel  der  Herbartiauer  zusammen-  oder  ge- 
nauer in  dasselbe  mit  hineiafiUli  Veigi.  Herbart,  Allg.  FSd.  1.  Buch,  2.  Kap.  II. 
(»Dadurch  wini  der  Sinn  di  s  p  u  öhnlichon  Ausdnicks:  harmonische  Ausbildung  aller 
KiiiftM,  erreicht  sein«)  neigst  <i('n  Anmerkun^'t'u  in  Willmann.'^  Ausg.  der  Pild. 
Sehr.  1,  S.  3t).')  ff.    Hier  w.  rden  dann  ilie  ethischen  Zwecke  über  alle  anderen 
gesetzt  und  es  wird  behauiitet,  dafs  nur  dies  ^den  Kraftun  ein«^  gesunden  und 
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geistig  IchtMiden  Menncheu  eine  freie  und  ff»ste  Bestimmung  geben  kann.«  Damit 
Bfst  sich  dann  sowohl  fün  •'Freiheit«  luid  »Selbständigkeit«  df^s;  Znel!n«r<  (s.  oben), 
•As  auch  der  pfidngt>giNch  nytw>*udige  und  zuUutöige  ElDfluTs  der  Gesoilsehaft  bestiinittt 
a^renxen.  Dies  ist  Ihs  jetzt,  so  «wt  also  der  »Herbaitisohe  EthicisniitB«  die  Grand- 
\ag&  der  Br&rterang  bildet,  am  umfassendsten  geschehen  in  Zillers  »Gnindlegnni;«. 
"Wenn  diosp  Theorie  als  Ganzes,  also  abgesehen  von  etwaigen  einzelnen  Mängeln, 
»individualistisch*  genannt  wit-d,  ro  kann  das  bei  Kritikern,  dit'  ilucn  ri^^frcnstand 
kennen,  nicht  daran  liegen,  dals  in  derselben  der  Einzelne  als  >l(i«)geloHt  von  doQ 
socialen  iSnil&ssen«  betrachtet  wird,  denn  das  geschieht  nicht,  sondern  daran,  wie 
der  SSnzetne  und  das  Oanae  ins  Teihiltiiia  gesetst  werden.  Welches  ist  nnn  das 
gewüns^htu  Verhältnis?  Weioher  »Ethicismus«  liegt  demselben  zu  Grunde?  In 
welcher  Weise  soll  das  Wis-sen  und  Str»»hen  dr«;  Einzelnen,  iloi  eiireiitli«  he  Gegen- 
stand nnsercr  pfidfipofriRohen  ArVif.  dem  »sozialen  Ganzen«  dienen?  Und  welcher 
Art  ist  dieses  Ganze,  wenn  der  Einzelne  demselben  nur  »mit  dem  besseren  Teile 
seines  Ich«  angehört»  nicht,  wie  anders  Lente  ^aaben,  auch  mit  dem  s<ddechteren? 

Auf  solche  und  ähnliche  Fragen  liat  K.  Schöne  in  einer  kritischen  Arbeit: 
»Sozialpädmrofri'^ohes  aus  Frankn  ii  Ii  uud  aus  Berlin«  (Frankfurter  Schulzeituiifr  1808 
Nr.  5/0.)  b«'stiiiiint  Antwort  zu  gfl^  n  ^'csui  ht,  dio  aber  von  Rifsmann  zurück- 
gewiesen worden  ist.   AVir  kommen  auf  den  lehrreichen  zäireit  später  zurück. 

Im  I.  Teile  sldssiert  Terfssser  den  Hauptinhalt  einer  Schrift  von  dem  fran- 
aSeisdiMi  Soiialpolitiker  Edmund  Demolina:  A  qnoi  tieot  la sapeiionte  des  Angle- 
Saxcas?  (Paris  1897.)  Hierin  wird  das  heutige  französische  Schulwesen  in  folgender 
"Weise  charakterisiert:  Da'^  französische  Volk,  hier  also  die  Mehrheit  der  Eltern, 
müist  der  Thatigkeit  im  öffentlichen  Civil-  und  Militäixlienst  einen  höheren  Wert 
bei  als  den  anabhängigen  Erwerbssweigen  und  verlangt  daher  von  der  Schule  nur, 
dafi  sie  ihre  Kinder  glüdcUeh  durdi  die  vor  der  Anstellung  an  beetehenden  Profan- 
gen  bringe.  Der  Staat  wird  durch  den  Zudrang  genötigt,  die  Frfilingen  immer  mehr 
zu  erschweren.  Die  Schulen  endlich  wenloii  dadurdi  frezwungen,  alles  auf  gedä«'htnis'- 
mjÜsige  Aneignung  der  vorgeschriebeneu  Stoff  mengen  einzurichten;  zur  Vertiefung, 
zur  Übung  der  geistigen  Kräfte  und  zur  Bildung  selbständigen  Urteü.s  ist  keine  Zeit. 
Za  dem  Paokaystem  (chanthge)  kommt  die  kasemenaitige  ÜSnrichtnng  der  groflsen 
Internate.  So  bildet  man  branohbafe  Lunte  für  die  bureaukratische  Hierarchie  und, 
soweit  sie  hier  nicht  ankommen,  für  den  privaten  Verwaltungsdieiisf  und  für  seiehtp 
Journalistik,  ab<M-  keine  Männer  mit  durchdnngender  Goisteski-aft,  mit  persönlichem 
Selbstbewulstsein  und  eigner  Initiative.  —  Die  ähnlichen  Ausführungen  Demolius' 
über  das  deutsehe  Schulwesen  übef^gefat  Verfaflser,  folgt  aber  dann  seinem  Führer 
nach  England  in  die  Anstalt  /.u  Abbotsholme  (worüber  man  diese  Zoitsdir.  1807, 
S.  398  vergleiclien  wolle).  Die  hier  gepfle^e  Art  der  Individualpädngogik  leistet 
das,  was  anf  jenem  ersten  Weee  tiieht  zu  «frreirhcii  ist.  »Wo  die  alte  SozialpHdn- 
gogik  herrscht,  giebt  es  nur  wirtschaftlichen  Niedergang,  träge  Knhe,  politische  Kevo- 
lolimiett;  da  aber,  in  der  DomtUM  der  IndMdualpädagogik,  findet  man  miohtigen 
Aofechwung,  riistigen  Porischritt  and  wnnderiNire  Entwi<Älnqg.« 

Dtr  ILT^l  beMst  sich  mit  .\rbeiten  von  Kirsmann  und  Bergemann  (auf 
welche  diese  Zeitschr.  z.  T.  schon  hinfir^wiesen  liatl,  in  denen  mit  dem  Worte  Rozial- 
pädagogik«  eine  i-wuudersame  Art  pädagogi.scheji  Mummenschanzes  getiieWu  wird.« 
Der  elftere  sieht  gegenwältig  den  Kern  der  sozialen  Frage  in  dem  Aufstreben  des 
»arbeitenden  Standes«  im  engeren  Sinne  des  Wortes;  Individualismus  ist  also  «dgen» 
süchtige  Interossenpolitilt«  auf  Seiten  der  anderen  Stände.  Sozialismus  ist  umgekehrt 
die  Abwehr  dieser  intereasenpolitik«  und  die  beiden  ent^recbenden  Arten  der  Fida- 
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j{Ogik  charaktemieren  sich  dadurch,  dab  sie  durch  Theorie  und  Tendenz,  durch  Ein- 
liohtungen  und  Hafsutoett  je  eine  diemr  »PolitikMi«  «ntnBtittiML  In  jedem  Fdb 
aber  wixd  die  Sdrale  anf  dieee  Art  eia  Uofibes  poUtisohes  Meohtmittel  bald  dieser, 
bald  jener Haj(mt&t.  Bergemauns  Sozialpädagogik  ht  nicht  die  Folge  praktisclier 
Ziele,  sondern  der  »nniv^iNenen  Tendenz«  der  fvitlutiuiiisti.scht'n  Weltaiiscliaaun^. 
Praktisch  aber  fuhrt  sie  gletcbfalis  zu  widernatüriicheu  ^aTsDahmvn,  und  hier  lautet 
die  Quintessenz  der  (»üda^ogiäeheu  Weisheit:  dem  Zeitgeiste  gehorchen.  (Verfasser 
aeheint  in  abereehen,  dab  auch  die  Pädagogik  von  Demolins  gerade  ao  wie  die 
TOB  Rifaniann  und  ßergemann  eine  Sozialpädagogik  i.st,  nur  eine  ohraa  andere, 
mit  allgemein -politisch ein  Ziele.  Aiu  h  l)t>i  Demolins  ist  die  Erziehung  nur  ein 
politisches  Mittel,  und  iil>er  die  von  der  l'olitik  ausgehenden  Versuche  einer  I/»hr<? 
vom  iSchulwei^en  gilt  wohl  noch  immer  Magers  Wort:  »Du  derjenige  uiemaLü  eine 
Saohe  recht  kennen  lernt,  der  damit  anfingt,  sie  ida  Mittel  an  etwaa  anderem  an 
betraehten,  und  der  Weg  von  der  Pi^itik  zur  Pädagogik  «n  Terkehrter  ist,  so  sind 
diese  Ansätze  und  Anfänge  durchgängig  nnbranohbar,  veutt  tkk  andl  da  nnd  dort 
ein  guter  Gedanke  in  ihnen  findet«) 


3.  Dörpfelds  Fundamentstück 

(Siehe  Natorp,  Die  Deutsche  Sehule  ISiKS.  Ii.  1.) 
Verfaijser  Imlt  Dörpfelds  Beweisführung  für  »siegreich«,  sofern  sie  -nurc 
Deceutraiii»atiün  und  Selbstverwaltung  im  Schulwesen,  Selbständigkeit  des  Lehrer- 
atandea,  Sittenanfineht  über  die  Jagend  aabetbalb  der  Schale  »^rlhrend  «e 
anfechtbar  wird,  wo  immer  sie  über  dieses  Ziel  hinausg^t«  Dieees  Ergebnis  der 
Kritik  mufs  ln'fiemdeii,  da  doch  die  wülireiid  eines  Zeilranmes  von  30  Jahren  an- 
gestellten Erüitenin^,'eu  inuner  nur  das  eine  Ziel  hatten,  jene  Selbstverwaltung  als 
ni^rlich,  al»  ethi.sch  begründet,  ai»  zweckmäßig  zu  erweisen  und  da,  wo  sie  that- 
fliflhlidi  betftand,  gegen  die  AnUlnfe  der  CmtraliaienuigaaQcht  an  adifitien.  Nach 
Natorp  geht  es  aber  schon  fiber  das  Ziel  hinaos,  dals  Dörpfeld  f&r  jede  Schule 
eine  eigene  Soholgemeinde  fordert,  d.  h.  einen  Verband  der  die  Schule  beschickenden 
Familien,  der  .seine  Vertretung  wühlt.  Denn  da  Dörpfeld  bei  seinen  Vorsrhlägen 
eigentlich  volle  Selbstverwaltung  ia  der  Kommune  voraussetze,  so  sei  doch  die 
bürgerlidie  Gemeinde  tberhanpt  nichtB  ab  ein  aeme  Behörden  nnd  Vertretungea 
aelbaiflndig  wihlender  Verband  von  Familien.  »Woau  branoht  ea  alao  noch  eigene 
Verbände  zur  Vertu  tu ng  des  »Familieninteresses«  an  der  Schule?  Stehen  nicht 
die  8<;liul:ingeleponheit».'n  mit  den  sonstigen  hürgerliehen  Ang*'!>"jr<>nheiten  im  allge- 
meinen gleich,  und  mit  allen  in  enger  Verbindung?  »Familie.  Gemeinde  und  Stxit 
därfen  überhaupt  nicht,  wie  Dörpfeld  in  der  Lehre  von  den  »Schulintoressenten^ 
tiint,  ala  nebengeerdnete  Faktoren  behanddt  werden.  Sie  stellen  nnr  die  bfiifer- 
liche  Gemeinschaft  in  verschiedenen  Instanzen  dar.  Diese  hiMxertiehe  rit  meinschaft, 
weleher  Kommune  und  Familie  als  nii.-der  anjrehnren.  ist  d^r  Tnii,'er  dei-  Kultur  und 
der  wirkliehe  - Vi)llintnr»>sst'ntc  hei  dei-  ErzirhuTii:  T-icht  die  Fanulit?  wi<!  bei  Dörp- 
feld, und  nicht  dan iudividuum  wie  nach  Langeruiuuu  ^vergl.  diese  Zeitschr.  S.  IGOK 
Nun  nnteradieidet  aber  Verfasser  selbst  den  »Staat  im  umiasaeoden  Sinne«,  d.  h. 
die  »politische  Gemetnachalt  übeihanpt«,  und  den  »Staat  im  engem  Sinne«,  d.  h. 
die  staatliche  »Centralgewalt« .  In  dersell)en  Weise  wird  mau  die  bürgerliche  Ge- 
meinde und  die  Familie  von  den  Kommunalbchörden  und  von  der  Familienveitretung 
unterscheiden  müssen.    Von  dem  Staat  im  umfassenden  Sinne  kann  man  gewU^ 
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sagen,  dsSä  er  die  Kommune  und  die  Familien  »einschliefse«^ ;  sobald  man  aber  an 
die  ausführenden  Organe  dieser  Geinuiuschafteu  denkt,  wird  man  ebenso  gewif» 
finden,  da&  dieselben  im  konkreten  Falle  je  nach  der  Natur  der  Sache,  der  gcsetz- 
üdi  Ikbertragenen  Bedite  und  FflichteD,  der  Landsdhafiqgebiftnclie  eto.  einander 
»gegenüberstehen.«  Für  diese  Familien  Vertretung  sieht  Dörpfeld  schwerwiegende 
Aufgaben  thatsächlich  vor  Augen  liegen  nud  glaubt  zu  zeigen,  dals  die  rechten 
Hände  dazu  g^naile  nur  durch  Orpinisation  der  Familien  gefunden  beziehentlich  ent- 
fesselt und  gewuuueu  werden  können.  Soweit  die  Familie  als  solche  in  Fra^e 
kommt,  ist  Natorp  sogar  einveratanden.  Die  Inmflie  »seige  darin  einen  gans  eigen- 
artigen CShatakter,  dafs  sie  unmittelbar  die  Seek-  des  Kindes  in  Bearbeitong  nebme. 
Das  k;imo  wesentlich  a\if  den  Oedanken  Pestalozzis  zurück,  der  mit  so  grofeem 
Recht  die  I ndi vidualsorge  l)ei  der  Erzichuuj^  hervorhebt  und  diese  vorzugsweise 
der  FauüMe  zuweist,  im  Unterschied  vou  der  genereilen,  das  Individuum  als  solches 
kämm  tieffraden  Btaatafazmige  für  die  Xnltnr.c  Aber  man  etflihxt  gar  niciht,  wi» 
jene  eigenartige  Ersft  der  IVonilie  fOr  die  8diulei»eliung  dienstbar  gemadit  weiden 
könne;  Dörnfelds  Oiiganisation  der  Familien  wird  ja  abgelehnt,  und  auch  von  der 
Weiterführan^,'  die^^or  Oi^anisation  nach  oben  hinauf  ist  gar  nicht  die  Rede. 

Noch  mehr  geht  es  über  das  Ziel  nämlich  soweit  es  Natorp  für  erstrebens- 
wert hält,  hinaus,  dafe  nach  Dörpfeld  die  aus  den  Familien  herauswachsenden 
Sdiulgeneinden  einen  bestimmten  ethiBdL>roligiösen  Charakter  haben  sollen.  Damit 
atehe  es  in  Widersiimch,  dab  Dörpfeld  dodi  Mnoltansdnilen  zolasse  (0  vnd  ür 
.  seine  konfessionelle  Oemeindeschule  einen  Eeligionsunterricht  verlange,  der  die 
Konfessionsschule  grundsfltzlich  aufhebe  (!)  und  vom  Standpunkte  der  »Humanitäts- 
Idee«  aus  nicht  naturgemärser  entworfen  werden  könne.  Das  letztere  mag  richtig 
sein.  Jene  beiden  Widenpvfi^e  aber  findet  Natorp  nnr,  yrtSk  er,  trotzdem  er 
entgegenstehende  Ansföhiungen  D9rpfelds  ansdrttddicli  anlBhrt,  beide  Sohnlarten 
doch  wieder  nur  als  zwangweise  dnroligefiUirte  Finrichtungen  auffalst  und  die 
KoTifpssionssehule  insbesondere  schlechthin  nur  rils  Anstalt  für  unnatürlich'^n 
doginatiiicheu  Unterricht.  Beiden«  ist  in  den  i'aiteiiäjnpfen  herkömmlich,  nicht  aber 
in  der  Schul vorfassungslohre  der  Herbartschen  Schule.')   Die  vorliegende  Kritik. 


*)  So  heilst  es  schon  in  den  »Drei  Onindgebreehens.  18G0,  S.  48:  ^ Konfessionelle 
Schule  heilist  nicht:  die  Kii\;he  allciiJ  hat  das  Quid,  (^uale  und  Quantum  des  religiösen 
Lehrstoffes  zu  bestimmen;  sie  aoü  vielmehr  auch  äe  Lehr-Erfalirung  in  Schule  und 
Haus  anhören,  und  was  in  dieser  Tcrhandhmg  dann  vereinhart  und  von  dpn  übrigen 
Interessenten  ^iu  der  tschulsyuode)  gut  gcheifseu  vviixi,  das  soll  im  lieligiousunter- 
xic^t  Becht  und  Regiüativ  sein.  Und  endlich  —  konfessioneller  Keligionsunterricht 
heilst  nicht:  Dieser  Unt«'rricht  wird  insonderheit  mit  konfes-sionellen  Hadersachen 
sich  befassen,  —  im  Gegenteil:  Die  Schule  soll  sich  an  die  fundamentalen  iiaupt- 
saohen  halten  und  alles  Übrige  anrücktreten  oder  fallen  lassen,  aber  nicht  so,  dals 
gerade  das  für  Hauptsache  gelte,  was  im  dofjmatischen  Sys-tem  für  HauptsBcfae  gilt, 
oder  ^Bü  im  Unterricht  zurückgestellt  werde,  waä  eine  fremde  Konfession  far  nebeu- 
sic^ch  eitibrt,  sondern  so:  was  lant  aller  pädagogischen  Erblmmg  für  die  Jngend 
als  da-s  Notwendij^ste  und  erziehlich  Wirksamste  anzusehen  ist  das  sei  das  Ei^?to. 
die  Hauptsache,  ~  und  was  die  £rziehungitörfaimiug  in  Kirche,  Schule  und  Haus 
einhdiig  nnr  für  ein  reiferes  Alter  angemessen  findet,  damit  soll  sich  der  Schnl- 
nnterricJit  nicht  befassen.  —  Nun  darf  ich  freilich  nicht  behaupten,  dafs  alle  die- 
jenigen, welche  für  die  Verbindung  der  Schule  mit  der  Kirche  sümmenj  auch  in 
diesem  Sinne  dafnr  stimmen.  Ich  sage  eben  meine  Meinung  und  will  sie  jedermann 
bestens  empfohlen  haben.  Was  andere  aus  der  Konfessionsschule  an  machen  ge> 
danken,  dafür  wolle  man  mich  nioht  aar  Verantwortaug  ziehen.« 
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beweist  also  hauptsächlich  dies,  dafs  das  »Fundamentstück«  und  alles,  was  in 
^leiohan  Gdste  ailwiteii  vOl,  npoh  imm«r  mn»  grobe  Auljplie  vor  aidk  list  —  e. 


4.  Die  Neueren  Sprachen.   Zeitschrift  etc. 

In  Vcrliiuiluiij;  mit  F.  \)ovi  und  Adolf  Ramheau  heraiiRppeoben  von  Wilh. 
Vietor.    Mailmig  i.  H.,  Eiwertsche  Buchhandlung.    New-Yoik  bei  Uust  Stechert. 

Ißt  den  wisaotischaftlieheii  Zeüsehiifteo  stebt  es  bei  iidb  fthnUch  wie  mit  Sdral- 
bücheni,  zumal  solchen  für  den  S])rachu]itenicht  —  es  gicbt  ihrer  eine  übergrofse 
Zahl,  und  wenn  man  sif  mustert,  findet  man  niclit  eben  viele  wirklirh  bram  libare. 
Es  ist  sonach  nicht  gerade  vewunderlich.  dafs  neuen  Ki-seheinunfrr'n  auf  dem  Ge- 
biete der  wissenschaftlichen  Zeitschiiften  mit  einem  gewi^bon  MiLstraueu  begegnet 
inid  und  dab  selbst,  wann  die  eisten  Nnnunera  etwa  ein  günstiges  Yonirteil  er- 
ireoken,  dem  weitem  Vwlmf  nng]liiib%  sngeeeiieQ  wird.  Nicht  so  ist  es  mir 
ergangen  bei  dem  Erscheinen  der  Zeitschrift,  die  W.  Vietor  seit  wenigen  Jahren 
in  Gemeinschaft  mit  Franz  Dörr  und  Adolf  Rambeati  hfrausfriebt  unter  dem 
Titel:  Die  Neueren  Sprachen.  Zeitschiift  fiir  den  neusprachlichen  Unterricht.  Mit 
dem  Beiblatt  Phouetitiche  Stadien.  Mit  Befriedigung  habe  ioh  von  dem  Unter- 
nehmen gehört  nnd  mit  berechtigten  Erwartongen  habe  idi  dem  ßcsdietnen  seiner 
ersten  Xummem  ent^'e^cngesehen.  IMe  llftnner,  von  denen  es  ins  Werk  gesetst 
wurde,  i'i-fr"M<'f!  sieb  des  besten  Namens,  sie  sind  als  <ie|phTto  und  Scbidmiinncr 
hocbangesi/heu.  Und  sio  hüben  die  gehegten  Ervvai"tunf;rn  niebr.  getäuseht.  Mit 
Vergnügen  konuue  ich  daher  einer  Emladung  Pi"oL  Beins  nach,  eine  Keiho  von 
Heften  ans  den  Jalugftngen  1896  n.  1807  dieser  Zeitschrift  zn  bespreeben. 

Zunächst  einige  aUgemräic  Bemerkungen.  -Du*  Neueren  Sprachen«  hei&en 
eine  Zeitschrift  für  den  neusprachliehen  Unterri<  ht.  W'vun  sie  demgonuirs  in  erster 
Linie  nnd  überwiegend  alles  da.s  bringen,  was  zum  Unfeiriebt  in  dm  nuaeren 
sprachen,  insonderheit  im  Englischen  und  Französischen,  nach  irgend  einer  Seite 
hin  in  Betiehnng  stdit,  diesem  nätat,  ihn  fötdert,  hebt  und  klRrt,  so  erffiUen  «e 
damit  offenbar  ihren  wesentlichen  Zweck.  Wenn  sie  daneben  doch  andi  manches 
bringen  und  berühren,  was  über  den  Hauptrahmen  hinausgeht,  nicht  für  den  engen 
Kreis  der  Schule  bestimmt  ist,  sondern  weitergehendem,  wissonsrhaftüehem  Forsehen 
und  Wirken  zugute  kommt,  so  begegnen  sie  damit  sicherlich  den  Wiinschea  und 
Neigungen  vieler  Schulmänner,  die,  dem  Satse  lebend,  dali  der  Hensdi  nidit  von 
Brot  allein  lebt,  Zeit  nnd  Lust  haben,  sich  auch  auJiMriialb  der  Schranhen  der  Schule 
auf  wissenschaftlichem  Gebiete  zu  ergehen. 

Die  Zeitschrift  erscheint  jiihrlirh  in  10  Heften,  Der  Inhalt  der  einzelneu 
Hefte  gli<^dert  sich  m  der  Kegel  so,  daii»  zu  Anfang  eine  oder  mehrere  Abliaud- 
lungen  stehen,  woran  sich  ein  oder  auch  mehrere  Berichte  anschlie£>en.  Es  folgen 
Besprechungen;  den  Schlulh  machen  unter  der  Bubrilc  •Vermischtes«  mandieriei 
wissenswerte  Notizen. 

Auf  alles  Einzelne  einzugehen,  ist  natürlich  nicht  angängig;  ieh  begnüge  mich 
auf  da«?  eine  oder  andere  hinzuweisen.  In  den  Nummern  2 — 4,  1896.  fällt  ein 
Artikel  von  Vietor  in  die  Augen,  der  nicht  nur  in  ueuphilologischen  Kreiden  auf 
Interssse  rechnen  darf.  Er  ist  betitelt:  Zur  neuphilologischen  YorbÜdung.  Der 
Aufsatx  behandelt  eine  Sttbemt  wichtige  Frage,  eine  Frsge,  die,  nachdem  sie  vor 
beinahe  drei  Jahrzehnten  zum  er-stenmale  aufgestellt  worden  ist,  erst  durch  die 
neusprachhcho  Keforrabewegung  richti*:  in  Flufc  geraten  und  in  r»>handlung  ge- 
nommen ist,  ja,  die  durch  die  Kefonn  erst  vollständig  richtig  ge»telit  und  demnach 
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auch  ent  im  voUandeten  Umfang  beantwortet  weiden  konnte.  Eist  aettdem  die 

Ford«^i"uugeu  des  neuspracblicheu  Uutvrrichts  von  Gniiid  aus  gegen  früher  andere 
gewonl.  n  sind  und  damit  die  Anforderungen,  dif'  an  dio  Lehrer  des  Knir!i?^'  hen  nnd 
FraoziKsischen  gestellt  wcrdeo,  sicU  enorm  geändert  und  gesteigert  haben,  IsUst  sich 
gßoz  fibeisehen,  w«s  von  der  Yorbildmig  der  Lehrer  verlangt  werden  mufe. 

Eine  FHige  von  aoloher  Bedeutung  halt  selbetverBtindlictL  die  Geister  mlchtig^ 
in  Beweg:utig  gesetzt  und  demgemftGi  eine  sehr  reiche  Litteratur  in.s  I^'^cn  irenifen. 

Victors  Aufsatz  i>t  eine  '^'»»sf-hichtliehe  Übersicht  über  die  Kntuiiklung  der 
Frage  allerdmgh  nur  ujicb  einer  Seite;  w  Kerücksiehtigt  die  gesamte  Litteratur  gar 
nicht;  er  hält  sich  nur  aa  die  groÜsea  Züge  der  Bewegung,  wie  sie  in  Beschlüssen 
von  Fachveraamndnngen  zum  Ansdmck  gekommen  sind.  IHunit  hat  er  Ja  allerdii^;&^ 
den  Kern  getroffen,  denn  in  diesen  Beschlüssen  sind  sicherlich  die  littenoischen 
Frs(  h«  inun^'en  des  ru'litetes  mit  verai"beitet.  Auch  sind  die  ncschlüs.«^  A-on  Fach- 
mänrn-ni  und  vor  allem  von  Vertretern  der  Kcfunn  gefafüt  und  herbeigeführt  d.  h. 
von  Männern,  die  in  der  Frage  die  zustäudigüteu  Beurteiler  sind. 

Vietor  giebt  uns  einen  historischen  Überiilick  'fiber  Entstehen  und  EntwieUnn^ 
der  Frage,  und  wir  sehen  wie  sie  von  Anfang  an  eng  mit  dem  korporativen  Anf- 
tretf»n  der  Xeusjinii  hli  r  verknüpft  ist.  Zu  Anfang  der  ()Opr  Jahre  machen  diese 
sieh  zuerst  bt mt-rkl  ur,  aber  noch  bescheiden  in  der  germanistischen  Sektion  de» 
deutschen  PhiiologentAges  (zu  AugBbuiig)  versteckt  Nachdem  sie  zehn  Jahre  in 
dieser  Verqnickaog  vt  getiert  hatten,  machten  sie  1872  m  Leipzig  einen  Ternidi  zur 
Selbständigkeit;  sie  konstitnierten  sich  ab  freie  Sektbn  für  neuere  Sprachen.  Ea 
war  ein  Vei-such;  die  Sektion  erwies  sich  nicht  als  lebensfähig;  aber  dennoch  hat 
sif»  in  d«'r  Frnfre  der  neuphilologisrhen  Vorbildung  schon  das  Wort  ergriffen  und 
eiueii  Keim  hinterlassen,  der  sich  aU  entwicklungsfähig  erwiesen  hat.  Die  53  Mit- 
glieder sprachen  nämlich  einstimmig  die  Erklärung  &xxs:  »dafs  zur  gründlichen  Aus» 
bOdnng  der  Lehrer  für  neuere  Sprachen  an  allen  dentsdien  Univerdtftten  Lehrstühle 
für  französische  und  enf^isohe  Spradie  dringend  erforderlich  seien.« 

Auf  der  PhilolugenversammluniT  zu  Sti  tfiii  isso  i  ;,in  nun  /.war  eine  endgiltige 
Begründung'  <!<  r  nt  usprachlichen  Sektion  zustainlt'.  dii-  zu  Dossau  statiitengemäfs 
auch  eine  staudige  wurde;  aber  im  Innern  dei-selben  gab  es  viele  Kämpfe  zwischen 
den  »PhQologen«  und  den  >8chiilmlnnem<f  die  dem  erfolgreichen  Bestehen  der 
Sektion  nicht  eben  günstig  war.  Das  Thema  von  den  der  philologischen  Vorbildung 
ging  aber  nicht  verloren,  di"  Wichtigkeit  und  Notwendigkeit  seiner  Behandlung 
blieb  allgemein  aiir-rkannt.  Als  ein  b*Kleutnngsvolles  Zeichen  ist  ein  Bf'fsfhlnfs  auf 
der  Oiefsener  Versammlung  (Iböö)  anzusehen:  »Um  der  praktischen  Ausbildung  der 
nenphilologischen  Schnlamtakandidaten  anf  der  Universittt  ebensowohl  Genüge  zu. 
leisten,  als  ihrer  bistorisoh-wissenschaftlichen  Schninng,  ist  es  notwendig,  dab  auf 
allen  deutschen  Hochschulen  je  zwei  Professuren  für  Englisch  und  Französisch  an- 
gestrebt werden,  welche  dits  (M  saint^'t  liiet  d(^r  modenien  Philologie  theoretisch  nnd 
piaiktisch  umfassen.  Wunsclienswurt  i»t  zugleich,  dafe  jedem  nenphilologischen  Schul- 
amtskandidaten  vor  seinem  Eintritt  in  das  Schulamt  ein  längerer  Aufenthalt  im  Aus- 
lände bebnfs  seiner  weiteren  Ausbildung  ermöglicht  werde«.  Mit  dem  Be^nn  dee 
neunten  Jahrtehnts  unseres  Jalirhunderts  beginnt  die  Keformbewegung  auf  dem 
Orbicte  des  neuspracbliclun  rutorrichts  mit  gewrdtigen  Schritten  sich  auszudehnen; 
si.'  z(t<:  auch  die  nenphiloli);:i>rtu'  Vorbildunir  in  ilir  Gebiet  und  hat  diese  Frage 
uiiicbtig  geföixiert.  Zumal  seil  1860.  In  diesem  Jaliro  wutxie  der  Verband  der  neu- 
phUolegiachen  Lehrerachaft  begründet,  der  aidi  xum  Zwek  setste  die  Ffl^  der 
neueren  Philologie,  der  germanischen  wie  der  romanisehen,  nnd  insbeeoiidere  die 
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Föixioninfj  einer  Iclihafton  "Wech.selwlrkuu^  zwischen  Universitüt  und  Schiüc'.  Auf 
den  alle  zwoi  Jahre  stattfiiulLndeu  Vcfsamiulungen  des  Verbaudes  ist  unter  dem 
direkten  Einüuls  der  Reformbestrehungen  die  Frage  nach  der  Vorbildung  weiter 
«and  weitar  varhandelt  woidoi.  Die  Beritner  Yeiaammlang  (1892)  büdet  einea 
AVendeponkt  Hier  hielten  nach  einer  bedentnngsvoUen  Begrüfeangsrede  dee 
I\t"{,Merungsvertreten5,  Stauder,  "W'aetzoldt  und  Rambeau  ihre  b«riihjnten  Vor- 
tritfre:  -Ühor  die  Auf^Vie  des«  neusprachlicheu  Unterrichts  und  die  Vorbildung  der 
Lehrer«  und  »Die  offuiellen  Anfordeningea  in  Beseug  auf  die  Sprechfortigkeit 
4er  Lehrer  der  neueren  Sprachen  und  die  realw  VexhUtnieae«.  Beide  Vorträge 
ipplelten  in  einer  Reihe  von  TheBen  (s.  T.  miteinander  übereinatinimend)  in  denen 
bis  in  das  Einzelne  gdiend  die  gesamte  Vorbildung  der  Lehrer  der  neueren  Sprachen 
teils  in  Form  tler  Fordeninp.  teils  tu  der  des  Wunsches  zur  Darstellung  gebrai  ht 
wird.  Von  nun  an  bort  die  Fnigy  auf,  Bache  des  Einzeluen  zu  sein,  sie  wird 
Sache  detj  Verbandes.  Die  Berliner  Versammlung  beschloß,  die  samtiioben  Thesen 
den  tinterrichtshehörden  der  deulaolien  Staaten  dnroh  den  YerhandsvorBtend  mr 
Kenntnis  bringen  zu  laasen.  Gleichwohl  ^ubte  man  ui(}it,  dafs  idle  in  Betracht 
kommenden  Punkte  klargestellt  seien,  znmal  neben  den  Vt  rluindstjjgen  auch  die 
neiusprachliche  Sektion  des  deutschen  PhiloIogentageK  sich  gleichfalls  mit  der  Frage 
beschäftigte,  wie  die  Versammlungen  zu  Wien  (1893)  und  Kola  (lÖ9o)  beweisen. 
Daher  setaete  die  Neaphiloloijen-yeKMunnilnng  an  JLarlanihe  1804  einen  Anbadhub 
von  akademiachen  Docenten  nnd  Sohnlmännern  ein  zur  gründliohen  Vorbereitung 
der  Fratte,  um  sie  auf  der  folgenden  Versammlung  abschliefsend  zu  beraten.  Dies 
ist  1890  in  Hamburg  geschehen.  Fünfzehn  Thesen  Ingen  zur  Beratung  vor,  davon 
elf  mit  wenigen  Veränderungen  zur  Annahme  gelangten.  Die  wichtigsten  mögen 
hier  einen  Platz  finden.  1.  Als  Normalzeit  für  das  neuphilologische  Studium  gdtan 
«dit  Semester.  Zwei  kdnnen  davon  im  Ausland  irerbraoht  werden;  doch  ist  vor 
Aualandatudien  eine  phonetische  Schulung  wünschenswert  —  2.  Eine  Vorprüfung 
in  nieht  neuphilologischen  Fächern  (z.  B.  Detitsch,  Religion  und  (leschichte),  nach 
Art  der  juristischen  und  medizini.si  hen  Vorexamin.i,  ist  abzuweisen.  — 

Die  bisher  im  Frauzuhischeu  zulässige  Fakultas  für  Unterklassen  fällt  weg.  — 

Daa  Probejahr  kann  durch  nnen  mmdeetena  einjährigen  Aulenthalt  im  Aus- 
land nach  dem  Examen  ersetzt  werden.  In  diesem  Falle  mufs  d>M  Kandidat  nach- 
weisen, dafs  er  während  dieser  Z^  it  bestimmte  Punkte  aus  dem  Sprach-  und  Kultur- 
leben des  betreffenden  Volkes  eingehender  studiert  hnt.  — 

Da  Neuphilologen  durch  die  Art  ihres  Unterrichts,  durch  Vorbereitung  und 
Korrekturen  besonders  schwer  belastet  aind,  ist  dne  Herabsetzung  der  Fflicht- 
atundenaahl  auf  womOgUdi  18  Stunden  erforderiich;  sugleioh  ist  ein  Übermab  von 
sdhriftlichen  Arbeiten  zu  vermeiden.  — 

Zur  Flrbultuntj  der  prakti.schen  Sprachfertigkeit  und  lier  Ivealicnkenntnis  i<t  den 
i^euspraciilem  süwcjhl  an  Universitäten  wie  höheren  Schulen  m  rcgflmaHsigen  2wi- 
adieniSumen  (längstens  alle  5  Jahre)  Urlaub  ins  Ausland  mit  Stipendiett  su  gewlhien. 

Nach  einem  weiteren  Besdbdub  aollen  die  angenommenen  Thesen  den  betreff  enden 
lUnistem  der  deutschen  Staaten  überreicht  werden. 

Hiermit  sind  die  Bestn  lum^^i  n  der  Neuphilologen,  ihre  eigne  Vorbildun?  so 
zu  u-estalten.  wio  sie  nach  dem  Staude  der  Fordenin«jen  im  neu.sprachlichen  Unter- 
richt notwendig  erscheint,  vorläufig  zu  i^de.  Ks  bleibt  abzuwarten,  wie  die 
Regierungen  sich  su  Forderungen  und  Vnnsdien  stdien.  Im  Ansdblub  an  diese 
historische  Darstellung  der  Vorbildung  in  Deutschland  hat  Yietor  sich  bemüht, 
«ne  DarBtellnng  der  Frage  in  auberdeutsehen  LKndem  an  geben.  In  swaniig 
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Ländera  hat  er  Erkundigungen  eingezogen  und  mehr  oder  wcnif^er  eiQgehende  Auf- 
klärungen "rh:i]n'n.  Vi\rHr>  sind  z.  T.  iUifsoist  interessant  und  l-f-wei^pn,  dafs  man 
sich  auch  andeKwo  regt  auf  dem  Gtbieto  der  Keform  und  der  Vorbildung  der  Neu- 
s^trachler  —  ja,  dals  wir  sogar  an  verschiedenen  Stellen  lernen  können,  80  s.  B. 
nieht  nur  in  Fnakreidif  SfamdinaTien  und  Flimland  tondem  attoh,  was  wohl  niemand 
en^'artet  hätte,  in  Kanada  um!  Chile.  Dalj<  i  mag  es  immerhin  nnaenn  Selbstgefühl 
schimM  hnlr.  dafs  nrnnr  Einflufs  auch  in  den  genannten  Tündern  ein  bedeutender 
■war.  Ell  ■  Ai-t  we!iinütiirr»n  Neidas  beschleicht  einem,  wenn  man  liest,  dafs  eine 
gröläere  Auzoixi  v(in  lodern  nicht  unbedeutende  Summen  für  den  Aufenthalt  im 
Andand  anagielit,  wJUixend  von  den  dentsohen  Regierungen,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
den  grossen  Wert  aoldien  Aufenthalts  noch  ntdlt  gew^igt  wird. 

Ich  habe  diesen  Aufsatz  Victors  herausgegriffen  und  ausführlicher  besinoehen, 
weil  er  bei  der  Bedeutunf:  der  Iteform  auch  in  andern  als  Fachkreisen  Interesse 
erregen  dürfte.  Wer  andere  Interessen  verfolgt,  wird  leicht  Befiiedi^ng  in  andern 
Anlsfttzaa  der  »Neneren  Spnwlien«  finden.  Ich  nenne  nnr  folgende:  Anachauaugs- 
rnitenidit  im  In^iadien  mud  FraasOdachea  und  «eine  Teiteilong  anf  die  einzelnen 
Klassen.  Von  E.  Wilke,  (3.  Heft,  Juni  1896);  —  Die  Entwicklung  der  höheren 
Knabenschulen  in  Kngland.  Von  A ronstein  (Dezember  1896.  .Tanuar- Fobmar 
1897).  —  Acht  Vortrage  über  den  deutschen  Sprachbau  als  Ausdmck  Deutscher 
WeltanadumuDg  tou  N.  F.  Fi  nk  in  Marbui^.  Bis  jetzt  sind  drei  dieser  höchst  fesselnden 
Vortrflge  «raehieneii  in  den  Heften  6—8,  Angiüt-Desember  1897.  Im  Oktobexfaeft 
189d  ist  der  gehaltvolle  Vortrag,  den  der  Schulrat  Münch  auf  der  Neuphilologen- 
tagung  zu  Uaniburi,'  ISDiS  gehalten  hat;  er  ist  betitelt:  Welche  Ausriistun^^  für  das 
nensprachliche  Jiehr;\jnt  ist  vom  Standpunkt  der  Rehule  aus  wünsehenswt-il.  Ich 
kann  mir  nicht  veit»ageu,  die  Schiulksätze  hitr  anzufühivn.  »Die  Vermitielung 
zwisdien  den  Amprüchen  des  Ideals  nnd  denjenigen  des  Bedürfniasea  rochen  wir 
mehr  und  mehr,  imd  indem  wir  daran  mitarbeiten,  dürfen  wir  uns  an  unsenn  he- 
scln/idenen  Teile  iJs  Kulturträfrer  empfindi'ii.  A)»er  es  frenügt  nicht.,  sich  gelefrent- 
lich  in  festlirlicr  Stunde  so  zu  fühl<>n;  man  nmli»  es  durch  seine  ganze  Pcrs')nlirlj- 
keit  wirklich  sein.  Und  es  genügt  auch  nicht,  sich  einmal  zu  dieser  Aufgabe  vor- 
hereitet  an  haben;  man  löst  sie  eben  nor  dnrdh  sein  dem  Bemf  gewidoMtea  Leben, 
in  dem  es  immer  wieder  gilt  8i<di  zu  U&ren,  zu  eti^faiaen,  sich  zu  überwinden,  sich 
zu  erheben,  immer  wieder  sich  neu  zu  rüsten.  Das  wortvollste  Stück  der  Aus- 
rüstung ist  eben  dasjenige,  das  unter  der  Rüstung  getragen  wird,  in  der  tüchtigen 
Brust,  im  fruhlichuu  Willeo.« 

Wen  die  Grammatik  imd  Dlalelrtfondiung  beaonden  anciehen,  den  kann  ich 
anf  eben  von  echtem  FonöherfleUh  zeugenden  Au6atz  von  0.  Hdfer  ttber  Die 
moderne  Ij^tndoner  Vul^'^iu-sjiraehe  verweisen,  der  sioh  doroh  eine  gid^ve  Reihe  Ton 

Heften  des  .Talir^Mntrs  IS97  hinzieht. 

Ich  könnte  die  Ausfuhiuut;en  leicht  vermehren,  die  genannten  mögen  genügen, 
da  sie  hinreichend  den  Keichtuiu  au  guten  Aufsätzen  der  >Xcueren  Sprachen«  keun- 
zeiohnen. 

Die  Berichte,  die  zieinli<  h  in  jeder  Nummer  vertreten  sind,  beziehen  sich  aaf 
Versammlungen.  Vereine,  Ferienkurse,  Erfahrun^n  anf  dein  Gebiete  des  Unter- 
richte und  der  rntfrriehtsnu'thfxjen  u.  a.  m.  Sie  wenJen  j»;  nach  Neigungen  imd 
Bebtrebuogeu  der  Loser  uatüiüch  verschiedene  Anziehung»ki-aft  ausüben;  aber  ich 
darf  die  Behauptung  aussprechen,  dafe  hier  auch  jeder  etwas  finden  wird. 
ICch  zog  besonders  «n  Bericht  an  von  0.  Oerhardt  über  eine  Unteniehta- 
atnnde,  die  von  einem  Fnmsoaen  mit  Anfingen!  gehalten  worden  ist   (Heft  1, 
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1890.)  Diese  Anfänger  waren  arabisch  redende  Kinder  in  Alaoui  in  Tunis.  T>rT 
Uulerriclit  wurde  uacli  der  Methode  Uuuin  eileilt  und  zeitigte  —  wenigstens 
für  die  mitgeteilte  Lektion  —  einen  schönen  Erfolg.  Ebenso  erfreulich  ist  der 
Beriohtf  den  ein  rosNiacfaer  Lehrer  des  Deutschen  zu  Omsk  in  Sibirien  über  seinen 
Unterricht  und  dessen  Erfolge  im  Deutschen  unter  russischen  S<;hulern  giebt  Die 
Metljode  ist  «lic  soirMtiaimte  Herlitz -Mfth. D'w  Hauptsache  ist  dal'cl  oinorsHts 
die  Anschauung,  andererseits  der  naturgeiiiulbe  Gjuig,  die  Sprache  au  und  mit  der 
Sprache  zu  lehren  und  zu  lernen.  Bcsonderh  interestiimt  in  diesem  Berichte  ist  die 
llitteilung,  dab  dem  Verfasser  zwar  von  der  Regierung  am  Ende  des  Jahiesknisas 
verboten  wurde,  nacli  Berlitz  zu  verfahren,  als  aber  die  Erfolge  des  Untmioiits 
bekannt  MunJ-n.  waid  Herlitz  auf  Nachsuchen  des  blirei-s  gestattet. 

Die  iviLhiialtiusti'  ivul»rik  der  »Neueren  Sprarlicn  bilden  ohne  Zweif«»!  die 
Bespreciiuugeu ;  in  ge\vii>i>eui  Sinne  Ist  sie  auch  die  wichtigste,  liier  finden  wir  die 
mannigfachate  Anregung.  Hier  findet  der  Lehrer  Gelegenheit,  sidt  xn  orientieien 
über  Ncuers(;heinungeu  sovohl  anf  dem  Gebiete  seines  Spezialf aches,  sowie  der 
F:ul;ii;iigik,  als  auch  auf  Gebieten,  die  ihm  an  und  für  sich  vielleicht  femer  liegen, 
deren  Kenntnis  aber  doch  sozusagen  zur  all^enieinen  Bildung  prehören.  Hierher 
rechne  ich,  um  wenigstens  ein  Beispiel  anzuführen,  die  Besprechung  von  W,  Preyers 
Schrill:  »Znr  Psychologie  des  8direilm»>  (von  Ritmt  in  Heiddberg);  Heft  3,  Juni 
1886.  Selbstrentiadlich  ist  es  an^^hioesen,  hier  anf  Einsdheiten  einsngelien. 
Ebensowenig  kann  auf  die  Hnhiik  »Vermischtes«  näher  eingegangen  werden.  Es 
fiiiden  sich  da  Notizen  wissen8(  ii:'.fr!n  lif»r  und  methrKlischpr  Art  verschiedenster 
Gattung,  die  sich  an  anderer  Stelle  der  ZeiLschrift  nicht  unterbringen  !a«!S<>n. 
Aulserdcm  fiuden  [>ersönlicbe  Bemerkungen  hiei*  Platz,  und  etwaige  Fehden  unter 
den  Geehrten  der  »Neueren  Spradienc  weiden  hier  ausgefochten. 

Mome  Absidit  hei  vorsteheuder  Desprediung  war  die  »Neueren  Sprachen«  zn 
enipfehlen,  wa.s  sie  nach  meiner  l  Kcrzeujriinfr  venlienen  wir-  wenig»-  Faohblätter. 
Vor  den  meisten  derselben  zeichnen  sie  sich  übrigens  auch  daduirh  aus.  dafa  sie 
über  die  Voigäuge  des  ueuspraclüicheD  Unterrichts  meisteus  schneller  uuterrrichtet 
sind  und  daher  auch  schneller  unterrichten  als  andere,  freilidi  mehr  phfldogisoh 
angelegte  FachbUUter. 

Eisenach  L  Baetgen 


5«  Der  Verein  der  Gemeindeschullehrer  Kopenliageiui 

Köbenbavns  Kommünelaererforeniiig 

Im  Jahre  1895  thaton  sich  die  Gemeindr'schullehror  der  dänist  lien  Hauptstadt 
zu  einem  Vereine  zusammen,  dessen  Zweck  ist:  »den  Oemeinsinn  der  stfldtisohen 
i^ehrer  zu  entwickein  und  zu  stärken,  für  ihre  pädagogischen  und  ökonomischen 
Interessen  na  wiiken  und  hei  gt>gebener  Gelegenheit  eine  Repiteentatuni  dee  Staacks 
zu  bfldmu«  8o  heibt  es  in  dem  Aosdireiben,  das  der  Vorstand  des  Vereins  im  April 
nn  .iiiswärtige  LehixT  oder  Vereine  gesandt  hat,  und  das  eine  Ergänzung  bildet  zu 
(l<'rn  Rrri'  lif"  über  rlie  Wirksnmk'Mt  'les  Kopenhäger  Vereins  im  .Tahre  Is'tT.  Dn 
wir  glauben,  dal»  deutsche  Lehrt»r  gerade  von  Dänemark  manches  lernen  koimen,  so 
mögen  die  Mitteilungen  des  dänischen  Vereins  hier  weiter  gegeben  werden.  0ie 
Absicht  dee  Vereins  ist  ee:  mit  answftrtigen  Vereinen  »eine  danemde  Veihindnng 
heibeisaföhren,  und  zwar  zunächst  in  einem  gegenseitigen  Austausche  von  wichtigen 
MitleilnDgen.  betreffend  die  Vereine  und  die  Schulwelt  überiianpt,  bestehend.«  Falls 
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die  Mifgliodt^r  aufserdänisoher  Vereint?  während  eine>?  Aufenthaltes  in  d«'r  s<  li"«ni'ii 
diiuis*  Il!ni|ttstndt  wnn'^rh''n.  fh-m  ViToint»  d<»r  r><Tuf>;:'-nnssen  einen  B»'sui  h  ab- 
zustatten, so  werden  sit'  dort  »minier  herzlich  willkomnjen  sein.«  Der  VoiNitzende 
des  Verems  i»t  der  Caud.  magisterii  K.  Tliye  (Vesterbrogade  ÖO"!).  Und  nuu  zur 
Thatigkeit  des  Gemeindeschullehrarvereines«  den  wir  im  folgenden  der  Kürze  w^gen 
wie  in  Uem  Anschreiben  mit  »K.  K.-'  bezeichnen  woHen. 

K.  K.  uinfafsf  zur  Zeit  ^21  Mitglieder,  das  ist  etwa  drei  Viertel  d»  r  fjanzen 
Kopeuhiiger  I^hrersi  liaft.  di(^  nach  di'ii  »statistischen  Mitteilungen«  vom  .Jiüire  1H9.'> 
im  Jahre  1893  im  ganzen  42.»  Manu  suihlte  (uebeu  504  Lehrerinnen).  Unter  diesen 
425  Lehrern  waren  112  niolit  fest  angestellte  stundenweise  bezahlte  Lehrer  (Time 
länure).  Ein  Erf<'l;<;  der  K.  X.  ist  es,  dafs  zu  Anüttige  dieses  Jahre«  alle  diese  Hilfs- 
lehrer oder  -Lehn'iinnen,  soweit  sie  i  .I;ünv  tlinti^  trewnsen  waren,  fest  nnpestellt 
wurden:  nicht  weniger  als  49  LehiXT  und  lUO  1  Lehrerinnen.  iiieht  fest  an- 
geüteliten  Lehrer  erhalten  für  die  Stunde  00  bis  80  Ure,  die  Lehre iinnen  üO  und 
70  öre.  Das  Gehalt  der  oxdentliohen  Lehrer  aber  steigt  von  1400  Kronen  bis  auf 
3800,  das  der  Lehrerinnen  Ton  1400  auf  1600  (1  Krone  >■  1'/.  M      100  Ore). 

Aulker  dem  K.  K.,  der  nur  die  im  Dienste  der  Stadt  Kopenhagen  angestcllteu 
J/t'hrer  aufnimmt  (die  städtischen  Lehrerinnen  bild»»n  einen  Vennn  für  sieh)  Hfstoht 
uoch  der  aligeineiue  Landealehrerverein  iDanmarks  Laererforeuing).  Dieser  l^ann  in 
betreff  der  Oeballsreritältnisse  in  der  Hanptstadt  schwer  etwas  ansnohten,  da  die 
Oemeindeschnllehrer  Kopenhagens  nioht  wie  die  nbi%m  Lshrer  dem  Knltosministerium, 
sondern  dem  Utnisterium  des  Innern  untergestellt  sind. 

Eine  ujnfassende  Thatigkeit  entfaltet  der  K.  K.  für  die  Unterhaltung  und 
Belehrung  seiner  Mitglieder.  Einmal  wöchentlich  finden  Versammlungen  statt  (im 
letzten  Jahre  im  Ilausc  des  Uaadworker\-ereiu8  (Kroupriuäen»gade  Nr.  7).  Da  wird 
ein  Vortrag  gehalten,  eine  Diditong  voigelesen,  oder  es  finden  MnsOEaoffiihrttngen 
statt,  imd  danach  ist  geselliges  Beisammensein  der  Mitglieder  und  ihrer  Angehörigen. 
Der  l]*  rii'ht  fuhrt  dir  /.»dm  YHrtr;if>;e  des  vorigen  Jahres  nuf :  über  Schübe rt  (ver- 
bunden mit  Musik-  und  (i(',san^'voi"trüpen) :  et\va.->  Heraldik;  der  Soziali-^miis, 
dessen  Vorateiluugen  und  ijudankenkreis ;  Hauptpunkte  der  Satzlehre;  neuere  l'uter- 
anohnngefi  über  den  Kampf  gegen  ansteckende  Krankheiten  (Schntzpooken,  Hettsenun); 
En;,dand  im  19.  Jahrhmidert;  Keiseeindmcko  aus  Brasilien  ;  Stiuit,  riomeinde.  Schule; 
Wahrend  unseres  letzten  Krieges;  die  Person  Knuds  des  Heiligen.  Femer  acht  Vor- 
esungen  von  Dichtnnpen.  iUteren  wie  neueren :  von  Shakesp»»a  re.  Hol  herg.  !le  rtz, 
Balzac,  Suphus  Bauditz,  Ingvor  Bondesen.  Endlich  verschiedene  Musik- 
TortrSge  von  Händel,  Mozart,  Weber,  Söderman,  Oade  ti>  a. 

Das  Dogmaitfasafer  hatte  dem  K.  K.  wöcheotlidi  106  Pütze  unter  günstigen 
BediDgungeu  zur  Verfügung  gestellt.  Auch  zu  den  11  Nachmittagsvorstellungen  de« 
königlichen  Theaters  hatt.«  K.  K.  etwas  üfx-r  IfXl  Eintrittskalten  erlangt.  Dii-  Kunst- 
ausstellung in  ChariotteiiUiig  gewährte  ItiUO  Karten  zu  halbem  Troise ;  der  zoologi.sche 
Garten  300  zu  35  Ore  u.  a. 

Alle  zwei  Wochen  haben  die  Sohnlen  Kopenhagens  1  Tig  &ei.  An  diesen 
unternahm  K.  K.  Besuche  in  den  gewerbliohen  Anlagen,  wissenschaftlichen  oder 
Ktmst.sanimfnngen,  im  ganzen  l.'l  (unter  anderen  in  der  PorzeUanfabnk,  in  einet 
grulsen  nidtha«  keivi,  der  Falirradfabhk,  der  Knegsweift  u.  a.). 

Alts  dem  Mitgeteilten  geht  zur  Genüge  hervor,  in  welcher  Weise  K.  K.  die 
eingangs  genannte  An^be  zu  lösen  fmdit  Man  nebme  noch  hinan,  dalh  auch  von 
andivr  Seite  für  die  Fortbildung  der  VolkaschnUehier  in  Dinemaik  gut  gesorgt  wird: 
Seit  dem  Jahre  1866  bestehen  in  Kopenhsgen  die  sugenannte  Monradachen  Kone, 
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jrnniiehst  nur  für  Realsohullehror  cinpf^richtet  und  anfan^  2'  .,  Jahr,  seit  1R90  1  Jahr 
unif;issrnd.  Auf  Antrag  des  Auaschu-ss*  s,  nn  dessen  8pitze  Professor  Dr.  iiaus 
Olrik  HteliU  wuUto  das  Ministerium  selion  im  Jahre  1894  diese  Fortbildungskurse  in 
eine  »Art  höhere  Lehrersohole«  oder  ein  »FortbildungBaeminar«  (»FoitiAttebeeo 
seminarium«)  umwandeln.  jkUeiii  der  Reichstag  verweigerte  die  Mittel  dazu.  (Eine 
ähnliche  Anstalt  wanl  auf  dorn  nonlisehen  Lehroila^p  zu  Stockholm  im  Auini'^ 
auch  für  Norwepfn  in  IJergm  anirere^t).  Seitdem  ist  dor  Vorsrhla^r  niclit  wir-dvrhoH 
worden;  os  ist  aber  seit  lb\)ö  allen  Lohrem  gestattet,  au  den  Lehrgängen  des  ein- 
jährigen Lehrerkutsas  ^Catens  eetaange  Lnerer-EnmiB)  teibranelumeii,  fidls  sie  nicht 
staatUche  Unterstütinng  (Stipendiam)  nwshsadien,  sondern  sich  mit  dem  freien  Unter- 
richte allein  begnügen.  Und  in  dem  ersten  Berichte,  den  der  Leiter  der  Lehrgänge, 
der  schon  genaimte  Professor  OlriV.  im  Jalire  iSfMj  erstatteto.  finde  ich  unter 
42  Teilnehmern  auch  2  Oemeindeschuiiehrer,  daneben  t>  GemeindeschuHehrerianen. 
Die  abrigenalndB&iveni&idldirttr  nnl-LehieifiuiaB,  RealBdrallehrar  und  -Lehreirintten, 
Seminarlehrer  und  Ydhahoclndiiilldivrar^  anch  andze  Lehreriniien  und  Sdralvor^ 
ateheiümen.  (Fftr  die  Volkshochschullehrer  besteht  noch  ein  besondrer  Fortbildunga- 
kursus  an  der  erwoiti  rten  Ydlkslnjclisclmlp  in  Askov.  Die  akademisch  fj'^hiWeten 
Lehrer  beteiliguu  sich  sehr  rege  an  den  von  der  Universität  veranstaltereu  Ferien- 
kursen in  Kopcnhagea,  doch  haben  zu  diesen  im  September  stattfindenden  auch 
Yolbsohiillehfer  Zutritt.)  Hit  Recht  weist  Olrik  am  Boblusse  seines  Berichtes  anf 
die  besondere  Bedeutnng  des  Umstandes  hin^  dals  bei  diesem  vom  Staate  verwalteten 
einjährigen  I>ehrerkursns  »der  Uuterrichtsplan  tnid  ilie  Arbeitsweis»,'  und  zugleich 
damit  da.s  kameradschaftliche  Zusammenleben  sich  völlig  anti:ome8sen  er- 
wiesen bat  für  so  verschiedene  Anstalten  wie  Volksschulen  (Almueskoler),  Healschulen, 
höhere  llSdchenachnlen,  Seminare  und  VeUEshociiaohnlen«.  Liebe  defa  danms  nicht 
anch  für  Deutschland  eine  Lehre  aeihen? 

Malohin  0.  Hamdorfl 


6.  Herbartische  Pädagogik  in  Serbien 

lierr  Dr.  Stevan  M.  Okanovic,  der  in  Jena  studierte  imd  sich  schon  durch 
seine  ausgeaeidmete  Dissertation  >)  fOr  die  Yerpflanzong  der  wissenschaftlichen 

Pftdagogik  auf  serbischen  Boden  verdient  inai]iti>.  haX  nicht  aufgehört  iu 
die^'T  Kichtung  weiter  zu  arboit^n.  AVahreinl  der  serbischen  Osterferien  hielt 
er  an  der  Universität  in  Beigrad  eine  KciliL'  (iffonMichcr  Vorlesunfren  ab  aus 
dem  Gebiete  der  wissenschaftlichen  Pstdagogik.  Mit  diesen  Vorlesungen  bezweckte 
Herr  Dr.  Okanovi^  die  serbischen  Bchvlmänner  in  das  Verständnis  der  FSdagogik  als 
Wissenschaft  einzuführen  und  dadurch  auch  Interesse  für  das  vun  ihm  herausgegebene 
»Archiv  für  Philcsophie  und  Pädagogik«  henorzunifon.  T)vy  Inhalt  der  6  Vor- 
lesungen war  folgender:  1.  Die  Aufgabe  der  V.rzit  liung  (Erziehung  als  angewandte 
Ethik);  2.  Die  Aulgabe  des  erziehenden  Unterrichts  (da&  Interesse);  3.  Die  Aus- 
wahl des  ünteniebtsstoifas  (Kvltnriitetoiiadhe  Stufen);  4^  Die  Eiohdt  der  Unter- 
richtagegenattnde  in  der  Enuehungsschule  (K<»isentrat]On);  5.  Die  Durcharbrntong 
der  eioaelnen  methodischen  iSnheiten  (Formale  Stufen)  und  H.  Dio  Führung.  Die 
VorlpHnn^rcn  crfn  uten  sich  eines  zahlreicht-ii  DLSiiches  und  ^Mirden,  entsprechend 
der  vortrefflichen  Aosführung,  mit  Begeisterung  aufgenommen.  £aj. 


Die  serbische  Volisopik  im  Dienste  der  Erziehung.  Ein  Beitrag  zum  Aus- 
Itau  des  I>ehrplans  der  serbischen  Volksschule  vom  Standpunkte  der  wisseoscbalt- 
liohen  Bklagogik.  Jena»  Vopeiius, 
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7.  l^itemstlBolie  Übersicht  der  littemrlBolien  IBr- 
Boheinimgen  des  dentBohan  BnobbandelB  in  den  Jahren 

1896  und  1897 

lli1;goteiIt  von  der  J.  C.  Hinnchsaclien  Badihandlaiig  in  Leipzig 


Wiflsensdiaft 

Anzalil  der  Titel 

18i>6 

1897 

T 
1. 

AUgen.  uibuognipiiief  oioiiouieKwesen ,  i!inoyuo> 
pädieen.  Gesamtwerke,  Sammelwerke,  Schriften  ge> 

lohrtor  GeHöUschaften,  Univeisttätswesen  .... 

367 

409 

n. 

2(X)1 

2180 

Ul. 

2345 

1946 

IV. 

1545 

1521 

V. 

1268 

1255 

VI. 

249 

300 

VII. 

Erzic Illing'  und  Untf>r rieht,  Jugendschr. .    .  . 

a5i5 

:3701 

vm. 

1627 

1493 

DL 

882 

923 

X. 

1107 

1172 

XI. 

Krie^'swissenschaft  

624 

594 

xn. 

1237 

1485 

xm. 

595 

714 

XIV. 

788 

833 

XV.  Schöne  littentor  (Tbeateistucke;  VoükaenlUüuigQii) 

1056 

2940 

XVI. 

1337 

710 

XVIL 

1896 

1676 

Snmin* 

23339 

1  23861 

8.  Bine  PrelBanf gäbe  Ton  allgemeinem  Interesse 

stellt  der  Er.  Diakonieverein  in  Beriin-Zehlendoif.  Er  Terlangt  bis  2um  1.  Januar 
1899  eine  BearbeHung  des  Themas:  »Wie  Iftfist  der  erste  Sprachunterricht  (ein- 

scbliefblich  des  Anschauungs-,  Schreib-  und  Leseunterrichts)  durch  das  Verfahren 
des  Selbstfindenlasseos  sich  weiter  bilden?«  Den  Verfassern  der  drei  b('><t<*n 
Lösungen  soll  aus  den  Überschüssen  des  Pensionspreises  über  den  Selbstkosteupreis 
im  Casseler  Tdchterheim  des  Vereins  eine  Studienreise  nach  Enschede  in  Holland 
ermQgtioht  werden,  wo  der  HatipÜehrer  de  Vries  den  bedeutsamen  Versnch  macht, 
das  Prinzip  der  Arbeit  von  luten  auf  durch  alle  Volks.schulklassen  als  den  den 
ganxen  Unicrricht  ht^hcri-scliciiflen  Grundsatz  durchzuführen.  Nähere  Au^klulft  üK»r 
das  Preisau.sschiriixti  i  rti  ilt  dt  r  Direktor  des  £v.  Diakouieverains,  Professor  D. 
Dr.  Zimmer  in  Berlin-Zehiendurf. 
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Univ.  Wünburg:  Karl  Emst  von  Baer 
und  seine  Weltanschauunp.  Ke^'ens- 
hnrg,  Nationale  Yerlagsaustalt,  1897. 
XJ  u.  üh7  S. 
Was  uns  hier  geboten  wird,  ist  in 
der  Thal  eine  voUsMiidige,  bis  in  alle 
Kinzelhciten  ausgebildete  Weltanschauung. 
Wie  umfassend  d:us  Denken  des  rühnilieh 
bekannten  Natiirforschers  Baer  gewesen 
ist,  ersieht  man  schon  aas  dem  Inhalte 
des  Buobes:  Lebeii,  Forsohimg  und  Chse 
ndrter  Baers  als  Quelle  seiner  Welt- 
ansehauung.    Din  riiilosoidiio  zu  Baers 
Zeit  als  Quflle  seiner  Weltanschauung. 
Baers  Stellung  zur  Philosophie  überhaupt. 
Bae  rs£rkenntDis>theoretiscfae  Omndsätze. 

liat  rs  Xaturerklärung  oderdt-r  Zweck 
in  (l>'r  Natur.  Das  kosniol<tgis<-h<-  ProMrm. 
D:ls  liidlugische  ProldtMu,  rrspniii^'  uiui 
Zukunft  des  Lebeus  und  der  Arten.  Trinzip 
des  Lebens  ond  der  OrganisationsfomieD. 
BaersSteUangsorDescendenzlehrc.  Baer 
gegen  Darwin.  Die  Tiersoele.  Das  an- 
thn'jM »logische  Problfm.  Die  Stt-llung  des 
Menscheu  in  der  Natur  oder  Mensch  und 
Tier.  Die  Menacheiiseele,  ihre  Ibcistenz, 
ihr  Wesen,  ihr  Urspmni^  nnd  ihre  Zu- 
konft  Dt'r  Ui-spning  des  Menschen. 
Die  Einlieit  des  Mensohengesdilechts. 


Das    Alter    des  Ifenscbengeschledits. 

Religionsphilosophie:  Dastun  nnd  Begriff 
(  iottes.  Glauben  und  Wissen.  Oeschichts- 
philosophio.  Baers  ethisdie  Anschau- 
ungen. B  ae  r .s  pädagogische  Anschauungen 
über  Mittel-  und  Hochschulen.  Baers 
politische  ADsehaunogen. 

Über  alle  diese  Ihinkte  hat  Bat  r  in 
seinem  84  jährigen  Lehen  (+  1<S7G)  iiai  h- 
gedacht  und  mau  uiuls  sageu  gründlich 
geforscht  Und  der  Bearbeiter  hat  mit 
gro&em  Fleife  gesammelt  nnd  gesichtet, 
was  Baer  darül>>r  zu  sehr  vers(^hie<lenen 
Zeiten  in  Büi  hiTn,  Keden,  Abhandlungen, 
Briefen,  Tagel)u<  hblüttern  gcäulsert  hat. 
Der  Verfasser  zeigt  sich  überall  sehr  ver- 
tnmt  mit  den  betreffenden  ProUemen, 
weifs  die  Fragen  richtig  zu  stellen,  kennt 
ijii'  Antworten,  die  darauf  gegeben  sind 
uiui  wie  man  \  er>u(  ht  hat,  die  Probleme 
zu  losen  und  bringt  su  die  von  Baor  ge- 
gebene Losung  in  ZosammeDhamg  oder  in 
Gegensatz  mit  denen,  die  vor.  neben  nnd 
nach  ihm  diese  Probleme  bearbeitet  haben. 
Er  weifs  überall  das  Wesentliehe  von 
dem  Unwei>entlicheu  zu  sondern,  auch 
nadi  dett  VMwhiedenen  Zwtm  die  An- 
dchten  Baers  an  scheiden,  hebt,  wo  es 
nötig  ist,  das  0BMi}gegIichene,  ja  Wider- 
sprechende hervor  und  hilt  endlich  sein 
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Uiieü  darülxM-  vom  kirchÜdi-lutthoUschen 
Standpunkt  au»  uicht  zurück. 

£r  maoht  beoieikUch,  «ie  Baer  in 
8Bm«i]i  religiösen  Standpiiiikt  schwankt 
etwa  in  der  Weise,  dafe  er  anfangs  thoi- 
stiäch,  dann  pantbeistisch,  agnosti  i  h  und 
zuletzt  wieder  theiutisoh  gedacht  liube. 

Den  gro&toi  Teil  seines  Foncherlebeos 
dachte  er  pantbeialiBch-agaoetiaoii.  Eb 
var  dies  ein  Hest  der  Sohellingsohen 
Natiirphilosophie,  deren  Bliito  in  die  Zeit 
seiner  Entwicklung  fällt  Die^e  hat  auch 
Einfluls  gehabt  auf  das,  was  zu  dem  Inter- 
essantesten  dee  ganzen  Bodies  gehört, 
nämlich  auf  seine  Auffassung  des  Zwecks 
in  der  Natur.  Baer  i^;t  von  dem  Toleo- 
l^gischen  der  franzfii  Nahir,  im  grufsen  ' 
uiiU  kleinen,  dur  auojgauiHctlieu  uikI  der  i 
oiganiBchen  dnrchdrangieti  und  «eib  dies 
aus  der  Fülle  seiner  uinfaseoiden,  teilweis 
bahnbrechenden  ?'oi-s(  liungen  zu  erläutern. 
Besonders  Vvetout  er  übernll.  dafs  der 
Zweck  die  Notsvendigkciten  nicht  aufhebe, 
dab  der  Zweolc  immer  mir  durch  natfit* 
lidie  Hitlel  erreicht  weiden  kann,  dalli 
keine  causa  flnalis  vermag,  was  nicht  im 
Uuikreis  der  causae  efficjpntes  liegt. 

Bekanntlich  hat  Baer  statt  Zweck  das 
AYort  Zielstrebigkeit  eingeführt  und  viel- 
fach eii^ehfiigeil  Er  that  dies,  wnl  das 
"Wort  Zweck  stets  auf  einen  Zweck.setzer, 
auf  persönlichen  Willen  uud  Intollifren?'. 
himleutot.  Baer  suchte  aher  ditjse  An- 
ualuae  zu  veintuideu  uud  durcli  die  An- 
nahme «baer  aUgmneinen  unpersSnlichen 
aber  nadi  Zielen  strebenden  Naturkraft 
zu  ersetzen.  So  konnte  er  die  cinzrlm'ii 
Naturerscheinungen  zielstrelii^^  ncnni'n, 
und  üuien  eine  Art  unbewulste*»  Strebtu 
nach  Temfinftigen  Zwedten  beilegen. 

Ben  Daffitnllongen  Baers,  die  übrigens 
.sehr  lesenswert  sind,  haftet  so  die  Un- 
klarheit an,  die  bei  dem  pantheistischen 
Standpunkte  unvermeidlich  ist,  wie  dies 
auch  der  Verfasser  stets  hervoihebt  Viel- 
leidit  erreiofat  es  derVertoer,  dab  man 
aus  den  beqoemen  nnd  eingehenden  Dar- 
stellung von  Baers  Einwendunpon  g*»f^n 
den  Darwimsmus  wieder  mehr  liegen- 


bewoise  wider  de»  heuti^'cu  Darwini.Hmus 
sich  aneignet  Denn,  was  Baer  dag^en 
sagt,  ist  dorohaua  idcht  vemUet,  pabt 
vielmehr  heute  geiade  noch  so^  wie  vor 
20  oder  30  Jahren.  Übrigens  ist  Baer 
nicht  in  allen  Stücken  Antidarwinianer, 
vielmehr  vertritt  er  die  Desceudenx,  die 
Unbeettndi^it  der  Arten,  l^nnsmniationf 
jainmanoherHinsiditdieOrsengwig.  Um 
m  interessanter  ist  es,  was  er  gegen  die 
TAX  {»Tfifso  Verallgemeinerung  dieser  Frin» 
zipieu  bei  Darwin  vorbringt. 

Baer  hat  sich  fast  mit  allen  PhUo- 
sofihen  auaeinandeigesetst,  nur  nicht  mit 
Her  hart,  dessen  Kollege  er  dodl  &ber 
ein  .Tahrzi'hnt  in  Könip^borg  war. 
'  Es  ma^'  flies  an  Baers  pantbeistisch 
I  gerichteten  Natuqthilosophiogelugen  haben, 
die  allerdings  keine  andre  als  eine  vdUige 
Abldmnngder  Herbartschen  Philosophie 
ge.stattete;  dal«'i  aliL-r  sieht  er,  wie  er  Itoi- 
läufijUf  bemerkt,  Her  h  a  r  ts  Versuch  t  iner 
mathematischenfsychologio  als  gesichert  an. 

Yerftsser  tiMelbt  smn  sobfines  Weik 
mit  den  Weiten:  Die  WeUansohaauDg 
Baers  ist  trotz  Inkonsequenzen  mancher 
Art,  tnitz  ^IatiL'«'l  ;in  Neuheit,  ungeachtet 
mancher  irrtünKT  fesselnd  durch  die  An- 
schaulichkeit der  Darstellung,  verehrungs- 
würdig wegen  des  ernsten,  nnabttssigen 
Btrebens  nach  Wahrheit,  achtungsgebic- 
tend  durch  die  Vielseitigkeit  uui  Tiefe 
der  Ideen,  von  bleibendem  Wert  wegen 
der  groGsen  Zahl  unvergänglicher  "Wahr- 
heiten, erhebend  durdi  den  idealen,  anf 
die  Höhen  der  Mens(^eit  gerichteten  Zug, 
vt-rsijhnend  in  ihrer  sehlierslichen  Hin- 
wciidun«:  zum  nhiulieji  an  den  lebendigen 
iMjrsonlichen  tiutt  uud  —  vielleicht  dürfen 
wir  behaupten  —  auch  nun  Olanben  an 
Jesus  Christus.  O.  FifigeL 

Jaaea  Hart  Baldwtn,  ProfessorderPsjcho- 

logie  an  der  Universität  Princetou,  „Die 
Entwiokelnng  des  Geistes  beim 
Kinde  nnd  bei  der  Rasse*' (Ifethcden 

und  Verfahn-ni.  Unter  Mitwirkunir  des 
Autoi-s  iiaeh  I  i  /;,  cncrlischen  Auflage  ins 
Deutsche  ülx'i-^etzt  von  Dr.  Arnold 


Digitized  by  Google 


382 


C  BespveolniDgeii 


£.  OrtmaniL  Nebet  einem  Yerwott 
vom  Th.  Ziehen,  PnCaasor  an  der 

Universität  Jena.  Mit  17  Figuren  und 
10  Tabellen.  Berlin,  Reuther  i%  Reiehard, 
1898.  XV  u.  470  S.  Treis  8  M. 
Der  Vorfaäser  gebt  von  der  Ajisicbt 
ana,  dab  die  Usheirige  Behandhnig  der 
Ps^'chologie,  nach  welcher  die  Seele  als 
eine  Snl»st,inz  mit  l>t'stiimnten  Attributen 
angesehen  luid  ilirt-  Kunntnis  auf  das  Be- 
wuTäbeiu  gegründet  wiixi,  L'ugeuiigeudet» 
Idsln  und  deshilb  durch  eine  neue,  die 
guietische  Behandlung  ersetzt  werden 
müsse.  Der  Eutwii.keluugjifjedaiikc ,  der 
seit  Darwin  für  die  lieliandiung  vieler 
Wisseoscbaiten  leitend  geworden  ist,  mü. 
anoh  iur  die  Bdumdlung  der  Psychologie 
maA^hend  weiden.  An  die  Btelle  der 
Seeionsubstanz,  mit  der  die  alte  Fsycho- 
logie  rechnete,  soll  die  Idee  der  sich  ent- 
wickebden  Thätigkeit  treten,  und  statt 
bestimmter  seelischer  Fähigkeiten,  auf 
welche  die  alte  Ffeychologie  stets  fahren 
mn&te,  soll  die  neue  Psychologie  nur 
Firnktiontm  kennen.  Don  Kern  der  Bald- 
winschen  Theorie  darzulegen,  ist  tjo- 
gemein  schwierig,  da  die  Anordnung  des 
Bndiea  siemlich  verworren  nnd  die  Dar* 
Stellung  gleichfalls  wenig  klar  ist.  Ver- 
suchen wir.  uns  von  ihr  und  ihrer  Be- 
deutiin<:  im  Geisteeleben  einen  Beigrilf  zu 
verschaffen. 

Alles  Leben  ist  im  An&ng  Bewegung, 
and  Kontnktilittt,  d.  i.  dia  Ilttiigkeit, 
tdch  auazudelmeu  nod  sldh  susammen- 
zuziehen,  ist  das  erste  Vermögen,  die 
einzige  Funktion  dos  Organismus.  Wii-ü 
der  ländliche  Oiganismus  von  irgend  einem 
Beiae,  Sauerstoff,  Ddit  u.  s.  w.,  getroffen, 
so  ist  die  oatäriidie  Reaktion  hierauf  die 
Bewegung,  und  zwar  bewirkt  ein  als  an- 
genehm empf«ind'^n*'r  Reiz  .Vns-deliiiuiiL'. 
ein  als  unangenehm  empfundener  Zu- 
sammensiehung  dea  Organismus.  Gewisse 
Bewegungen  nun  haben  das  Ergelmis,  dals 
sie  dem  Organismus  eine  gewi.sse  .spezielle 
Anpafjsung  verleihen,  wie  z.  B.  eine  bes.sere 
Lage,  be.ssoreu  Schutz  oder  grülsere 
Leichtigkeit,  etwas  anssuffihren.  Boldie 


Bewegungen  sind  von  Lust  begleitet,  und 
in  Zukunft  strebt  ein  stirken»  Strom  von 
Ener^ne  sich  anf  cüejsiiigen  Bichtungen 

der  Äulsorung  zu  konzentrieren,  die  diese 
Bewegungpn  voranla-ssen.  E.s  werden  eben 
in  diese  Richtuugsiimen,  durch  welche  die 
lufiKmng  im  entoi  FsUe  sofiUlig  ging, 
grolse  Mengen  moleknlarer  Bewegungen 
abgeleitet,  und  so  wenleii  diese  Linien 
mehr  f,'angl)ar  gemacht  als  andere,  oder 
üi;  cutsteht  ein  ^anatomischer  Weg  ge- 
ringsten Widentawles».  Auf  jeden  Fall 
erhält  die  Bewegung  eine  ezhöbta  Uüg- 
lichkeit,  hei  .späterer  Gelegenheit  aus- 
geführt zu  werden,  und  so  wird  sie  fixiert, 
und  der  Organismos  wird  mit  seinen  Be- 
wegungen äm  Beisen  der  Auftanwelt  sa- 
gepabt:  eine  motorisdie  Adaptation  hat 
sich  vollzogen.  Von  dieser  herrschenden 
biologischen  Theori'- der  Anpassun«;:  weieht 
Bald w in  zwar  in  etwas  ab  und  stellt 
seine  Auffassung  kurz  so  dar:  Unser  Or> 
ganismus  beginnt  mit  einer  fimplSnglich- 
keit  für  gewisse  oiganische  Beise,  wie 
Nahnmt?.  Sauerstoff  u.  s.  w.;  wenn  diese 
Ki'izf  vorhanden  sind,  erregen  sie  Lust, 
eine  uihuhtu  Vitaliüit  iu  den  zentralen 
Kem-Torgängen;  diese  eihahta  Vitalitilt 
äuTsert  sich  in  motozisdiett  Obeischub- 
Entladungen,  und  von  den  aus  diesen 
ÜberschtiTs  -  EntlndTingen  resultierenden 
reichlichen  xiad  v  erschiedenen  Bewegungen 
werden  diejenigen  ausgewililt,  die  mehr 
derartige  vitale  Beise  wieder  hervormlen; 
diese  erhalten  schlielslich  die  Vitalität 
des  Organismus  und  sollen  durch  wieder- 
hulte  Uberscbuis-Bewegungen  dafür,  daü» 
sich  fortdauernd  Anpassungen  odar  Adap- 
tationen  vollsieh«!.  Baldwtn  ttbt  dso 
den  Praseiii  nidit  von  zufälligen  Be- 
wpgungon  ausgehen  und  Kutont,  daf^  di- 
Wiederhnhmg  der  Bewegung  zum  Zwecke 
der  Wiederherstellung  des  Kelzes  ge- 
schieht und  dalb  diese  WiedcohemteUnng 
am  aidlfilBten  durch  Äulserung  derjenigen 
Oi^aue  geschieht,  die  durch  frühere  Übung 
oder  Gewöhnung  sich  am  besten  eignen 
den  Reiz  zu  erhalten.  Aber  trutz  dicker 
Abweichung  ist  Baidwina  Anpassungs- 
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tbcorie  im  Grundf»  die  ob»'u  gkizzierte, 
uud  auch  nach  ihr  i»t  die  motorische 
Adaptetton  «in  rein  oigmiadier,  physiolo- 
gischer Vorgang,  der,  wie  gezeigt»  im  letzten 
Omndeauf  Nüfzlicbkeits-Reaktioneu  beruht 
Dieser  auf  Nützlichkr'it.s-lieaktionpn 
beruhende  physiologische  Vorgang  nun  mt 
nach  Baldwin  Baas  imd  Kern  der  ge- 
MmteB  Entwiokdvng  des  Geistes  bis  m 
seinen  kompliziertesten  und  hÖcLsten 
Funktionen  hin.  ihn  als  das  Element 
aller  oi^gauischeu  uiiU  geistigeu  Trazesse 
uaohsuwasen,  iriid  Baldwin  nicht  mfide. 
Yeihlltnismftfeig  einfach  ist  dieser  Nach- 
weis für  die  erste  Stufe  der  Entwicklung, 
welche  die  soj^enannten  biolofjischen  An- 
passungen umfaßt  Durch  Fixierung  dei 
als  nützlich  erkannten  Bewegungen  ent> 
stdten  alle  M odifilcatioDen  der  onsaniaohen 
Struktur,  die,  weil  sie  dem  Keine  nach 
ererbt  sind,  gewöhnlich  als  gegeben  und 
vorhanden  angosphon  wer  Inn.  Hingewiesen 
sei  auf  diu  Eutäteüung  des  Mui>kehiyätt*iuä, 
das  »spesielle  Gewohnheiten  und  Kom- 
binationen von  Bew^iungen  darstellt,  die 
dafür  geeignet  sind,  entweder  Heizungen 
zu  ei^^reifen  nnd  festzuhalten,  oder  von 
ihnen  zuriickzuziehcu  und  sie  zu  ver- 
meideac.  Ber  genetisdie  Standpunkt  Ter- 
langt  ebm  die  Annahme,  dalh  es  kmne 
Jlnskela,  Überhaupt  keine  Tdle  im  Or- 
ganismus giebt  aufner  denjenigen  i\'\o  m 
einem  bestimmten  (iebrauch  entsitanüeu 
sind.  —  Auf  einer  höheren  Stufe  der 
Entwiekelong  sind  grundlegend  diejenigen 
Akkomodationen,  die  aich  auf  Grund  der 
Reflex  -  Auf  in  "-rks-irn  keit  und  der  ^>.ug- 
gestion  vollziclieu.  Irj^a'nJ  ein».«  Tf!»>p  oder 
ein  Bild  oder  ein  sehr  unbestmmit  be- 
wobter  Beia  tritt  in  das  BewufMsem  und 
ruft  die  Tendenz  hervor,  Mnskel-  oder 
^Tllh■usl'ffekte  herbeizuführen,  die  auf  jene 
zu  folgen  pflegen.  Hierher  gehören  dio 
einfachen  Nachahmungen  des  Kindes,  die 
wohl  bewnlat,  aber  ohne  eigMrtlichee 
Wollen  vor  sich  gehen  und  dem  Kinde 
einen  reichen  Schatz  von  Erfahrungen 
und  Aniiassungen  verschaffen.  Sehliefslich 
geschehen  die  iieaktiuneu  unter  mehr  kom- 


plizierten Bedingungen,  wodurch  ein  Durch- 
kreuzen und  Sich-verschnielzeu  der  Wege 
und  Ableitongskaniae  herbeigelilhrt  wird, 
und  80  bildet  sich  endlich  ein  ganzt^s 
System  vnn  Reaktions- Zentren  und  -\vr- 
binduugen,  mittels  deren  der  Urgani.smus 
von  seiner  Abhängigkeit  von  direkten 
Sinnesreizungen  sich  frei  macht,  und  so 
kommt  ee  denn  dahin,  dafe  jede  einzelne 
Bewegimg  nicht  immer  als  Reaktion  anf 
einen  bestimmten  Keiz  erscheint,  sondern 
zu  einem  Teile  einer  umfassenden  ÄuTserung 
wird,  die  «oh  ds  Gnq»pe  von  Bewegungen 
bethit^^  passend  für  ein«i  wdteren  Ge- 
brauch, für  eine  wdtere  Funktion.  »Wie 
diese  Zusammensetznng  itn  Organismus 
zustand»'  konimt%  siigt  Haldwiu,  »mufä 
mau  sich  rein  mechaui;>ch  vorstellen:  es 
ist  ein  Proselll  des  AUeitens  der  Bnei^^een 
zuetat  in  die  Kanäle,  die  die  \v<>itesten, 
am  leichtesten  durchlLs.<;igen,  <iie  gehriiuch- 
lichsten  sind,  und  dann  iu  die,  dio  weniger 
gebraucht  werden;  bei  .späteren  Gel^n- 
heiten  wird  die  ganae  Gruppe  da  sddie 
hervMgemfen,  Insofern  als  irgend  dn 
Reiz,  den  der  Organismus  erhält,  die  zen- 
tralen Energieen  in  Kanäle  lenkt,  die  für 
die  Änlserung  als  ein  Ganzes  geeignet 
sind.«  Somit  kOoAen  Froaesse,  die  sich 
an  direkte  Sinnesreiaongen  knüpfen,  von 
innen  direkt  oder  indirekt  von  assoziierten 
Prozessen  angeregt  werden,  nnd  umgekehrt 
kann  eine  Au.sdrucksbewugung  die  sämt- 
lichen inneren  Zustände,  die  ihr  früher 
vorangingen,  wieder  wachrufen.  Letstexea 
ist  z.  B.  der  Fall  beim  Affekt,  wo  sieh 
den  durch  momentane  T.ust  angeregten 
Muskel -Kontraktionen  gewis-se  habittielle 
Prozesse  dus  Orgaiiisniu.>4  anschlielsuu,  im 
gewissen  Sinne  also  der  Auadruck  den 
Affekt  eneugt;  und  ersteres  g^-seiiieht 
z.  B.  in  der  Sprache,  die  sich  als  eine 
umfassende  ÄuTserung  vieler,  vneler  Prc>- 
zesse  darstellt,  die  sich  in  den  Sprech- 
Zentren  veninigt  haben  und  in  ihren 
Elementen  nichts  sind  als  AdjustiemngeD, 
motoriadie  Adaptionen,  gleich  den  Adap- 
tionen an  Nahrung,  Luft  u.  k.  w.  auf  dem 
Principe  der  Nützlichkeit  beruhend. 
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JÜmlich  hat  uian  »ich  die  Entstehung 
aller  höheren  GeistesfunktioBea 
fltellen.  Sie  sind  our  hSheie  Kooidiiiatloiieiii 

niederer  Funktionen,  und  in  ihnen  stecken 
dieselben  Koaktionen.  dif  die  oiufachen 
Eeflexbewegungeu  ausmachen.  So  leiatea 
s.  6.  Gfediehtnia  md  Ami»^&m  mf  dm 
hieran  Stufen  der  Entwioikeliuig  for  den 
Olganismus  genau  dassello,  was  auf  den 
nipdoron  Stufen  die  einfache  Kontraktiütiit 
leistet;  der  Unterschied  ist  nur  der,  dafb 
die  Prozestie,  die  erfolgreich  in  die  durch 
Gewöhnnnf^  geschaffenen  Kanile  geleitet 
sind,  durch  einen  einzigen  Reiz  angeregt 
un<l  zu  srhnollf.'in  AHaufen genoti^'t werden; 
ntul  ii;is  (iefühl  des  Wiedererketmens,  des 
Bt'kauuLseins  mit  einem  Objekt  ist  allein 
damaf  inrfiokzaf  dhren,  dafe  der  motoTiaohe 
FrozeEs,  den  die  erste  Akkomodation  an 
das  Objekt  verursachte,  ttiü  allen  soinon 
Assoziationen  und  in  allen  seinen  N'(>r- 
binduugen  mit  den  verscbiedoueu  Zentren 
wieder  einaetsL  Zwei  Elemente  sind  ebeo 
im  Bewnfirtsein  verlniiid^,  weil  und  soweit 
sie  motorische  Effekte  gemein  halK»n.  In 
<lpr  f^nnr.on  Entwiekelung  des  Rewufstseins 
ist  diu  tiewohuheit  der  motorischen  Re- 
alrtion  lüis  Grundlage  amrosehen.  So  ist 
die  Apperseption  iigend  eöner  Tontellting 
nur  die  Vereinigung  ihrer  unprftnglicben 
Reaktion  in  eine  jrröfsere  ÄurHerung^  die 
das  aji|>erzi|)ieilt?  Resultat  au<5drückt.  Ihr 
Vehikel  ist  die  Aufmerksuuikeit,  welche 
eben  die  feinsten  und  sentnleten  Formen 
motoiieoher  Reaktion  auf  (reiatesinhalt  dar- 
stellt, also  auch  nicht  »  ine  Fähigkeit  des 
frpistes,  sondern  fine  Funktion  seines  In- 
htiits  und  diilier  auch,  wie  dieser,  ver- 
schiedener Alt  iat  Indem  die  Anfinetkaam- 
fceit  die  feinste  and  centnüate  Fenn  der 
motoris(}if>n  Reaktion  ist,  wird  sie  das 
Medium  für  die  feinsten  und  höchsten 
Oehilde  der  Geiirtesfunktionen,  für  die  Be- 
gnftBF^  nnd  Sohkühbildang ,  für  das  ge- 
samte Oetnet  des  Denkens,  von  weleb 
letsterem  natürlich  auch  nachgewiesen 
wird,  dafs  es  auf  iiiotnrisrhcr  Adaptation 
beruht.  Wie  Wakruebmuugen  und  Em- 
pfindooigen  Adjustierungen  des  Oi^nis- 


Qius  an  die  Objekte  nach  dem  Gesichts- 
punkte der  ThftfcAebliohkeit  sind,  so  be- 
deutet das  Denken  ein  Adjmttievra  unter 

dem  Gesichtswinkel  der  Walirlx  it.  Klassen- 
l)egriffe  entstehen  durch  nichts  anderes 
als  durch  Zusammenwachsen  von  mo- 
torischen Prozessen,  die  bei  den  Ak* 
kommodalienen  an  das  einzelne  entstanden ; 
und  Abstraktionen  sind  kein  Inhalt,  sondern 
iitir  eine  niutorisrhe  Tendenz  des  MriraniH- 
nius,  welche  die  M«'t:li(hkeit  einer  Re- 
aktion in  sich  schlierst,  die  sich  gleich- 
miüsig  und  gleichseitig  auf  eine  grollM 
Menge  besonderer  und  einaelner  Er« 
fahrungen  bezieht. 

Die  dargebotene  Skizze  dürfte  genügen, 
die  Kigentümlichkeit  der  Baldwinscheu 
Psychologie  zu  kennzeichnen.  Der  Ver- 
fasser gehört  SU  der  groAmi  2Sahl  heutiger 
Psychologen,  die  den  aktuellen  Seelen- 
l^ej^riff  an  Stelle  dos  substantiellen  setzen 
wollen.  Und  zwar  scheint  er  alles  geistige 
Geschehen  auf  Bewegtingsvorgängc  dee 
Organismus  suitkikiiifahren.  Über  süIh 
stantiellen  und  aktuellen  Sedenbegritf 
vergl.  diese  Zeitschrift  189(3. 
BüoJteburg  Schwertfeger 

fir.  Max  tmnmld,  Spinoza  in  Deutsch- 

land,    Oekrönte  Preisschrift    380  S. 

Berlin,  V.'rlag  v.  S.  Calvary  Co..  18<>7. 
Ein  begeisterter  Voruhrer  tJpinozns 
liefert  hier  eine  Geschichte  des  Spinozisnnis 
in  Deutschhmd.  In  den  Augen  des  Yer> 
fassers  ist  derSpinozismus  die  V^ereinigUDg 
allei  (ie;^'ensät?:e.  in  ilciit^n  sich  das  mo- 
derne Denken  bew t'fxt.  zu  einem  einheit- 
lichen tiauzen  rem  menschhclien  Denkens. 
Ulm  ist  daher  die  Geschichte  dee  l^no- 
zismtiB  die  Oeschidite  dee  modernen  Bil- 
dnii;-  d.inkens,  und  er  bringt  darum  die 
WaudlunLnrn  in  der  Erkenntnis  und  Auf- 
fassung Spinozas  iu  die  engste  Verbin- 
dung mit  den  Wandlungen  der  modernen 
Weltanschauung  übeilianpi  So  entsteht 
eine  Geschidtte  der  neueren  Philosophie 
geschrieb^'n  vnni  Standpunkte  des  Spino- 
zismus.  Und  da  Verfa-sser  nicht  nur  den 
ülinfluls  Spinozas  auf  die  eigentlicbea 
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Philosopbeti  heliandflt.  sdiidorn  auch  die 
Aussprüche  luid  Urteile  iillcr  mögliehon 
KoJiriftsteller  über  SpinuKa  anführt,  so 
wild  Min  Buch  zu  eioer  Art  modenier 
Kultx»K«'st'lu\hte. 

In  (ior  Wandlung:  der  Auffa'<sunc  Spi- 
nozas  untriNchoidet  Verfasser  r>  l'oriiMli  ii, 
die  er  bezeichnet  als  die  Perioden  des 
SphMMtisnros  der  MatorialiBten,  d«r  Auf*, 
ukrer,  der  Klassiker,  derKaturphilosopheu  j 
und  der  Monistoii.  Die  erste  Periode,  das  | 
Endedf's  17.  J.'ilirluin(J»<rf.snmfa«^"Sf»nd,  i«t  die  l 
Zeit,  da  man  in  Deutschland  üben  anfing, 
Bloh  mit  Spio  02a  sa  lieediäftigen,  wShiend 
er  in  den  Nachliarlilndem  bereits  m  einer 
Macht  gediehen  war.  mit  der  man  zu 
rechnen  hatte.    Da  der  thenlnpseh -poli- 
ti.sche  Traktat  es  war,  der  zuerst  m  Deutsch- 
land bekannt  wurde,  so  waren  es  im 
wesenilioben  theologiacbe  und  politisohe 
Kreise,  die  Spinoza  ihr  lutei-esse  zu- 
wandten; von  einer  philosnjthischeii  Po- 
lemik geg'Mi  S])inüza  war  noch  nichts 
zu  spüren.    In  der  zweiten  Periode,  der 
ersten  Hälfte  dee  18.  Jahrhunderts  lagen 
die  Verhältui8.se  Hlinlich.    Noch  waren  es 
hauptwhlieh  die  Theologen,  die  gegen 
Spinoza  zu  Felde  zogen;  die  Philosophon 
üiigeD  eben  an,  sich  mit  seiuer  Lehre  zu 
besdiilligen.   Da  sie  in  Spinoza  aber 
auch  wesentlich  nur  den  Atheisten  sahen, 
so  bekämpfen  auch  sie  ihn  aus  mehr  oder 
wenif5*»r    thfologisehen  nesichtsjmnkten. 
Matte  also  bis  dahin  der  eigentliche  Spino- 
sismos  nur  einaelne  Kreise  beschäftigt,  so 
trat  jetzt  eine  Wendung  ein.  Die  Saat, 
die  hisher  heimlich  gekeimt  hatte,  sandte 
ihre  Frucht  nti  dn«*  Tageslicht,  und  der 
Spinozisnius  fiii«;  an,  im  Goi.steslebeu  der 
Deutächen  eine  KuUe  zu  spielen.  Man 
acilüttelte  den  schdastisohett  Staub  von 
den  Kleidern  und  fing  an,  den  morschen 
Bau  der  alten  Weltanschauung  eiiizureif-en 
und  ahzutragen.    Auch  l)egnnn  man.  neu 
zu  bauen.    Man  strebte  nach  einer  ein- 
heidiohen  Auffafisung  des  Seins  in  der 
Katar  und  im  Menschenleben.  Die  Philo- 
sophie trat  in  den  Vordenfrnnd  des  allge- 
meinen Intereseee;  und  da  war  es  Spi- 
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noza.  auf  den  mnn  sich  überall  l»ezug. 
Spinoza,  dem  die  führenden  Gei-sterdas 
Material  zum  Aufbau  der  neuen  Welt- 
ansdiannng  enfliehen,  Spinosa,  der  dem 
neuen  Ban  Leben  gab.  Goethe,  Lessing, 
Herder  ersehfMnen  somit  als  Männer,  die 
die  Gröfse  und  Einheitlichkeit  ihrer  Welt- 
ttuschauung  dem  Spinozismus  verdanken. 
—  In  rein  philoeophisdier  Besiehvng  aber 
war  man  in  dieser  Periode  auf  halbem 
Wei^'e  stehen  gehlitdien.    Kant,  der  ihr 
den  jihilo«ophischen  Stempel  aufdrückte, 
hatte  die  Interessen  des  Herzens  von 
denen  des  Geistes  getrennt,  hatte  Oott, 
Frnheit  und  Unsterblichkeit  ans  d^  Kreise 
des  Erkenn-  und  Beweisbaren  gewiesen 
nnd  damit  eini^n  tiefen  Rifs  gp<<chaffeu 
zwischen  Natur  und  Geist,  Gott  und  Welt 
Diesen  Rils  zu  heilen,  Tersoofaton  die 
grölten  Mftnner  der  vierten  Periode,  Tor 
allen  Schelling  und  Hegel,  ersterer 
naturphilosophisch  imd  ästhetiseh.  letzterer 
logisch  und  theologisch.    Es  entstand  die 
Identitäts- Philosophie,   deren  Grundbau 
wieder  der  Spinozismas  lieferte.  Auch  als 
es  galt,  zu  dieser  Philosophie  deti  Glauben 
zu  schaffen,  war  S|iinnzn  wieder  die 
Losung.  Schleiermachers  Theologie  ge- 
hört iu  ihren  Giiiudlagen  dem  Sjiino- 
namus  an:  Wie  Schelling  den  Rahmen 
des  Spinoaismiis  ausfüllte  durah  Material 
aus  der  Naturi>hilüsophie,  so  arbeitete 
Schleierma*  her  in  diesen  Kähmen  die 
alten  theologischen  iiegriffo  hinein  und 
gab  ihnen  dadaroh  neues  Leben.  Ünd 
so  wurde  es  möglich,  dab  auch  in  der 
neuesten  Periode  des  Spinozismu«.,  in  der 
Gepenwnrt,  dieser  sein"  Herrschaft  be- 
hauptete.   Wie  Theologie  eiust  dun  h  die 
Philosophie,  so  Ist  diese  jetzt  durub  Natur- 
forachung  und  Politik  —  immer  nach  dem 
Buche  —  abgel'sf  .  aber  auch  hier  zeigt 
sieh  der  Spinozismus   kfimkraftij:.  D^r 
monistiscliG  Gedanke,  der  «.»eist  deü  Spino- 
zismus. feiert  heute  auf  dem  (iebiete  der 
nattirwissenachaftlichen  Forschung  seine 
I  Triumphe.   Kein  philosophisches  System 
I  vertnigt  sich  .so  g\it  mit  den  grundlegenden 
IXheorieen  der  modernen  Naturauffassung 
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wie  geimle  der  S|>iiiui:biiiu8.  Ewig  ist  die 
Sutetaas  mit  ihren  Attributen;  das  Ver- 

uhwiiideD  des  einen  Modus  kann  daher 
nur  die  Umwajulhing  in  einen  .indiTti  b<*- 
denten.  hat  Spinoza  niiht  wenig 
dazu  beigetragen,  in  DeatsdUaud  die  Bahn 
tni  xtt  jnaolieii  f&r  den  Ikiiunphzug  des 
Danrioisnitis,  in  welohem  dem  BpinoasmuB 
selbst  wiedenmi  eine  neue  Stütze  erstand. 
Auch  der  Pessimismus  Scho{)fnhaue rs 
erweiät  üiuh  bei  genauer  Betrachtung  als 
ein  SoUifiding  am  Stamme  des  Sptnozismus, 
woA  B.  V.  Hartroanna  Ootleabegriff  ist 
Diohts  anderes  als  Spinozas  Substanz- 
l>*v;rriff.  Dio  Rj-steme  aller  bekanntiTon 
^luuisten  zeigen  siiiiiuzistische Grundlagen; 
Fechners  TV'eltanschauung  ist  eingeetan- 
denermaben  qilBOsistifldiL;  in  Hftokela  Wer- 
ken kommt  überall  als  Utalm.  der  mo> 
niötiijrho  (iwkukf  Spinozas  zur  Geltung; 
J.  Muller  hat  in  seine  PhysinidL'iü  die 
Affektenlehre  Spinozas  fa.Ht  unverändert 
anfgenommen,  und  Lot^e  hat,  indem  er 
die  wo  Uar  entwickelte  Yietheitaldue  mm 
Teil  wenigstens  vieder  aufgab  gegen  den 
Grundbegriff  oint>r  in  sich  einheitlichen 
Allsubstanz,  in  der  That  einen  Gedanken- 
gang rückwärts  von  Leibnia  zu  8pi- 
nosa  vollsogen.  —  Auch  in  der  Politik 
der  Gegenwart  Ist  Spinozismus  zu  spüren. 
Der  Hfgolsr-ho  Pat/,,  wonach  (lio  Reali- 
sierung des  Hegriffs  der  Freiheit  d:i.s  Ziel 
der  Weltgeschichte  ist,  leuchtet  in  der  üe- 
scbichtsauffasBung  der  Soiialiflten  fiberall 
als  Leitsatz  her\-or,  und  flo  ist  hier  der 
Punkt,  an  dem  sieh,  wenn  auch  nicht 
unmittelbar,  der  Sozialismus  mit  dem  Spino- 
zisniuä  beiülnt,  wie  denn  überhaupt  die 
Yerbinduiig  Spinosa-Hegel-Marx  in 
der  aomalistiachen  Gesclitchtdtonatrttktiott 
zienilieh  deutlich  zu  Tage  tritt. 

Hetni'  hfet  man  diese  hxrzc  Skizze  der 
Grunwaldscheu  Auhiuhrungen,  so  muTs 
man  zageben,  dab  der  £influi>>,  den  Spi- 
Bosa  in  Dootsddand  g^abt  hat  imd  liat, 
aemlidi  richtig  gezeichnet  ist  Nach  dem 
eingangs  Gesagten  ist  es  .velljstveTNtiin'nich, 
da&  diejenifjen  Pprioden  uii'l  reisoolich- 
keiteu.  die  den  Kiufiuls  Sjunozas  am 


deutlishsten  spiegeln,  dem  V'erfasiser  am 
besten  zusagen,  daia  dagegen  die  Mioner« 
die  jenem  Einfliiflse  Widerataod  entpsen- 

gesetzt  haben,  ungünstig  beurteilt  werden. 
Zu  den  letzteren  gehört  Herbart.  An 
drei  Stellen  des  Buches  beschäftigt  sich 
Verfnner  mit  ihm«  und  die  Ait  nnd  Weise, 
wie  dies  geschieht,  beweist,  dab  Verfasser 
ihn  richtig  erkannt  hat  als  den  sdi&rfsten 
und  unerbittlichsten  Gcgrner  alles  dessen, 
was  S])inozismus  hei£st.  V'OUig  zutreüeud 
führt  er  als  dio  wesentUphsteu  Gründe 
Herbarts  gegen  Spinoaa  an:  Die  Ver- 
wechslung des  esse  mit  dem  exsistere, 
den  Mangel  einer  Erklärung  des  Übergangs 
der  Substanz  in  die  "Welt  der  Dinge,  das 
Hcstrebeu,  Gott  definieren  zu  wollen,  den 
Mangel  einer  wirUidien  £thik,  die  nicht 
hättekosmokgisohbehaiideltwenlendttifan; 
auch  erwähnt  er  ganz  zutreffend  als  Onind 
fiir  die  Schärfe  der  Gegnerschaft  iier- 
barts  gegen  Spinoza,  Herbart  habe 
erkannt,  dab  der  S|umwj8mng  der  Kein 
der  IdentHIfqihiloBOi^e  sei,  in  wdioher 
doch  die  S(  hmach  der  Zeit  und  der  Ver- 
derb der  .luf,'end  erblickt  worden  müsse. 
Schade  nuj-,  dafs  Veif:i.sser,  statt üerbarts 
Grunde  zu  widerlegen,  ihn  mit  der  Be- 
hauptung abthut,  es  fehle  ihm  jedes  tiefers 
Verständnis  für  Spinoza,  und  die  An- 
sieht durchblicken  läfst,  UerbartsGegner- 
sehaft  sei  mehr  aus  dem  Gefühle  des 
Neides  uul  die  die  Zeit  beherrschenden 
IdentUMs-Phtlosophen  als  ans  saeUichen 
Gründen  zu  verstehen.  Für  die  Leser 
dieser  Zeitschrift  ist  es  unnötifr.  die  Grund- 
losigkeit solcher  VerdÜchtigungeii  nachzu- 
weisen, und  so  gehen  wir  nicht  näher  auf 
sie  ein.  Wenn  es  noch  nötig  gewesen 
wire,  den  Kampf  Herbarta  gegen  den 
Spinozismus  als  notwendig  zu  erweisen, 
so  hätte  Tf>rfa<5ser  diesen  Bewei.s  orbraeht 
Seine  AuÄfuhmugen  Uber  den  grofsen  Ein- 
fluis,  den  der  Spinozismus  gegenwärtig 
auf  den  Fortschritt  der  montstiadhen  Welt^ 
anscbauung  mit  allen  ihren  Konsequenien 
ausiibt.  r-'« iitfeitiircn  mehr,  als  man  zu 
Herbarts  Zeit  tdiuen  konnte,  die  Scharfe 
seines  Kampfes  gegen  den  Spinozismus 
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und  laäaeo  deo  Wunsch  lebeudig  weixiöii: 
Möge  es  der  Gegenwart  nicht  an  Männern 
fshlen«  diOf  aut  dem  BSstaeog  Tenehttii, 
doB  Herbarts  FhüoBophie  Uefart»  im 

Stande  sind,  dem  Fortschreiten  des  neuesten 
^pinozi^mus  zu  wehreu  und  den  modenien 
liildungaigedanken  in  die  rechten  Bahnen 
XU  lenken! 

H  Sobwertle^Ar 

Kants  Ästhetik.  GeHchichte.  Kritisch- 
erlüutentde  Darstellung.  Einheit  von 
Form  und  Oehali  PhUoBopluaoher  £r- 
kenntnieweit  III  u.  227  8.  8*.  Leipt%^ 

G.  Strübigs  Verhig,  181)5.    T»  M. 
Unter  vorstechendem  etw;is  weitschwei- 
figem Titel  hat  dor  Verfasser  eine  mit 
neUb  nnd  Sorgfalt  gearbeitete  Dafötellung 
und  Vanlignng  der  Knntiachen  Ästhetik 
als  der  Grundlage  aller  vissenBchaftlichen 
Ästhotik  ühorhaupt  gegeben.  Na<  h  Vomu- 
SChicikUDg   tiucr   kurzen   Einleitung,  in 
welcher  darauf  hingewiesen  wird,  dai»  die 
Iflihetiaohen  Gefühle,  weil  aie  ak  von 
allen  unbcwulst  begriffen  und  geteilt  keine 
Ritsel  zu  lijM'ii  auffjaben,  verhältnismä&itg 
spät  boarbeityt  zu  worden  anfingen,  er- 
halten wir  im  ersten  Abuchnitt  eine  Über- 
aidit  über  die  Vorbereitungneit  der  mo- 
dernen JüBthetik  Us  auf  Kant,  die  von 
Cartesius  ihren  Ausgang  nimmt,  um  mit 
Burke  und  MendelsMohn  zu  schliefsen. 
Der  zweite  Abschnitt  bringt  dann  die  Dar- 
steUung  der  Isthetisohen  Lehre  zumeist 
mit  Kants  Worten  aelbet  Der  »Beob- 
achtungen über  das  Schöne  und  Erhabene« , 
welche  schon  17('>4  <'i>chienf:'ti,  winl  als 
einer  noch  d*-r  vurkritischf-n  j't'ritKlH  aii- 
gehörigen  Schrift  nur  kurz  gedacht,  du 
das  eigentiiche  latereaae  die  Kritik  der 
Urteilskraft  in  Anspruch  nimmt,  die  sich 
würdif^  ili'ii  aiuit'ni  boidon  q^nindlcgenden  ■ 
"Wt'rkeo,  der  Kritik  der  n'iiion  uad  der, 
praktischen  Vernunft  anreüit  Zwischen 
Ventand  und  Vernunft  tritt  damit  als 
dritten  geistiges  Vennagen  die  ürtdbknft 
Die  Frage  nun,  welche  der  erste  Teil  des 
Kantischen  Hauptwerkes,  die  Kritik  der 
imtbetjyBtihea  Uxteilaki^t,  behandelt,  iütdie: 


Wie  sind  Geschmacksnrteile  als  synthe- 
tische Urteile  a  priori  tnögiich,  d.  h.  wie 
erklärt  es  sich,  dab  ein  vom  Bsgiiff  des 
0bjekt8  unabhängiges  Lustgefühl  anf  All. 
gomoiritriltigkeit  An.spruch  macliL-n  kann? 
Die  beiden  Uauptteile  dieses  umfangreichen 
Abschnittes  bilden  im  4.  und  5.  Kapitel 
die  Lsbre  vom  BohSom  und  die  Lehre 
vom  Erhabenen.   Verfssser  sucht  darin 
den  Sinn  und  die  eigentliche  Bedeutung 
der  Kantischen  Sätze  khir  zu  stellen  und 
gegen  Milkverstäudnisse   in  Schutz  zu 
nehmen.  Ißt  Reoht  rühmt  er  es  dabei 
als  Verdienst  des  Ffaikieophen,  dab  er  das 
Formale  der  reinen  Schönheit  bfliont  und 
und  das  Schöne  vom  Vollkommenen  nnd 
Angenehmen  streng  geschieden  hat  Doch 
wird  anch  auf  den  einseitigen  Subjek- 
tivismus Kants  hingewieeen   und  al» 
Mangel  erkannt,  dafs  ilim  der  Begriff  des 
iLstlu'tisrheu  Schfius  L'-frlih  habe.  Seiu 
P>o^itinen  sei  zwar  ricütig,  aber  noch  nicht 
genügend  gewesen.  —  Noch  mehr  An- 
«kennung,  als  Kants  Ldire  vom  Sdidnen, 
hat  seine  Lehre  vom  Eriiabenen  unter 
sc'iTit:'n  Nachfolgeni  pt  funden.  Unter  Er- 
habeuheit  versteht  Kant  di"  Wirkung, 
welche  die  GröDse  eines  Objeku  auf  uu8 
ausübt  Er  unteiuohaidet  dsi>ei  dasMathe- 
matiadi-Erhabene,  bm  dem  es  anf  die 
Auiidehnung,  und  das  Dynamisch-Erhabene, 
bei  dem  es  auf  diu  IiitensitiU  ankommt 
Doch  muüi,  wie  Verfahüer  darauf  hinweist, 
diese  Scheidung  mit  Vonücht  au^jenommen 
werden,  denn  die  OrSfae  der  Ausdehnung 
wirkt'  nur  dadurch  eriiaben,  dals  sie  für 
rlen  15eschauer  zugleich  Intensitilt  d.  h. 
Macht  r»'|)räsentiere.   Das  liefuhi  für  das 
Erliabeue  h»i  eiu  Analogon  zur  Interesse- 
leeen  Kontemplation  des  Oesehmaokes, 
und  liegt  da.s  Erhabene  ebetiso  in  der 
Seele  des  Empfindenden,  wie  da.s  Schöne. 
Da  für  die  ästhetische  Ijchre  Kants  auch 
seine  Kuustichre  von  Interesse  ist,  so 
wild  derselben  im  K^bd  VII  «ine  ans- 
führikdie  DantsUung  gewidmet,  wihrend 
der  Abschluls  (VIII)  darauf  hinweist,  dafs 
nach  Kant  die  Schönheit  das  Symbol  der 
Sttthchkeit  ist  —  Zu  dieser  den  gröls- 
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tou  Teil  des  Buches  aiisfüllt-ndun  Dar-  |  diceewten  aller  Zeiten  seine  Zuflacht 
»teliung  der  Kantischen  Lehna  kommt  I  nehmen,  um  das  Unzweckmäfeige  zu  be- 


in  einem  dritten  AlMjchmtt  über  »Wesen 
und  Bedentnng  der  Islhetisdien  Lebra 
Kants«  eine  Würdigung  derselben,  wobei 
auf  den  Mangel  hingewiesen  wird,  der 
nach  df>s  Yerfn.ssers  Ansicht  in  der  Ge- 
ringschätzung der  [tathologischen  Gefühle 
1i«gt   Die  positive  Wirkting  der  Kritik 
der  Uiieilskraft  zeigt  sich  besonders  bei 
Schiller,  der  ein  geistnichür  Ausleger 
derselben  gewonl^n  ist  und  namentlich 
zwei  Momente  aufgenommen  und  fort- 
gelöhrt  liat:  die  Harmonie  der  Oemüts- 
kiSfte  und  die  Interoaselosigkeit  Da 
Kant  die  Ästhetik  als  notwendige«  Glied 
der  Philosopliie  eingeordnet  hat,  so  hat 
er  schon  dadurch  einen  bleibeoUeu  Einfluis 
«uflgelibt,  80  dab  nadi  üun  kein  Fhflosoph 
die  Ästhetik  onbetüeksialitigt  lassen  darf. 
Die  Reaktion,  weldie  sich  gegen  die  ein- 
seitige ibthetisch-philnsoph  i  seh  i  ■  S  pok  i  J  ation 
in  Hei  burt  erhob,  eriieuut  VHi-fat>.ser  als 
berechtigt  an.   Die  Frage  nach  dem  ob- 
jekttven  Wanun,  niclit  nur  nach  dem  anb- 
jektiven  Wie  scheide  die  spekolatiTe  von 
der  enipirisohfn  Äi^thptik. 

Wähi*end  mim  dein  M'-istcii  Iteistiininen 
darf,  fordert  das»,  was  GuldfricdricU 
über  den  Zweck  im  HinUick  auf  die 
Kantisohe  ZwedcmäLsigkeit  ohno  Zwc^ck 
sagt,  zum  Widnrspnu  Ii  heraus,  da  er  in 
dorn  Zweck  inxv  etwa«  Subjektives  sieht, 
ivs  wird  sogar  der  Versuch  gemacht,  die 
Idealität  des  Zweites  rein  loigiach  m  be> 
weisen.  »Niobts«^  heUist  es  8.  221^  »krt 
verständlicher,  als  die  Realität  der  Zwock- 
juäTsifrkcit  bei  dorh  bestehender  Idealität 
des  Zweckes.  Denn  das  Öein  kann  nicht 
andets  sein  als  so.  es  sdn  kann.« 
Aber  woher  hat  denn  das  Bein  diese  E^en- 
.scbaft,  wenn  der  Zweck  nadi  seiner  wiik- 
liehen  Art  nur  in  uns  oxistiei-t?  Das 
eigentliche  Ziel,  gegen  weit  he»  Verfasser 
seine  Ausfälle  richtet,  ist  der  (ilaube  an 
^en  penwnlichen  Zwecke  setsenden  Gott 


greifen  —  und  um  schliablieh  doch  nie- 
mand zu  übentengen.    So  aber  ist  die 
natäriiche  Notwendigkeit  des  T^  /  reck- 
mäfeigen  klar:  Denn  Sein  ist  nicht  Kühe, 
sondern  Werden:   und   im  beständigen 
Flufs  ringt  sich  das  Unzweckmäßige  zum 
Zweokmftbigen  dnidi:  indem  immer  von 
neuem  das  »Unzweckmäßdge«  verkümmert« 
verdirbt,  vergeht,  und  das  -  Zweckraäfsige« 
sich  behauj)teT:  ülierall  im  Physischen, 
im  Lugi:>cheu  und  Moralischen.  DasZweck- 
mälsige  aber  behauptet  sich  deshalb,  weil 
wir  das  sich  Behauptende  das  Zweok- 
mälsige  nennen  .  Das  ist  nun  allerdings, 
abgesehen  von  der  unnatürliehon  ITiuifung 
des  Kolons  und  dem  Iii d weis  auf  das  ab- 
solute Werden,  nicht  gerade  ein  YorUld 
logischer  Beweisfiihiung.  Denn  wenn  das, 
was  sich  behaiiptet»  das  ZweckmäTsige  ist, 
80  nuifs  divs.  was  sich  nicht  behauptet, 
das  LiiawecknüiJsigü  sein.    Wie  soll  sich 
nun  in  beständigem  FluDs  das,  was  sich 
nicht  behauptet,  oimlidi  das  ünxwecko 
roftlkigo,zu  dem.  was  sich  behauptet, nämlich 
zum  Zweekmäfsigen,  durehnu/^a'ii?  S.  222 
sjiricUt  Verf.  dann  nodi  von  dem  »Bild  de** 
in  sich  selbst  fraglos  ruhenden  zwecklosen 
reinen  Seins«       nennt  die  immanente 
Zweckmäfsi^'keit  einen  traurigen  Aushelf, 
der  weder  Fisch  noch  Vn<:el  sei,  ja  etwa-s. 
wovor  man  förmlich  die  i'fenle,  d.  i.  die 
schlichte  Menscbennatur,  .scheuen  sehe. 
Solche  AusfiUle  bleiben,  mögen  sie  nun 
berechtigt  oder,  wie  hier,  nnbeiecbtigt 
sein,  dem  Leser  liesser  erspart,  sie  hintor- 
las.sen  schlieCslich  dix  h  nur  einen  pein- 
lichen £iudn\uk  und  haben  mit  wissen- 
schaftUoher  Bewsisffihmng  nichts  zu  thmi. 

Auf  die  Aunnenung  der  DnudEfdikr 
hätte  mehr  Sorgfalt  verwandt  werden 
müs.sen.  Das  Verzeiehnis  am  Ende  dos 
Buches  bringt  nur  zwei  Verbt^serungen 
und  noch  dazu  nachlässigerweise  in  ver- 
kehrter Beihenfo^  zuerst  8.  92,  dann 


»Den 


CS  einen  weisen  8<höpferl8.  (52.    Für  8.  100  sduint  überhaupt 


oder  dergleichen:  so  müfete  »nan  zn  Spitz-  keine  Korrekinr  gelesen  woixien  zu  sein, 
ündigkeiten  der  Iheologen   und  TheO"  1  so  wimmelt  dieselbe  vou  Druckfehlenit 
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12  auf  einer  Seite!  Au- Ii  S.  115,  128, 
134  u.  216  sind  Drucüebler  stehen  ge- 
bUebeo. 

Gudow  a.  d.  8tr.      A.  Sehwarse 

Heinrich  ven  Treltsohke,  Historische 
\\n>\  politische  Aufsätze.  IV'.  Hd. 
Biugtaphi.sclie  und  historische  Abhand- 
lungen mnehmlidi  aus  der  neaeren 
dentachen  Oeschichto.  Leipsig.8.Utr8el, 
1897.  Preis  geheftet  8  M. 
Die  ersten  drei  Bünde  der  historischen 
und  iKtUtischea  Aufütitze  Treitbchkes 
sind  so  befolimt  nad  b^annt  wie  kaum 
iilgeiid  ein  Wedt  mit  gleichem  Inhalt 
Jetzt  hat  ein  Freund  des  Yei-storbeuen, 
Herr  Erich  Liesegang,  aus  den  hier  und 
da  verstreuten  Aufsätzen  Treitschkes 
einen  4.  Band  zusammengestellt.  Es  sind 
hoddateressante,  wertvolle  Abhandlungen, 
die  sidi  selbst  em[»feblen.  Wir  heben 
herx'or:  »Die  Gmndlagen  der  englischen 
Freiheit-  und  »Das  Solfgovemmfnt«,  dir 
beide  au«  Anlafc»  der  üneistschen  iSchiift 
über  englische  Yerfassmig  und  Verwaltung 
entstanden  sind.  Ihr  Grundgedanke  ist 
der.  dal's  die  englische  Freiheit  nicht  in 
dem  Parlamentnrismus  lipsteht,  wie  viele 
bei  uns  wähnen,  sondern  in  der  Selbdt- 
verwaltung  der  Kreise  und  Gemeinden. 
Damit  sind  aoch  die  wicht^ten  Rich^ 
punkte  für  «ne  innerdeutsche  Politik  ge- 
geben, wie  sie  z.  B.  Barth  in  l^eipzig 
in  seiner  »Kefonu  der  üesellschaft«  er- 
strebt; aber  bei  der  Zerrissenheit  unserer 
PartetTerfaSltnisse  dringen  solche  Stimmen 
leider  nicht  durch.  Femer  verweisen  wir 
auf  die  grofsf  und  schönn  Mihandlung 
über  SannK'l  l'ufendorf«,  di'ii  Histo- 
rikur, der  u.  a.  mit  so  scharfem  Bück 
und  freiem  Urteil  eine  grundtegende  Ge- 
schichte des  grofeen  Kufuiaten  von  Bran- 
denburg geschrieben  hat.  "Weiter  sind 
h('r\-or5:iüieben :  »Aus  der  Blütezeit  mitte!- 
staatlicJier  Politik«,  »Stein* ,  »Luther  und 
die  deutsche  Nalionc,  »llas  Danoker«, 
>Da8  Gef edit  von  Eckeinlöide«  und  »Die 
Aufgabe  des  Oesdhiditasidkräbe»*.  Alle 
diese  Abhandlungen  sind  reich  an  be- 


lehn-ndtMu  Inhalt.  Sind  Treitsrlikes 
Anschauungen  manthtnal  au(  h  etMm  ein- 
seitig, so  entschädigt  er  dafür  den  Leser 
durch  den  Glanz  seines  Stils  und  seiner 
Diktion. 

Der  Hcrans^(d>fr  hat  Recht,  wenn  er 
im  Vorwort  saf^t:  Vergleicht  man  den 
Inhalt  dieses  Buches  mit  dem  der  andern, 
die  Treitschke  noch  selbst  in  die  Welt 
aosgesandt  hat,  so  eigieht  sich  handgreif- 
lich, daCs  in  keinem  von  ihnen  das  Per- 
sönliche so  stark  hervortritt.  Treitschke 
hat  iiu  Leben  nicht  den  Einilulk  gehabt, 
der  ihm  seiner  Meinmig  nadi  sukam.  Er 
war  ddi  indessen  bewubt,  dafti  nadi 
seinem  Tode  sein  Ruhm  wachsen  werde. 
Dafs  es  so  kommen  würde,  dafs  seine 
Ideen  so  bald  und  so  nachhaltig  auf  die 
Volksgenossen  einwirken  wüitlen,  hat  er 
sdiweriidi  an  erwarten  gewsgt«  Zum 
Schlu.sse  wollen  wir  noch  bemerken,  dalk 
der  Ilfiausgeber  cinipp  charakteristisch» 
Ziigc  aus  Treitschke«  Lol»>'n  niitteik 
Welche  den  vieibekämpfleu  und  kauii>f- 
gewobnten  Historiker  und  Publizisten  in 
eine  freundlichere  Beleuchtung  rücken  al» 
die  ist,  in  der  er  auch  seinen  Anhängern 
gewöhnlich  erscheint.        J.  Honke 


Beden  im 
deutschen  Beichatage  1871^1884. 

Mit  Einleitung  imd  Erläuterungen  heraus- 
gegeben von  Dr.  Otto  Mittelstadt. 
Ix^ipzig,  S.  Hirzel,  1ÖÜ6.  Preia  geh. 
2,40  M. 

Der  durdi  seine  Broschüre  »Vor  der 

Flut«  neu(  idiii|L(3  in  weiteren  Kreisen  be- 
kannt gewordene  Herausgeber  hat  in  dieser 
S.  hrift  27  Reden  Treitschkes  gesam- 
melt und  das  Verständnis  derselben  durch 
zweckmäbige  Erttiuterungen  erleichtert 
Zu  einigen  Reden  wollen  wir  hier  die 
Überschriften  angehen:  »Über  den  Mangel 
an  (irundrechten  in  der  deutschi  n  I?eich.s- 
verfassung« ;  »Die  Vereinigung  vou  ELsals- 
Lothringen  als  Beidniand  mit  dem  Deut- 
schen Bmch«;  »Der  Konstitntionalismus 
in  den  einzelnen  Bundesstaaten«;  »Über 
die  deutsche  Hechtsohreihung« ;  »Über  die 
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Wehrstr>tior' .  In  allon  difscii  KiKlt-n  ist 
ein  rcichi.T  <;t  schichtf5.stoff  vorarbeitft  und 
eine  Fülle  politischer  Belehrungen  eut- 
halten^  die  Zeit  und  Henflchen  xotreffend 
schildt'i  ti  mid  diu  schärfsten  CbaiakteiXÜge 
der  KiKjche  doutlicli  bezeichnen. 

Wir  können  dorn  Heran-^wlH  r  zu- 
f^tinmien,  wenn  er  im  Vorwort  sagt:  »Je 
vnIgftTer,  Iraieanlmitiach-eeifeliiftemUbiger, 
geisüoeer  der  heutige  ReidispariuneD- 
tarlsmus  unter  uns  dahcrklappert,  desto 
gnifser  dpr  (Jonufs,  sich  in  die  so  rasch 
verblafsteo  glon-eichen  Tage  des  neuen 
deutMiiem  Il^cbs  zarüokzu vorsetzen,  da 
in  der  BeiohsverBiunmlnng  nnseres  Volkes 
noch  grofse  Gedanken  und  starke  Empfin- 
d«n!r»^n  bedeutenden  Ausdnu  k  m  ii\v]pn 
vermochten.  Sollte  es  nicht  auch  dem  jün- 
geren parlamentarischen  Nachwuchs  von 
heute  noch  von  einigem  Nutzen  Bean^ 
sich  gelegentlich  mit  den  nicht  zahlreichen 
Mustern  di  ut>(  In  f  politischer  Beredsam- 
keit ein  w.'ing  zu  beschäftigten  und  sirh 
nach  ihnen  zu  bilden?  Die  uaturlidien 
Oahen  oratorischen  Talents  sind  ohnehin 
unter  unseren  Landsleuten  niemals  be- 
.«!onden>  entwickelt  gewesen.  Kä«'hst  der 
dt'utsrhen  Nation:ilv(M-«ammlung  der  Frank- 
furter PauUkirche  wird  der  Deutsche 
Beichstng  der  Jahre  1871  bis  etwa  zum 
Jahre  1876,  der  Beginn  der  wirtschaft- 
lichen Kämpfe,  immer  noch  die  edelsten 
und  glänzendston  Bhitcn  |)'.lifis(  !i.  r  B,.- 
rcdsamkeit  gezeitigt  haben.  t>"it  it  ni  lie- 
fioden  wir  un.s  auch  dai'in  ijn  Nieder- 
ense. Die  Menschen  wachsen  und  die 
Menschen  sdinunpfen  zusammen,  je  nach» 
d'^m  ihr«'  7'v.  <  ko  gröfsere  oder  kleinere 
Werden.  Km  I.idirer.  der  seine  Z»Mt  ver- 
istehcu  will,  darf  an  solchen  Erscheinungen 
nicht  aditlos  voriieigcrfien. 

J.  Honke 

£Biit  Michael,  $.  J.,  Dr.  der  Theo!,  u.  Pbil.. 
0.  Prt'f.  der  iuixiheugesehichte  au  der 
UniTersitltlnnsbrack,OesvbiGhte  des 
deutschen  Volkes  seitdem  drei«* 

?.eh  nten  Jahrhundert  Ms  zum  Aus- 
gang des  Mittelalters.  Freiburg 


i.  Br. ,  Hnrdersche  Tprlagshandlung, 
1897.  I.  Bd.,  3.  AufL  Pr«is  M. 
Das  "Werk  soll  in  6  bis  7  Btindeu 
gr.  8^  von  je  800  bis  500  Seiten  er- 
sehenen. Der  vorliegende  erste  Band 
war  kurze  Zeit  nnrh  seiner  Ausgaf«? 
schon  vergriffen,  so  d;il"s  in  wenig  Wochen 
eine  2.  und  bald  eine  3.  AufInge  nötig 
wurden,  um  der  starken  Nachfrage  zu 
genügen.  Diesen  Erfolg  hat  der  Ver- 
fa-sser  allerdings  auch  redlich  vrnliei^t. 
Er  schildert  in  diesem  Bande  diLs  mitt-  I- 
alterliche  Leben  nach  seinen  Haupt- 
beziehungen  so  eingehend,  wie  es  bisher 
in  der  Tendenz  und  in  der  Form  noch 
nicht  vorsucht  worden  ist:  Die  Ijiiidwirt- 
schiift  und  das  bauerliche  T.eben,  <li<i  Be- 
sietleluup  der  Osteibischen  Lander,  da«» 
buntfarbige  Leben  in  den  Städten,  die 
Yerhiitnisse  der  Sittersohaft  und  endlick 
das  VerCasBunip-  und  K<  M  v  *<sen  im 
Reich,  zum  Teil  nurh  in  d'T  Kin  lic  Ein 
wwfiltifrer  Stoff,  der  hier  in  uKi'r,>irlit- 
licher  Auoi-dnung  und  vorzuglicher  Dar- 
stellong  verarbeitet  werden  ist  Bedenken 
wir,  dab  der  wirtschaftliche  Umschwung, 
der  sich  während  d<'S  J3.  .Tahrhund>  it> 
in  Üeutijchland  vollzogen  hat.  bis  dahin 
einzig  in  seiner  Art  war,  reicher  au 
OegcnsKtzen  und  nsoh^r  in  seiner  Ent> 
wk^tnng  als  die  Befonnationf  so  dürfen 
wir  dem  Nationalökonomen  Schmoller 
Wistinimen .  worin  <'r  don  Krisen  jener 
Zeit  dieselbe  Bedeutung  zuerkennt,  welche 
die  sozialen  Bewegimgen  unserer  Gegen- 
wart für  die  Zukunft  haben  werden. 
Seh m oller  schreibt  in  seinen  »Quellen 
und  F'-rs'  hnnpen  r.m  Rprneh-  und  Kultur- 
geMint  bte<  über  Stralsburgs  Blute  und 
volkswirtschaftliche  Kevolution  im  13.  Jalir- 
hundert:  »Es  ist  eine  Revolution,  die  ich 
fa.st  für  gröfser  halten  ni'Vhfe  als  j.-de 
spätere,  «ii'-  d.xs  deutsche  Volk  seither 
erlebt  hat.  Die  l^tdden  grofseii  Zeiten 
wirtschaftlichen  und  technischen  Fort- 
schrittes seither,  die  Benaissanoe  mit 
Pnlver,  Kompafs  und  Bucbdruckerei  und 
das  19.  Jahrhundert  mit  Dampfmaschinen 
und  Eisenbahnen,  liaben  auch  wunderbar 
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tief  gegriffen;  von  der  letzteren  Kpoche 
wi.ssen  wir  noch  gar  nicht,  wohin  sie  uns 
führt;  wir  sind  noch  mitten  in  der  Um- 
'wilsung  begriffen.  Aber  docb  kSonto  mtn 
versucht  sein,  zu  behaupten,  diese  beiden 
■wii-tschaffürhcn  Foilschrittsepochen  seien 
iiiohr  mir  sekundäre  Fortsetzungen  der 
Umwälzung  des  13.  Jahrhunderts.  Man 
konnte  nicht  ohne  nianoheriei  Onind  den 
Satz  verteidigen:  der  Übefgaog  von  einer 
Zeit,  die  gar  keine  eigentlichen  ßtüdte 
kannte,  zu  Städten  mit  üOOOO  Einwohnern 
und  technischen  Leistungen  wie  das  hiesige 
(Stnibborger)  Münster  weA  giQ&er  ab  der 
Übeigang  von  dieser  Zeit  ro  uneem  heu- 
tigen Grofsstädten  und  ihren  Eisenbahn- 
hallen,  Museen  und  Thcatein.  Von  der 
KückM'irkung  jener  Revolution  auf  das 
geistige  und  sitÜicho  Leben  der  Menschen 
können  wir  nns  nur  ediwer  mehr  ein 
richtiges  Bild  machen;  aber  die  Gegen- 
sätze, die  in  in.Hchei-  Fol<re  aiisciniindyr 
sich  entwickeln,  sind  jedeufall^  niiniii-stens 
so  grofe  ab  die  in  unseru  Tjigen,  noch 
gröber  nl«  die  in  der  BeformaAionazeii« 
Über  die  Tragweite  dieeer  zunächst  etwas 
befremdenden  Auffassung  wird  nmn  sich 
klar,  wenn  man  Zujr  ttm  Ziipc  die  Haupt- 
erscheinungen beider  Epochen  aulsucht 
und  veigleicht,  eine  Arbeit,  die  eine 
weitere  Vertiefung  in  den  Stoff  mr  IV>1ge 
haben  wird.  J)a}m  ist  M  i  c  haels  deutsche 
Geschichte  iinenfhehrlich. 

Im  Vorwort  heilst  es:  »Das  vorliegt- udo 
erste  Buch^  welches  übrigens  ohne  jede 


irgendwie maCsgebeDc]»'  Kiu  ksielit  auf  Tages- 
frafren  ausgearbeitet  worden  ist,  könnte 
betitelt  sein:  »Die  soziale  Frage  in  Deutsch- 
land wahrend  des  13.  Jahifaunderts  und 
ihre  Ii>sang.«  Nachtrüge  zu  di^r  Fassung 
d>'s  Themas  wcnleu  in  spätem  Partien 
f(<l<:e]i.  Ks  wurde  das  erste  Buch  selb- 
ständig veröffentlicht,  weil  es  einen  G^en- 
stand  betrifft,  weldier  augenbUeldidi  die 
Geister  lebhaft  beedUifligt  ESn  Beitreg 
zur  Geschichte  der  sozialen  Frage  dürfte 
nicht  unerwünscht  sein,  denn  die  Gegen- 
wart kann  von  dem  Mittelalter  gar  manches 
lernen.  Freilich  die  meisten  Vertreter  der 
Wissenschaft  mitsamt  dem  grofsen  PnUi- 
kum  sind  noch  immer  darin  einig,  dafo 
das  Mittelalter  die  Zeit  tiefer  Erniedrigung 
der  Menschheit,  eine  Zeit  der  Barbarei 
tmd  Finsternis  gewesen  sei  Wer  dieser 
Ansicht  huldigt,  wird  in  den  folgenden 
Blättern  das  Gegenteil  nicht  blols  be- 
hauptet, sonticrn  au'h  bewiesen  finden. 
Das  hier  entworfene  IV\U[  weicht  von  der 
fast  allgemeinen  Auffassung  des  Mittel- 
alters, xumal  des  13.  Jahrhunderts,  nicht 
unerheblich  ab.* 

Vom  kultui-gescbichtlichen  und  sozial- 
politisehen  Standpunkt  betrachten  wir 
M  i chaels  Arbeit  als  eine  Leistung  ersten 
iüujges,  die  aach  da  vnser  Litereese  nnd 
nns^  Aditong  verdient,  wo  wir  den 
gmndsgt^^liclicn  Anschauungen  des  Ver- 
fasaers  nicht  zustimmen  können. 

J.  Houke 


n  P&dagogisoheB 

R.  Frltzsohe,  Präparationen  zur  Landes-  »Lfmdeskunde«  luid  > Heimatkunde Das 
künde  von  Thüringen.  —  Ein  metho-  mnb  von  vornherein  festgestellt  werden, 
discbes  Hand  buch  f.  d.  Unterricht  in  da  sich  hieraus  manches  erklären  läfist, 
der  geographischen  Heimatkunde  des  '  was  sonst  schwer  verständlich  ist.  So  der 
3.  und  I.  (Schuljahres.  Mit  einem  Vonvort  j  ITmstand ,  dafs  gleich  in  der  1.  Einheit 
von  Frof.  F.  Kegel  {Jena}.  —  Alten-  die  Anschauung  der  Ueimat  durch  das 
buig.  0.  Bonde.  1897.  —  Vm  und  Kartenleeen  ergänzt  wi»L  l^elehe  Karte? 
140  S.  können  Kinder  in  den  ersten  Wochen  des 

Wie  der  Titel  des  Buches  anzeigt,  3.  Schuljahres  sdir.n  die  Karte  lesen? 

identüisiert  der  Verfasser  die  Begriffe  i  Haben  sie  sie  selbst  »erarbeitet?  »In  der 
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3.  Embeit  (S.  17)  wird  eine  Karte  von 
der  »Kornkammer  des  Oatkreises«  ange- 
fertigt; wanini  nicht  schon  zu  der  1.  oder 
2.  Einheit'/  Erst  in  der  A.  Einheit  winJ 
eine  »Deutung^  der  Kartenzeich«  n,  Fuiiien- 
töne  etc.  gegeben  uud  in  das  KaiUinvor- 
stindnis  eingeführt,  während  schon  vorher 
mit  der  fertigen  Karte  operiert  wird.  Viel 
später,  iu  lirr  7.  Kiiilu-it.  kuiiiint  dev  Ver- 
fasser u.  a.  eist  zu  der  Kikinniii:;.  warum 
die  Flüsse  inx  überlaufe  schwuciier,  gegen 
die  Mündung  m.  atürker  gezeichnet  sind. 
Dieae  Inkonsequenzen  sind  die  Folge  da- 
von, dafü  der  Verfasser  die  Heimatkunde 
nicht  im  Fi nger-Stny sehen  Sinne  als 
lediglich  auf  der  Anschauung  beruhend 
aufitOii  Die  Stellung  der  Karte  zu  der 
unmittelbaren  Ansdianung  mutete  sonst 
aus  den  >Piüpantionen«  viel  noherer  her- 
vor-.'ehen.  — 

Aber  aucli  »oust  ist  da-s  l'iiuzip  der 
Anschauung  nicht  gewahrt  In  der  3.  Ein- 
heit weiden  auC  2  Wanderungen  12  Ort- 
.'-ehafteu  berührt  {ß,  15),  bei  der  ver- 
gicioht'nilcn  Zusammenstellung  (S.  18)  al't  r 
deren  43  aufgt  z;lhlt.  TVo  hal^^n  die  Kinder 
diese  kennen  gelernt?  Und  wie  smd  diese 
methodradi  im  3,  Sdiuljahre  zu  irerarbeiten  ? 
Ist  es  auch  nur  möf^h^  diese  zum  Teile 
i"echt  schweivu  Namen  —  eines  Teiles 
des  Altenburger  Ostkreises  —  richtifr 
schreiben  zu  lernen?  In  der  i.  Einheit 
werden  Oeeteinsartenf  wie  Ealk>}  Marmor-, 
Serpentm-,  Schieferstetne,  Porphyr,  Orau- 
wac'ke  gmMUlDt.  Sind  sie  alle  auf  den 
"WandernnpoM  g:esehou  niid  kurz  )H'spro- 
eheu  Wüitieir:'  Der  Zweifel  entsteht,  weil 
in  der  «uuterrichtlichen  Behandlung«, 
welche  mit  dem  Betrachten  der  Karte 
beginnt,  nichts  darüber  angegeben  ist, 
Wiiiu  «  nd  S.  -12  beim  Muschelkalk  aus- 
drucklidi  luMl^t  Pripbon  zeigen I«  S.  22 
wird  hchon  vou  iiau.s-  uud  ürolkiudustrie« 
gl  sprechen  1  Oder  die  Schüler  sollen 
erfahren  was  man  unter  »Streichgam- 
si)innerei«  versteht  und  was  man  dazu 
braucht,  nhiip  solche  gesehen  zu  haben. 
Auch  das  ist  mit  dem  Tmuipe  der  An- 
schauung nicht  Tereinhir,  dafe  (19  Ein- 


heiten sollen  im  3.  und  4.  Schuljahre  durch- 
gearbeitet worden)  schon  nach  der  4.  Ein- 
heit keine  Wanderung  mehr  stattfindet, 
sondern  die  Karte  die  Grundlage  des  Unter- 
richts wini.  nachdem  sie  schon  in  den 
ersten  Einheiten  aucl^  eine  Bolle  gespielt 
hat  Ich  kann  darum  auch  nicht  dem 
Urteile  Schulrat  Polacks  beistimmen, 
welcher  iu  einer  Zuschrift  an  den  Ver- 
fasser sagt:  »Der  Stoff  wini  durch  An- 
schauung gewonnen.«  Die  Karte  kann 
nur  dann  einen  Ersatz  für  die  Anadian- 
ung  bieten,  wenn  üir  Yexsttndnia  sehr 
gründlich  vorbereitet  worden  ist,  und 
dazu  ist  mindestens  das  ganze  3.  und  ein 
Teil  des  4.  Schuljahres  eiioiderlich. 

Dfe  methodisdie  DurchaiMtung  der 
einzelnen  Einheiten  vollzieht  sich  nach  An- 
gabe des  Zieiea in  vier  Stufen.  Die  Ziele  sind 
im  all^'t  nieinen  rocht  Die  Durch- 

arbeitung der  Stoffe  ist  übersichtlich.  An- 
zuerkennen ist,  dab  sich  der  Verfasser  in 
Bezug  auf  historische  Daten  die  nötige 
Bcschhinkung  auferlegt  hat  Manche  Ein- 
zel an  fjaberi  gehen  zu  weit,  so  z.  B.  dafs- 
der  Piotlienteich  840  m  lang  ist,  was  zu 
wissen  nur  von  Wert  ist,  wenn  die  Schüler 
den  Teich  selbst  abgeschritten  und  ab- 
geschätzt haben;  oder  Mitteilungen  über 
die  innere  Ausstattung  des  Schlosses  -Fröh- 
liche Wir.Mierkunft» ,  wenn  es  nirht  be- 
sucht wird.  Besonders  wertvoll  scheinen 
mir  die  reiofahaltigra  Anregungen  und 
ÜberUgongen,  wetdie  die  aadüicke  Ver- 
tiefung bietet,  weil  sie  auf  das  YezatSndnia 
d«'s  ursiit  lilichen  Zusanimenhansjos  zwi- 
schen dorn  heimatlichen  Boden  uud  dem 
heimatlichen  Leben  hinarbeiten.  Dagegen 
fidieinen  mir  die  Fragen  und  die  »Ergeb- 
nisse« der  III.  Stufe  geeignet,  den  An- 
fänger zn  re*  lit  breiten  Betrachtungen 
über  dif  Dinm'  statt  einer  gründliehen 
Aiibühauung  der  Dinge  selbst  zu  verleiten. 
Fragen  wie:  »Was  können  wir  aus  der 
Veischiedenheit  der  Thalbildung  über  den 
Bodenaufbau  schliefsen?«  »Wie  zeigt 
sich's,  dals  auch  die  Gewässer  auf  die  Be- 
wohner ihren  Einfluis  ausgeübt  haben?« 
welche  sdum  hider5.EioheitvoilHHa]iNn, 
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scheinen  mir  für  dieses  Alter  verfrüht. 
(Übrigeus  ist  der  »Überblick«  (S.  23)  nicht 
eine  metboüische  Einheit) 

Üler  dea  stoffUcfaeii  Teil  kann  ich 
mich  eines  eiagebenden  Urteils  entliAlten, 
da  Pjof.  Kegel,  dessen  umfassendps 
Ilaiidbucb  von  Thüiingfu  <\pr  Verfasser 
besunders  beuutzt  but,  dui>  W'vik  bereits 
vor  fidoem  Erscheinen  vorgelegen  hat 
Er  hat  es  geprüft  und  gt'^-  ii  seine  Sach- 
lichkeit keinen  Einwand  erhoben.  Dafs 
indes  stofflich  der  Wirkunj^skreis  des  Ver- 
fassers ausführlicher  als  andere  Gegenden 
Thüringens  behandelt  ist»  Mi  noch  mm 
Schlnsee  erwähnt.  Die  Benutmng  eines 
au.sführlichen  Handbuches  von  Thüringen 
oder  einer  eingehenden  Schrift  iif»er  die 
oitlicben  Verhäitoiiüie,  in  welchen  der 
Lehrer  wittt  neben  den  »Präpantionen«, 
kann  letzterem  bei  semor  Vorbereitong 
nicht  erspai-t  Ueiben,  was  indes  nach 
meiner  Auffassung  auch  dit^  Mpinnng  den 
Verfassers  ist.  Als  erster  V^ei-such  sind 
diese  »Präparatiouen«,  die  mit  viel  fleiüs 
gearbeitet  sind,  einer  sorgflUtigen  Beach- 
tung wert. 
Blankenhain  i.  Thür.     EL  Sohols 

Beyer,  Dr.  O.  W.,  Deutsche  Ferienwan- 
dernngen.    Sohttlerreisen   als  An- 

hchauungsgüuge  in  deutscher  Laodes- 
und  Volkskunde.  JV  u.  73  S.  lioipsig, 
Keichartit.  1H94.  M  1,20. 
Das  Keuü  in  der  vorliefeudou  Arbeit 
ist  zunächst  der  Standpunkt,  von  dem  aus 
der  Yeifasser  die  Sohulwanderangen  auf- 
falst.  Er  will  nicht  Schul  reisen  im  all- 
gemeinen, sondpm  Sch  ül  >. rreiseii  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  höhere  Schulen 
das  Wort  redeu.  Schulreiiien  verlangen 
eine  oiganiache  Eingliedenrag  in  den  Lehr* 
plan  der  Schule  und  eine  Beteiligung  aller 
SoliültT  »'iiKT  ^t'^tinlIllten  Klasse  mh'r 
Altersstufe,  weil  sie  sonst  nicht  ii!s  Teil 
des  Lehrplanes  behandelt  werden  können. 
Da  sieh  der  Verwirklidiung  dieses  Ideals 
zur  Zeit  noch  allzugndhs  Schwierigkeiten 
in  den  Weg  stellen,  ^ognügt  sirh  der  i 
VerCasser  mit  einer  freiwilligen  Beteiligung  j 


an  den  Ferieuwainlcntnnrf^n.  Neu  sind 
ferner  Zweck  und  Ziel,  welche  der  Ver- 
fasser diesen  Wanderungen  beimifst  Ziel 
ist  die  Erarbeitung  anschaulicher  Bildei' 
ivon  den  Uaupttypen  des  deutscheu  lindes, 
wie  des  deuts^hf  n  Volkes  und  den  Tlfuipt- 
zügeu  Rainer  Kultur  (S.  9).  So  weit  ist 
bis  jetzt  düä  Ziel  der  Scbülerreisen  uocii 
nicht  ge&Iht  worden.  Dieses  Ziel  soll 
erreicht  werden  durch  ErfiiUnng  der  For- 
derung: »Fiir  iiTiliKTe  Srhnlon  jrd.  s  .I;ilir 
oino  Schulrcise.  Nach  genauen  Erwü- 
gungeu  kouuut  der  Verfasser  dann  zur 
Feststellung  folgender  typischer  Land- 
schafteo,  welche  zu  gleicher  Zeit  die  Beiae> 
ziele  bilden:  1.  Erzgebirge,  2.  Thüringer- 
wald. 3.  FichtclfTpHirge,  4.  Haiz,  Vo- 
geseu,  Ü.  Rhein  (^Mainz- Wesel),  7.  Sudeten, 
8.  Nied6ideut8chlaDd,9. 8diwanwald,0bet^ 
bayern.  Für  sechsUassige  Schulen  würden 
die  unter  3,  ö  und  7  genannten  Gebiete 
wegfallen.  —  Das  Hawi>t\  cnlioiist  des  Ver- 
fassers besteht  aber  in  dem  zum  erstenmal 
unternommenen  Versuch,  diese  Gebiete 
anssubeuten  in  Besug  anf  die  Stoffe, 
welche  auf  den  Scbülerreisen  zur  best- 
mü*:IirliHii  Krrrichutig  des  rrenannten  Zielfs 
bcn(<;t  litet  und  verarbeitet  werden  sollen. 
Hier  kann  jeder  lomon,  der  es  mit  Schüler- 
reisen SU  tiiun  hat,  nicht  nur  der  Lehrer 
an  höheren  Schulen.  Mit  groDscr  Umsicht 
und  walirem  Bicnentleifs  hat  der  Ver- 
fasser das  znsaniineTi-^etri^eu,  was  in 
physikalischer,  geschichtlicher,  politischer, 
sprachlicher,  vdkatumlioher  etc.  Hin* 
eicht  der  räege  einer  gesunden  Viel« 
seitigkeit  des  Interes.ses  dienstbar  gemacht 
werden  soll.  —  Kürzer  faiat  sich  der 
Verfasser  dann  über  die  Frage,  wie  diese 
Reisen  vorzubereitcm  und  durchzuführen 
Bind  und  sdilielht  mit  dem  Entwnif  su 
einer  Kitägigen  Reise  durch  den  Thüringer- 
wald und  einer  Übersicht  ül'er  die  Stoffe, 
welelie  hier  im  einzelnen  2u  beobachten 
wären. 

Über  den  Standfnmkt,  ob  Scholreisen 

oder  Schülerieiseii  1^  rieh  mit  dem 
Verfasst  r  nit  lit  rechten,  da  er  ersteren  im 
Prinzip  zuütimmt.  Aber  ioteressaot  ist  es, 
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zu  sehen,  zu  welchen  Konsequenzen  diese 
KoDZflwioii  an  die  Fnuds  mul  die  Ter- 
eeUebui^  des  Seles  föbit  Haniitsiel  ist 

die  Bekanntschaft  mit  den  Hauptstämmen 
unseros  dentKi  hnn  Volkes  und  nnvh  diesem 
Getiiciitspunkte  ist  der  Kciscplan  ent- 
worfen (8.  32).  Daher  Icoromt  es,  dals 
an  die  Schüler  von  10—12  Jahrea,  wddie 
MitteldeutschJand  bereisen ,  Forderungen 
gestellt  wenlen,  \v'\c  das  Kin^a-lii-ii  auf  die 
Bedeutung  der  kleiusta,'itli(  hi>n  BilduDgeu 
Mitteldeutschlands  für  diu  deut;>cLü  Kul- 
tur (S.  50),  wdche  sich  psychologisch 
niciit  i  i'r)itf»M-ti^'(  II  lassen.  Dasselbe  gilt 
von  dem  Vorschlage  {i^.  72)  auf  der 
ThüriiifTorridse  das  liistorisohe  ri'ichlicli 
darzubieten:  den  mittelalterlichen  Kampf 
xwisdien  Deutschen  und  Soriien -Wen- 
den, die  betreffenden  Fkrtieen  aus  der 
Reformationszeit,  die  groCse  Zeit  Wei- 
mars, die  weltgeschichtliche  Bedeutung 
der  Schlacht  bei  Jena,  abgesehen  von  den 
vielen  Einzelnotizen,  vie  sie  die  Reise- 
Veobachtungen  (8.  58 1)  enthalten.  Wer- 
den diese  Reisen  durch  die  Rnofcsicht  auf 
den  Lehri)lan  nicht  mehr  fingesrhränkt. 
nimmt  man  in  erster  Linie  auf  die  Voll- 
ständigkeit des  Objektes  (deutsche  Land- 
schaft und  deutsches  Volkstom)  RfldEsicht, 
so  tritt  leicht  ('iHThiinfuiiir  ein,  wie  das 
Beispiel  der  Keise  «iuivli  den  Tluiiin^'er- 
wald  (S.  57  f.)dailhut.  Mit  ein»-!-  lt)t;i^,M;^'i'n 
Reise  zu  beginnen  ist  uiclit  rat.sani;  das 
Ziel  des  1.  ISKee  mit  10 jährigen  Kindern 
zu  erreichen,  ist  kaum  denkbar.  Solche 
Reisen  könnten  leicht  eine  Zerstreuung, 
♦'ino  t'Kershttiirunp  7ur  Folge  haben,  vor  der 
schon  J  ean  l^aul  warnt  —  Auch  über  die 
Verwertung  des  gewonuMkett  Stoffes  im 
nachfelgendeo  Unterricht  iet  in  der  Schrift 
so  gut  wie  gar  nicht  die  Rede.  Das  ist 
r\b»'r  auch  wieder  isehr  schwierig,  sohald 
man  das  Prinzip  der  iSchul reise  verlälst 
Trotz  alledem  bedeutet  die  Schrift 
Beyers  einen  Fortachritt  auf  dem  Gebiet 
der  Schulwanderungen.  T)er  Praktiker 
wird  sin  mit  Nutzen  venvcrteii.  der  Theo- 
retiker nnUs  in  manchen  Punkten  auf  den 
Vorschlägen  des  Verfassers  fulsen.  Wün- 


schen wollen  wir,  da£s  der  Voi-schlag  des 
Terbssers,  es  aoUte  eine  Centralana- 
kunftatelle  für  Sohulreiseangelegen- 
heiten  geschaffen  werden,  wo  sich  die 
Inten>fisenten  jederzeit  Rat  holen  könoteQt 
recht  bald  in  Erfüllung  gehen  möge. 
Blankenhain  i.  Thür.    E.  Scholz 

Svesika  sp8rSBi&l  189.S.  rV'.  »Die  Arbeit 
der  Hoch.schulen  in  Krif^diind  an  der 
Volksbildungc  von  Haaald  Hjärne. 
Das  50  Seiten  starke  lieft  der  »schwe- 
dischen Fragen«  enthält  den  Vortrag,  den 
der  Professor  der  Upsalaer  Hocfaaidiole 
Harald  Hjärne  vor  einer  Versammlung 
von  VulksboeliM  hnllfdireiTi  im  Sommer  1892 
zu  L  psala  gehallcu  nat,  in  etwas  erftei- 
terter  Gestalt.  Harald  Hjärne  achiUert 
die  EntwioUung  der  sogenannten  Univer- 
sity  Extension,  also  der  Bestrebungen 
der  englischen  Hochschulen  ihi-e  Bildnnfr 
auch  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen. 
Die  letEtere  Fkage  beschäftigt  sdum  SMt 
50  Jahren  die  en^ischen  Hochschulen,  die 
ja  ganz  anders  eingerichtet  sind  als  die 
dentseliiMi  und  aiuh  die  sihwedischen,  und 
die  eine  giuiz  andere  Stellung  im  Volks- 
leben eiimehmcn,  da  sie  bislang  nur  den 
Söhnen  reicher  Leute  zugHngUch  waren. 
Auch  das  en^isohe  Volks-schulwesen  i.st 
anders  geartet  tmd  die  iKiheren  I^hr- 
an.stalten  sind  noch  heittc  zum  grofeern 
Teile  l'rivataustalteu,  dais  lu  der  letzten 
Zeit  eine  Änderung  eingetreten  ist^  ver^ 
dankt  England  eben  jener  Bewegung,  der 
üniversity  Kxtension.  Die  alten  Hoch- 
schulen zu  Oxfoi-d  und  Cainbridfj(>  be- 
gaaueu  ihr  Neuerungswerk  damit,  dals  sie 
anltorhalb  derUniversitatasljldte  Prüfung^ 
und  Untenicht  durch  abgeordnete  Hoch* 
sclmllehrer  einrichteten.  Diese  Vorbereitung 
sollte  aber  nicht  etwa  auf  ein  blofses  Ein- 
pauken (Cramming)  hinauslaufen,  sondern 
die  LemwUligon  suUten  zu  einem  plan- 
mibigen  selbstttndlgen  Arbeiten  angeleitet 
werden.  Da  sidl  hiei-zu  viele  einfanden, 
die  nur  einen  noch  dazu  manflrel haften 
Volkschulunh'rri*  lit  ^eno?-seu  hatten  und 
die  aulserdem  gar  nicht  tm  austreugeude 
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geistige  Arbeit  gewöhnt  waren,  so  miifste  ' 
äo.T  Unterricht  ein  andorpr  sein  als  in  den 
Hochschulen,  ja  .iu<  li  iti  den  mittlem  «nd 
oiedern  ^hulon.  Em  sehr  geeigneten  Ver- 
fahien  fand  James  Stuart  (jetst  Pro- 
leasor  der  Mechanik  an  Cambridge)  der 
zuerst  Ende  der  sechziger  Jalire  vor 
Frauen  nnd  vor  Arbeitern  Vorlesungen 
hielt  und  sich  dabei  folgender  von  der 
0017018117  Sztenaum  überaommener  Hil&~ 
ittittol  bediente: 

1.  Er  Yf  d eilte  Leitfäden,  in  denen  die 
Hauptpunkte  der  Vorlesung  angegeben 
waren;  die  Zuhörer  bekamen  damit  einen 
gewiaseu  Anhalt  für  ihre  Aufzeichnungen 
iFihrend  des  Vortngee;  anoh  Nadiweiae 
einschlagender  Sclirifton  und  Aufgaben 
7A\m  Selbständigen  Weiterarbeiten  enthielten 
diese  llabi. 

2.  Die  Teilnehmer  lieferten  über  das 
imYoitnige Gehörte  wSchentliche  Ans- 
arbeitnngen  (weekly  exercices)  an  den 
Vortrnjronflon  (cKt  ji^le  W'uclie  mir  i'ininal 
l&s\;  dt'v  lLt;iterö  sah  diese  Arbeiten  durch 
und  beurteilte  sie, 

3»  Im  AnBohlnase  an  jede  Voilesung 
fanden  Erörterungen  statt  (Claas), 
wobei  jeder  sich  über  <la^,  was  ihm  niivor- 
ständlich  geblieben  \v;ir,  Aufkl:ining  er- 
bitten konnte  und  überhaupt  em  freier 
Oedaakemmstansdi  stett  ML 

Diese  drei  Hübniittet:  Byllalnis,  weeUy 
exexcioes,  class  bilden,  wie  gesagt,  auch 
etzt  noch  die  Hauptmittel  in  den  soge- 
nannten Univei*sitätskurson ,  welche  seit- 
dem YOn  den  HoohsohuJen  selbst  ein- 
geriditet  worden  sind. 

Den  rrstcQ  Versuch  damit  machte 
Cambridge  1873,  die  I^ni  ]  >ti,.j  rnivtiNität 
folgte  187«.  Oxford  187i>.  Die  Vorlebuiigen 
werden  veraastÄltet  von  den  schon  ge- 
nannten FrUfongsavsschüssen  der  Hodi- 
schnlen  (Loeal  Examinations  and  Lecturers 
Syndi'-ate)  unter  deni  Hfistande  von  ört- 
lichen üarantiov('reini^'un;,^■Il  (C'entres) 
welche  die  Kaunie  beschaffen,  Eintritts- 
Jcarten  verkanfen  eta  Naoh  jedem  Lehr> 
gange  wiid  eine  Prüfung  ab^halten  und 
darüber  ein  Zeugnis  erteilt.  Wer  mehrere 


Lehrgänge  nach  vorgeschriebenem  Plane 
mehrere  Jalire  hindurch  mit  Erf(»!g  durtih- 
gemacht  hat,  ist  zum  BesucJie  der  Hoch- 
schale  berechtigt,  wird  affiliated  stu- 
dent  of  the  nniversity  (of  Cambridge, 
Oxford  eto.) 

Nach  dem  V(ir<rangf>  von  Chatauqua  im 
Staate  Nfu-York  hat  Oxfurd  im  Jahre  1888 
auch  Summer  Meetings  veranstaltet, 
an  denen  jeder  teiinebmen  kann,  der  sieb 
fortbilden  wHL  1800  ist  Cambridge  ge- 
folgt, und  auch  die  Londoner  Society  for 
tbe  Extension  of  Üniversitj'  Tearhinp  ver- 
anstaltet Sonuuerkurse.  Die  Zahl  der  Teil- 
nehmer an  der  eisten  Oac£efderZasanimen<- 
bunft,  welche  3  Wochen  wtihrte,  betrag 
ülu  r  tausend  Personen,  daninter  Tide 
Frauen,  auch  Arbeiter. 

Ähnliche  Veranstaltungen  sind  seitdem 
in  den  vereinigten  Staaten  von  Philadelphia 
ans  getroffen  worden,  ebenso  in  Anstrslien 
(Melbourne).  Auch  HoUaud  hat  seine 
ILjüfr'.T  Ondpr  wijs  voor  ln-t  volk.  und  am 
20.  Januar  1895  hat  in  Brüssel  em  Con- 
gres  de  lextension  universitaire  statt 
gefimden,  um  anch  In  Belgien  Vorlesungen 
in  den  Provinzstüdten  zu  veranstalten  (Ox- 
ford T'niversitj'  Extension  Gazette  II.) 

Welche  Ausdt'hnimg  die  Bewegung  in 
England  bereits  hat,  geht  am  deutlich.sten 
aus  den  Mitteilungen  dw  für  die  neuen 
Bestrebungen  gegründeten  Zeitsdiriften 
heraus.  In  der  Oxford  Uuiversity 
Extension  Oazette  vom  Februar  1895 
(.").  Jahrgang 53;  findet  sich  eine  Zusammen- 
stellung der  Vorlesungen,  welche  die  Hoch» 
schule  von  Oxford  in  dieeem  Frühjahr 
veranstaltet.  Danach  werden  in  einigen 
sechzip  f^t.'idtt'n  v*m  23  Lchr.'rn  Vdilritge 
gehalten  in  beschichte  und  Litteratur, 
Baukunst,  Volkswirtschaft,  Nuturwissen- 
sobaft,  über  Erfindungen  eto.  Die  Vor. 
lesungen  haben  Mitte  Januar  begonnen  und 
dauern  bis  Endo  Mirz  oder  April,  alle 
14  Tft^p  findf't  in  di-r  Regel  über  jeden 
Gdgensund  eine  Besprechung  statt  Die 
meisten  mnd  Fortsetsnngen  derHerbstm* 
lesongen,  einselne  binnen  nnd  sofalieAen 
in  diesem  Frühjahr,  besehitnken  sich  also 
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auf  R  Ptiimipn.  Es  liest  z.  B.  Marriott. 
M.  A.  (magiister  iutiiun)  in  Bimiuigbaui 
ömal  Abends  über  mgli8die£donieeB,an- 
fangond  am  16.  Januar;  am  Nncbmtttage 
des  orston  Tnj2;os  hat  er  in  einem  andern 
Teile  von  Biruiiiigliain  seine  Vorlesunpon 
über  Ludwig  XIV  und  die  froo^oKische 
Bevolation  vom  Herbete  aufgenommen  und 
föhrt  beide  mit  Utigigen  Pansen  Iris  sum 
2^'}.  MUrz  zu  Ende.  Äm  6.  Januar  fiuden 
wir  denselben  Herrn  in  Salc  seine  6  Vor- 
b'sungen  über  England  im  Ib.  Jahrhundert 
bugiuuend,  am  17.  in  Bnidfoid  (äberKo- 
lonieeUf  6  Vorieeangen),  am  18.  in  Oxford 
(Renaissanoe  und  Reformation  in  England, 
(>  Vorl.),  nm  2l'.  N'aLliinittap^  in  SVey- 
moutii  (Zeitalter  Ludwig«  XIV ,  ü  Vorl.), 
abends  in  Bridpoit  (Umwiüzuugeu  auf 
gewerblichem  Gebiete,  12  Vorl.),  am  23. 
nachmittags  in  Bounieimnith  (Eurojja  seit 
Waterloo,  12  Vorl.),  abends  in  Dok  lu  Nt»  !- 
(Kolonioon,  0  Vorl.).  ani  L'4.  in  Suuthlxjunif 
(Euix»]ui  seit  Waterloo,  12  Vorl.),  am  25. 
in  Clevedon  (Sbakespeares  gesdiichCliehe 
Braniem,  12  Verl)  Noch  mehr  ist  Hors- 
Inirph,  II.  A  (.bochelor  of  arts)  beschäftigt; 
er  ist  im  Veraeiehnisse  nicht  weniger  als 
lü  Mole  aufgeführt  mit  geschichtlichen 
und  littenrgeaohiditildieii  sowie  voUvwixt- 
scbafUichen  Vorlesungen  an  13  Orten  (an 
dreien  zweimal  de.s  Tage«).  Selten  be- 
srhiiinkt  sich  der  Vortragende  auf  einen 
(iegeuHtand,  wie  Bond,  M.  A.,  der  3  Vor- 
lesungen über  Baukunst  hält,  Worsfold, 
M.  Af  der  an  nenn  Orten  nber  Sodafrilta 
liest.  — 

An<i>  ii'  Mitteilungou  der  <>.  U.  E.  G. 
lto7:iph«'n  sii  Ii  auf  die  Ferienkui-se  in  Exeter 
die  ufue  Luuduuer  Hochschule,  es  finden 
neb  Berichte  ans  den  Centres  n.  a. 

Halohin  0.  Hamdorff 

Dr.  Maikki  Friberg  -  lielsing^forR:  Knt- 
stehuag  und  Lutwicklung  der 
Volkahocbachnlen  in  den  nordi- 
schen Ländern.  Bern,  A.  Gebert, 
1807.  166  S. 
Dio  Verfasserin  des  vorlif'<ieuden  Bu- 
ches hat  sich  in  Deutschland,  der  {Schweiz 


'  und  Frankreit  h  länßrTc  J.ihn'  hiiulurcU 
aufgehalten  und  ist,  aaineatlick  in  Dealhch- 
I  land,  dafOr  tiiätig  gewesra,  die  Emriditang 
I  der  nordischen  Volkshodudinlen.  die  fast 
{nitizlii  h  unlx'kannt  bei  uns  war.  bekannter 
zu  nuu'ben.  Nai  hdem  sie  i.  J.  iS'jf)  nine 
Broschüre  >Die  Volkshochschulen  im  Wor- 
dene (Berlin,  Veriag  von  Hax  A.  V, 
Sohnlse,  32  8.)  veröffentlicht  hatte,  hat 
sie  uns  jetit  eine  ausführlichere  Dar- 
f^tüliting  de.s  Gegenstandes  geschenkt.  Es 
ist  dies  die  ausführlichste  Arbeit  üb«r  die 
Yolksbodischalen  des  Nordens,  die  wir  in 
deutscher  Spradie  besitasen  und  ebenlsUa 
die  kenntnisreichste,  da  Maikki  Friberg 
die  Folkchöjskoler  ans  eigener  Anschauung 
i>ehr  genau  kennt  und  mehrfach  selbst  au 
ihnen  als  Lehrerin  gewirkt  hat  (siehe  den 
Attfeats  von  Karl  Jörgen seo:  Maikki 
Fnbei"g  og  honde.s  VirLsanilu-it  for  Folke- 
höj^kninsnet  n  i  Tdlrmdet  im  Höjskoiebladet 
vom  10.  Juli  li.  .}.).  Eine  Emi>fehUing 
ihres  Buches  i&t  nach  dem  Gesagten  wohl 
fiberflüssig.  Ernst  8ohnltae 

0.  WOnsohe,  Die  Pflanzen  Deutsch- 
land«. Eine  Anleitung  zu  ihrer  Be- 
stimmung. Vü.  Aufl.  Leipzig,  1897. 
kL  8f».  5«»  8. 

Das  Buch  ist  ^e  neue  Auflage  der 

rülimlich  bekannten  Scbulflora  desselben 
Verfas.sers.  Der  neue  Titel  nxhtfeiiiirt 
sich  duixii  die  Aufnahme  aller  im  Gel)iet  — 
Deutschland  von  der  Ost-  und  Nordsee 
bis  zu  den  Alpen  —  voikommenden  Fam- 
und  Blütenpftanzen  und  durch  die  nea 
eingefühi-te  Anordnunfi  und  rmfrreriziin^ 
dff  Faniilit'ii  und  <iattun;^cn  nach  Engler 
und  1'  r  a  u  1 1  ä  » natürlichen  l'flauzen' 
familien«.  Wünsch  es  Werk  verdankt 
seine  Beliebtheit  dem  Umstände,  dals  e.s 
auch  wenig  Geüliten  ein  ntsches  und 
sicheres  Bcstininu  ii  ermöglicht  und  dabei 
gleich  in  du.s  natürliche  System  einführt. 
Sicheriioh  wird  es  anch  unteir  dem  neuen 
Titel  diese  Vontiige  bewähren;  es  sei  daher 
warm  empfohlen. 

Eisenach  M.  Bttagen 
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Behfirt,  Schulwörterbuch   zu   den  I 
Lebensbeschreibungen  des  Cor- 
nelius Nepos.    Breslau,  Xeru  (Max 
Uiiller). 

Tu  der  neuen  Auflage  ist  der  Yerfimer 

«orfrfältij^  bemüht  die  Schüler 

Weder  durch  übertricboue  Kiirxe  im  Stiche 
zu  lassen,  noch  durch  die  Fülle  des  Stoffes 
ihnen  die  hSiuliche  Voiiiereitung  zu  eiv 

schweren.  Die  Bedeutungen  der  einzelnen 
Wörter  sind  mögliehst  vcivinfacht  worden. 

Dio  geboten«»!!  t^bt>i-spt7,iiii<jon  •?chliers*»n 
sich  enger  aix  bisher  an  den  lateinischen  i 


I  Text  an.  ohne  doch  gegen  die  Gosetse  der 
deutscbeu  Sprache  zu  verstofeen. 

Die  geschichtlichen  und  geographimfaeii 
Angaben  dnd  sam  Teil  nngenfigeod. 

Die  Vokabeln  in  älterer  Schreibweise 
und  die  giieduBcben  Wörter  sind  zu  be- 
seitigen. 

Zu  Grunde  gelegt  ist  der  Text  von 
Nipperdey;  Ton  anderen  Lesarten  sind 
nur  die  der  Hnlmschen  Reiensi<m  be- 

rücksirlitigt  worden. 

Sohneeberg        Ernst  üaupt 
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«etberlet's   PhilosoyblMliM  JaiirM, 

11.  Bd.  3.  Heft, 

Übersichtliche  Darstclliui^'  und  Prü- 
fung der  philosophischen  Beweise  für  die 
Oeistjgkeit  nnd  die  Unsterbliehkeit  der 
menscblicheii  Seele.  Von  Svoreik.  — 
Die  Freibeitddire  der  lutherischen  Kirche. 
Von  A.  Seitz.  —  Der  Nus  nach  Anr\xa- 
goras.  Von  Deutler.  —  Kezensionen  und 
Referate. 


Corainers  Jahrbuoh  f&r  Philosophie  uod 
•pakitaüvB  TlMoioglt.  Xm,  1. 

I.  Apologetische  Tendenien  und  Rich- 

tongen.  (Forts,  von  X,  433,)  9.  Artikil. 
Der  Gottmensch,  seine  Person  und  sein 
Werk.  Von  Kanonikus  Dr.  M.  GloTsnpr 
in  München.  —  II.  Moral  Statistik  und 
'Willensfreiheit  yonDr.L.Haae,Lieeal> 
Professor  in  Paasaa.  —  IIL  INqmtatio 
critica  de  distinctiono  » virtuali «  inter 
essentiain  et  uxistentiam.  Scnpsit  J.  L. 
Jansen,  C.  SS.  R.,  Prof.  IheoL  (Wittern, 
Holland).  —  IV.  Zur  neuesten  phÜo- 
sophiachen  litteratar.  Von  KanonOros 
Dr.  tf.  Olefs ne r.  —  V.  Nochmals :  » Areo- 
pagüica«.    Von  P.  Joaephas  a  Leo« 


nissa,  0.  M.  Cap.  in  KÖnigshi  fi  n  iliayem) 
—  YT.  Über  den  Bes^iff  dfv  Siimiltnneität 
der  götthchen  Mitwirkung.  V on  i l  e  r  m  an n 
Dimmler,  Vikar  in  Stattgart.  —  VE 
litlerariBche  Bespredninipn. 


Biviata-  4i  Soienae 

T^r  ttcre  L>dArtL  Direttoie:  lülggiorino 
ferraris.    Roma  1897. 

Anno  32  Fasdcolo  624.  —  16.  Di- 

cembre  1897: 

Nigra,  La  Komanza  di  Tristano  e 
Isotta.  —  Nicolotti-Altimari,  La CJaro- 
Tana  delh  Horte.  —  Villari,  LaSocietiL 
Dante  Alighieri.  —  Lovatelli.  I  Vigili 
deir  Äntica  Roma.  —  S' gr^,  Sheridan. 
—  Mariano,  Kosmini  o  In  suaCondaona. 
Bonfadini,  Federico  Confalouieri.  ~ 
Beutet,  EnoeteZaeeoni. — D'Annunzio, 
La  Parabola  delle  Virgini  Fatuo  o  delle 
Vergini  Prudenti.  —  Bersezio,  G.  B. 
Bottero  e  Casimiro  Teja.  —  *  *  *,  La 
Chsi  l'oittico-Naziouale  dell'  Austria  e  gli 
Itallani  M  litoxale.  —  Dal  Verne, 
n  Uiniflten»  e  la  Campagoa  d*Af rioa  depo 
il  1.  Marzo  1896.  —  C^icai  Notizie, 
libn  e  Nuove  Pubblicazioni. 
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II  mvt  RtsorgiB0Bto.  Tormo  18d6. 
m  8,  Ttae.  2—3.  Febbraio— Mano: 
Billia,  Ulla  fimtiitno  heghdiaiia.  — 

Calzi,  Rosmini  nella  prosente  qnestione 
sociale.  —  Hillia.  die  alcuiio  amtratidi- 
sioni  del  neo  tomiamo.  ~  Kotiätigua  Biblio- 
gnüoa. 

U  palx  MiverMlIt.  Beviie  indep.  Dir. 
A.  Bonner,  I^on  16  Man  an  15  Avril 

1898. 

VIII.  amico,  No.  176/77: 

Appel  aux  spiritualistes  scientil. ;  J.  Bou- 
very.  —  La  Genie  Oeltiqae  et  le  Spiri- 
tualisme  moderne  (suite) :  Leon  Deute. — 
Lä  Race  pi'lasgique :  de  Beaurepaire-Pro- 
mont.  Nos  fivres  inferieurs  les  ani- 
maux;  K.  J.  Bio  eil.  —  A  Monsieur  J. 
Boavery:  A,  Emy  et  reponse.  —  La 
TMeianee  dans  las  croyauoes:  Deoband. 

Revue  de  Mitaphyeiqve  et  de  Hofito 

(Xavier  Leon).  Faris  1898.  Annand 

Colin  &  Cie. 

6.  annee.  No.  2.  Mars: 
Lagneau,  Fragmente.  —  Jacob,  La 
Philosophie  d'hier  et  oelle  d'at^otud^hiii. 

—  Tarde,  Les  lols  sociales,  IL  Opposition. 

—  Nocl,  La  Philosophie  de  M.  Lachelier. 

—  Lapie,  La  justice  pt'uale.  —  Supple- 
ment: W.  8tern,  Krit  Grundlage  der 
Ethik;  Braig,  Vom  E!ri»niien;  Rabin, 
Die  Erkenntnjatheorie  Maimons;  Lutos- 
lawHki,  The  origin  and  growtb  of  Piatos 
Logik,  etc. 

Revae  Nie-Soolaaüqie.  I^lblieti  par  la 
Societe  phOoeophiqne  de  Lonvain  (Mer- 
oiei). 

5.  annue,  No.  1.  Sopplement  L 

vrier  1898; 

Mercier,  La  Philosophie  do  Herbert 
S^noer.  —  DescampSf  La  Sdenoe  de 
l'oidre  (Essai  d'harmologie).  —  Lant- 

shrere,  L'Evolution  moderne  du  droit 
uatuM'l.  —  Thirry,  Was  soll  Wundt  für, 
Ulis  h«inV  —  Buiietmsj  BibU^fraphiquc«.  — 
Comptes  Bendua.  i 


Ravee  pMiocephiqne  de  ia  Fraaoe  et  de 
l'Elniir.  Dirigee  par  Th.  Ribot 
Fuia  1806.  Felix  Aleea. 

23.  annee  No.  3.  Mars: 

F.  P  a  XX 1  h  u  n ,  L'invention.  —  A .  S  c  h  i  n  z, 
La  moralite  de  IVnfant.  —  Ch.  Fere, 
L*elat  mental  de  moui-anb  (uouveaux  do- 
oomenta).  —  ObeervationB  et  doonmenta: 
D  i  8  s  a  r  d .  Les  synei^es  visuelles  et  l'unite 
de  eorwdence.  —  Revue  critiquo :  E.  Belot: 
Ltös  »l'rineipes  de  sucioiogie«  de  Herbert 
Spencer.  —  Analyses  et  comptes  rendus. 

Ndorologia  —  Livxw  nonyeanx. 
23.  annt«  No.  4.  Avril: 

Ch.  Riebet,  Ia  fonne  et  Ia  duree 
de  la  \-ibratiou  nen-ease  et  rnnite  psyeho- 
logique  du  temp«.  —  Winiarski,  Essai, 
sor  Ia  mecanique  sodale.  ^  G.  Dumas, 
L'etat  mental  d'Anguste  Dornte.  (Ha.)  — 
Analyses  et  comptes  rendus.  —  Retnedea 
peiiodiqitöt»  ötiani^rs.    Livres  nouveatix. 

Rivieta  Itallana  di  Fileaofla  feadaU  dal. 

Ftof.  Luigi  FlBfii  Roma  1887.  Oio- 

Tanni  Balbi. 

Anno  XII  Vol.  IL  NoTembro— 
Dicenibre : 
De  fciarlo,  Ii  Socialismo  come  conce- 
zione  liloaofioa.  —  Labanca.  La  »Sdensa 
nnova«  di  Vioo  at  knie  della  Bibbia  in 
un  raro  libro  del  secolo  XVIII.  —  Ani- 
brosi,  I  principi  della  Conoseenza  e  !a 
loro  piima  radice.  —  Codara,  Seneca 
füMofo  •  San  Paolo.  —  Oraaso,  Stoifio 
aidi'  Attensione.  —  Bottetino  ped^gogioo 
e  filosofico.  —  Bolletino  StoHoO'Letteiario. 
—  Hiviste  straniere  ed  italiane.  —  He» 
conti  pubbUcaziooi. 

Rmt  dt  IIMviTiltldtBnaaliM.  Red. 

p.  P.  de  Keul  et  M.  Sand,  BruxelleS 
1898.    ßruylant-Christophe  &  Cie. 

ni.  annee  No.  7.  Avri! : 
U.  de  Vöries,  l'unite  dma  la  vahatiun. 
Considen  mt  mredite.  —  Gebiet  d*Al- 
Vit» IIa,  Iii  theorie  du  Sacrifice  et  lea 
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orijne  d  aj/res  M,  Tarda.  —  E.  Lameere, 
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Watson.  The  uietaphy.sic  of  Aristotlp-, 
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Itfle  der  SiBAeserfnt.  Herausgehen 
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etand  der  Psychologie.  —  Guillery,  Be- 

m*>rkuui;f'ii  ii}H>r  Kaum-  und  T.i'-lif>inn.  — 
Summer,  Dreidimensionale  Analyse  von 


Ausdrucksb^wpprunppn.  —  Loeh,  Kon- 
trasterscheinungen  im  Gebiete  der  Baum- 
empfindungen.  —  littetatnibericht 
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Leou. 
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Dturkheün,  La  Sindde.  tltade  de  äodo- 
logie:  Havelock  Ellis.  Boitleii  P.  Bowac, 
Tlieory  ofThought  and  Kiuiwlcti^'e :  <  '■  <<  r g f 
A.  Coe.  ß,  L.  Nettlt'sliip,  l'hilosophi«  al 
Locturc'8  and  Kemams  (ed.  A.  G.  Brudley 
and  0.  R  Benson):  B.  Bosanqnet 
C.  Lloyd  M  i^'im,  Habit  and  Instinct: 
Editor.  —  VIII.  New  Bocks.  —  IX.  l'Un..- 
8o|ihical  IVriüdicab».  —  Note  on  the  Axi- 
stoUiliau  Society  aud  Uind. 
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I.  The  üssence  of  Kevenge:  Dr.  £. 
Westermart  k.  —  II.  A  Psyohologit-al 
Laboratojy:  Prof.  £.  B.  Titohener.  — 


IUI.  The  Rpgulae  of  Deseartes  (II.  CJon- 
cloaion):  Boyce  Gibsoii.  —  IT.  A  Ceo» 
tribotioa  towaids  an  Improvement  in 

Psychological  Method  (ID.  OncUxsion): 
W.  McDou^'all.  —  V.  The  Dialeotical 
Method  (III.  Conclasion):  Prof.  E.  B.  Mc- 
Gilvary.  —  VI.  Critica  Notices:  A.  E.  H. 
Love,  Tbeorelioal  Ifeehaaics:  B.  Rnssel. 
M.  II.  Dziowicki,  (edited  by),  .lohanni.s 
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UrowthofPIato'sLogic:  J.  Adam.  F.  Pilloa, 
La  PhiloBopliie  de  Charies  Seoretan:  H. 
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Robert  Zimmermann  f 

Am  1.  September  rl.  .1.  starli  dtT  Pinf-'ssifr  der  Philosophie  an  der  "Wiener 
Iniveisitat  Bobert  Zi  mm  ermann  in  Hemer  Vaturatadt  Pra^.  üeboren 
am  2.  November  1824  promovierte  er  zum  Doktor  FhUoaophie  an  der 
Universiat  Wien  am  26.  Mai  1646,  habilitierte  sich  im  Febniar  1840  för 
Philosophie  au  der  Uni\nsit;it  T\'ien,  .supplierte  die  Lehrkanzel  der  Mathe- 
matik ebenda  1^419  und  wunif  tin(  Ii  in  defiisrllx  ii  Jahre  zimi  n,  ö.  Profas.sor 
der  Pliilo.soplu«'  m  der  llniverHitHt  Olmütz  uud  18.52  zum  ordentlichen 
Professior  der  Philosophie  au  der  Universität  Pnig  emanut.  Im  Jahre 
1861  wurde  er  an  die  üniveraität  Wien  berufen  und  hier  erfreute  er 
sich  bi.s  in  die  Mitte  der  siebziger  lahre  der  gröfsteii  IL  i-erzalil  au  der 
philoso[)hischen  Fakultät.  I^tm  trat  er  in  den  Ruhestand.  \<>u  1880—189(5 
war  er  !*!lisidont  der  l'riifuiigskommissirni  fiir  die  Ixdirnmtskaudidaten  an 
(iyama-sien  und  Iteal-seliuleu  uud  stellte  als  solcher  deu  grüfsteu  Teil  der 
Fragen  für  die  itt  Österreich  damals  äbliohe  schrifUidie  Prüfung  aas  FBda- 
gogik.  Zimmermann  war  auch  Mitglied  der  Akademie  der  Wiasenaohaften 
in  l'rag  und  M'ien  und  schrieb  für  die  Sitzungsberichte  der  letzteren  zahl- 
reiche Abhandlunfren.  Die  Begienm^  zeit  Imete  ihn  mit  dem  Hofratstitel 
aus.  Seine  Hauptwerke  sind:  die  Ästhetik,  welche  1858  uod  1865  in  »wei 
Bänden  erschien  und  deren  erster  historisdi-kritischer  Teil  die  ante  Oe- 
schidite  der  Ästhetik  ist^  welche  existiert;  sodann:  Philosophtsdie  PropÄ- 
deutik  enthaltend  Logik^  P.sychologie  und  Einleitung  in  die  Philosopliie.  In 
inehror*»n  Auflagen.  Kr  starb  an  einer  Karbankelnj)eration.  Sein  Tod  kam 
allen,  die  ihn  persönlich  kannten,  unerwartet,  deuu  er  erfreute  sich  bis  in 
Rfin».»  letzten  Ta-je  der  vollsten  'iesundli'Mt  Tind  Kiistiirkeit. 
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Blohard  Bothe  ala  spekulativer  Theologe 

Von 

0.  FUMB. 

Am  28.  Januar  1899  gedenkt  man  an  der  Universität  Heidel- 
berg und  Tiellcicht  auch  an  andern  Orten  eine  besondere  Feier  za 
veranstalten  zu  Ehren  des  am  2^.  Januar  1799  geborenen  und  1867 
in  Heidelberg  verstorbenen  Professor  der  Theologie  Bichard  Rothe. 

Da  man  also  in  verhältnisweiten  Sjreisen  Rothes  Andenken  für 
wert  hält,  noch  heute  gefeiert  zu  werden,  so  iat  es  wolil  aaob  nnsem 
Lesern  von  Interesse,  mit  der  Bedeutung  Botbsb  bekannt  gemacht  zu 
werden  M  wenigstens  nach  der  Seite  hin,  der  unsre  Zeitschrift  dient, 
nach  der  philosophischen  Seite.  Und  an  philosophischen  Betrachtungen 
ist  ja  R.  Rothe  sehr  reich.  Wollte  er  doch  sein  Werk  am  liebsten 
Spekulative  Theologie  oder  auch  Theosophie  genannt  wissen.  Und 
wahrscheinlich  wird  sein  Andenken  erneuert  hauptsächlich  um  des 
spekulativen  Charakters  seiner  tlieologischen  Ethik  willen,  denn  was 
er  in  den  späteren  Teilen  dieses  seines  Hauptwerkes  an  sittlichen 
einzelnen  Vorschriften  und  Ratschlagen  bietet,  ist  wohl  sehr  wertvoll 
und  ist  manchem  ein  Wegweiser  in  seinem  Lehen  gewesen,  geht  aber 
nicht  über  das  hinaus,  was  man  in  jeder  angewandten  christlichen 
Ethik  ziemlich  in  gltMclior  Weise  findet. 

Uber  die  pliilosophisehen  (Jedanken,  mit  denen  Kothk  seine  Etliik 
begründet,  hat  Thilo  das  Beste  gesagt,  was  überhaupt  darüber  gesagt 
werden  kann.    Da  aber  Thilos  Bach:  Die  Wissenschaftlichkeit  der 

1)  Damm  möge  man  es  entsohuldigen,  wenn  in  diMMU  Hefte  dto  AUnndluDg 
LoBSBHS  &ber  die  Entatehuig  der  SpiiMilie  nnterbrodiea  wird. 

ZcUaolirifk  fllr  VhllMOphl«  «ad  PUafOfik.  5.  likrgMiff.  26 
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modernen  spekulativen  Theologie  (Schleieruacbers,  B.  Rothes  und 
J.  MüufRs)  in  ihren  Prinzipien  1851  jetzt  ziemlich  unbekannt  sein 
dürfte,  so  soll  im  folgenden  der  Hauptsache  nach  geboten  werden, 

wie  Thilo  die  Spekulationen  RoTHFiJ  darstellt  und  beurteilt.  Dabei  i>t 
freilich  nur  die  erste  Auflap^c  der  HoTHKsclien  Etliik  borücksiclitipt 
Indessen  ist  die  zweite  Auflage  wohl  orheblicli  erweitert,  aber  gerade 
die  spekulativen  Qrundlagen  sind  genau  dieselben  geblieben,  und  auf 
diese  allein  kommt  es  hier  an. 

Nach  dem  allsremeinen  spinozistisrhen  Grundsätze,  dafs  alle 
Wissenschaften  :111s  Kinem  Princij)e  aiigeleitet  werden  müssen,  schickt 
Rothe  seiner  thtulugischen  Ethik  eine  Einleitung  voran,  weiche  nut 
einer  Theosophie  beginnend,  durch  eine  Kosmologie  hindurch  zum 
Begriff  des  Sittlichen  führt.  Mit  einer  Spekulation  über  Gott  niim- 
licli  ii;laubt  er  beginnen  zu  müssen,  denn  da  er  nicht  f^inn  philo- 
soptiisohe.  sondern  eine  theologische  Ethik  geben  wolle,  so  könne  er 
behufs  der  Ableitung  derselben  keine  philosophische  Spekulation,  die 
mit  dem  Begriff  des  Ich  begönne,  sondern  nur  eine  theologische,  die 
mit  dem  Gott^sbegriffe  anhebe,  gebruiiciieu. 

Wir  werden  d.ihijr,  mn  den  wissenschaftlichen  Wert  des  uns  hier 
gebotenen  Denkens  zu  würdigen,  zuniichst  auf  diese  Unterscheidung 
zwischen  philosophischer  und  theologischer  Spekulation  zu  achten 
haben,  sodann  seine  spekulative  Konsti-uktion  des  Gott^sbegriffes  und 
der  Weltschöpfung  untersuchen,  ferner  einige  Proben  aus  seiner  Kos- 
mologie und  endlich  der  Ethik  geben.  ^) 

Am  Dn  UatMMoldfld  awlMlMn  j'ti^'l^^'mjfMKf^vtT  und  1itaMlog;lBQlMF 

Das  spekulative  Denken  soll  nach  Eothi:  zwar  ein  apriorisches 
sein,  das  seine  Gedanken  aus  sich  selbst  erzeugt  (th.  Eth.  I.  S.  7.) 
aber  doch  nicht  schlechthin  voraussetzungslos  anfangen  können  (S.  11). 
Ein  Datum  soll  ihm  gegeben  sein  müssen,  aber  auch  nur  Eins,  denn 
dft  die  Spekulation  aprioriech  sei,  so  kdnne  sie  nicht  mit  der  Tvtadillt 
des  Gegebenen  beginnen  (S.  12).  Daraus  wird  weiter  gefolgert,  dafe  die 
Spekulation  das  Nachdenken  über  einen  schon  gegebenen  Begriff,  d.  h. 
die  Reflexion  Toraussetze;  und  da&  auch  inneihalb  der  Spekulation  das 
reflektierende  Denken  jedesmal  da  eintrete,  wo  über  einen  spekulativ 
gewonnenen  Begriff  welter  nachgedacht  werde,  um  aus  ihm  einen 
neuen  au  erzeugen.  Aber  von  dem  Augenblicke  an,  wo  die  Speku- 


"^BTfj^.  Thsokgisohs  BUiik  von  Dr.  Bubabd  Born.  Mar  und  tweiter  Baad 
1846.  Zweite  Aufläse  1867.  Hier  iHfd  naoh  der  etsieii  Aollsge  litieit 
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Utäam  jenes  nrdfttam  ergriffen  hebe,  TencUieAe  rie  gleiohaam  die 
Augen  für  alle  Erfihrnng,  und  öffaie  de  eist  dann  wieder,  wenn  de 
das  üniTenaai  spekulatiT  ans  dem  Einen  entwiekelt  habe,  um  nun 
zu  sehen,  ob  die  apriorische  Eonstruktion  auch  sn  der  gegebenen 
Welt  passe. 

ZuititefaBt  Wli  hier  der  Wideispruoh  in  die  Augen «  dab  das 

Benken  seine  Begriffe  aua  sich  eisengen,  und  doch  wenigstens  Ein 
Begriff  ihm  gegeben  sein  soll,  ans  welciiem  alle  andern  Begrifie 
entwickelt  werden.  Das  angegebene  Verfahren  ist  also  nur  ein 
scheinbar  apriorisches,  denn  so  weit  es  auch  fortgesetzt  werden  mu^, 
bleibt  es  dennoch  nur  ein  Nachdenken  über  den  gegebenen  Betriff, 
da  in  diesem,  wie  ausdrücklich  gesagt  wird  (S.  12)  »implicite  bereits 
allee  liegen«  soll.  Diese  Spekoladon  ist  also  nur  Entwicklung,  Ana< 
lyse  jenes  Begriffes;  sie  ersengt  keine  wirklich  n^u^  Gedanken, 
sondern  evoMert  nur  die  in  jenem  Begriffo  schon  vorhandenen;  sie  ist 
also  nur  ein  empirisches  Verfahren,  das  sich  aber  den  Anstrich  eines 
spekuLitivcn  zu  geben  sucht.  Wir  frebcu  Rothe  allerdiners  darin  Recht, 
dafs,  wenn  dem  Denken  fi;sxv  nichts  gegeben  sei,  es  auch  zu  keinem 
Anfange  kommen  könne;  aber  soll  ein  vom  (iogebenen  ausgehendes 
Denken  wirklich  spekulativ  sein,  so  muFs  es  auch  neue  Begriffe 
erzeufTon,  d.  h.  solche,  welche  in  einer  Analyse  des  (iegebenen  nicht 
gefiiii  it  n  werden.  Ob  und  wie  es  nun  möglich,  und  ob  es  nötig 
oder  uunötig  sei,  ist  freilich  eine  i^rage,  die  liier  aolseriiaib  onsers 
Zweckes  liegt. 

Weshalb  denn  aher  soll  jene  so.fronannte  Sppkulation  nur  mit 
einem  ein/igen  Urdutiim  aufanpen?  In  dem  Charakter  des  aj)riorischen 
Verfallrens  kann  der  Grund  nicht  liegen,  denn  wenn  die  Spekulation 
diesen  Charakter  dadurch,  dafs  sie  von  Einem  Gegebenen  anhebt, 
nicht  verliert,  so  verliert  sie  ihn  auch  nicht,  wenn  sie  mit  Mehreren 
beginnt;  denn  davon  würde  nur  die  Folge  sein,  dafs  nicht  Eine, 
sondern  meiirere  spekuhitive  Begritfsreihen  entständen.  Freilich 
kann  der  Denker  nicht  alles  auf  einmal  bedenken  und  noch  weniger 
darstellen.  Aliein  das  ist  doch  nur  ein  äufserlicher  Umstand,  der 
das  Zugleichseiii  jener  mehreren  Reihen  nickt  hindert  Denn  wenn 
es  wirklich  verschiedene  unabhängige  Punkte  geben  sollte,  von  denen 
das  Denken  beginnen  roülste,  so  würde  es  nicht  eher  wirklich  voll- 
endet sein,  bis  es  die  verschiedenen  Reihen  in  ihrem  Terhftltnis  zu 
etaander  ndt  Einem  Blicke  znsammen  überacbante.  Der  eigentüohe 
Onmd  aber  jener  Forderung,  dafe  die  Speküktioii  von  Einem  Be- 
griffe anhebe,  liegt  in  dem  sfMnozistiaehen  Tontrieil,  die  Wiasensdiafl 
dfirfe  nur  Ein  Prinzip  haben. 

26* 
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Jenes  Urdatum  soll  aber  nicht  willkürlich  herausgegriffen  wer- 
den (S.  13)  sondern  ein  solches  sein,  dessen  unmittelbar  unbe- 
dingte Gewifsheit  für  uns  die  abaolute  Bedingung  des  Denkens  über* 
hanpt  ist;  und  dieses  sei  das  menschliche  Bewufstsein  selbst  »in 
seiner  absoluten  Reinheit,  d.  h.  nach  vollständiger  Abstraktion  von 
jedem  bestimmten  Objekt  und  Inhalt  desselben  (S.  14).  ?Es 
ist  schlechterdings  dns  Sclbstbcwufstsein  und  nur  dieses,  von  dein 
aus  die  Speku1nti'ir.  iliren  Weil  anzutreten  hat«    (2.  Aufl.  S.  30.) 

Auf  die  irage:  woher  denn  zwpj  Spekulationen,  eine  philo- 
sophische und  eine  theolofrische.  wenn  docli  das  reine  leh  der  alleinige 
Anfang  punkt  des  spekulativen  Denkens  ist?  antwortet  Kotiik  (8.  14)  in 
der  Methode  liege  der  Unterschied  nichts  sondern  in  der  Verschiedenheit 
der  »unmittelbar  gewissen  Urdata  des  Bewofsiseinss.  »Allerdings, 
sagt  er,  i.st  uns  das  subjektive  Selbstbewuik.sejn  nur  mit  schlechthin 
unmittelbarer  GewiMieit  gegeben,  allein  dieses  ist  zugleich  wesent- 
lich Oottesbewufstsein.  Das  fromme  Subjekt  kennt  in  seiner  Er- 
fuhrung »ein  Selbstbevs  ui^-Lst  jn  gar  nicht  als  ein  reines,  sondern  immer 
mit  einer  objektiven  Bestimmtheit,  nämlich  der  religiösen.«  —  Ja 
S.  17  (2.  Aufl.  S.  37)  lesen  wir  das  nach  dem  Vorigen  mehr  als 
Sonderbare:  »Das  Bekenntnis  des  Frommen  ist:  Gott  ist  mir  noch 
unmittelbarer  gewifs  als  mein  Ich;  denn  erst  im  lichte  meines 
Gottesbewufstseins  hellt  sich  mir  mein  Selbstbewufst.sein  wahrhaft  auf; 
Gott  ist  mir  das  letzte  schlechtJiin  unmittelbare  Gewisse;  ich  bin 
meiner  selbst  erst  mittelst  meiner  Gewifsheit  Gottes  wahrhaft  gewils.« 

Nachdem  das  reine  Ich  für  das  schlechthin  unmittelbar 
Gewisse  erklärt  war,  nun  noch  ein  unmittelbar  Gewisses  ein- 
führen,  heiät  mit  den  Worten  spielen,  wie  etwa  jene  Schaa- 
apiderbanden,  die  anf  daa  letzte  Mal  noch  ein  aUerletasteB  fol^ 
lasaen! 

Jenea  Urdatom  soll  die  Bedingung  allea  Denkena  aein;  daher 
wird  zuerst  daa  Ich  in  seiner  abaoluten  Beinheit  Ton  allem  Inhalt 
ala  aoichea  aufgeateilt,  —  hier  aber  hat  das  reine  Ich  doch  eine 
wesentliche  objektive  Bestimmtheit,  es  ist  zugleich  QottesbewuM- 
aein!  Und  nun  der  Beweis:  Gott  sei  dem  Frommen  noch  unmittel- 
barer gewift,  weil  erst  im  lichte  des  Gottbewusstseins  sich  sein  Selbat- 
bewufstsein  aufhelle!  Ala  ob  die  Gewilsbeit  einer  Erfahrungsthatsache 
davon  abhänge,  ob  man  sie  begreift  oder  nicht!  Wird  es  mir  etwa 
ungewib,  dafe  ich  die  Sonne  sehe,  weil  ich  nicht  begreifen  kann, 
wie  es  möglich  ist?  Der  Fromme  jenes  Bekenntnisses  eifert  offenbar 
mit  Unverstandl  Gesetet  nun  aber,  alle  diese  Ungereimtheiten  wfiren 
Wahrheiten,  so  würde  daraus  doch  nicht  folgen,  was  Boihz  will,  dab 
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eine  theologiaolie  and  eine  philosophische  Spekulation  neben  einander 
beständen,  sondern  die  philosophische  müMe  verworfen  werden.  Denn 
ist  ee  wahr,  dafs  das  Selbstbewnlbtseui  nur  durch  das  Gottesbewufst- 
sein  wahrhaft  gewil^  ist,  so  geht  eine  vom  reinen  Ich  anhebende 
Spekulation  von  einem  unsichem  Prinzipe  aus,  dessen  TJngewifsheit 
sich  natürlich  auf  alles,  was  daraus  gefolgert  wird,  erstrecken  mufs. 

Doch  auch  das  ist  für  uns  von  koinor  sehr  p^rofsen  Bedouhin/x. 
Dif»  Hauptfrage  ist  vielmehr  oh  denn  this  Gottosbcwnfst.sein  der 
Anfang  einer  Spekulation  sein  könne?  J3ei  Rothi:  finden  wir  nur 
Erschleichungen,  um  diese  Frage  zu  bejahen.  Er  behnuptct,  das 
subjektive  Selbsthcwufstsein  sei  wesentlich  zugleich  Gottesbewiifst- 
sein:  das  kann  doch  nichts  anderes  heifsen,  als  eine  solche  Bestim- 
mung des  Selhstbewufstseins.  die  nicht  hinweg  gedaclit  werden  kann^ 
ohne  den  Begriff  desselbon  in  AVuhrheit  m  zerstören.  Anstatt  nun 
aber  wie  etwa  ScHLmiiiMACHOi  aus  einer  Analyse  des  Selbstbewufst- 
Süins  das  Gottesbewufstsein  als  ein  notwendiges  Elomeut  zu  finden, 
beweiset  Rothe  nur,  dafs  das  fromme  Subjekt  sein  Selbstbewufstsein 
wesentlich  religiös  bestimmt  wisse;  —  ein  Beweis,  den  er  sich  hätte 
sparen  können,  da  er  auf  eine  Tautologie  hinausläuft;  denn  das 
fromme  ^>ubjekt  ist  eben  das  religiös  bestimmte;  zum  Begriffe  des 
Frommen  gehört  allerdings  wesentlich  das  Element  des  Gottesbewufst- 
seins.  Auf  diese  Weise  aber  kann  man  allenfalls  jede  Bestimmtheit 
des  Selbstbewnfstseins  zu  einer  wesentlichen  machen;  das  sittliche 
Subjekt  weifs  sich  durch  die  Sittlichkeit,  der  Arbeiter  durch  die 
Arbeit,  der  Geniefsende  durch  den  Genufs  wesentlich  bestimmt  u.  s.  w. 

Die  hauptsächlichste  Täuschung  aber,  durch  welche  Rothe  den 
Begriff  Gottes  als  Prinzip  der  Spekulation  gewinnt,  liegt  darin,  dafe 
er  die  Befcriffe  der  Wahrheit  und  GewiMeit,  und  des  Gegenstandes 
der  IMmmigkeit  und  der  Frömmigkeit  selbst  ineinander  wirrt  So 
sagt  er  (S.  16X  dab  im  frommen  Subjekt  das  SelbstbewnlstBein  seiner 
ebenso  schleohtfam  gewüs  sei.  wie  als  rdnes  Bewulstsein,  möge 
controTers  sein  und  deshalb  ak  eine  willkfirliohe  Behauptung  er- 
scheinen, »Aber«,  fährt  er  8.  16  fort,  »es  giebt  noch  solche,  denen 
die  Frömmigkeit  eine  schlechthin  unmittelbar  gewisse  Thatsache  ist 
Unmittelbar  gewiJb  ist  ihnen  die  BeaUtät  der  Frömmigkeit  eben  daher« 
Ton  woher  überhaupt  aUe  unbedingt  unmittelbaie  Gewilbheit  abfUefet, 
aus  der  «gnen  unmittelbaren  Erfahrung.  Sie  leben  in  wirklicher 
Gemeinschaft  mit  Gott,  und  erfahren  unmittelbar  die  eigentttmlicbe 
Tersohiedenheit  dieser  religiösen  Bestimmtheit  ihres  Lebens  von  allen 
ttbrigen  Bestimmtheiien  desselben,  und  so  ist  es  ihnen  denn  ebenso 
unmittelbar  gewi&,  dab  es  whrklich  Frömmigkeit  giebt  d.  h.  daCi  sie 
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ein  reelles  ()l)ji'kt  hat,  dafs  Gott  ist,  als  ihnen  ihr  eigenes  sinnliches 
Leben  unmittelbar  gewifs  ist«  —  Man  wird  ohne  weiteres  selien, 
Avip  (lic  unmittelbare  Gewifsheit,  dafs  Frömmigkeit  ist,  H.  Ii.  dafs  der 
Glaube  an  Gott  in  einem  Subjekte  vorhanden  ist,  sofurt  in  die  un- 
mittelbare Gewiisbeit,  dafs  das  ubjekt  der  Frömmigkeit  Realität  habe, 
(d.  h.  sei,  unabhän^^  von  dem  Geglaubtwerden  oder  nicht)  umge- 
wandelt wird.  Diese  Verwechslung  ist  bei  Rothk  so  stark,  dafs  er 
es  controvers  sein  läfst,  ob  im  frommen  Subjekt  das  Selbstbewufetsein 
des  Gottesbewuistseiüs  schlechthin  gewifs  sei;  da  doch  k  in  Ver- 
stiintiiger  leugnen  wird,  dafs  der  Fromme  seines  Glaubens  volikuuimen 
gewifs  sei.  Darüber  ist  vielmehr  Streit,  ob  der  Glaube  objektive 
Giltigkeit  habe.  —  Wenn  man  nun  aber  schliefst^  dais,  weil  Frömmig- 
keit eine  unmittelbai-  gewisse  Thatsaclie  ist,  auch  das  Objekt  der 
Frömmigkeit  real  sei,  so  gleicht  man  nur  dem  Richter,  welcher  die 
Wahrheit  der  Thatsache,  dafs  jemand  etwas  aussagt,  für  die  Wahrheit 
der  Aussage  settwt  nehmen  wollte. 

B  Di*  qpekalatfv»  Eonstraktion  dM  CtotfeaalMigriSb 

BoisB  geht  bei  aemer  Spekulation  angeblich  Ton  dem  frommen 
BewuCiteein  des  üieologen  der  eyangelisch-proteetantisoben  Kirche 
woBf  and  fabt  es  also  als  »ein  bereits  in  irgend  einem  Habe  wissen* 
schaftlich  entwickeltes  und  gebildeleB.c  —  Es  hätte  sich  ihm  hierbei 
freilich  die  Vngo  aufdringen  müssen,  ob  denn  ein  Begriff  Ton  Gott| 
der  durch  allerlei  wissenschaftlicfae  Reflexionen,  welche  in  einer 
langen,  yerwickelten  Gescfaichte  des  menschlichen  Denkens  und  Gfaur 
bens  auf  ihn  eingewirkt  haben,  affiaert  ist«  ein  sicheres  Brindp  der 
Spekulation  sein  könne,  wie  es  jene  andern  Begriffe  sind,  die  sich 
stets  als  dieselben  durch  die  Erfahrung  erzeugen?  —  Allein  wir 
wollen  diesen  Einwand  jetzt  fahren  lassen,  und  uns  den  zom  Grunde 
gelegten  Begriff  selbst  ansehen,  der  nun  durch  die  Spekulation  tou 
einem  Uelsen  »Oedanken«  oder  einer  »TorsteUung«  zum  »Begriff« 
eiboben  werden  soIL  »In  der  unmittelbaren  Yorsleliung  tch  Gott, 
heibt  es  S.  47  —  ist  der  Gedanke  von  Gott  einerseits,  ja  zu  aller- 
oberst, als  der  des  Unbedingten^  des  Absoluten  gefafst,  andererseits 
aber  mit  einer  Mehrheit  besonderer  positiver  Bestimmtheiten  behaftet, 
die  Gott  als  Prädikate  beigelegt  sind.  Dieses  beides  nun,  wie  es  in 
der  blofsen  religiösen  Vorstellung  auf  unmittelbare  Weise  lediglich 
nebeneinander  steht,  widerspricht  sich  oftenbar.  Denn  da  das  Be> 
sondere  ein  Besonderes  nur  Termöge  seines  Terhältnisses  zu  einem 
Andern  ist,  so  involviert  jede  besondere  Bestimmtheit  eine  Rela« 
tivitit  und  schliebt  somit  die  Absolatheit  ans,  oder  ist  eine  Be- 
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schränkung.«  Hierbei  hornft  sich  Rothe  auf  den  Satz  Spwozas:  omnis 
determinatio  negatio  est   (2.  Aufl.  8.  71.) 

Rothe  zwar  will  diesen  Satz,  dafs  alle  Bestimmtheit  Negation 
sei,  nicht  unbodingt  f?eiten  lassen.  Er  meint  (S.  48).  nicht  jede  V»p- 
sondere  positive  Bestimmtheit  Rottes  sei  an  sich  eine  Beschränkung, 
sie  sei  es  entschipfion  nicht  m  dem  falle,  wenn  sie  eine  von  ihm 
seihst  ausdrüekiicii  an  sich  selbst  gesetzte  sei.  Auch  beschränkten 
sicti  <lie  mehreren  besondern  Bestimmtheiten  nicht  an  sich  unter- 
einander, sondern  nur,  wenn  sie  nebeneinander  ständen,  nicht  aber, 
weim  sie  ineinander  seiend  gedacht  würden.  —  Allerdings  ist  diese 
Beschränkung  für  seine  Absicht,  ans  !•  r  i  Heu;riffe  des  Absoluten  den 
der  absoluten  Pei'sönlichkeit  so  zu  dciiuzieren,  dafs  dadurch  das  Ab- 
solute nicht  verendlicht  wird,  von  der  äufserst^n  Wichtigkeit;  denn 
nach  dem  uneingeschränkten  Satze  des  Spinoza  kann  dit^  Absolute 
*=  Gott  nur  das  absolut  Unbestimmte  sein,  und  jede  Bestimmtheit, 
also  auch  <lie  Persönlichkeit  gehört  zur  Welt;  nicht  in  die  substunua 
infinita,  per  se  spectata,  sondern  in  die  snbstantia,  quatenus  certo 
ac  definito  niudo  detenninata  est.  Allein  kann  diese  Beschränkung 
noch  gestellt  worden,  wenn  jener  Satz  emnial  schon  zugelassen  ist? 
Ist,  wie  Rothe  sagt,  ein  Besonderes  nur  vermöge  seines  Verhältnisses 
zu  Anderm  ein  Besonderes,  so  liegt  es  in  seinem  Begriffe  ein 
Negatives  zu  sein.  Mag  es  dann  neben  oder  in  einem  Anderen 
sein,  mag  etwas  sich  selbst  seine  Besonderheit  gesetzt  haben  oder 
nicht,  es  bleibt  eine  Beechifinkung,  so  lange  es  als  Besonderes  gedacht 
irird.  Denn  was  von  dem  Inhalte  eines  aUgemeinen  Begriffes  — 
hi^r  dem  des  Besondem  —  gilt,  das  gilt  auch  Ton  allen  seinen  An- 
wendungen. Soll  es  aber  wahr  sein,  dalb  in  einigen  lUlen  der  Be- 
griff  des  Besonderen  keine  Negation  invoWiert,  so  kann  der  Umstand, 
dalb  es  in  andern  Fsllen  eine  Negation  ist,  nicht  in  seinem  Begriffe 
liegen.  Dann  aber  folgt,  da&  der  Satz:  Besonderes  ist  nur  dorch 
sein  y erhältnis  zu  Anderm  dn  Besonderes,  nicht  etwa  ^ngeschrfinkt, 
sondern  ginsUoh  aushoben  werden  mnls;  womit  aber  sofort  diB 
ganze  Weise  dieser  Spekulation  veriassen  wtirde.  Aber  so  lange  jener 
Sats  irgendwie  festgehalten  wird,  ist  ee  aaoh  onmdglich  zu  denken, 
daJs  das  Absolute  an  oder  in  sich  besondere  positive  Bestimmtbeiten 
setee.  Denn  ist  das  Besondere  nn?  dadurch  ein  Besonderes,  dals  es 
nicht  das  Andere  ist^  so  setet  ein  Besonderes  immer  das  Andere 
schon  Torans  ins  Unendliche  fort;  das  Absolute  mübte  also,  wenn 
-wirklich  Besonderes  in  ihm  sein  sollte«  mit  unprOngUch  Besonderem 
erfallt  sein,  was  aber  gam  gegen  die  Voraussetzung  ist  Jedoch  wir 
brauchen  nur  an  dem  schon  gefundenen  Satz  zu  erinnern,  dab  in 
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dem  Unbestimmten  nicht  der  (jiuiui  der  Bestimmtheit  liegen  kann, 
um  jene  Unmöglichkeit  einzusehen.  —  Das  Andere  aber,  dafs  die 
Bestimmtiieiten  sich  nicht  untereinander  beschranken  sollen,  wenn  sie 
ineinander  sind,  kommt  auf  den  Widersprucli  hinaus,  dafe  man 
zugleich  ihre  Unterschiede  verneint  oder  bejaht,  sie  als  besondere 
setzt  und  zugleich  nicht  setzt.  Denn  jenes  Ineinander  kann  nur 
heilen,  dafs  sie  ihren  Begriffen  nach  ineinander  fallen,  d.  h.  aber, 
da&  sie  denselben  Inhalt  haben;  danach  wären  sie  also  einerlei  und 
ihre  Beeonderlieit  angehoben,  weil  nnn  jede  positive  besondere  Be- 
stimmtheit auch  die  andere  ist,  aber  dahei  sollen  sie  doch  Terschieden 
bleiben,  also  nicht  ineinander  fallen;  denn  sie  sollen  ja  eben  mehrere 
besondere  sein.  —  Bio  TKnscbung,  die  hier  obwaltet|  bemht  wieder 
auf  einem  imaginierenden  Denken.  Man  denkt  sich  das  Unendliche 
unter  dem  Bilde  des  unendlichen  Baums,  da  der  nnn  beschrinkt 
wtlide,  wenn  man  besondere  Räume  neben  ihn  setzte,  so  glaubt  man 
sich  sehr  klug  zu  helfen,  wenn  man  sie  in  ihn  hineinsetet,  denn  dann 
sind  sie  keine  Schranke  mehr  für  ihn,  weil  er  selbst  sie  ja  nun  ein- 
schliefst Ebenso  scheinen  sich  die  besonderen  Bäume  nicht  zu  be- 
schränken, wenn  man  sie  ineinander  hineinsetzt,  —  die  besonderen 
Bestimmäieiten  also  etwa  denkt,  wie  viele  ineinander  geschachtelte 
Eugeb.  Man  verbat  nur  bei  der  ganzen  Sache  sich  die  Frage  zu 
fiberlegen:  wer  denn  in  dieses  Unendliche  das  Endliche  hinein- 
zeichne? —  Auf  welche  Weise  aber  Rothk  jenes  Absolute  die  be- 
sondem  Bestimmtheiten  an  sich  setzen  läiht,  werden  wir  später  sehen. 

Es  wird  behauptet  (S.  49),  der  Oedanke  der  Absolutheit  sei  »die 
wesentliche  und  unverrflckbare  Orundbestimmtheit  des  Gedankens  von 
Gott«;  die  dialektische  Operation  müsse  daher  zunächst  in  der  Be- 
freiung von  allen  den  seiner  Substanz  widersprechenden  Merkmalen 
bestehen,  die  sich  »zufällig  oder  Aviderrechtlicher  Weise«  an 
jene  angehängt  hätten.  —  Nun  frage  ich  das  christliche  Bewufstsein 
des  Frommen,  ob  ihm  wirklich  etwa  die  Begriffe  der  Heiligkeit  und 
Liebe  Gottes  nur  zufällige  Bestandteile  seines  Gottesbegriffs  sind;  ob 
ihm  nicht  vielmehr  der  Gegenstand  seiner  Anbetung  und  Liebe 
schwindet,  sobald  er  Gott  nicht  mehr  als  den  heiligen  und  allliebenden 
Tater  der  Welt  denkt,  sondern  blofs  den  leeren  Begriff  des  Absoluten 
behält?  —  Was  hat  man  denn  an  dem  Begriffe  des  Absohiten,  wenn 
man  nichts  hineinträgt,  als  was  nicht  darin  liegt,  als  den  leeren  und 
wertlosen  Gedanken  des  von  allen  Bezichunpen  losgelösten,  des  olino 
Verneinung  und  Relation  Gedachten?  Dem  frommen  (iemüte  redet 
man  daher  Worte  ohne  Sinn,  wenn  man  ihm  blofs  vom  Absoluten  redet; 
es  denkt  seinen  Gott  nie  ohne  Beziehung  der  Heiligkeit  und  Liebe  I  Das 
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Absolute  ist  ihm  nicht  Qott»  68  ist  ihm  in  seiner  Kackthdt  völlig 
gleicbgiltig !    Nicht  fremdartige,  zufUlige  Bestimmtheiten  sind  ihm 

die  Liebe  und  Heiligkeit  Gottes,  sondorn  ihm  ebenso  unverrückbar 
und  onaufhebbar,  wie  jede  andere!  Freilich  ebenso  wenig  wird  es 
das  absolute  Sein  Gottes  fahren  lassen,  noch  auch  den  Gedanken  der 
Absolutlieit  oder  Vollkommenheit  der  göttlichen  Eigenschaften;  denn 
weder  ein  in  seiner  Liebe  beschränkter  Gott  genügt  ilmi,  noch  etwa 
das  blofse  Bild  Gottes  in  Gedanken,  ohne  die  Überzeugung,  daüs  das 
darin  Yorgcstollto  nicht  ein  blolsee  Bild  sei,  sondern  unabhängig  von 
allem  Gedachtwoiden  wirklich  sei.  —  Ist  nun  für  das  fromme  Ge- 
müt die  eine  Bestimmung  so  wesentlich,  wie  die  andere,  so  wird 
ihm  sofort  der  Gedanke  Gottes  zerstört,  sobald  von  dem  Einen  oder 
dorn  Andern  abstrahiert  wird,  das  übrig  Bleibende  ist  ihm  nicht 
mehr  Gott. 

Zunächst  p^iebt  Rothic  einige  Aufklärungen  ühor  den  Begriff  der 
Absolntheit  (8.  49)  2.  Aufl.  S.  85).  Es  liege,  meint  er,  der  Begriff 
der  Aseität  oder  der  causa  sui  in  ihm,  denn  das  Absolute  sei  schiechtp 
hin  dureli  sich  selbst  bedingt. 

Hier  fängt  er  schou  au  ein  Werden,  einen  Prozefs  in  das  Ab- 
solute liineinzusehieben,  aber  freilich  durch  ein  offenbar  feJilerliaftes 
Donken.  —  Wie  iiuinlich  Sftnoza  schlofs:  Was  nicht  in  einem  Andern 
ist,  das  ist  in  sich  selbst,  ohne  daran  zu  denken,  dafs  der  dritte  Fall 
auch  möglich  sei.  dafi»  nämlich  die  Kategorie  des  inesse  ganz  ver- 
neint werden  köune,  so  schliefsen  seme  Jünger:  was  nicht  durch 
Anderes  bedingt  ist,  das  ist  durch  sich  selbst  bedingt;  was  nicht  ab 
alio  ist,  ist  a  se;  und  scheinen  ebensowenig  den  dritten  Fall,  dafs  es 
weder  von  Anderem  noch  von  sich  bedingt  sein  könne,  zu  kennen. 
Daher,  obgleich  sie  das  Absolute  unbedingt  setzen  wollen,  also  mit 
ihm  völlig  aus  der  Kategorie  der  Bedingung  hinausgehen  müfsten, 
setzen  sie  es  dennoch  bedingt,  aber  dureli  sich  selbst.  Es  liegt  auch 
hier  nur  die  beständig  wiederkehrende  Gewohnheit  zum  Grunde,  das, 
was  beim  Vorstellen  eines  Begriffe  sich  in  den  Denkbeweguugen 
ereignet,  in  den  Begriff  selbst  liineinzuschieben. 

Ferner  soll  aach  die  Einheit  in  dem  Abaolatwi  eelbst  sdion 
liegen,  und  zwar  aus  dem  trefflichen  Gnmde:  »eine  Mehrheit  von 
Absoluten  höbe  den  Begriff  der  Unbedingdieit  auf,  da  man  nicht  um- 
hin könnte,  diese  mehreren  Absoluten,  als  untereinander  in  Relation 
stehend  za  denkende  —  Dann  könnte  man  freilich  nicht  umbin,  einen 
groben  Fehler  zu  begehen.  Zwar  wSren  mehrere  Absolute  zugleich 
dem  Denken  gegeben,  so  wttrde  es  sie  wohl  unter  einander  vergleicben, 
Tielleicht  unwülkOrlich;  aber  es  wtirde  doch  absurd  sein,  dieee  im 
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Denken  stattündeude  Vergleicbung  für  eine  vom  Denken  uuabliangige 
Relation  der  Absoluten  selbst  auszugeben.  Überall  derselbe  Fehler: 
die  Verwechslung  des  Denkens  und  Erkennens! 

Doch  sehen  wir  nun  die  merkwürdige  Dialektik  an,  durch  welche 
Rothe  den  gesuehten  positiTen  A^iudmck^  nämlioh  den  Begriff  der 
«beolnten  Macht,  findet!  —  Er  bahnt  sieh  den  Weg  xaniolirt  doroh 
eiiie  höchst  folgenreiche  ErBchleichung  (S.  53,  2.  Aufl.  S.  92).  »JBs 
(das  abfiolute  reine  Sein)  ist  die  FtiUe  alles  Seins,  jedoch  so,  dafo 
ihm  das  Etwaseein  sohlecfatbin  fehlt,  da6  es  Etwas  noz  auf  negative 
Weise  ist  Es  ist  also  freilich  das  Nichtsein  des  Etwas  aber  das 
seiende  Nichtsein  des  Etwas^  —  ein  Kiebtsein  des  Etwas,  welches 
das  abeolate  Sein  ist,  welches  sonaob  nicht  irgend  ein  Defbkt  des 
Seins  ist,  sondern  die  absolute  Falle  des  Seins.« 

Woher  mag  denn  wohl  die  absolute  Falle  alles  Seins  m  dem 
absoluten  reinen  Sein  kommen?  Woher  diese  Yielheiti  die  in.  dem 
Begriff  der  Allheit  liegt?  Von  der  Vielheit  oder  Allheit  der  beson- 
deren Prfidikate  war  abstrahiert;  d.  h.  es  war  verboten  in  dem  Be- 
griffe des  absoluten  reinen  Seins  irgend  one  Vielheit  und  damit  auch 
eine  Fülle  and  eine  absolute  Fülle  oder  Allheit  zu  denken;  es  sollte 
eben  das  von  der  Vielheit  reine  Sein  sein.  Und  nun  ist  es  dennoch 
.  die  Fülle  alles  Seins?  —  Freilich,  man  war  zu  dem  abstiakten  Be- 
griff des  reinen  Seins  gekommen,  indem  man  von  dem  KaQnigfaltigen 
abstrahierte;  dies  ist  in  Gedanken  nicht  vernichtet,  sondern  nur  zurück- 
geschoben, und  der  Begriff  des  reinen  Seins  steht  im  subjektiven 
Denken  la  Beziehung  auf  die  Fülle  alles  Seins,  die  man  aus  ihm 
herau?:p:enonimen  hatte;  jenes  reine  Sein  erscheint  daher  als  ein  leeres 
Gefäis,  das  aber  die  Möglichkeit  besitzt,  jene  Fülle  wieder  aufzunehmen, 
wie  man  sie  ja  auch  im  willkürlichen  Denken  durch  Determination 
wieder  hineinbringen  kann,  indem  man  die  zurückgeschobenen  Ge> 
danken  wieder  hervorholt.  Allein  so  äufserlich  darf  das  doch  nicht 
geschehen,  denn  die  Spekulation  ^vill  ja  eben  aus  dem  Leeren  das 
Volle  wieder  erzeugen.  Man  will  die  PüUe  nicht  gleichsam  von 
aufsen  wieder  in  jenes  leere  Gefäfs  hineingicfsen,  sondern  sie  soll  in 
ilini  wieder  wachsen.  "Wie  fän^t  man  das  nun  an?  Darin  ist  sie 
nicht,  daji  mufs  man  gestehen;  aber  sie  könnte  doch  darin  sein'  es 
ist  möglich,  dafij  sie  darin  ist!  Also  ist  sie  auf  eine  mögliche  Weise, 
oder  als  Mögliches  in  jenem  leeren,  absohiten  Sein  enthalten!  Daran 
hält  man  sich  zunächst,  um  dann  spater  aus  der  Möglichkeit  auf  gute 
Manifu-  die  Wirklichkeit  hervor/.uzsiuhern.  —  Dazu  kommt  eine  Zwei- 
deutigkeit in  dem  Worte  »absolut  ,  das  ^nw<i!il  das  von  allen  Be- 
dingungen Losgelüste,  als  auch  das  VuUkommene  bedeutet.  Das 
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absolute  Sein  kann  also  auch  das  vollkommene  znrFiUle  gekommene 
Bein  heüsen,  das  allen  »Defekt«  oder  Mangel  dee  Seins  ausscbliel^ 
also  danach  die  Fülle  alles  Seins  ztt  sein  scheint,  —  obgleich  das 
vollkommene  Sein  in  Wahrheit  auch  nichts  anderes  ist,  als  der  voll- 
kommen, d.  h.  ohne  Fehler  gedachte  Begzifi  dee  Seins.  —  Ber- 
gleichen Erschleich ungen  werden  dann  unter  verschrobenen  Rede- 
weisen versteckt.  So  sagt  Bothb:  »£s  ist  Etwas  auf  negative  Weise^ 
oder  es  ist  auf  negative  Weise  darin  enthalten.c  —  Er  fährt  non 
also  fort:  »Ist  es  aber  diese  (die  Fülle  des  Seins),  so  mufs  das  Etwas- 
sein in  ihm  schlechthin  enthalten  sein.  Nur  ist  dasselbe  in  ihm  auf 
schlechtliin  neo:ative  Weise  enthalten,  mithin  als  nicht  gesetztes,  d.  h. 
als  nicht  daseiendes.  Es  ist  in  ihm,  aber  es  ist  in  jhm  nicht  gesetzt, 
nicht  da,  nicht  wirklich,  d.  h.  es  ist  in  ihm  nur  ais  mögliches,  aber  — 
da  es  sich  hier  überall  um  das  absolute  vSein  handelt,  als  schlechthin 
mö£rliehes,  d.  i.  deutlicher  als  schlechthin  realiter  mögliches.  Der 
Üegiitt  der  realen  Möglichkeit  ist  aber  mit  Einem  Worte  der  der 
Potenz  (potentia  dem  nctn^  - t'iiuber) ,  der  Macht.  Positiv  aus- 
gedruckt ist  mitbin  da.s  absuhuc  .Sein,  das  nicht  Etwas  ist,  die  reale 
Möghchkeit  des  absoluten  Etwas,  d.  h.  die  absolute  Potenz,  die  abso- 
lute Macht«  Man  sieht  hier,  wie  die  absolute  Macht  aus  Niclits 
hervorgezaubert  wird.  Zuürst  wird  der  iS^tz.  dais  in  dein  reinen  Sein 
nicht  Etwas,  d.  h.  Nichts  ist,  durch  den  schun  erschlichenen  Gedanken, 
dafs  es  dennoch  die  Fülle  alles  Seins  ist.  dahin  umgewandelt,  lal- 
das  Ltwas  in  ihm  schlechthin  entiialK  ii  in  müsse,  freilich  nur  aul 
negative  Weise,  —  denn  obgleich  Ua.s  wtUur  nichts  heifst,  als:  es  ist 
nicht  darin  L-iitlialten,  so  entsteht  doch  der  Schein,  als  ob  es  auf 
irgend  eine  Weise  dann  sei.  Diesem  Satze  wird  nun  der  andere 
substituiert;  es  ist  in  ihm  nicht  wirklich.  Und  nun,  da  man  gewohnt 
ist,  der  Wirklichkeit  die  Möglichkeit  gegenüberzustellen,  —  stellt  sich 
dkse  auch  sofort  ein:  es  ist  in  ihm  möglioh!  —  Nmr  schade,  dab 
dabei  die  Kleinigkeit  rergessen  ist,  dals  das  Nioht-Wirklidie  auch 
das  Unmöp^die  selii  kann,  dalh  also  der  Schlafe:  »es  ist  in  ihm 
nicht  wirklieh,  d.  h.  es  ist  in  ihm  möglich«,  geradesu  falseh  ist,  denn 
es  kann  ebensogut  hei&en:  d.  h.  es  ist  in  ihm  als  anmOgUches.  Und 
wir  haben  schon  gesehen,  dafs  die  absolute  Fülle  dee  Seins  in  dem 
leinen  Sein,  am  nach  Boraischer  Weise  zu  reden,  nor  auf  onmOgw 
liehe  Weise  enthalten  sein  kann.  —  0ie  also  eEsohliehene  Hö^ch- 
kdt  ma&  ntm  in  dem  absolaten  Sein,  wo  ohne  weiteres  alles  absolat 
ist,  natürlich  auch  eine  absolute  sein;  and  ans  dieser  wird  ohne  viele 
TTmstinde,  durch  ein  bloibes  »d.  h.  deatüoher«  die  reale  Iföglichkeii 
Und  nun  sind  wir  da,  wohin  Boihx  wollte,  bei  der  absoluten  Macht 
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Denn  das  lateinische  Wort  potentia,  das  hier  um  keinen  Preis  ent- 
behrt werden  kann,  hoifst  sowohl  Möglichkeit  als  Macht!  (etwa  wie 
Möglich koit  und  Vermögen). 

Die  folgende  Exposition  des  absoluten  Lebensprozesses  Gottes 
(§  10,  2.  Aufl.  §  24)  giebt  uns  Gelegenheit,  auch  in  der  RoTHEschen 
Dialektik  jene  allgemeine  Eigentümlichkeit  des  Spinozismus  aufeu- 
decken,  wonach  er  die  populären  Begriffe  unkritisch  aaCnimmt  und 
umwendet  Durch  den  Begriff  der  eich  selbst  aktnaliaierendeii  Uaoht 
wild  nämlich  der  Begriff  des  Werdens  herbeigeführt;  der  Prozefe, 
dundi  welchen  sich  Gott  aus  der  blolhen  Möglichkeit  zur  Wirklichkeit 
erhebt,  ist  das  absolute  Werd«L  »Gott  ist,  als  das  absolute  reine 
Sein,  zu  denken  als  sich  selbst  zum  Werden  bestimmend,  aber  dieses« 
da  er  das  absolute  Sein  ist,  auf  absolute  Weise,  also  zum  absoluten 
Werden  oder  zum  absoluten  Frozel8.c  Es  wird  hier  auf  ganz 
populäre  Weise  das  Werden  zwischen  Möglichkeit  und  Wirklich- 
keit gestellt  Wenn  etwa  Jemand  ein  Haus  bauen  will,  so  exi- 
stiert es  zuerst  in  seinem  Kopfe  als  mögliches,  während  er  es  baut, 
wird  es;  ist  es  fertig,  so  ist  es  nun  wirklich.  Das  Werden  scheint 
also  der  Prozels  zu  sein,  durch  welchen  das  Mögliche  zum  Wirk- 
lichen wird.  Diese  ganz  rohe,  voisteUungsmlUsige  Denkweise  wird 
nun  auch  hier  beibehalten,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dalh  der  Be- 
griff des  zeitliohen  Teriaules  eliminiert  ist;  denn  im  Absoluten  ist 
das  Werden  zugleich  mit  seinem  Beeultate,  dem  Sein.  »Gott  ist  als 
Werden  wesentUcfa  unmittelbar  zugleich  das  Sein.«  —  Das  giebt 
nun  Teranlassung  einen  neuen  Begriff  einzuführen.  Denn  wenn  Gott 
unmittelbar  zugleich  das  Werden  und  das  Sein  ist^  so  ist  er  die 
absolute  Einheit  von  Sein  und  "Verden  und  diese  wird  ohne  weiteres 
für  das  Leben  erklärt.  —  Es  ist  das  auch  wieder  ganz  nach  der 
gemeinen  Yorsteliungsweise.  £in  Haus  ist  noch  nicht,  während 
es  wird;  ist  es  aber,  so  wird  es  nicht  mehr.  Sein  und  Werden 
scheinen  hier  auseinander  zu  fallen.  Aber  das  Haus  ist  auch  nur 
ein  totes  Ding.  Dn^c^en  die  lebendigen  Wesen  werden  beständig, 
während  sie  sind.  Ihr  Sein  kann  also  nicht  als  ein  ruhiges,  still- 
liegendes,  sondern  nur  als  ein  Werden  gefafst  werden;  Sein  und 
Worden  sind  hier  also  eins.  Daher  nun  jene  Definition  vom  Leben.  — 
Betrachtet  man  die  Sache  prcnauor,  so  erfriebt  sich,  dafs  dieser  Begriff 
weit  über  den  durch  den  Sprachgebrauch  fixierten  Begriff  Hes  Lebens 
und  des  Lebendigen  liinausn;eht.  Denn  nicht  allein  zeij^t  sich  alles 
Oegebone,  mag  es  organisches  oder  unorganisches  sein,  in  einem  be- 
stündigen Flusse  der  Veriin  Itntrig  begriffen,  mag  er  auch  bei  dem 
Einen  für  das  menscliliciie  Beobachten  schwerer  bemerklich  sein,  als 
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bei  dem  Andern,  so  dab  also  überall  das  Werden  mit  dem  Sein  in 
Einheit  za  sein  scheint,  sondern  anch  jedes  Werden  hat  unmittelbar 
sein  Resoltat,  das  Sein,  bei  sich;  denn  so  weit  ein  Ding  jedesmal 
wird,  so  weit  ist  es;  die  drsache  ist  mit  ihrer  Wirkung  stets  zugleich. 
Foig^ch  ist  jener  Begriff  des  Lebens  so  weit  ausgedehnt,  dafe  er  mit 
dem  allgemeinen  des  Geschehens  znsammenfimt,  und  ist  nicht  mehr 
eine  besondere  Art  desselben.  —  Wir  haben  schon  früher  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dafs  es  ein  nicht  selten  gebrauchter  Kunstgriff 
des  Spinosismus  ist,  einen  allgemeinen  Begriff  mit  einem  Worte  zu 
bezeichnen,  das  dem  Sprachgebranehe  gemfib  einen  besonderen  aus- 
drückt; wie  auch  wohl  Dichter  ein  Concretum  für  das  Abstractum 
setzen.  Wie  förderlich  dies  für  den  Zweck  des  Fortschreitens  zu 
konkreteren  Begriffen  sei,  braucht  wohl  nicht  erinnert  zu  werden. 

Aber  möchte  das  auch  sein!  Ist  denn  nun  durch  die  Definition: 
Leben  ist  Einheit  des  Seins  und  Werdens,  begriffen,  was  das  Leben 
sei?  Ist  dies  grofse  Bätsei  dadurch  gelöst?  kann  man  daraus  erklären^ 
wie  die  Erscheinungen  möglich  sind,  die  wir  als  lebendige  be- 
zeichnen? —  Offenbar  ist  weiter  nichts  geschehen,  als  dafs  die  empi- 
rischen Erscheinungen  unter  einem  völlig  abstrakten  Ausdrucke  zu- 
sammengefafst  sind.  Das  Lebendige  wird  zugleich  als  seiend  und 
werdend  gedacht  Diese  beiden  Merkmale  werden  in  jener  Definition 
vereinigt;  und  so  geschieht  weiter  nichts,  als  dals  ein  Versuch  ge- 
macht wird,  dem  Begriffe  des  Lebens  seinen  logischen  Ort  zu  be- 
stimmen. Es  fällt  sowohl  unter  den  Titel  des  Seins  als  unter  den 
des  Werdens.  Und  nun  hat  man  begriffen,  was  Leben  ist!  Das  ist 
spinozistische  Weisheit! 

Im  folgenden  (§11)  finden  wir  zunächst  bestäti^^,  war  wir  oben 
bemerkten,  dafs  die  früheren  Begriffe  in  dieser  Dialektik  nicht  wirk- 
lich auBgestrichen  und  durch  richtige  ersetzt,  sondern  beibehalten 
werden.  Denn  p'--  lioiP^^t  daselbst,  dafs  Gott,  indem  er  seine  reine 
Potenzialität  aulhebe,  sie  auch  unmittelbar  zugleich  setze;  gerade  hie- 
durch  und  nur  hierdurch  sei  sie,  wie  der  Begriff  der  Absolutheit  fordere, 
eine  durch  ihn  selbst  gesetzte,  und  sein  Sein  auch  als  göttliches  Wesen 
schlechthin  durch  sich  selbst  gesetzt,  eben  dadurch  sei  (iott  causa  sui. 

Es  wird  hier  zugleich  ausdrücklich  bekannt,  dafs  jenes  absolute 
reine  Sein,  von  dem  es  hiefs,  es  sei  schlechthin,  nur  eine  Möglichkeit 
ist.  Diese  Möglichkeit  soll  sich  selbst  Terwirklichen,  und  indem  sie 
sich  als  Wirklichkeit  hervorbringt,  sich  zugleich  wieder  als  Möglicli- 
keit  setzen,  damit  es  doch  nur  scheine,  als  sei  jenes  absolute  reine 
Sein  nicht  von  anderswoher,  sondern  von  sich  selbst  gesetzt  und 
damit  ja  nicht  die  ewig  sich  im  Kreise  drehende  causa  sui  verloren 
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gehe.  Wir  halten  uns  dabei  nicht  mclir  auf,  sondern  wollen  die 
eigentliche  Bedeutung  jener  tiefsinnig  scheinenden  Kede.  dafs  Gott, 
indem  er  seine  n^ine  Potenzialität  aufhebt .  sie  aucli  unmittelbar 
wieder  setzt,  kurz  angeben.  Wir  haben  schon  früher  bewiesen,  dafs 
hier  das  Wort  Gott  nur  den  Wunsch  des  Dialektikers  ausdrückt,  dals 
man  hier  an  den  höchsten  Gegenstand  unserer  Verehrung  denken 
möge,  dafs  aber  in  der  That  nur  von  leeren,  abstrakten  Begriffen 
und  deren  logischen  Verhältnissen  dip  Rede  ist  So  heifst  denn  auch 
jene  Rüde  mir.  dafs  wenn  man  etwas  als  wirklich  denkt,  man  es  auch 
immerfort  uuch  als  möglich  denken  muTs.  Die  Möglichkeit  wird  ja 
durch  die  Wirklichkeit  nicht  aufgehoben,  vielmehr  erst  recht  gesetzt; 
denn  wenn  ich  weifs,  dafs  etwas  wirklich  ist,  so  weils  ich  auch  ganz 
sicher,  dafs  es  möglich  ist. 

Wenn  es  sich  also  iiimier  deutlicher  herausstellt,  dafs.  wälirend 
augubJich  von  Gott  die  Rede  ii>t,  der  eigüiidiche  Sinn  der  Rede  doch 
nur  in  der  abstrakten  Region  logischer  Verhältnisse,  und  zwar  ziemlich 
trivialer,  sich  bewegt,  so  kann  man  schon  hier  die  Befürchtung  nicht 
unterdrücken,  dafs  Rothe  in  Wahrheit  keinen  andern  Gottesbegriff 
konstniieren  werde,  als  jenen,  welchen  ans  die  Logik  Heoels  bietet.  — 
Dem  Anschein  nach  ist  freilich  diese  Furcht  ohne  Grund;  denn  Bothk 
eaitwickelt  sofort  (§  12)  denjenigen  Begriff  von  Gott,  wetohen  Hkqbl 
erat  am  Ende  seiner  ganzen  FJtUosophi«,  nachdem  die  abstrakte  Idee 
sich  Ja  der  Natur  selbst  enti&nltort  hat,  und  in  ihrwiederum  au  sich 
zurftckgekehrt  ist,  gewinnt:  den  Begriff  des  absoluten  Geistes.  — 
Würde  es  also  Bothb  gelingen,  aus  dem  Begriffe  des  absoluten  Seins« 
den  des  absoluten  Geistes  und  weiterhin  den  der  absoluten  Person 
so  zu  entwickeln,  dalk  er  in  notwendigem'  und  widerspruebslosem 
Gedankengange  bewiese,  Gott  müsse  ab  absolute  Beiaon  gedacht 
werden,  die  nicht  erst  im  endlichen  Geiste  zum  Selbstbewulstsein 
komme;,  oder  dafe  ihr  Wissen  ron  sich  seibat  nicht  mit  dem  Wissen 
des  endlichen  Geistes  tou  ihr  einerlei  sei;  —  dann  woUea  wir  mit 
Freuden  zageben,  er  habe  mit  seinen  aus  einer  pantheistischeii  Philo- 
sophie entlehnten  Mitteln  den  Pantheismus  giüoklich  übttwunden. 
Gelingt  es  ihm  aber  nicht,  ^  und  darüber  kann  für  den,  welcher 
unserer  bisherigen  Kritik  beistimmt,  kein  Zweifel  mehr  sein,  so  kennen 
wir  ihn  auch  nur  zu  denen  zählen,  die  zwar  yon  dem  im  allgemeinen 
lobenswerten  Streben  beseelt  sind,  aus  der  pantheistisoheii  Fluth,  in 
welcher  die  philosophische  Theologie  zu  ertrinken  in  Gefahr  ist,  sich 
auf  den  festen  Boden  des  Theismuß  zu  retten;  die  aber  meinen,  schon 
das  Land  erreicht  zu  haben,  während  sie  sich  noch  auf  eiBer  trüge- 
rischen Sandbank  be&aden. 
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Begleiten  wir  ihn  nnn  auf  diesem  leisten  nnd  ffir  ihn  widi- 
tigsten  Stadium  seines  Weges,  um  zunJichst  ta  sehen,  wie  et  den 
-Begriff  des  Denkens  gewinnt 

Indem  Gott  sich  aktualisiert,  setzt  er  das  als  möglioh  in  ihm 
seiende  Btwas  als  wirklioh.  Darin  soll  liegen,  dals  er  sich  von  sich 
selbst  unterscheidet  »Gr  setzt  also,  heifst  es  (§  12)  das  in  ihm  be- 
schlossene absolute  Etwas  als  wirklich  dadnroh,  dafs  —  er  es  Ton 
sich,  und  somit  eben  sich  von  sich  selbst  unterscheidet,  —  es  und 
eben  damit  sich  selbst  für  sich  als  Objekt  setzt,  sioh  objektiviert,  d.  h. 
mit  anderen  Worten,  dadurch  dafs  oder  indem  er  es  sich  vorstellt, 
es  sich  bewulst  macht,  —  kurz:  dadurch  dafs,  oder  indem  er  es  und 
eben  damit  sich  selbst  denkt« 

Woher  kommt  hier  so  schnell  der  Bogriff  des  Sichselbstdenkens? 
Einfach  daher,  dafs  das  Sich  selbst  denken  als  ein  engerer  Begriff 
unter  den  weiteren,  des  Sich  von  sich  Untorscheidens  fällt  Diesen 
glaubt  Roi'iiE  im  Yorherg'ehendon  gewonnen  zu  haben,  und  substituiert 
nun  ihm  jenen  engeren,  indem  er  für  jenen  auf  scheinbar  unschul- 
dige Weise  andere  und  wieder  andere  Worte  setzt,  die  auf  diesen 
Jundeuten. 

Das  Sieh  von  sich  unterscheiden  wird  zunächst  in  die  andere 
Redeweise  übersetzt:  er  setzt  sich  selbst  für  sieh  nh  Objekt  Bei 
diesem  Ausdrucke  ist  es  nun  kaum  zu  vermeiden,  dafs  man  sich  nicht 
an  den  Pro/ofs  des  Seibstbewufstseins  erinnert  und  so  scheint  denn 
ganz  von  .>eibst  nachflem  noch  das  Sich  vorstellen.  Sich  bewufst 
machen  angezogen  ist,  der  i^egrifi  des  Sicli  selbst  <ii  iikens  einzu- 
stellen. Das  geschiebt  um  so  leichter,  da  einmal  angeblich  von  Gott 
die  Rede  sein  soll,  den  man  von  vornherein  als  ein  geistiges  Wesen 
zu  denken  gewohnt  ist;  und  da  auf  der  vorigen  Stufe  Gott  schon 
als  Lebendiger  deduziert  ist,  so  dafs  es  nur  als  ein  natürlicher  Fort- 
schritt der  Rede  erscheint,  wenn  sie  vom  Werden  z»im  Leben,  und 
von  diesem  zum  bewufsten  Leben  Gottes  fortschreitet 

Wir  wollen  einmal  zugeben,  der  vorangehende  Begriff  Gottes  als 
des  absolut  aus  sich  selbst  Werdenden  sei  richtig,  so  liegt  allerdings 
darin  ein  Sich  von  sich  Unterscheiden.  Dvnii  offenbar  niufs  in  jenem 
Begriffe  unterschieden  werden,  das  was  zum  Werden  bestimmt  und 
was  dazu  bestimmt  wird,  und  ferner  zwischen  der  ersten  Bestimmt- 
heit, welche  das  Werdende  hat  und  der  folgenden,  zu  welcher  es 
rtoh  MfBk  bflsfiifflsit  Wetäm  nun  diese  Unterschiede  ab  die  Ihat 
.des  Werdenden  gefa&t,  so  untersoheidet  es  sieh  allodings  von  sich 
selbst;  und  da  es  'ESm  sein  soll,  so  muih  das  Beetimmende  imd  das 
Bestimmmig  Unteritegeiide  irott  des  üntersdiiedes  auch  wiederum 
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ein  und  dasselbe  sein  Hierin  liegt  aber  gar  nichts»,  was  notwendig 
auf  den  Gedanken  tüiute,  dafs  das  absolut  Werdende  als  ein  Sich 
selbst  denkendes  zu  fassen  sei,  d.  h.  dafs  es  die  ünterscliiede,  die  es 
in  sich  selbst  setzt  samt  ihrer  Identität  apperzipierte.  Denn  wir  sind 
genötigt  alles,  auch  das  bewufsüuse  Weiden,  in  nackter  Empirie,  als 
ein  Sieh  vun  sich  selbst  Unterscheidendes  aufznfassen.  Bekanntlich  sind 
uns  in  der  reinen  Eriahruii^  nur  die  Voründerungen  der  Dinge,  nicht 
aber  die  Ursachen  der  Veriinderungen  gegeben.  Das  Gegebene  erscheint 
daher  in  der  That,  sobald  man  nur  nicht  sofort  die  nicht  gegebene, 
sondern  behufs  der  Erklärung  erdachte  Kategorie  der  Ursache  hinein« 
schiebt,  als  ein  absolut  Werdendes,  das  also  sich  von  sieb  unter- 
scheidet und  in  diesem  Unterschiede  doch  dasselbe  ist  Auch  ein 
schmelzender  Eistropfen  ist  nicht  erst  Bis  und  dann  Wasser,  sondern 
in  dem  Akt  der  Terinderong  zugleich  Eis  und  Wasser;  in  diesem 
einen  und  unteilbaren  Augenblicke  ist  er  /ugleich  dasselbe  und  nicht 
dasselbe,  wird  die  Yerfinderung  also  als  seine  TbKtigkeit  aufgefafst, 
so  unterscheidet  auch  er  sich  Ton  sich  und  muls  in  dieser  Unter- 
scheidung doch  ab  Einer  aufgefafiit  werden;  —  sollen  wir  deshalb 
sagen,  er  denke  sich  selbst?  Freilich  ist  dieser  Begriff  des  Werdens, 
der  Yerfinderung  ein  ungereimter,  ein  sich  widersprediender,  der 
gelfist  werden  muib;  denn  die  Er&hrnng  dringt  uns  ihn  auf;  —  aber 
er  wird  nicht  dadurch  gelöst,  das  man  eine  Art  desselben,  das  geistige 
Geschehen,  für  den  allgemeinen  Begriff  substituiert  ~  Allerdings 
hat  der  modeme  Spinoäsmus  diese  Begriffe  des  sich  selbst  Unter- 
scheidenden, sich  selbst  Bestimmenden,  sich  selbst  Setsenden  u.  deigL, 
auf  YeraulasBung  des  von  Fichtb  aufstellten  Frobleois  rom  Ich 
behandelt,  er  hat  das  Ich  so  erweitert,  da&  ihm  das  ganse  Uni^eisum 
als  ein  einziges  Ich  erscheint,  und  daher  mag  es  zu  entschuldigen 
sein,  wenn  man  sich  da,  wo  die  Rede  Tom  absoluten  Weiden,  Tom 
Setzen  und  Zurücknehmen  der  Unterschiede  entsteht,  sofort  an  das 
Ich  erinnert.  Allein,  dais  man  das  Ich,  das  sich  selbst  Donken,  ohne 
Hilfe  einer  solchen  Erinnerong  aus  dem  absoluten  Werden  abgeleitet 
habe,  dessen  möge  sich  niemand  rühmen.  Selbst  wenn  man  den  Ge- 
danken hervorhebt,  dafs  das  absolut  Werdende,  das  was  es  setzt,  für 
sich  setzt,  so  liegt  in  dem  blofsen  Für  sich,  nur  eine  allgemeine 
Kückbeziehung  auf  das  Setzende,  nicht  aber  die  besondere,  da&  es 
um  das  Gesetzte  wisse,  und  dieses  insofern  für  es  vorhanden  sei. 
Auch  die  Pflanze  setzt  ihre  Blätter  für  sich  an,  zur  Erhaltung  ihres 
Organismus,  darum  aber  stellt  sie  dieselben  noch  nicht  vor,  macht  sie 
sich  dieselben  nicht  bewufst  —  Endlich  aber,  wo  zeigt  denn  Rothe 
den  immanenten  Widersprach  in  dem  »absoluten  Lebensprozesse«  auf, 
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der  mit  innerer  dialektischer  Nötigung  zu  dem  Begriffe  des  sich  selbst 
DenkenB  forttriebe?  Er  redet  mit  keiner  Sylbe  davon!  und  doch 
konnte  er  nach  seinen  Grundsätzen  mir  darin  die  Bcrechtigaiig  haben, 
zu  diesem  Begriff  fortzuschreiten.  —  Da  also  ohne  ttUe  innere  Nöti- 
gung von  dem  Begriffe  des  absoluten  Lebens  zu  dem  des  sich  selbst 
Denkens  fortgeschritten  ist.  und  auf  dieser  grundlosen  Einführung  die 
ganze  folgende  Rede  von  der  absoluten  l*ersönlichkeit  Gottes  beruht,  so 
gelangt  Hothk  nicht  auf  rcchtmüfsige  Weise  zu  dem  Ziele,  das  er  anstrebt. 

Ziehen  wir  mm  piv  unser  Zugeständnis,  dafs  wir  Kothe  ge- 
macht haben,  zurück,  und  imlten  uns  an  die  Resultate  unserer  vorun- 
gegan;:enen  Kritik,  dafs  er  nicht  von  Gott.  til)erliaupt  niciit  von  <"ineni 
Seienden  in  Walirlieit  redet,  sondern  nur  von  den  abstrakten  Begriffen 
des  Seins  und  der  Möglichkeit  und  dem  Werden,  so  versteht  sich  vun 
selbst,  dafs  diese  Begriffe  nicht  ein  sich  selbst  Denkendes  sein  können. 

Wir  würden  gegen  diese  Weise  von  abstrakteren  zu  konkreteren 
Begriffen  fortzuschreiten  wenig  einzuwenden  haben,  wenn  sie  nicht 
eine  liTiliere  Geltung  in  Anspruch  nähme,  als  ihr  /ukonuht.  Sie  will 
eine  spekulative  Entwicklung  sein,  d.  h.  aus  aüi^trukieu  Begriffen  dio 
konkreteren  so  erzeugen,  dals  das  Denken  durch  eine  immanente 
logische  Nötigung  zu  ihnen  fortL''"trieben  wird.  Aber  wir  haben  fast 
auf  jedem  Schritte  gefunden,  dai^  sie  nur  durch  Erinnerung  an  das 
in  der  Abstraktion  beiseite  Gesetzte  weiterschreitet.  Sie  hat  daher 
m  Wahrheit  nur  die  Geltung  einer  blofeen  logischen  Systematisier ung, 
in  welcher  zu  dem  Abstrakten  in  allmählicher  Determination  das 
schon  bekannte  Besondere  hinzugefügt  wird.  Sie  ist  also  nicht 
eine  Synthesis  a  priori,  sondern  a  posteriori,  die  aber  über  die  Giltig- 
keit  und  Wahrheit  eines  Begriffes  nichts  entscheidet.  Sie  mu^^  iliren 
Wert  haben,  um  alle  Merkmale  eines  Begriffes  dem  Bewufstsein  vor- 
zuführen, und  daher  eine  Vorarbeit  für  denjenigen  sein,  welcher  ein 
Wissen  erringen  will.  Aber  indem  sie,  die  ihren  Platz  nur  im  Vor- 
hofe der  Philosophie  hat,  sich  selbst  schon  für  ein  spekulatives  Wissen 
aosgiebt«  verhindert  sie  nur,  sich  der  Bedingungen  eines  wirklichen 
Wissens  bewufst  za  weiden,  auch  da,  wo  es  möglich  ist,  zu  demselben 
▼orzadringen ;  denn  sie  bringt  die  Einbildong  hervor,  als  sei  die  Arbeit, 
die  noob  nicht  begonnen  ist,  schon  gethan. 

Nacbdem  Kothe  ans  dem  sich  selbst  Untei8oheid«n  des  sich  als 
wirklich  setzenden  Gottes  ein  sich  selbst  Denken  gewonnen  za  haben 
glaubt,  giebt  er  das  Setzen  desselben  nicht  auf»  sondern  behält  es 
neben  dem  Benken,  so  dab  er  nun  sofort  weiter  redet:  »Er  (Oott) 
bestimmt  sich  sonach  za  der  neuen  Bestimmtheit,  einerseits  des  Ge- 
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setztseins  und  innloiorseits  des  Oedachtspins  —  als  Keales  und 
Ideellf^s.«  Diese  beiden  ßebtiinnitheiti'n  >in(I  natürlich  im  Altsoluton 
absolut  eins,  und  die  Einheit  des  Roah  n  und  Ideellen,  di-s  DuiNeims 
und  Gedankens  wird  nun  für  den  spezitisclien  Resriff  de?^  'ii  istes  aus- 
gegeben. ^Actu  ist  daher  Gott  als  Geist«,  (iutt  als  absokitcr  ist 
natürlich  altsuluter  Geist  13.)  Als  solcher  aktualisiert  ei  sich  aut 
absolute  Weiso:  »indem  er  seinen  Inhalt  für  .-^ich  unterscheidet,  stellt 
er  denselben  in  der  schlechthin  vollständigen  Allheit  seiner  besonderen 
Be.stimmtheiten  für  sieh  Ucnius*'  (i?  läi.  Daher  ist  denn  auch  das 
sich  Untoi-scheiden  Gottes  kein  cinfaeliei-  Akt,  sondern  ein  tieferes 
Diffeieiiziieren  seiner  Unterschiede  in  ihm  selbst  (§  14). 

Hier  nun  war  der  Ort,  wo  es  sich  zeigen  nuiiste,  ob  die  Theo- 
sophie ein  wirkliches  Wissen  um  Gott  besa^;  hier  niufste  entwickelt 
werden,  welches  denn  diese  besonderen  Bestimmtheiten  Gottes  in 
ihrer  absoloten  YollstSndigkeit  seien,  zu  denen  er  sieb  immer  tiefer 
in  ffich  selbst  diffeienziiert;  es  mufste  nicht  allein  die  wirkliche  FüUe 
dieser  besonderen  Bestimmtheiten  aus  den  bisher  gewonnenen  ab- 
strakten Begriffen  ohne  Hilfe  anderer  abgeleitet,  sondern  auch  endlich 
bewiesen  werden,  dafs  die  dann  gefundenen  Bestimmtheiten  der  toU- 
ständige  Inhalt  der  absoluten  Falle  des  wirklich  existierenden  Oottes 
seien!  Wäre  das  geleistet,  dann  wollten  wir  sagen:  hier  sei  speku- 
latires  Wissen  um  Gott,  hier  sei  Theosophie!  —  Aber  es  bleibt  bei 
jenen  allgemeinen  Redensarten:  »Gott  aktualisiert  das  in  ihm  potentiell 
ruhende  absolute  Etwas!«   Was  ist  denn  dieses  Etwas? 

Oder  sollen  wir  etwa  die  nachfolgende  Entwicklung  für  die  An- 
gabe dessen  halten,  was  dieses  Etwas  in  der  absoluten  Fülle  seiner 
Unterschiede  sei?  ->  Es  wird  allerdings  (§  16)  ein  neuer  Begriff  ein- 
geführt: »der  absolute  geistige  Naturorganismus«  Gottes.  Allein  dieser 
Begriff  ist  nur  eine  andere  Beaseichnung  für  das  in  Gott  wirklich 
gesetzte  absolute  Etwas,  oder  für  die  schlechthin  ToUstSndige  Allheit 
der  besonderen  Bestimmtheiten  Gottes;  sagt  uns  aber  nicht,  welches 
sie  sind.  Dafür  aber  zeigt  uns  die  Art,  wie  dieser  neue  Begriff  ein- 
geführt wird,  eine  merkwürdig  schnelle  Manier,  Begriffe  spekulatiT  zu 
gewinnen.  iDas  geistige  Sein  heifst  es  (g  16)  —  zu  dem  sich 
Gott  verwirklicht,  ist  gedachtes  und  gesetztes  Sein,  nicht  selbst- 
denkendes und  selbstsetzendes;  —  als  nur  gedachtes  und  gesetztes 
Bein  ist  es  für  ein  andei-oä  es  denkendes  und  setzendes  Sein,  also  — 
in  teleologischer  Beziehung  zu  diesem,  gedachtes  und  gesetztes  Sein, 
d.  b.  werkzeugliches  oder  organisches  Sein.«  Mit  dem  Worte  »orga« 
nisch«  stellt  sich  dann  sofort  der  Begriff  des  Organismus  ein. 

SoU  man  gegen  dergleichen  noch  sagen,  dals  weder  in  dem: 
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»Für  ein  Anderes  seine  sofort  eine  teleologtscbe  Beziehimg  liegt, 
zamal  hier  nicht,  da  der  Satz:  das  Oedachte  ist  fOr  das  Denkende  — 
weiter  nichts  hei/st  als:  das  Denkende  weük  des  von  ihm  Gedachte, 
durchaus  aber  nicht  die  Absicht  des  Denkenden  aasdrückt,  das  Ge- 
dachte als  Mittel  zum  Zweck  zu  gebrauchen;  noch  dafi»  in  dem  Be- 
griffe des  Mitteis  oder  Zweckes  der  eigentümliche  Begriff  des  Orga- 
nismus enthalten  ist! 

Die  dialektische  Konstruktion  des  Gottesbegriffes  nähert  sich  nun 
ihrem  Schlüsse  (§  17).  Indem  Gott  sich  in  seinem  geistigen  Xatur- 
organismus  verwirklicht,  setzt  er  sich  selbst  in  ihm  als  sein  eigenes 
Objekt.  Ein  ()l)jt'kt  giebt  es  aber  nur,  sofern  es  ein  Subjekt  jriebt^ 
folglich  muls  sich  Gott,  indem  er  sich  objektiviert,  auch  eben  dadurch 
subjektivieren ;  und  da  dies  in  dem  Einem  Absoluten  geschieht,  so  ist 
natürlich  das  Gedachte  imd  Gesetzte  desselben  als  das  Denkende 
und  Setzende,  Objekt  und  Subjekt  identisch;  der  Gedanke  (S.  65) 
»als  sich  selbst  denkender  ist  das  Selbstbewufstseint  und  in  der  Voll- 
endunp:  Vorninift  .  »Das  Gesetzte  als  sich  selbst  Setzendes  ist  die 
Selbstthiitigkeit«  in  ihrer  Vollendung  flie  Freiheit«.  Solbstbowufst- 
sein  und  Selbstthätigkeit  sind  liier  al)er  als  Bestimmtheiten  des  abso- 
luten Geistes  identisch  und  in  fiieser  ihrer  absoluten  Einheit:  die  abso- 
lute Persönlichkeit  (ö6).  Die  Kmlieit  aber  der  subjektiven  und  objektiven 
Seite,  oder  der  Persönlichkeit  mit  dem  Naturorgani^tmus  Gottes  wird  im 
folgenden  als  die  absolute  Person  Gottes  bestimmt.  Denn  Rothe 
denkt  sich  den  geistigen  Naturorganismus  Gottes  als  den  Leib  des- 
selben, von  dem  er  die  Persönlichkeit,  als  gb'ielisam  die  Seele  dieses 
Leibes  unterscheidet.  Hierauf  aber  näher  einzugehen,  ist  für  uusem 
Zweck  überflüssig. 

Alle  diese  Reden  sind,  wie  man  sieht,  nur  eine  weitere  Aus- 
einandeisetzüQg  des  schon  J5  12  aufgestellten  Satzes,  dals  das  sich 
selbst  Unterscheiden  des  absoluten  reinen  Seins  ein  sich  selbst  Denken 
und  Setzen  Gottes  sei.  Da  wir  nun  aber  gesehen  haben,  dalV  jener 
Satz  nicht  auf  rechtniiifsige  Weise  gewonnen  wurde,  so  können  wir 
dieser  ganzen  Entwicklung  nur  den  Wert  eines  Wunsches  zugestehen^ 
auf  spekulativem  Wege  die  absolute  Persönlichkeit  Gottes  zu  erweisen. 
Der  ganze  Gedankenprozef»  ist  voll  von  unberechtigten  Annahmen. 
Es  konnte  weder  smgestanden  werden,  da&  das  absolute  reine  Sein, 
Ton  dem  der  Ausgang  gemacht  wurde,  die  Fülle  alles  Seins  als  mög- 
lich in  sich  enthalte,  noch  dals  diese  Hoglichkeit  die  abaolnte  Macht 
sei  sich  selbst  su  ▼erwirklichen,  noch  dals  das  darin  liegende  sich 
selbst  Unterscheiden  ein  sich  selbst  Denken  sei.  Der  erste  Fehler 
lag  darin,  da&  in  das  absolute  reine  Sein  ein  ünteischied  hinein- 
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geschwärzt  wurde;  aber  dieser  erste  Fehler  zog  nii^ht  einmal  not- 
wendig die  folgenden  Behauptungen  nach  sich,  sondern  auf  jeder 
neuen  Stufe  inufste  ein  neuer  Fehler  begangen  werden,  damit  das 
gewünschte  Resultat  erreicht  würde. 

Doch  gesetzt  auch,  wir  nnifsten  alle  unsere  Widerlegungen  äu- 
rücknehmen,  was  ist  danu  iiiui  der  gewuimeiie  Begriff?  Wir  sind 
offenbar  bisher  unter  lauter  abstrakten,  formalen  Begriffen  gewandelt. 
Die  Begriffe  vom  absoluten  Sein,  dem  absoluten  Etwas,  Werden,  Leben, 
sieb  selbst  Denken  und  Betzen  etc.,  welchen  Inhalt  haben  sie?  Was 
weüs  Qott,  indem  er  sieb  selbst  "weils?  Was  setst  Gott;  indem  er 
sich  selbst  setiet?  Hieranf  fehlt  alle  Antwort  und  muJs  fehlen,  denn 
ans  jenen  formalen  Begriffen  l&lst  sich  kein  «wirklicher  Inhalt  des 
göttlichen  Selbstbewnlstseins  heransklanben.  Oder  sind  etwa  die  von 
Rothe  aofgestellten  Begriffe  der  Inhalt  desselben?  Dann  wäre  offenbar 
das  göttliche  Selbstbewu&tsein  das  leerste^  was  sich  denken  lie&e. 
Will  man  also  aufrichtig  sein,  so  mub  man  gestehen,  dals  hier  nur 
Ton  den  abstrakten  Schematen  solcher  Begriffe  die  Bede  gewesen 
ist|  die  etwa  bei  einer  logischen  Analyse  des  Qottesbegiiffes  vor* 
kommen,  daJs  aber  diesen  Begriffen  aller  Inhalt  fehlt,  der  sie  zu 
spezifisch  göttlichen  machte.  Denn  das  Wort:  absolut,  welches  hier 
überall  angebracht  wird,  thut  es  nicht;  zumal  da  es  hier  in  der  That 
nur  den  Begriff  des  Abstrakten  haben  kann.  Das  absolute  Werden 
ist  nur  der  abstrakte  Begriff  des  Werdens,  der  absolute  Geist,  nur 
der  abstrakte  Begriff  des  Geistes  etc.  Denn  wenn  man  diese  Begriffe 
ganz  abgesehen  Ton  aller  Beosugnahme  auf  Gott  wie  für  sich  analysiert, 
wird  man  zu  denselben  oder  wenigstens  ähnlichen  Bestimmungen 
gelungen,  wie  sie  Rothe  aufstellt.  Nimmt  man  etwa  den  abstrakten 
Begriff  der  Persönliclilceit  und  hält  mit  Rothe  dafür,  dals  die  beiden 
wesentlichen  Merkuiale  desselben  Selbstbewurstsein  und  Selbstthätig- 
keit  sind,  so  wird,  da  im  Abstrakten  von  allem  Inhalt,  der  gewufst 
lind  getban  werden  könnte,  abgesehen  wird,  auch  keine  Vorschieden- 
lieit  oder  kein  Zwiespalt  zwischen  SelbstbewuJstsein  und  Selbstthätig- 
keit  gedacht  werden  können,  da  dieser  nur  darch  den  wirklichen 
Inhalt  bedingt  sein  könnte;  man  wird  also  auch  sagen  können,  der 
abstrakte  Begriff  der  Persönlichkeit  sei  die  absolute  Identität  von 
Selbstbewufstsein  und  Seihstthätigkeit  Es  bestätigt  sich  daher  unsere 
alte  Behauptung  von  neuem,  dafs  die  ganze  Rede  absti'akte  Begriffe 
behandelt,  die  als  solche  gar  keine  Beziehung  auf  Gott  haben.  Das 
Wort:  (  Jott  kann  überall  gestrichen  werden,  und  die  Rede  wird  doch 
80  viel  Sinn  behalten,  als  sie  überhaupt  hat. 

Wollten  wir  daher  im  i^rnste  glauben,  dais  Rothe  hier  wirklich 
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den  Inhalt  des  Oottcsgedanken  vorgelegt  hätte,  welcher  das  Bild  de» 
Gottes  sein  sollte,  an  den  er  als  Fkt»mmer  glaubt,  so  müfsten  vir  ihn 
beschuldigen,  jene  abstrakten  Begriffe  wftren  sein  Gott  Dafs  wir 
von  solcher  Beschuldigung  weit  entfernt  sind,  versteht  sich  von  selbst 
Aber  das  mufe  sich  aufdringen,  dafs,  wenn  jemand  in  seinem  Bewulst- 
sein  von  Gott  nur  die  voiigeftthrten  Begriffe  hätte,  er  nnr  einen  ähn- 
lichen Gott  hätte,  wie  die  HsoBLsche  Logik;  nämlich  die  abstrakte 
Idee,  einen  abstrakten  Gott,  der,  an  sich  der  Wirklichkeit  entbehrend^ 
seine  Wirklichkeit  offenbar  nur  in  einer  wirklichen  Welt  finden 
könnte,  in  welcher  jene  leeren  Schemata  sich  mit  wirklichem  Inhalte 
fttliten. 

Wenn  daher  Kotbe  am  Schlüsse  seiner  Konstruktion  sagt:  »Mit 
dem  Begriffe  der  göttlichen  Persönlichkeit  ist  der  Begriff  Gottes 
überhaupt  abgeschlossen«  (§  24)  und:  »Hiennit  ist  nun  aucii  der 
volle  Inhalt  des  Gottesgedankens,  wie  er  sich  im  frommen  Bewulstp 
sein  unmittelbar  vorfindet,  wieder  in  den  Begriff  Gottes  aufgenommen« 
(§  25).  so  werden  hoffentlich  Alle,  die  an  den  Gott  tles  Christentums 
glauben,  mit  mir  den  nachdrücklichsten  Protest  dagegen  einlegen. 
Doch  Rothe  protestiert  mit  uns  gegen  sich  selbst.  In  der  Anmerkung 
zu  eben  diesem  Paragraphen  sagt  er:  »Wenn  die  besonderen  Bestimnit- 
hoitcn,  rlie  in  dem  uumittolharen  Gedanken  Gottos  enthalten  sind, 
sich  in  dem  Bisherip-n  noch  nicht  vol  Istiindig  uiederfinden,  so  hat 
dies  darin  seinen  Grund,  dafs  Iiier  noch  die  Konstruktion  der  ge- 
samten göttlichen  Ei<renscbatten  rückständig  ist.« 

Was  heifst  dm  aber  als:  Hier  habt  ihr  den  vollen  Inhalt  eures 
Gottesbegriffes  wieder,  nur  der  eij^entliehe  Inhalt  fehlt  noch?  Sollen 
wir  wiederholen,  dafs  es  erst  die  sfiL-^cnannten  Eigenschaften  Gottes 
i>ind,  die  dem  Gottes^redanken  reli^nosen  Wert  flehen,  und  dafs  man 
Worte  ohne  Sinn  für  den  Ghiuben  redet,  so  lange  man  sich  in  jenen 
uns  vorgefüiirieu  abstrakten  Schematen  bewegt?  Freilich  entwickelt 
Rothe  (§  27)  aus  dem  Verhältnisse  des  göttlichen  Selbstbewufstseins 
zu  dem  göttlichen  Wesen,  der  göttlielien  i^'atur  und  der  göttlichen 
Selbstthätigkeit  eine  Gruppe  sogenannter  immanenter  Eigenschaften: 
diü  Alljienuf^^mkeit,  Seligkeit  und  Herrlichkeit;  allein  die  Begriffe 
sind  hier  auch  noch  leere,  und  haben  nicht  die  Bedeutung,  die  sie 
im  frommen  Glauben  haben.  So  heifst  es  z.  B.:  »Sofern  Gott 
in  seinem  Selbstbewufstseins  sich  nach  seiner  Persönlichkeit  als 
schlechthin  Seele  seiend,  d.  h.  als  schlechthin  angezogen  mit  einem 
schlechthin  beseelten  Leibe  findet,  ist  er  selig.«  Was  hat  man  nun 
an  einem  solchen  Begriffe  von  Seli^eit,  so  lange  man  noch  nicht 
weifs,  welchen  Inhalt  das  Selbstbewajstsein  nnd  der  beseelte  Leib 
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hat?  l)as  Cliiistt'ntum  aber  uud  e-int'  wiiliro  Ethik  kennt  keine  aiuk-ro 
Seligkeit,  nls  dir  durch  vollkommene  Heiligkeit  vermittelt  ist.  Ebenso 
soll  die  Heu liclikeit  Gottes,  die  in  seineFU  Selbstbewufstsein  reflek- 
tierte S(.'ll)sttliati^^ki'it  oder  Freiheit  sein.  So  lange  man  aber  nicht 
weifs,  Wils  Gott  thut.  ist  jener  Bej^ri ff  natürlich  auch  ohne  iledc'u^lll^L^ 
Das  fromme  Gefühl  wird  seine  IJcfiiiffo  von  ,L^r»ttlicher  Herrliclikeit 
und  Seliprkeit  nicht  darin  witHleiiiuden,  und  fliese  leeren  He,iriiffe 
werden  u ahrlich  niemanden  liowef^en,  einen  Gutt  anzubeieü,  dessen 
Begriff  nur  aus  solchen  abstrakten  tSchematen  besteht. 

C.  D«B  V«ir]iftltaiB  Qotbm  mar  Welt  im  allgemeinen 

Nachdem  Rutiik  seiner  Meinung  nach  den  Bet^riff  des  persön- 
lichen Gottes,  abgesehen  von  allem  Verhältnisse  zur  Welt,  spekulativ 
konstruiert  hat,  unternimmt  er  es  nun,  die  Schöpfung  der  Welt  als 
eine  notwendige  Konsequenz  ans  dem  gefundenen  Begriffe  abzuleiten. 
Wir  werden  dnrch  eine  Prüfung  der  nnn  folgenden  Gedanken- 
bewegungen  uns  noch  dentlicher  überzeugen,  dafe  innerhalb  des 
(modernen)  Spinozismne  der  Pantheismus  nur  durch  die  grölkten  WiU- 
kürlichkeiten  vermieden  werden  kann. 

Der  Gedankengang  ist  folgender  (§  28):  »Mit  dem  sich  selbst  zur 
absoluten  Persönlichkeit  Bestimmen  Gottes  schliefet  sich  sein  imma- 
nenter LebensproKefs  in  ToUendeter  Weise  ab.  —  Aber  nichtsdesto- 
weniger setzt  er  sich  selbst  eben  mit  dieser  seiner  unbedingten  Selbst* 
ToUendung  rein  ans  sich  selbst  heraus  unmittelbar  zugleich  die  Not> 
vendigkeit  einer  nach  auisen  gehenden  Wirksamkeit,  durch  die  er  — 
eine  unendliche  Welt  schafft  —  Indem  Gott,  denkend  und  setzend 
in  Einem,  sich  als  PersdnÜchkeit,  d.  h.  als  Ich  bestimmt,  denkt  und 
setzt  er  eo  ipso  zugleich  sein  Nicht-Ich,  ein  Anderes,  welches  Nicht- 
Gott ist  »  Das  Ich  inTolriert  nämlich  notwendig,  dals  das  Ich  sich 
selbst  ein  Nicht-Ich  entgegensetzt  Zwar  nicht  etwa  entsteht  das 
loh,  am  wenigsten  das  absolute«  Termöge  einer  solchen  Contraposition 
nach  AuTsen  hin;  —  es  entsteht  vielmehr  dadurch,  dafs  ein  be- 
stimmtes Sein  sich  in  sich  selbst  von  sich  unterscheidet  —  und  in 
dieser  Selbstunterscheidung  unmittelbar  zugleich  wieder  sich  als  mit 
sich  selbst  Eins  zusammenschliefst;  eben  hiermit  aber  ist  ihm  mit 
absoluter  Xotwendigkeit  zugleich  der  Gedanke  seines  Nicht-Ich  ge- 
geben. Es  kann  sich  nicht  auf  die  beschriebene  Weise  in  sich  selbst 
vollziehen,  ohne  in  Folge  davon  unmittelbar  zuu:leich  ein  gegen  es 
Anderes  von  sirh  zu  unterscheiden,  —  zu  welchem  es  eich  als  zu 
seinem  Nicht- Ich  verhält  —  Wenn  aber  so  Gott,  sich  in  sich  selbst 
zur  Persönlichkeit  zusammenfassend,  notwendig  auch  zugleich  sein 
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Nicht-Ich  setzt,  so  ist  damit  unmittelbar  auch  seine  Absolut- 
heit auf irt  lieben.  Dena  dieses  Nicht-Ich  Gottes  ist  ja  eben  als 
solches,  d.  i.  als  Gegensatz  Gottes,  eine  Novation  oder  Schränke 
Gottes.  Gott  kann  es  also  bei  diesem  Stande  nicht  belassen.  Er 
nrnfs  seine  Absolutheit  festhalten,  indem  er  sie,  wie  sie  aufgehoben 
wird,  unmittelbar  auch  wieder  hei-steilt  Dies  kann  er  nnr  dadurch, 
daifi  er  jenes  sein  Nicht-Ich,  als  blorses  Nicht-Ich  von  ihm  aufhebt, 
indem  er  es  als  wesentlich  zugleich  Er  selbst  (sein  Ich)  denkt  und 
setzt  —  also  als  einen  Nicht-Gott,  in  welchem  Gott  selbst  ist.  Donn 
so  ist  es  dann  für  ihn  kfine  Schranke  mehr  —  er  ist  in  ilini  als 
seinem  Anderen  schlechthin  bei  sich  selbst.  —  Jenes  Nicht-Ich  (iottes 
ist  ( l)en  die  Welt.«^  —  II  um  mit  vergleiche  man  §  38:  ^Ber  Begriff 
der  göttlichen  Weltschripfiuiij;  ist,  dafs  Gott  sein  Nicht-Ich  solzt,  die 
Welt.  —  die  so  sich  selbst  entgegengesetzte  Welt  aber  sich  .selbst 
adiiqiiiit  setzt,  und  eben  damit  in  ihr  sich  selbst  sein  Sein  giebt.  Un- 
mittelbar oder  durch  einen  rein  absoluten  Akt  kann  aber  Gott  st  in 
Nicht-Ich  —  nicht  auch  sich  adatjuat  setzen.  Die  Schöpfung  ist  not- 
wendig als  ein  zeitlicher  —  successiver  Akt  Gottes  zu  denken.« 

In  einer  Anmerkung  zu  §  28,  in  der  er  sich  mit  den  pan- 
theistischen  Einreden  gegen  die  Persönlichkeit  Gottes  auseinander- 
setzen will,  meint  nun  Rothl  den  Pantheismus  dadurch  überwunden 
zu  lial)en,  dafs  er  die  Welt,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  nicht  als 
eine  notwendige  \' ora uss  etzung,  sondern  als  ein  notwendiges  Prä- 
dikat der  göttlichen  i'ersunlichkeit  fafst.  Leider  aber  beruht  diese 
Überwindung  nur  auf  Selbsttäuschung. 

Zunächst  ist  es  ein  sehr  übler  Umstand  ffir  Rothe,  dafs  er  die 
Notwendigkeit,  daß  das  absolnte  Ich  ein  Nicht-Idi  setze,  blolh  be- 
hauptet; denn  weder  in  den  eben  ausgezogenen  Hanptsfitzen,  noeb 
in  den  Übrigen  etwas  sehr  weitschweifigen  Beden  findet  sich  der 
mindeste  Ansats  dazu,  diese  Notwendigkeit  dialektisch  aufeuzeigen. 
Seine  pantheistiscfaen  Gegner  werden  ihm  also  noch  immer  entgegnen 
können,  dafe,  wenn  er  diese  Notwendigkeit  hStte  dialektisch  aufweisen 
wollen,  es  sich  ergeben  haben  würde,  dafe  auch  das  absolute  Ich,  um 
wirklich  zu  sein,  der  VermitÜnng  durch  ein  Nicht-Ich  bedürfe. 
Namentlich  die  echten  Hegelianer  werden  ihm  leicht  nachweisen 
können,  dals  er  mit  seinem  Gottesbegriffe  weiter  nichts  habe  als  ihre 
abstrakte  Idee,  die  sich  auch  in  sich  nnterocheide  und  ihre  Unter- 
schiede wieder  in  Eins  zusammenfasse;  dafo  es  aber  Thorheit  sei, 
dieses  Abstraktum  aufserhalb  der  Welt  als  wirklich  seiend  zu  setzen. 
Die  Welt  sei  zwar  auch  ein  Produkt  der  absoluten  Idee,  aber  in  dem 
Sinne,  dafs  sich  dies  Abstractum  in  diesem  seinem  Produkte  ver^ 
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wirklich»',  so  dais  es  nicht  zvvoioiloi  wirkliche  Selbstbewufstseia 
gäbe,  ein  imendlichos  und  das  endliche,  sondcm  das  endliche 
sei  eben  die  "Wirklichkeit  des  unendlichen.  Und  darin  wei*den  wir 
ihnen  Kothk  f;t'gonül)cr  Recht  j:eben  müssen,  denn  wir  haben  oben 
sattsam  nacliKCwieson,  (lafö  er  in  seinem  an/jehlichen  absoluten  Ich 
nur  das  abstrakte  Sciiema  des  Ichs  hat.  (U.)erliaupt  aber,  wer  den 
ursprüDfiliehen  Sinn  des  Satzes,  dafs  das  tcli  notwendig  ein  Nicht-Ich 
setze,  aus  der  FiCHTKschen  Philosopiue  kennt,  woifs,  dafs  er  gar  Dicht 
die  Bedeutung  hat,  dafs  der  Begriff  des  Ich  vollzogen  werden  könne, 
ohne  dafs  von  einem  Nicht-Ich  die  Kede  sei.  und  dalb  das  in  sich 
vollendete  Ich  nun  erst  notwendig  sich  sein  Nicht-Ich  entgegensetze, 
sondern  dais  'la.-  Setzen  des  Nicht-Ich  diaicktiseh  der  Vollendung 
des  Ich  vorangeht.  Die  Autithesis  lul^t  nicht  auf  die  Synthesis, 
sondern  umgekehrt. 

Aber  schon  die  blofee  Behauptung,  dafs  das  absolute  Ich  not- 
wendig sein  Nicht-Ich  setze^  macht  einen  Strich  durch  die  ganze 
Torhergehende  Rechnung.  Wer  nämlich  das  absoluta  Ich,  oder  die 
göttliche  Persönlichkeit  «irklich  durch  einen  rein  immanenten  Frosel^ 
Tolhsogen  denkt,  darf  alle  nach  anlsen  gebende  Wirkung  Oottee  nur 
alB  eine  für  dessen  Icb-^ein  zuffillige  denken.  Denn  daNotwendig- 
keit  ünmdglicbkeit  des  (Gegenteils  ist,  also  ein  Widerspruch  entsteht, 
wenn  dennocb  das  Gegenteil  gesetzt  wird,  so  ist  das  absolute  Ich-Gott 
so  lange  als  ein  unmöglicher  Begriff  gedacht,  als  es  ohne  sein 
Nicht-Ich  gedacht  wurde^  falls  n&mlieh  das  Setsen  des  Nicht-Ich  ffir 
das  Ich  notwendig  sein  soll.  Der  ganze  Prozeß  also,  durch  welchen 
Boras  das  absolute  reine  Sein  angeblich  zum  Selbstbewulhtsein  ge- 
langen lieih,  ist  —  abgesehen  ron  allen  Fehlem  —  in  seiner  Abstrak- 
tion Tom  Nicht-Ich  ein  unmöglicber,  und  erhSlt  nun  erst  seine  £r- 
gSnsung,  indem  von  der  Setzung  der  Welt  die  Bede  wird.  Ist  das 
aber  der  Fall  so  kann  das  absolute  Sein  sich  nicht  durch  einen  rein 
immanenten  Frozefs  zum  Selbstbewufstsein  erheben,  wie  anfangs 
behauptet  wurde.  —  Kann  nun  aber  das  absolute  Ich  nicht  als  ein 
wirkliches  gedacht  werden,  ohne  dafs  es  die  "Welt  setzt,  so  fragt  sich 
nun,  ob  denn  die  Weit  als  ein  Nicht-Ich  gedacht  vrerden  könne,  das 
aufserhaib  des  absoluten  Ichs  falle,  oder  ob  nicht  vielmehr  Rothe 
nach  seinen  Grundsätzen  dieses  Nicht-Ich  als  ein  notvrendiges  Moment 
innerhalb  des  absoluten  Ichs  denken  müsse?*)  Dafs  er  das  Letzte 
in  ^^ihrheit  mufs,  wenn  er  sich  treu  bleiben  will,  sieht  man  sofort 

BoTHK  sacht  sich  durch  ein  Beispiel  su  helfen:  »Die  Sonne,  sagt  er^  ist 
freilich  niclit  ohne  den  «Schatten,  aber  .sie  ist  ni«  ht  dm  >  h  di<u  Schatten  bediogtt  ^"i^l- 
nebr  er  durch  sie.«  £r  veigil^  nur  leider,  dafi»  der  Schatten  nur  eine  fttr  die 
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daraus,  dafs  er  die  Immanenz  der  Welt  in  Gott  nur  aaf  Kosten  der 
Abeolntheit  Gottes  Tenneidet!  Denn  wenn  Gott -sein  Niclit-Icli  nicht 
in  sich,  sondern  aoJser  sich  setzt,  setzt  er  sich  damit  eine  Schranlte, 
hebt  seine  Absolafbeit  auf!  —  seine  Absolutheit,  jene  »unverrück- 
bare tmd  unauf  heb  bare  Grundbestimiotheit«  des  göttlichen  Wesens! 
das  ist  eine  traurige  Notwendigkeit  Mr  Gott,  dafs  er,  indem  er  ewi^ 
persSnlich  wird,  auch  ewig  seine  Absolutbeit  aufgehoben  hat;  eine 
Notwendigkeit,  so  lange  das  Fundament  dieser  ganzen  Art  von  Speku- 
lation gilt:  determinatio  est  negatio!  Denn  nach  dem  von  Rothe 
anfangs  aufgeeteltten  Satze,  dafs  die  Unt»sohiede  nur  dann  nicht  eine 
Beschränkung  wSren,  wenn  sio  nicht  nebeneinander,  sondern  In- 
einander wären,  mu&  die  Welt,  wenn  sie  nicht  als  notwendiges 
Moment  des  ewigen  göttlichen  Prozesses,  Gott  immanent  ist,  eine 
Schranke  für  ihn  sein  und  bleiben;  denn  sio  steht  dann  neben  oder 
aufser  dem  Absoluten.  Dieses  selbst  sinkt  also  damit  zu  einem 
schlecht  Absoluten  oder  schlecht  Unendlichen  herab,  welches  in 
Wahrheit  selbst  ein  Endliches  ist:  das  hellst  aber  nicht,  jenes  Ab- 
solute sei  einmal  ein  wahrhaftes  Absolute  gewesen  und  würde  jetzt 
ein  schlechtes,  sondern:  es  ist  bisher  fälschlich  als  Absolutes  gedacht; 
es  kommt  nun  zn  Tage,  dafs  es  selbst  nur  ein  Endliches  ist.  War 
aber  die  Absolutheit  die  unven'ückbare  Grund l)estimmtheit  des  Gottes- 
gedankens, und  zeigt  es  sich  jetzt,  dafs  sio  durch  das  von  dem  ah. 
soluten  Ich  notwendi«]^  gesetzte  Nicht-Tch  aufgehoben  ist,  so  kommt 
nun  auch  wieder  zu  Tage,  dafs  die  ganze  Rede  sich  nicht  auf  den 
wirklichen  Gott  bezieht;  denn  es  ist  nur  von  einem  Endlichen  unter 
dem  Namen  des  Absoluten  geredet. 

Aber  Kutiik  sagt  ja:  »Gott  kann  es  bei  diesem  Stande  nicht  be- 
lassen, er  nmiü  seine  Absolutheit  festhalten,  indem  er  sie,  wie  er  sie 
aufhebt,  unmittelbar  wieder  herstellt.«  —  Allein  ist  durch  Setzung 
des  Xicht-lch  <lie  Absolutheit  aufgehoben,  so  kann  sie  auch  nur  durch 
Aufhebunir  des  Nicht-Ich  Aviederhergestellt  werden.  Das  heilst  aber, 
da  nach  KuiUFs  anfänglichen  Grundsätzen  die  AbsoUitheit  unaiifliebhar 
ist,  also  gar  kein  Gedanke  gefafst  werden  darf,  der  die  Absolutheit 
verletzte:  der  Schritt,  der  im  Denken  gethan  war,  als  behauptet 
wurde,  Gott  setze  sein  Nicht-Ich  aufser  sich,  mufs  als  ein  irrtüm- 
licher wieder  zurückgenommen  werden,  es  darf  gar  nicht  gedacht 
werden,  dafs  Gott  sein  Nicht-Ich  au&er  sich  setze.  —  Aber  dann  ist 
Gott  weder  absolutes  Ich,  noch  schafft  er  eine  Welt,  und  die  ganze 

Sonne  safilllige  Folge  ist,  venn  ne  nMmliüi  undorchsidiüge  Körper  bescheiflt; 
and  dab  also  dw  Beispiel  fnr  Minen  Zwedt  gaiut  nnbianofahv  ist 
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Spekulation  bleibt  in  ihrem  Anfanpje  stecken?  —  Ja  freilich  wissen 
wir  schon  lan^^e,  dafe  sie  eine  verff'hlte  ist,  und  ilafs  ihre  innere  Halt- 
losigkeit nur  iniraer  dentlieher  zu  Tage  kommt. 

Indessen  scheint  KitniK  uns  dennoch  zu  entschlüpfen I  (iott  kann 
sich  zwar  seines  Nicht-Ichs  überhaupt  niciit  entledigen.  > aber  dafs  dieses 
Nicht-Ich  lediglich  sein  Nicht-Ich,  also  ein  ji:egen  ihn  Gegensätz- 
liches ist,  diese  Bestimmtheit  an  demselben  kami  er  aufheben.^  Aber 
an  wem  denn?  Ist  das  Nicht-Ich  oder  Niclit-Gott-Sein  nur  eine  Be- 
stimmtlieit  an  dem  Nicht-Ich  oder  Nicht-Gott?  Woher  hat  denn  Kotiik 
auf  einmal  ein  Sul)strat,  eine  Substanz,  an  welcher  das  Nicht-Gott- 
Sein  lediglich  ein  Accidenz  wäre,  und  die  aufser  diesem  noch  andere 
Eigenscliaftcn  annehmen  kr>iinto?  X'iohnehr  die  Substanz,  das  Wesen 
des  von  Gott  angeblich  sich  entgegengesctztün  Nicht-Ich  ist  eben,  dafs 
es  der  Gegensatz  von  Gott  ist  Bleibt  ihm  aber  dieses  sein  Wesen 
ewig,  —  und  es  muls  wohl,  wenn  das  absolute  leb  die  Setzung  seines 
Nidit^Ich  nicht  zurflcknimmt,  so  mag  es  immerhin  andere  Bestimmt- 
heiten erhalten,  immerhin  durch  das  Denken  und  Setzen  Gottes  sein 
»anderes  Ichc  (S.  87)  werden;  es  bleibt  dennoch  als  Gegensatz  gegen 
Gott  aufser  ihm,  weil  es  nicht  ein  immanentes  Moment  des  Prozesses 
ist,  durch  welchen  das  Absolute  sich  zur  Persönlichiceit  erbebt,  und 
damit  ist  ee  ewig  eine  Schranke  für  Gott  Gott  also  kann  dadurch 
seine  Absolutheit  nicht  wiederherstellen,  sie  ist  ihm  ewig  Tcrloren 
gegangen«  d.  h.  er  ist  niemals  das  Absolute  gewesen. 

BoTHB  forderte  ferner,  dals  Gott  seine  Abaolutheit  unmittelbar 
wiederherstellen  sollte.  Da  dies  nach  ihm  dadurch  geschehen  soll, 
dals  Gott  die  Welt  sich  adfiquat,  als  sein  anderes  Ich  setzt,  so  folgt 
natürlich,  dafs  das  Nicht-Ich  Gottes  auch  unmittelbar  Gott  adäquat 
sein  mufs.  Dagegen  aber  stellt  er  S.  92  die  entgegengeaetzte  Be- 
hauptung auf:  »Unmittelbar  —  kann  aber  Gott  sein  Nicht-Ich,  indem 
er  es  denkt  und  setzt  in  Einem,  nicht  auch  sich  adäquat  denken 
und  setzen.«  Welche  dialektische  Kunst  Ittset  uns  nun  diesen 
Widerspruch?  Aber  freilich:  Unmittelbar  mufs  es  geschehen, 
damit  Gott  seine  Absolutheit  nicht  wirklich  verliere,  nicht  un- 
mittelbar dagegen,  damit  niciit  der  Nicht-Gott  sein  in  lrror  Gott 
neben  dem  ersten  sei,  und  damit  die  Schöpfung  der  Weit,  die  eben 
darin  besteht  dafs  Gott  sein  Nicht-Ich  sich  adäquat  setzt,  eine  in  der 
Zeit  sich  entwickelnde  sei:  denn  sonst  würde  der  gegebene  zeitliche 
Verlauf  des  weltlichen  Geschehens  nicht  herauskommen. 

Die  zur  Wiederherrstellung  seiner  Absolutheit  erforderliche  Adä- 
quatheit der  Welt  bewirkt  Gott  nun  ferner  dadurch,  dafs  er  sie  als 
das  setzt,  was  er  selbst  ist.   »£r  ist  aber  etwas  nur  unter  dem  Modus 
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seines  aktuellen  Seins  —  als  Geist«  (S.  94.1  daher  denn  auch  (S.  96) 
konsequent  weiter  behauptet  wird:  »In  dem  kreatürlichen  Oeistef 
aber  auch  nur  wieder  im  Geist,  kaun  der  ewige  oder  absolute  Geist, 
Gott,  sein  Sein  haben.«  ^}  Daraus  würde  zunächst  folgen,  dafe,  da  die 
Schöpfung  eine  successive  ist,  Gott  auch  nur  in  der  Zeit  seine  Ab- 
solutheit wieder  erhalten  kann;  denn  vollendet  sich  die  Schöpfung 
erst  in  der  Zeit,  und  schafft  Gott  erst  in  der  Zeit  kreatfirlichen  Geist, 
den  er  in  seitlicher  Entwicklung  bis  zur  Vollendung  führt,  so  ist  Gott, 
so  lange  zeitlicher  Verlauf  da  ist,  ein  endlicher  und  beschränkter 
Gott;  oder  vielmehr:  da  die  Absolutheit  die  tmauffaebbare  Grund- 
bestimmtheit göttlichen  Wesens  sein  soll  so  ist  jetzt  Gott  nicht,  son- 
höchstens  wird  er  erst:  er  ist  ein  geschichtlich  zur  Gottheit  werdendes 
Wesen.  Aber  auch  das  ist  noch  zuvi»  1  fz;psai^^t.  Bonn  da  der  krea- 
türJiche  Geist  ewig  kreatürlicher  bleibt,  niemals  absoluter,  unendlicher 
wird,  tind  auch  eine  unendliche  Menge  von  kreatürlichen  Geistern, 
in  welehtu  Verhältnissen  sie  ImTncr  gedacht  werden  mögen,  niemals 
dem  absoluten  Geiste  wirklich  adäquat  sein  können,  so  erlangt  Gott 
also  seine  Absolutheit  niemals  wieder,  er  ist  und  bleibt  ewig  endlich. 
Seine  eigne  Idee  also  ist  ihm  ein  unerreichbares  Ziel,  er  entspricht 
niemals  seinem  Bcfriifte,  er  ist  damit  auch  in  Wahrheit  niemals 
Ontt.  —  Hier  also  zoiirt  sieh  wieder,  was  wir  behauptet  haben,  dafs 
der  Bf'^nitf  v(rii  (iott.  i\vu  Rothe  anfangs  aufstellt,  als  das  absolute 
ISein.  das  sich  selbst  zur  ahsoluten  Person  entwickelt,  nach  seinen 
nunmehrigen  Bestimmungen  nur  eiii(>  unwirkliche  abstrakte  Idee  ist, 
welcher  kein  wirklicher  Gott  entspricht 

KoTiiE  selbst  niufs  oben  an  dem  Orte,  wo  er  den  Widerspruch, 
in  welchen  er,  wie  er  seihst  wohl  fühlt,  sioh  verwickelt,  m  lö«en  ge- 
denkt, mit  dem  Bekenntnis  heraus,  dafs  die  Welt  niemals  dem  abso- 

Vi  K!'«  ii'la-selbst  winl.  um  (las  Soin  flnttes  im  kreatürlichen  dei.ste  zu  erläutern, 
mit  allem  Nachdruck  \>  r-si-  lu  ir.  dufs  die  Geister  realiter  ineinander  sein  könnten. 
»In  der  lebeudigen  Erfahrung  der  Liebe,  der  Freundschaft  —  glauben  Alle  an  eia 
tliatsächliohes  InemaDderaein  der  Geister.  Eine  so  populäre  Übereeuguiig  darf 
wohl  verlangen,  auch  in  der  Wivs< um  haft  /u  iJirem  Hechte  zu  kommeii.«  —  Aller- 
dings wird  sie  darin  hoffentlich  zu  ihrem  Rechte  kommen;  ehen.'iü  wie  dir  noch 
viel  populiin  n*  t'herzeugung,  dafs  die  Knie  stillstehe  und  die  Sonne  sii  h  um  sie 
Iwwege,  schon  langst  in  der  Wis&enM'halt  das  ihr  gebührende  Keciit  empfangen 
hat!  —  Aber  Rom  hat  einen  •oagensdieinliclieD«  Beweis  ffir  jenes  reelle  Inein- 
anderaein  der  Geister:  »'Wie  durdi  Liebe  ein  reelles  Inetnanderaein  der  Personen 
zu  Staude  kommt,  erkennt  man  am  ai^en^cheinlichsten  an  dem  zerreifsenden 
Schmerz  der  sich  Liebendeu  bei  der  Trennung.»  —  Bann  sind  wnhl  die  Thranen, 
die  bei  solchen  (ielegenheiten  zu  fiiefaeu  pflegen,  das  Blut,  das  aus  der  Wunde  der 
auseiDander  geritssenen  Geister  fliefiit! 


Digitized  by  Google 


428 


A  Abhandluagcu 


Juten  Gotte  vollkommen  adäquat  werden  könne  (ij  29).  ?Auf  der 
einen  Seite,  sagt  er,  müssen  wir  den  Prozefs  dieser  Weltwordung 
Gettos  als  sich  schlechthin  vollendend  denken,  —  auf  der  andern 
Seite  kiiiinen  wir  —  den  Scli  ■ipfnnorgprozers  —  auch  wieder  schlechter- 
dings nur  als  einen  schlechthin  unvollendbaren —  denken.  Wenn 
nun  so  der  (iedanke  der  Schiipfuug  einen  inneren  Widerspruch  zu 
enthalten  scheint,  so  findet  diese  Antinomie  sofort  ihre  Auflösung;  in 
dum  Gedanken  einer  unendlichen,  ;iber  organisch  einheitliclien  Viel- 
heit von  konzentrischen  besonderen  Schöptungskreisen,  —  in  denen 
einzeln  betrachtet  das  Weltsein  der  göttlichen  Natur  und  der  gött- 
lichen Persönlichkeit  wirklich  absolut  zu  stände  kommt,  nämlich  nach 
Mafsgabe  der  in  jedem  einzelnen  durch  seinen  eigentumliciien  Be- 
gi'iff  gegebenen  und  eigentümlichen  Bedingungen,  eben  deshalb  aber 
doch  aiicii  an  sich  angesehen  nur  in  rel  ativer  Weise. x  Also  wirk- 
lich absolut,  und  doch  nach  Mafsgabe  von  Bedingungen,  und  doch 
an  sich  augesehen  relativ  I  —  Zuletzt  koniint  dann  doch  an  den  Tair, 
»dals  die  Inadaquutiun  ins  Unendliche  fort  als  ein  nie  schlechthin 
zu  vertilgender  Rest  verharrt.«  —  Denn  mag  die  Welt  noch  so  sehr 
unendlich,  einheitlich,  konzentrisch  und  organisch  gedacht  werden,  — 
efl  hilft  alles  nicht,  die  unendliche  Vielheit  aneh  solcher  Wesen,  die 
Bich  zu  einer  unendlichen  Totalit&t  ergänzen  (selbst  ein  Widersprach!) 
kann  niemals  dem  absoluten  G^ste  adäquat  sein.  Das  kann  nur  ein 
aweiter  absoluter  Geist 

Wir  sehen  also:  Qenäe  indem  Boras  sich  dadurch  Uber  den 
Pantheismus  zu  erheben  gedenkt,  dab  er  die  Welt  als  dss  Nicht-Ich 
Gottes  ausserhalb  Gottes  (durch  eine  nach  »auilton«  gehende  Wirk- 
samkeit Gottes  gesetzt)  denkt,  wird  er  seinem  anfibiglich  aufgestellten 
Satze  von  der  UnTorrackbarkeit  der  Absolutheit  Gottes  ungetreu;  er 
konstruiert  einen  endlichen  Gott,  und  alle  seine  Bemflhungen,  ihm 
die  Absolutheit  wieder  zu  rerschaffenf  schlagen  fehl  Will  er  daher 
sein  Grundprinzip  von  der  Absolutheit  Gottes  aufrecht  erhalten  — 
und  was  für  einen  Wert  kätte  sonst  seine  ganze  Bede!  —  so  muCi 
er  die  Welt  als  ein  Moment  des  absoluten  Prozesses,  durch  welchen 
Gott  sich  zur  Persönlichkeit  erhebt,  in  Gott  hineinschieben.  Dort 
(8.  60)  wo  er  von  der  Differenzüerung  Gottes  in  sich  selbst  redet» 
berorwortet  er  ausdrücklich,  dafe  Gott,  indem  er  sich  differenziiere, 
unmittelbar  sogleich  die  gesetzten  Unterschiede  wieder  aufhebe,  und 
dadurch  seine  absolute  Identität  mit  sich  selbst  als  eine  Termittelte 
wieder  herstelle,  weil  sonst  die  Absolutheit  verloren  gehe.  Durch 
das  Setzen  der  ünterschirnle  in  Gott  wurde  also  die  Absolutheit  nur 
scheinbar  aufgehoben,  d.  h.  nur  so  lange  für  das  subjektive  Denken, 
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als  man  noch  nicht  die  Aufhebozkg  der  Unterschiede  denkt.  In  dem 
ewigen  Froxesse  Gottes  selbst  aber  sind  die  CJntcrschiedr  natürlich 
ewig  gesetzt  und  ewig  aufgehoben.  Soü  nun  hienach  durch  das 
Setzen  der  Welt  dio  Alisolutheit  Gottes  nicht  in  Wahilieit,  sondern 
auch  nnr  scheinbar  für  das  subjektive  Denken  aufgehoben  sein,  so 
lange  man  nämlich  den  Prozels  noch  nicht  vollständig  gedacht  hat,  — 
80  kann  Gott  sie  nur  als  einen  in  ihm  immanenten  üntei-sc  [lied 
setzen,  den  er  als  einen  ewig  aufgehobenen  in  sich  hat.  Die  Schöpfung 
kann  dann  kein  aus  Gott  herausgehender  Akt  sein,  sondern  nur  ein 
im  man  enter.  durch  welchen  Gott  sein  Selbstbewufstsein  erlanfrt.  Die 
tbotzung  der  Welt  fällt  danach  konsequent  dialektisch  vor  dio  Voll- 
endung dci'  absoluten  Persönlichkeit  Gottes,  als  Voraussetzung,  nirlit 
als  Folge  derselben.  So  fordert  es  der  zum  Grunde  gple^rte  Satz, 
dais  die  Absolutheit  nur  durch  immanente  UntorsohifMle  des  Absoluten, 
d.  h.  solche,  die  zwar  ewig  gesetzt,  aber  auch  owif^  —  nicht  in  der 
Zeit  —  aufgehoben  sind,  nicht  gefährdet  sei  ])«mn  davon  ging  die 
gfln?:o  Kode  aus,  dafs  die  Unterschiede  in  dein  gegebenen  Gottes- 
«^edaiiken,  weil  sie  als  nicht  von  Gott  gesetzte  und  nebeneinander- 
steheude  erschienen,  mit  seiner  Absolutheit  unverträglich  seien.  Des- 
halb mufste  sich  du.s  eiufache  absolute  Seiu  in  sich  selbst  dirimieren 
und  die  gesetzten  Unterschiede  wieder  in  seine  Einheit  zurücknehmen, 
zwar  in  einem  successiv  dargestellten,  der  Sache  nach  aber  zeitlosen 
Prozesse.  Nach  diesem  Prinzipu  kann  aL-.u  ein  von  Gott  Li:esetzt«r 
Gegensatz,  der  nicht  in  den  Prozefs  des  absoluten  Seins  iuilt,  der 
nicht  ein  Munient  im  L'nendlicben  selbst  ist,  der  nicht  ewig,  sondern 
erst  in  der  Zeit  aufgehoben  wird,  gar  nicht  gedacht  werden. 

Das  Prinzip  also,  auf  welches  Kotue  seine  ganze  Spekulation 
selbst  und  ausdrücklich  basiert  hat:  determioatio  est  uegatio,  in  der 
froher  erwähnten  Beschränkung,  wonach  nnr  immanente  Detormi* 
natifmen  keine  Negation  aind,  führt  notwendig  zu  der  pantbeistischen 
Ansicht  des  echten  modernen  Spinozismos,  wonach  das  Unendliche 
oder  Abflolnte  ewig  in  sich  selbst  sich  den  Gegensatz  des  endlichen 
Seins,  der  Welt,  gesetzt  hat,  om  durch  Yermittlung  dieses  Gegen- 
satzes ewig  wirklicher  Geist  zu  werden,  so  dais  Gott  und  Welt  nur 
abstrakte  Ausdrücke  für  verschiedene  an  sich  einseitige  Betrachtungs- 
weisen des  Einen,  unteübarai  ewigen  Prozesses  des  Universums 
sind.  Gott  ist  die  Wahrheit  der  Welt  und  die  Welt  der  Wirklichkeit 
Gottes. 

Wir  haben  hier,  wie  wir  mulsten,  von  dem  Standpunkte  des 
spinozistischen  Prinzipes  aus  argumentiert,  um  zu  beweisen,  dafe  von 
ihm  aus  der  Pantheismus  bei  nur  einigermaßen  sich  selW  treuem 
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Denken  nnmöLjlicli  vormieden  werden  kann.  —  Stellen  wir  uns  nun 
aufserhalb  jenes  l'rinzipes.  von  dorn  sowohl  die  pnntheistische  als 
auch  die  theisti  ■  Ii  ^^oiii  wollende  SpckulaHnn  imsrer  TaiJ:o  ausgeht 
so  wissen  wir  schon  lantrst,  dais  das  ihnou  gemeinsame  Denkphnzip 
ein  falsches  ist;  und  dar>  auch  der  Pautheisinus,  obwohl  er  seine 
Ansicht  konse(pienter  duichtüljrt,  wenn  auch  nicht  so  konset^ueut,  dafs 
er  alle  Rede  von  (Jott  autgiubt,  doch  sich  nur  den  Sehein  eines 
Wissens  anniafst.  Denn  um  hier  von  dem  Ilauptvunvurfe,  der  alle 
pantheistische  Systeme  trifft,  zu  schw»  dais  sie  alle  nur  logische 
Klas.^itikatiunen  der  vorhandenen  Bep^riffe  sind,  dafs  aber  solche  Klassi- 
fikationen nicht  über  Gütigkeit  und  Wahrheit  der  Begriffe  entscheiden, 
also  kein  Wissen  geben,  und  dafs  der  Schein  des  Wissens  nur  daher 
entsteht,  dafe  man  Abstraktionen  reale  Bedeutung  beilegt,  und  das 
Besondere  aus  dem  Allgemeinen  dnrdi  eine  künstiiche  Dialektik  ab- 
zuleiten Torgiebt;  —  so  ist  noch  immer  die  alte  Eluft  anaosgeffillt, 
welche  Spinoza  zwischen  dem  Unendlichen  und  Endliehen  gelassen 
bat,  and  wird  es  ewig  bleiben.  Ans  dem  ünendlichen  folgt  nur 
Unendliches.  Woher  nun  das  Endliche?  Dieselbe  weite  Lücke  klafft 
auch  noch  bei  Hbqsl  zwischen  Logik  und  Naturphilosophie  oder 
zwischen  der  absoluten  Idee  und  der  ihrem  Begriffe  nnangemessenen 
Existenz,  welche  sie  sich  angeblich  in  der  Natur  gegeben  hat  Denn 
weshalb  die  absolute  Idee  nicht  sofort  sich  auf  eine  ihr  angemessene 
Weise  realisieren  könne,  weshalb  sie  die  Arbeit  der  Natur-  und 
Henschengeschichte  übernehmen  müsse,  um  dann  doch  nur  in  Wahr- 
heit auf  eine  ihr  unangemessene  Weise  zum  Selbstbewu&tBein  zu  ge- 
langen, kann  aus  der  Idee  selbst  nicht  abgeleitet  werden;  sondern 
hier,  wo  sich  die  eigentliche  Kunst  des  Philosophen  zeigen  müfste, 
hier  wird  die  gegebene  Erfahrung  zu  Hilfe  genommen.  Endliches 
ist  einmal  vorhanden,  darum  mufs  es  wohl  mit  dem  Unendlichen 
eins  sein;  es  ist  einmal  seiner  Idee  unangemessen,  darum  mufs  sie 
wohl  auf  eine  ihr  vollkommen  adäquate  Weise  nicht  existieren  können. 

Anstatt  nun  aber  die  nichtigen  Prätensionen,  welche  der  Spino- 
zisinus  auf  ein  Wissen  und  namentlich  auf  ein  Wissen  von  Gott 
macht,  aufzudecken,  um  ihm  /u  zeig^  dafs  er  weder  ein  Glauben 
noch  ein  Wissen  hat,  Schemen  unsere  cbristUch  spekulativen  Theo- 
logen es  vorzuziehen,  von  ihm  ilure  Begriffe  zu  borgen,  um  ihre  eigne 
Rede  mit  dem  Scheine  der  Wissenschaf tUchkeit  zu  schmücken.  Na- 
türlich erhalten  sie  nur  den  Schatten  eines  Scheines ;  denn  sie  können 
die  spinozistisrhen  Begriffe  und  Sätze  weder  in  ihrer  Konsequenz 
durchführen,  noch  auch  ihnen  ihre  eigentliche  Bedeutung  lassen,  son- 
dern müssen  ihnen  einen  ganz  andern  Sinn  unterschieben.   Öo  ist 
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z.  fi.  heutzutage  eine  beliebte  Rede,  dafs  die  neuere  Philosophie  durch 
den  Beweis  der  Immanenz  Gottes  in  der  Welt  einen  wesentlichen 
Foiischritt  gemacht  habe.  Da  aber  die  christlicbe  Theologie  nicht 
eine  blolse  Immanenz  gebrauchen  kann,  sondern  an  der  Trans- 
cendenz,  Aufserweltlichkeit  Gottes  festhalten  muls,  so  meint  man  zu- 
gleich christlich  und  philosophisch  zu  reden,  wenn  man  beides,  die 
Immanenz  und  Trauscendenz  zusammenleimt  So  sagt  auch  Rothe 
(S.  105):  T)i<'  Aufeerweltlichkeit  und  Innerwoltliclikeit  Gottes  be- 
stehen friedlich  zusammen  und  werden  bei<ie  durch  den  Begriff  Gottes 
und  den  der  Schöpfung^  gefordert.«  Allein  die  Theologen  sollten  f?e- 
Stehen,  dals  sie  in  Wahrli»  it  cino  prnnz  andere  Immanenz  haben,  als 
die  neuere  spinozistische  Philosophie  ihnen  bieten  kann.  Denn  die 
von  dieser  gemeinte  Immanenz  Gottes  ist  eine  wesentliche;  d.  h.  Gott 
ist  das  Wesen  der  Welt  und  die  Welt  ist  der  existierende  Gutt.  Die 
christliche  Theologie  aber  mufs  das  Wesen  der  Welt  und  das  Wesen 
Gottes  dem  Sein  nach  auseinander  halten;  sie  dai-f  nicht  Ein  seiendes 
Wesen  setzen,  das  in  der  einen  Hinsicht:  Gott,  in  der  andern:  Welt 
wäre.  Wenn  sie  also  von  der  Immanenz  Gottes  in  der  Welt  redet, 
so  meint  sie  in  der  That  nur  den  alten  rhristlichen  Gedanken  der 
Allf^ofrenwart  Gütte.s.  Für  diesen  iliren  Begriff  aber  hat  die  neuere 
Piiilosophie  ihr  e:ar  nichts  geleistet^  da  deren  Prinzipien  auf  eine 
ganz  andere  Iminauenz  führen.  Sie  hat  also  vom  Spinozismus  nur 
das  Wort  entlehnt,  um  sich  mit  einem  neuen  Toppen  zu  schmücken, 
der  aber  zu  ihrem  alten  Gewände  schlecht  i,M'iin<r  pafst.  Freilich  der 
moderne  Spiuozismus  kann  sicli  nicht  darüber  hckla^ani.  denn  er 
selbst  hat  seine  Reden  von  Gott.  \un  tler  Menschwerdung  Guttes, 
von  dem  Sohne  (iottes,  von  der  Versöhnung  Gottes  mit  der  Welt 
u.  dergl.  aus  der  cliristlichen  Theologie  entlehnt,  und  sie  ebenso  ge- 
mifsbraucht,  indem  er  ihnen  einen  ganz  andern  Sinn  unterlegte.  Aber 
die  Theologie  sollte  nicht  Unrecht  mit  Unrecht  vergelten.  Daher 
müssen  wir  es  bedauern,  wenn  Hothk  z.  B.  §  38  von  der  Schöpfung 
als  einem  »Prozefs  der  Weltwerdung  Gottes  des  Geistes«,  ja  von 
einem  »Prozefs  der  Menschwerdung  Gottes«  redet,  ja  dafit  es  eine 
unzäbligemal  bei  ihm  wiederkehrende  Formel  ist:  Gott  giebt  aich 
in  der  Welt  sein  Sein!  —  Es  ist  offenbar,  dafe  er  diese  Redeweisen 
nicht  in  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  gebrauchen  kann.  Wozu  also 
dergleichen?  Man  setzt  sich  dadurch  dem  Verdachte  ans,  als  meine 
man,  dafs  in  dergleichen  tiefsinnig  klingenden  Formeln  die  Wissen- 
schaftlicbkeit  bestehet 

Einem  solchen  Streben,  Alles  was  in  der  heutigen  Philosophie 
und  Theologie  mit  Recht  oder  Unrecht  einen  guten  Klang  hat,  in 
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seinem  Systeme  zu  vereinigen,  konnou  wir  es  auch  üur  üusebreiben 

—  und  wir  halten  dies  für  die  iiiildeBte  Ausle^une:  —  wenn  KoruE 
dahin  perät  den  Boc^riff  der  Liebe  auf  unverantwurtliche  Weise  zu 
verunstalten,  tun  nur  seiner  Rede  von  der  Welti^chüpfun^  den  christ- 
lichen Satz  einzuverleiben,  dafs  Gott  aus  Liebe  die  Welt  erschaffen 
habe.  S.  90  erklärt  er:  »die  Notwendigkeit  einer  schöpferischen 
Wirksamkeit  als  Notwendigkeit  einer  Selbstinitteilung  an  Anderes« 
für  die  Liebe  Gottes.  »Diese  Bestimmtheit  nun  ist  näher  die  Uebe«. 

Wir  wissen  nun,  dals.  nach  Bothe,  Gott,  indem  er  ewig  Ich 
wird,  mit  absoluter  Notwendigkeit  sich  sein  Kicht-Ich  entgegensetzen 
murs,  dafs  er  aber  dieses  Nicht-Ich  zar  Adfiqaatheit  mit  sich  selbst 
fortbilden  mufs,  um  seine  eigne  Absolntbeit  wieder  zu  erhalten.  Diese 
Fortbildung  der  Welt  zur  Adäquatheit  mit  Gott  wird  nun  hier  als 
Selbstmitteilung  Gottes  an  die  Welt  vorgestellt  Offenbar  also  teilt 
sich  Gott  der  Welt  mit,  um  seine  eigne  Absolutheit  wiederzuerlangen; 
der  letzte  Zweck  bezieht  sich  nicht  auf  die  Welt,  sondern  auf  Gott 
zurück.  Dieser  Gott  handelt  also  in  der  That  nach  der  Moral  des 
Spinoza,  welcher  das  sunm  esse  conservare  das  höchste  Prinzip  ist 
Und  einem  solchen  Handeln  wird  der  Name  der  Liebe  beigelegt! 
Eine  Liebe,  deren  eigentliches  und  letztes  Motiv  die  Selbstsucht  ist! 

—  Indessen  ist  jene  Selbstmitteilung  Gottes  an  die  Welt  genau  ge- 
nommen weder  liebe  noch  Selbstsucht;  es  ist  darüber  gar  kein 
ethisches  Urteil  zu  fällen,  da  sie  ein  Naturprozefs  ist,  der  den  Namen 
des  Willens  nicht  verdient.  Zwar  soll  jener  Gott  absolut  selbstthätig 
oder  absolut  frei  sein;  aber  seine  Freiheit  ist  nur  die  spinozistische, 
nach  welcher  ein  Wesen  dann  frei  handelt,  wenn  es  nach  der  Not^ 
wendigkeit  seiner  eignen  Natur  handelt:  und  der  innere  Trieb 
der  Selbstthätigkcit  ist  nur  der  Widerspruch,  der  in  das  göttliche 
Wesen  selbst  verlegt  wird.  Dieses  niufste  sirli  verwirklichen,  um 
dem  Widerspruche  zu  entgehen,  eine  absolute  Macht  zu  sein,  die 
nichts  wirkt.  Aus  demselben  Grunde  des  immanenten  Widerspruchs 
ist  Gott  genötigt,  ein  Nicht*Ich  zu  setzen  und  dasselbe  zur  Adäquat- 
heit mit  sich  zu  erheben.  Jenes  —  weil  Gott  ohne  Nicht-Ich  nicht 
absolutes  Tch  sein  kann,  dieses  —  weil  so  lange  das  Nicht-Ich  ihm 
unadäquat  ist,  der  absolute  Gott  endlieli  ist.  Mag  dalier  diese  Solbst- 
thätigkeit  Gottes  auch  mit  seinem  Selbstbewufstsein  in  absoluter  Ein- 
heit stehen,  sie  ist  doch  nur  die  Thätigkeit  eines  unwidei>itehliehen 
Triebes,  der  in  seinen  Produktionen  durch  eine  harniünia  praestabilita 
mit  dem  .Selbstbewurstsein  Gottes  genau  zusammentrifft.  Von  einem 
durch  bowufste  Gründe  bestimmbaren  und  bestimmten  Wollen,  vollends 
von  einer  absoluten  inneren  Freiheit  des  Willens,  der  allein  aus  voU- 
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kommener  Einsicht  in  das  absolat  Gute  handelt,  kann  nicht  die 
Bede  sein;  denn  trotz  alles  Setbstbewnlstseins  ist  hier  bloJs  ein  blinder 
Naturtrieb,  den  das  SelbstbewuJstsein  nur  begleiten,  aber  nicht  leiten 
kann.  Ein  solcher  Natartrieb  aber  kann  ethisch  gar  nicht  benrteilt 
werden,  —  folglieh  ist  auch  der  von  BotHE  konstruierte  Gott  unfähig, 
durch  ethischo  Begriife  gedacht  zu  werden.  Was  soll  man  nun 
ToUends  zu  den  Worten  sagen,  die  dort  in  einer  Anmerkung  zu  lesen 
stehen:  iWelch  ein  Verein  in  Gott I  AllgenugsamJ^eit,  Seligkeit,  Herr- 
lichkeit and  (dennoch)  liebele  Die  Verwunderung,  die  dieses  in 
Klammem  eingeschlossene  »dennoch«  ausdrückt,  sieht  gar  zu  sehr 
derjenigen  Ähnlich,  mit  welcher  wohl  selbstsüchtige  Menschen  den- 
jenigen Terwundert  anstaunen,  der,  ob<?leich  er  anderer  nicht  bedarf, 
ihnen  dennoch  wohltlmt!  —  Aber  freilich  Rothk  hat  recht  sich  zu 
wundem,  dafs  in  seinem  Gottesbegriff  AUgenugsamkeit  und  Liebe 
zusammen  ist,  sobald  man  auf  den  eifjentlichon  Sinn  sieht,  wclclier 
hier  dorn  Namen  der  Lit'bc  leider  zukommen  mufis.  Gott  niimlich 
mufs,  um  sich  selbst  genug  zu  sein,  mit  absoluter  Notwendigkeit 
Anderes  schaffen!   Das  ist  freilich  sehr  zu  ver wundem! 

D.  Die  KoBmologie 

in*^  Art  und  Weise,  wie  Gott  das  von  ibm  gesetzte  Nicht-Tch 
zur  AdiKjuatlieit  mit  sich  erhebt  damit  er  seitio  Absoluthoit  wieder 
erluüge^  wird  von  Küthe  in  einer  Kosmologie  dargestellt,  von  de  i  wir 
doch  einige  Proben  geben  müssen,  damit  das  hier  dargebotene  Denken 
sich  immer  deutlicher  in  seiner  Nichtigkeit  offenbare. 

Der  göttliche  Denk-  und  Setz-Prozefs,  durch  welchen  immer 
neue  und  höhere  Kreutui'  i  geschaffen  werden,  wird  {S.  132)  iu  der 
Weise  beschrieben,  wie  man  etwa  die  Regeln  für  die  mechanische 
Lösung  eines  Rechenexeropels  angiebt.  Zunächst  löst  er  (Gott)  für 
sein  Selbstbcwufstscin  die  Einfachheit  des  unmittelbaren  Gedankens 
vor  ihr  (der  Kreatur;  auf,  und  läfst  die  in  ihm  unmittelbar  zu- 
sammengefalsten  Gedankenbestimmtheiten  sich  gegenseitig  bestimmen, 
und  so  sich  zu  neuen  höheren  erheben.  —  Sodann  falst  aber  Gott 
joie  in  dem  Gedanken  der  gegebenen  Kreatur  neu  hervorgebraohteii 
höheren  Seetimmtheiten  auch  wieder  nnmittelbsx  för  seüi  Sdbst- 
bewoTstsein  in  die  Einheit  zusammeiL« »AJlehi  so  lange  die  Kreatnr 
dnroh  eine  solche  Entwicklung  ans  sich  selbst  heraus  —  noch  nicht 
zu  der  der  schöpferischen  Idee  wirklich  ToUkommen  entsprechenden 
Bestimmtheit  (d.  h.  zu  wirklichem  Geist)  erhoben  ist,  kann  die  schöpfe- 
rische Wirksamkeit  Gottes  bei  keiner  Kreaturstufe  stehen  bleiben. 
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Jede  neue  höhere  Stuf.'  iles  geschö[ifli  hen  Seins  —  wird  vielmehr 
sofort  selbst  wieder  Objekt  des  göttlichen  Denkens  und  Setzens.  Dazu 
treibt  ihre  innere  Dialektik  selbst  mit  Notwendigkeit  fort« 

Man  siebt  leicht,  daf»  dieses  Schema  des  Scböpfungsprozesses  zu 
einem  rein  mochanischeni  Denken  führt;  denn  die  Hauptsache  darin 
ist,  dafs  in  jedem  Begriffe  zwei  —  mehr  nicht!  —  Merkmale  auf- 
gesucht, diese  sodann  wechselsweiso  eins  zum  Subjekt,  das  andere 
zum  Prädikat  von  einander  gemacht  werden,  und  dafs  dann  diesen 
auf  rein  mechanischem  Wege  gownnncnpu  Bo«^iffen  ein  schon  be- 
kannter Namo.  auf  den  sie  ungefähr  liiiideuten,  gofrobeu  wird.  So 
z.  II  sind  aus  dem  Begriffe  der  reinen  Materie  Raum  und  Zeit  go- 
•vvonncn,  diese  beiden  bestimmen  sich  nun  naeli  jenem  Schema  gegen- 
seitig (ij  54):  >der  durch  die  Zeit  bestimmte  Kaum  ist  die  Ausdeh- 
nung': die  durch  den  Kaum  bestimmte  Zeit  ist  die  Bewecrnnglc 
Beweis:  »die  Zeit  verfliel'st;  darum  kommt  durch  sie  m  den  Kaum^ 
der  an  sich  ein  schlechthin  ruh u  l-'r  ist,  Flu^.  d.  h.  eben  Aus- 
dehnung. ^  Durch  die  Zeit  ktimnit  eben  damit  Diskretion«  in  den 
Raum,  und  zwar  eine  Diskretion  desselben  in  >eine  unendliche  Viel- 
heit von  absoluten  (d.  h.  mathematischen)  Punkten.«^  Hienlureh  aber 
kuunnt  in  die  »an  sich  schlechthin  undurchdringhche  Materie  der 
Anfang  von  Durchdringlichkeit.  in  Wahrheit  aber  nur  eine  Zwischen- 
eindriuglichkeit.« !!  —  Nun  war  anfangs  vt»n  der  Matfrio  nur  gesagt 
(S.  126),  sie  sei  absolut  Xicht-Guist,  und  ihr  genauerer  Begriff  dahin 
bestimmt,  sie  sei  »die  absolute  Einheit  des  absolut  Nichtgedachten 
und  Xichtgesetzten  —  aber  beides  in  Einem,  gedachte  und  gesetzte 
oder  daseiende  Einheit  dieser  beiden,  c  Woher  nun  das  Gott  ent- 
gegengesetzte Nicht-Ich,  das  allerdings  absoluter  Nicht-Geist  sein  muß^ 
sofort  »Materie«  wird,  woher  in  den  Begriff  des  Nicht-Geistes  sofort 
das  Merkmal  der  Undarchdringlichkeit  kommt,  weshalb  die  Materie 
zwei  leere  Formen  hat  und  diese  beiden  gerade  Raum  und  Zeit 
sind,  das  ist  nur  daraus  zu  begreifen,  da&  die  mit  yerschlossenen 
Augen  spekulierende  Philosophie  doch  zuweilen  die  Augen  Öffnet,  um 
sich  nach  einem  höchst  oberiQächliohen  und  durch  geschichtlich  tot- 
liandene  Spekulationen  verdorbenen  Empirismus  umzusehen. 

Hier  folgen  nun  längere  Auseinandersetzungen  über  naturwissen- 
schaftliche Gegenstände,  wie  man  sie  wohl  zur  Zeit  Borass  einem 
Gebildeten  leicht  ▼erzieh,  die  aber  heute  als  grobe  Unkenntnis  ange- 
sehen wfirden.  Das  Ergebnis  ist,  dais  es  Ton  der  Willkür  der 
Menschen  oder  allgemeiner:  der  kreatürlichen  Personen 
abhängt,  ob  Gott  die  Welt  sich  adäquat  setzen,  also  seine 
Absoltttbeit  wieder  erlangen  kann  oder  nicht  ^  Man  er- 
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innere  sich  daran,  dafs  gesagt  war:  Gott  könne  nur  in  dem  kreatür- 
lichen  Geiste  sein  Sein  in  der  Welt  haben.  Hat  aber  Gott  sein  Sein 
nicht  in  der  Welt,  ist  er  also  in  ihr  als  seinem  anderen  Ich  nicht 
mit  sich  selbst  zusammen,  so  ist  die  Weit  noch  sein  anaufgehobener 
ftu&erer  Gegensatz  nnd  Gott  kt  nicht  absolut.  Daher  ma&  Gott  von 
Stufe  m  Stufe  immer  Tollkommnere  Kreaturen  schaffen^  bis  er  der 
Materie  den  kreatürlichen  Geist  abgewinnt  Er  schafft  daher  schlielb- 
licfa  den  Menschen,  —  selbstbewuHste  und  selbstlfaätige  Wesen.  Nach 
ihrer  Erschaffung  tritt  eine  völlig  neue  Schöpfungsperiode  ein,  denn 
wfihrend  Gott  bis  dahin  allein  das  Werk  der  Schöpfung  fortgeführt» 
»nimmt  er  nun  den  Menschen  zum  Gehilfen  anc,  legt  »die  Fortfüh- 
rung jenes  Werks  mit  in  seine  Hand«  (S.  213).  Nnn  hat  zwar  die 
Persönlichkeit  des  Menschen  die  Materie,  »als  eine  durch  die  gott- 
liche schöpforische  Wirksamkeit  glücklich  überwundene  Stufe« 
(8.  212),  tief  unter  sich  liegen;  allein  sie  ist  dennoch  anfangs  »nur 
als  gesetztes  und  gedachtes  Wesen«,  als  »aus  der  Materie  produziertes«» 
nicht  als  »selbstdenkendes  und  seibstsetzendes«  Wesen  gesetzt,  also 
in  einem  ihrem  Begriffe  unangemessenen  Zustande  (§  82).  Daher 
ergeht  an  den  Menschen  die  sittliche  Forderung,  sich  in  seinem 
Begriffe  angemessenen  Zustand  dadurch  zu  erheben,  daJk  er  seine 
Persönlichkeit  nicht  durch  das  materielle  Prinzip  in  ihm,  sondern 
dieses  durch  jene  bestimmen  Iftlst,  um  so  selbstdenkendes  und  seibst- 
setzendes Wesen  zu  werden  (§  83).  Hier  aber  tritt  der  für  Gott 
höclist  üble  Umstand  ein,  dafs  der  Mensch  vermöge  seiner  Wahl- 
freiheit sich  auch  abnorm  bestimmen  kann  (§  87).  Denn  »vermöge 
der  ihm  beiwohnenden  Macht  der  Selbstbestimmung«  hiingt  »die 
Modalität  des  sittlichen  Prozesses«  von  ihm  selbst  ab;  er  kann  auch 
seine  PciM'iiiliclikeit  von  der  materiellen  Natur  bestimmen  lassen. 
(Geschieht  nun  dies  letzte,  so  »erzeugt  der  sittliche  Prozefs  })oi  seinem 
abnormen  Verlaufe  bösen  Geist«  (§  485),  der  aber  »nicht  schlechthin 
wirklicher  oder  realer  Geist«  sein  kann,  sondern  »nur  ein  geist- 
artiges Sein«,  welches  doshalb  auch  (§  487)  geradezu  ^ein  fein- 
materiellos  Süin  %  f^onannt  wird.  Aus  diesem  allen  fliefst  nun  von 
selbst  die  P'olgerunf^  ab:  Kann  Gott  seine  Absoliitheit  nur  dadurch 
wieder  her^^toHon,  dafs  er  sirh  in  der  Welt  sein  Sein  giobt,  kann  er  aber 
sein  Sein  nur  im  kreaturlichen  Geist  haben,  und  steht  es  in  der 
Macht  der  Selbstbestimmung  des  Menschen,  ob  er,  der  Mensch,  durcli 
den  sittlichen  Prozefs  wirklichen  Geist  oder  nur  feine  Materie  erzeugen 
will.  —  so  steht  OS  iu  der  Macht  des  Menschen,  Gott  an  seiner  Ab- 
golutheit  zu  verhindern,  d.  h.  Gott  zu  werden!  Künftig  wird  also  der 
hilfsbedürftige  Gott  die  Menschen  anflehen! 

28* 
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B.  Die  Ethik 

Die  ethische  Aufgabe  "vvird  aus  der  Natur  des  Menschen  folgender- 
niafsen  abgeleitet:  Der  Mensch  besteht  aus  zwei  Elementen  (§  83), 
der  materiellen  Natar  und  der  Persönlichkeit.  Jene  ist  nach  fiüheren 
Bestimmungen  wesentlich  gesetztes  und  gedaclites  Sein,  diese  aber 
selbst  setzendes.   Allein  dennoch  bat  sich  die  Persönlichkeit  im  dia- 
ioktischen  Prozesse  anfangs  nur  als  Produkt  der  materiellen  Natur 
ergeben  (§  82),  also  nicht  als  selbstsetzendes,  sondern  als  gesetztes 
Sein;  also  in  einer  ihrem  Begriffe  widersprechenden  Weise.  Daher 
<i?  83)    ÄÜegt  ein  wesentlicher  Widerspruch  in  dem  natürlichen 
Menschen,  der  schlechterdings  seine  Aufhebung  fordert. «    Das  kann 
auf   verständiire   Weise   nicht   anders   heifsen,   als   der  natürliche 
Mensch  ist  anfangs  falsch  gedacht,  und  niufs  anders  gedacht  werden. 
Ks  ergeht  daher  eine  logische  Forderung  an  das  subjektive  Denken 
des  Philosophen.    Rothe  dagegen,  der  mit  Heoel  die  Widersprüche 
in  die  Dinge  selbst  verlegt,  stellt  jene  Forderung  an  den  natürlichen 
Menschen  selbst.    Die  menschliche  pprsönlichkeit  soll  sich  nicht  von 
der  materiellen  Natur  bestiinnifii  lasM  U,  sondern  vieimelir  selbst  sie  be- 
fitimmen;  denn  sie,  die  Ferhonlichkeit,  ist  »ein  spezifisch  hohereö<4  als 
jene,  und  «das  niedere  Element  darf  nicht  das  höhere  bestimmen, 
wenn  -nicht  das  Schöpfungswerk  rücklaufig  werden  soll.-  Gleich- 
wohl —  fährt  RoTUE  selbst  fürt  —  ist  der  unmittelbar  gegebene  That- 
bestand  gerade  das  Bestimmtwerden  der  Persönlichkeit  durch  dio 
materielle  Natur,  und  so  ergiebt  sich  denn  die  Aufgabe  der  Um- 
kehi  uag  des  unmittelbar  gegebenen  Verlutlüiis.ses  zwischen  beiden.«  — 
Beiläufig  bemerken  wir  nur,  dafs  dann  ja  das  Schöpf uugs werk  schon 
»rückläufig«  geworden  ist,  indem  der  Mensch  ursprünglich  so  be» 
schaffen  ist,  dafs  in  ihm  das  Höhere  von  dem  Niederen  bestimmt 
wird;  Gott  selbst  hat,  indem  er  durch  die  Erschaffung  deaMensohen 
in  dieser  Weise  einen  Fortschritt  machen  wollte,  einen  RCLokscfaritt 
gemacht;  und  nun  soll  der  Hensch  wahrschemliofa  diesen  gattlichen 
Vehler  Terbeesem? 

Biese  Aufgabe,  dab  die  in  dem  nat&rlichen  Henschen  mit 
4ier  Persönlichkeit  unmittelbar  geeinigte  materielle  Natur  (das  somatisohe 
und  seelische  Leben)  dnrch  eben  diese  Peraönlicbkeit  bestimmt  und  damit 
derselben  zugeeignet  werde,  ist  nun  die  sittliche  Aufgabe  (§  85). 

Wir  wissen,  wie  Rothe  an  den  Renschen  die  Forderung  stellt, 
dafs  seine  Persönlichkeit  das  materielle  Prinzip  beherrschen  solle^ 
damit  das  Schöpfungswerk  nicht  rücklänfig  werde.  Da&  aber  dies 
letztere  nicht  geschehe,  ist  in  jenem  System  fOr  Gott  von  der  auiseisten 
Wichtigkeit»  da  Gott  nur  seine  Absolutheit  soll  wiederherstellen  können, 
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wenn  er  im  kroatüiiichon  Oiste  sein  Sein  haben  kann;  bostimmto 
sich  also  nun  der  Mensch  auf  al)normo  "Woiso.  so  würde  er  nur  «sein 
materielles  8ein«:  erzonprrn,  nicht  ;il)or  wirklichen  Geist  {§  A^^k  4H7). 
Daher  heifst  e«  auch  (Theol.  Kth.  B.  1,  S.  21H):  Es  i«t  fiahcr  der 
Mensch,  —  durch  den,  als  sein  spezifisches  >fodiuni  und  (huan  (ii*tt  — 
sein  SchöpfunLTswerk  vollführt  und  der  dassell)e  aus  (iofrcs  Hand 
überkömmt,  nni  es  —  vollends  zu  vollbringen.*  Und;  ^Als  seine 
eigentümlit'lu'  Auf^^ahc  fallt  doui  Menschen  zu  die  Yollendun«^  der 
irdischen  Seliopfuug,  die  Unuubeitun^  der  irdischen  Welt  aus  einer 
materiellen  zu  einer  geistigen!  —  Soviel  hat  es  auf  sich  mit  der  sitt- 
lichen Aufgabe!«  —  Aber,  fragen  wir,  wer  hat  denn  den  Menschen 
für  die  YoUbringung  dieser  Aufgabe  verantwortlich  gemacht?  Warum 
mufs  er  denn  diese  Aufgabe  anerkennen?  Das  Werk  der  Schö- 
pfung ist  Von  (Jott  aus  Gründen,  die  sich  nur  auf  diesen  selbst  be- 
ziehen, angefangen  und  fortgesetzt;  der  Mensch  aber  ist  uhno  seinen 
eigenen  Willen  geschaffen;  also  kann  rechtmäfsigerweise  ihm  eine 
solche  Terpfliehtuug,  Gott  in  der  Vollendung  des  Schöpfungswerks 
zu  helfen,  gar  nicht  auferlegt  werden.  Dennoch,  verhielte  es 
sich  wirklich  so  mit  Gott  und  dem  Menschen,  so  wäre  dieser  aller- 
dings zu  jener  Hilfeleistung  verpflichtet  Denn  wenn  er  einsähe,  dafe 
Gott  seine  AbBoiutheit  wieder  erlangen  will,  es  aber  ohne  seine  Hilfe 
nicht  vennag,  so  wftre  es  ja  Ton  dem  Menschen  lieblos  und  unbarm- 
herzig, wenn  er  dem  hilfsbedürftigen  Ootte  in  seiner  Not  nicht  bei- 
springen wollte.  Also  unter  der  Yoraossetzung,  dals  das  Wohlwollen 
absolut  lobenswert  ist,  könnte  Rothe  jene  Aufgabe  als  eine  sittliche 
Pflicht  begründen,  wenn  sie  nicht  sonst  Unsinn  wfire. 

Nicht  also  jene  Aufgabe  begründet  die  Veipflichtung  des  Men- 
schen, sich  normal  zu  bestimmen,  sondern  sie  selbst  bedarf  erst  der 
sittlichen  Begründung  durch  den  absoluten  Wert,  welchen  das  Wohl- 
wollen hat  —  Sollte  also  die  Ethik  von  ihren  wirklichen  Prinzipien 
beginnen,  so  durfte  nicht  mit  der  Rede  von  der  sittlichen  Aufgabe 
angehoben  werden»  sondern  wenn  man  einmal  durch  geschichtliche 
YorgSnger  auf  diesen  Punkt  geleitet  war,  mufste  man  erst  fragen: 
Weshalb  mufs  diese  oder  jene  Angabe  als  eine  sittliche  Forderung 
anerkannt  werden?  Bann  würde  die  Beantwortung  dieser  Fhige 
nicht  eher  einen  Ruhepunkt  gefanden  haben,  als  bis  man  zu  den 
unwillkürlichen  Urteilen  des  Lobes  oder  Tadels  über  solches  oder 
anderes  Wollen  gelangte.  Denn  nur  dann,  wenn  ich  mich  genötigt 
sehe,  anziiorkonnen.  ein  solches  Wollen  gefällt  absolut,  ist  an  sich 
von  absoluter  Würde,  werde  ich  mich  veipfiichtet  fühlen,  auch  die- 
jenigen Aufgaben  zu  VoUfühmng  von  Werken  als  sittliche  Forde- 
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rungen  anzaerkeimeii,  durch  deren  Unterlassung  ich  mich  einem  ab- 
soluten Tadel  aussetzen  würde. 

Nach  RoTBE  mttfste  im  Grunde  die  Ethik  auch  in  denselben 
Widerspruch  verfallen,  den  wir  bei  Schleiermacheb  und  Fichte  nach- 
gewiesen haben,  daiSs  nSmlich  das  sittliche  Handeln  seine  eigne  Mög- 
iichkeit  aufhebt  Bas  Streben  Gottes  und  des  Menschen  mala  nach 
ihm  dahin  gehen,  die  Materie  aufzuheben  und  zu  Temichten.  Denn 
da  die  reine  Materie  der  Gegensatz  Gottes,  des  absoluten  Geistes  ist, 
und  also,  wenn  Gott  der  absolut  Gute  ist,  sie  wenn  nicht  als  das 
Böse  selbst,  doch  als  die  Mutter  des  Bosen  gedacht  werden  mufe,  so 
wird  ihr  Dasein  der  Tollendung  der  Welt  wie  der  Absolutheit  Gottes 
Abbruch  thun.  Aliein  da  sie  ein  notwendiges  Produkt  Gottes  sein 
soll«  so  kann  sie  natürlich  auch  nicht  wirklich  aufgehoben,  vernichtet 
werden.  Wie  Gott  ewig  Ich  wird,  so  mufs  er  auch  ewig  Materie 
au&er  sich  setzen;  er  kann  sie  wohl  bilden,  damit  sie  nicht  blofs 
reine  Materie  sei,  aber  sie  mufs  notwendig  in  allen  Bildungen  bleiben. 
Ebenso  würde  auch  der  Mensch  sich  selbst  vernichten  müssen,  wedn 
er  die  Materie  wirklich  aufhübe,  da  sie  (nach  Rotiik)  die  Grundla^^e 
des  kreatürlichen,  individuellen  Geistes,  das  Prinzip  der  Individuatiou 
ist  Wenn  nun  aber  dennoch  die  sittliche  Aufgabe  des  Menschen 
die  Vernichtung  der  Materie  ist,  so  sucht  der  sittliche  Mensch  sein 
eigenes  Fundament  sich  unter  den  Füfsen  wegzuziehen.  Er  handelt 
ebenso  thöricht,  wie  jener  Knecht,  der  den  Ast,  aut  dem  er  safs, 
zwischen  sich  und  dem  Baume  durchsägte.  —  Aber  dennoch  lesen 
wir,  dafs  bei  Vollendung  der  Menschheit,  wenn  die  gesamte  irdische 
Natur  vergeistigt  ist  {§  465),  die  anfsore  materielle  Natur  unvollendet 
und  uuvollendbar  dasteht  und  nun  vernichtet  werden  mufs  467). 
»Dieses  jresamte  Banc^erüste  der  niateriellen  Naturreiche  mit  ihren 
unzähii;.?  vielen  Stufen  —  ist  nun  nutzlos  geworden,  darum  nuifs  es 
abgebroclien  werden.  Die  äufsere  materielle  Natur  ist  aus  dnn  Ent- 
wieklun^sprozefs  der  irdischen  Weltsphäre  als  Schlacke  zurückgeblieben, 
<laruni  muls  sie  aus  derselben  ausgeschieden  werden.  Dieses  ist's 
was  zunächst  noch  eriibrii;t,  die  Zerstörung  der  äulsern  niateriellen 
Natur.    Sie  ist  das  nächste  Ta<re\verk  der  vollendeten  Menschheit.x 

Wie  das  nun  geschehe,  davun  schweigt  natürlich  unser  Theosoph! 
Kr  sieht  aber  nicht,  dafs  er  mit  dieser  abeiiteuurlicheii  Vorstellung 
nichts  gewinnt.  Denn  Gott  muis  von  Ewigkeit  her  das  ganze  Quantum 
Mut*'ii(>,  (las  als  Gegensatz  gegen  sein  absolutes  Ich  nötig  war,  gesetzt 
haben,  und  kann  deshalb  auch  keinen  Teil  davun  entbt  hren.  Wenn 
daher  auch  die  ganz  inkonsequente  Voi-stellung  zugelassen  würde 
dafs  ein  Teil  der  Materie  vernichtet  würde,  so  müfste  Gott  ebensoviel 
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rohe  Materie  au  einein  andern  Orte  von  neuem  sieh  entgegensetzen, 
so  dafs  also  das  Universum  dennoch  nicht  volikommner  würde,  als 
es  von  Ewigkeit  her  gewesen  ist:  da  immer  das  gleiche  Quantum  des 
Gegensatzes  gegen  Oott  bleiben  muik  so  gewils  nach  dieser  Auslebt 
das  Ich  sein  Nioht-Icb  produzieri  Die  ganze  Arbeit  der  Weltbüdung, 
die  ganze  Hilfe,  die  der  Mensch  Gott  leisten  kann,  Ist  demnach  voll- 
kommen nutzlos. 

Man  sehe  nur  die  Behandlung,  welche  sich  in  einer  Ethik 
dieser  Art  die  Idee  des  Wohlwollens,  der  echt  christlichen  liebe,  ge- 
fallen lassen  muis.  Wir  meinen  damit  nicht  jene  Sympathie,  welche 
fremde  Lust  und  fremdes  Leid  als  das  eigne  empfindet,  und  deshalb 
sich  leicht  vermindert  oder  gar  aufhört,  sobald  die  Besinnung  eintritt, 
dals  es  ja  doch  eigentlich  nicht  die  eigne,  sondern  eine  fremde 
Person  sei,  der  jene  Freude  oder  jenes  Leid  angehöre;  sondern  jenes 
Wohlwollen,  welches  in  dem  vollen  Bewulstsein,  dals  es  eine  fremde 
Person  sei,  sich  deren  vorgestelltem  Willen  ohne  irgend  ein  anderes 
Motiv  widmet,  als  welches  in  der  Rücksicht  auf  den  fremden  Willen 
selbst  liegt;  jene  Liebe,  die  in  keinem  Sinne  das  Ihrige  sucht,  wie 
sie  von  Christus.  Matth.  5.  43—47,  in  voller  Schärfe  und  Schönheit 
darfTGstellt  wird.  Ist  dieser  Begriff  etwa  in  SenT.ETKirMACHEits  Definition 
zu  finden:  »Die  Liebe  ist  da^  SeeJewerdenwolien  der  Vernunft,  das 
Eingehen  in  den  organischen  Prozefs«  (Syst  der  Sittenl.  S.  364),  die 
olfenbar  nichts  anderes  besagt,  als  jene  Liebe  Gottes  in  seiner  Dog- 
matik,  die  in  der  Selbstmitteilung  Gutte.s  bestehen  soll?  Oder  in  der 
andern  (S.  349),  dafs  die  Liebe  das  ailgemeine  Gattungsbewufstsein 
sei,  und  dafs,  weil  die  AJten  nicht  zum  reinen  (iattungsbewufstsein 
durchgedrungen  wären,  in  der  hellenischen  Ethik  die  Gerechtigkeit 
an  der  Stelle  der  Liebe  stehe  (S.  348)?  Oder  ist  er  in  dem  Dilemma 
zu  fintlon,  welches  dort  (S.  365)  aufgestellt  und  gelöst  wird?  ..  dio 
Selbstliebe:  Ist  sie  nicht  Tugend,  so  ist  es  auch  alle  andere  Liebe 
nicht,  weil  sich  alle  an  Selbstliebe  anknüpft  (Elternliebe,  Geschlechts- 
liebe, Yaterlandsiiebe).  Ist  sie  Tugend:  so  ist  alles  andere  nur  inso- 
fern Tugi  nd,  als  es  ihr  angehört,  und  alles  edolsto  scheint  verloren 
zu  gehen.«  Die  Auflösung  soll  darin  l)estehen.  dafs  »die  Selbstliebe 
nur  insofern  sittlich  ist,  als  sie  alle  andere  Liebe  in  sich  schliefst, 
und  alle  andere  ist  nur  insofern  wahr,  als  sie  Selbstliebe  aufnimmt«. 
—  Man  kann  allerdings  diesen  Sätzen  einen  wenigstens  erträplichen 
Sinn  unterlegen,  wenn  man  den  Begriff  der  Selbstliebe  dahin  ver- 
edelt, dafs  nur  derjenige  sich  wahrhaft  selbst  liebt  der  nach  den 
sittlichen  Ideen  handelt,  wie  ja  auch  der,  welcher  das  Streben  nach 
dem  für  ihn  NüL^licheu  zum  ir  uudumtiit  der  Tugend  macht,  leicht  dio 
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Ausflucht  zur  Hand  hat,  er  meine  nur  seinen  wahren  Nutzen.  Aber 
es  ist  auch  möglich,  jenen  Sätzen  einen  ganz  andern  Sinn  unter- 
zulegen, und  das  ist  eben  ein  Hauptvorwurf,  dafs  die  sittlichen  Bo- 
griffe nicht  unzweideutig  hervortreten.  So  wird  sich  eine  GeBell- 
sobaft  kluger  Egoisten  diese  Sätze  über  die  liebe  ToUständig  an-, 
eignen  können.  Allerdings,  werden  sie  sprechen,  ist  die  Selbst- 
liebe nur  insofern  sittlich,  d.  h.  fördert  unser  höchstes  Gut,  die  mög- 
lichst vollstiindige  Beherrschung  der  gegebenen  Natur  behnfe  nnsers 
Wohlseins,  als  sie  alle  andere  Liebe  nicht  ausschlielst,  denn  jeder 
Einzelne  und  die  ganze  Gesellschaft  erhftit  sich  am  besten  durch  mög- 
lichst innige  Gemeinschaft  mit  andern.  Das  andere  aber«  daiii  jede 
andere  Liebe  nur  insofetn  wahr  ist,  als  sie  Selbstliebe  aufnimmt, 
werden  sie  als  den  treffendsten  Ausdruck  ihrer  innersten  Gesinnung 
begrtt&en,  denn  sie  wissen  wohl,  da&  sie  nur  heuchebi  würden,  wenn 
sie  vorgäben,  sich  Andern  zu  widmen,  ohne  die  Absicht  zu  haben, 
dadurch  für  sich  etwas  zu  erreichen. 

Mit  welchem  Begriffe  tou  Liebe  Rothe  sich  begnügen  kann, 
ist  schon  bei  seiner  theologischen  Spekulation  berührt  worden.  Später 
in  der  eigentlichen  Ethik  scheint  er  anfangs  einen  bessein  aufstellen 
zu  wollen,  wenn  er  sagt  (theol.  Eth.  B.  1,  S.  385):  die  Liebe  »ist  ein 
alle  übrigen  menschlichen  Individuen  in  ihrem  spezifischen  Untere 
schiede  von  sich  selbst  Affimiieren,  und  ihnen  gegenüber  sich  selbst 
in  seinem  spezifischen  Unterschiede  von  ihnen  Negieren  des  Indivi- 
duums.« Allein  S.  389  steht  dennoch  zu  lesen:  »Die  Liebe  ist  — 
der  Selbsterhaltungstrieb  in  seiner  Richtung  auf  die  andern. 
Wirkliche  Uebe  ist  aber  dieser  Trieb  nur,  sofern  er  nicht  nur  ethisiert, 
sondern  auch  von  allem  Selbstsüchtigen  entkleidet  ist,«  (nun  achte 
man  auf  die  Entkleidung!)  >d.  h.  sofern  er  der  Trieb  ist,  durch  un- 
bedingte Hingabe  seiner  selbst  an  die  anderen  sich  selbst  mittelst 
dieser  zu  er h alten«. M  Wer  hier  nicht  sieht,  wie  in  der  Liebe, 
eben  indem  sie  von  aller  Selbstsucht  befreit  werden  soll,  die  Selbst- 
suciit  dennoch  hervoi bricht,  wie  das  Hingeben  an  die  andern  nur  zu 
dem  Zwecke  gescliieht,  um  sich  mittelst  ilirer  selbst  zu  erhalten,  wie 
also  dieso  Liebe  die  andern  nur  als  Nüttel  behandelt  und  so  am 
letzten  Ende  trotz  der  unbedingten  Hinirabe  alles  in  diu>  eigne  Selbst 
-  zurückläuft.  —  wer  das  nicht  sieht,  dem  gestehen  wir  die  Augen 
nicht  öffnen  zu  können.  Wie  werden  sich  diejenigen,  die  wohl  wissen, 
dals  all  ihr  Thun  ihrem  Selbsterhaltungstriebe  entquült,  und  denen 

*)  In  der  2.  Aufl.  .sind  die  Au.sdrücke  zwai*  gcmiW>  it.  dor  Sache  nach  ist  auch 
luer  die  Li<,'be  da.s  Mitt»»l.  wodurch  dio  r*>rson  erst  recht  PerBon,  das  Selbst  erst 
recht  eia  Selbst,  also  der  Mensch  wesentlich  ergüozt  wiiii. 
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daher  dio  Idee  der  christlichen  Liebe  oino  uiilxHiuerae  Mahnung  ist, 
die  sie  uM'rn  als  eine  Chimäre  vorlnchcn  möchten,  —  wie  wt-idon  sie 
sich  freuen  iu  einer  wissensehaftliclien  Ethik,  welche  die  spt^iilative 
Entfaltiinj?  des  evanpreliscli-protcstüiitisch  cliristiichcn  Bovvul.<Lsemf>  sein 
soU,  ihre  eigne  Herzensmeiuung  als  die  wahre  aufgvstollt  zu  finden: 
»Liebe  ist  der  Selbsterhaltungstrieb  auf  die  anderen  gericlitt  t!"« 

Sehen  wir  den  Begriff  der  Tugend  an,  so  ist  zwar  der  ursprüng- 
liche Begriff  derselben  der  der  Kraft,  und  insofern  ist  es  allerdings 
nicht  willküilicli,  wenn  Schleiermacher  sie  als  Kraft  der  Vernunft 
in  der  Natur  bestimmt:  aliein  unter  Tugend  ist  von  jeher  immer 
nur  eine  lobenswerte,  nicht  jede  geistige  und  körperliche.  Kraft 
verstanden.  Schuiiermacmer  bestimmt  nun  auch  näher  die  Tugend 
dahin,  dafs  sie  die  Intelligenz  als  inwelmender  Geist  des  Einzelnen 
sei  (Syst  der  Sittl.  S.  329)  und  schliefst  damit  die  körperliche 
Kraft  als  solche  aus.  Aber  wenn  wir  uns  erinnern,  daüs  er 
unter  Vernunft  und  Intelligenz  das  Wissende  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes  Tersteht,  bo  ist  dieser  Begriff  dennoch  viel  zu  weit,  da  in  der 
Intelügens  an  sich  nioht  eine  abeolute  Würde  enthalten  ist.  Wenn 
daher  anoh  Scdlkdepuachzr  das  Talent  nioht  an  und  fttr  sich  als 
Tugend  betrachtet  wissen  will,  weil  er  es  zur  Natur  rechnet,  so  mnfs 
er  doch  jedes  mit  fiewufstsein  gebildete  und  geübte  Talent,  das  also 
schon  eine  bewuliste  Kraft  geworden  ist,  Tugend  nennen,  und  damit 
2.  B.  die  geistige  Kraft  des  Dichters,  Künstlers  etc.  in  gleichen  Bang 
mit  der  Kraft  des  wohlwollenden  und  gerechten  Charakters  stellen, 
kurz  alle  Begriffe  von  geistigen  Kräften  und  Fshigkeiten,  die,  insofern 
sie  im  Dienste  der  sittlichen  Ideen  stehen,  allenfalls  mittelbare  Tu- 
genden genannt  werden  können,  ohne  (Jnterschied  der  dem  Dienste 
der  sittlichen  Ideen  unmittelbar  gewidmeten'  Gesinnung  gleich  setzen. 
Ja  ist  jedes  mit  Bewußtsein  gethane  Werk  ein  Gut,  insofern  in  einem 
jeden  irgend  wie  die  Natur  mit  Vernunft  geeint  wird,  so  ist  auch 
jede  bewulkte  Kraft  eine  Tugend,  und  es  I&fet  sich  nicht  einmal  mehr 
die  Scheidung  zwischen  geistiger  und  körperlicher  Kraft  streng  f(\st- 
halten,  da  jede  Fähigkeit  des  Körpers,  ja  auch  jeder  äulsere  Besitz 
fttr  den  Geist  eine  Kraft  zum  Herrorbringen  eines  Gutes  werden 
kann.  —  Daher  geht  denn  auch  Rothe  weiter  als  Scm.EiEitMACHFa?,  und 
zählt  unter  seine  Tugenden  z.  B.  »die  Gesundheit,  d.  h.  Qualifikation 
der  eignen  materiellen  Natur  des  Individuums,  seiner  somatischen 
und  physi.schen,  zum  Dienst  seiner  Persrinlichkeit,  als  Organ  dieser.« 
(th.  £tbik.  B.  2.  S.  348.)  Ja  auch  (S.  368)  »Qelahrtheit  und  Reich- 
tum« mit  der  Bemerkung:  »Es  hat  daher  seinen  guten  Sinn,  wenn 
Aristoteles  auch  die  äniseren  Güter  mit  zur  Tugend  rechnet«  Was 


Digitized  by  Google 


442 


A  Abhaadlungeii 


daraus  folge  in  Verbindang  mit  dem  andern  Satze  (S.  379):  >Wer 
eine  Tugend  bat,  bat  sie  alle,  wiewohl  nicht  ohne  weiteres  in  gleichem 
MaTse«,  braucht  wohl  nicht  gesagt  zu  werden.  —  Auch  hierin  hat 
unser  christlicher  Theosoph  den  alten  Spinoza  zum  Vorgänger,  der 
offen  bekennt  (Ethic.  IV.  def.  S):  per  nrtutem  et  potentiam  idem  in- 
telligo;  und  (£thic.  V.  pi\>p.  39|:  qui  corpus  ad  plurima  aptum  habet, 
is  mentem  habet,  cujus  maxima  pars  est  aetema! 

Wenn  Schleiermacher  mit  seinem  bei  allen  Fehlem  des  Systems 
doch  feinem  sittlichen  Takte  es  verschmäht,  die  Begünstigungen  der 
Natur  unter  die  Güter  —  wieviel  weniger  anter  die  Tugenden  — 
aufzunehmen,  so  fallt  sein  Nachfolger  Boi-bk  dagegen  auf  die  niedere 
Stufe  zurück,  die  einem  Aristoteles  und  Spinoza  wohl  verziehen 
werden  kann,  nicht  aber  jemandem,  der  berufen  ist,  zu  verkündigen 
die  Tugenden  des,  der  uns  von  der  Finsternis  zu  seinem  wunder- 
baren lichte  berufen  hat 

Einen  ähnlichen  Bückfall  noch  unter  das  Heidentum  stellt  das 
ganze  ethische  Prinzip  Rothbs  dar.  Den  eigentlichen  Übergang  ans 
der  Metaphysik  zur  Ethik  macht  er  ganz  im  Sinne  des  neuem  absc- 
luten  Idealismus  von  Fichte  an.  Nach  Fichte  besteht  die  sittliche 
Aulgabe  darin,  dafs  das  Nicht-Ich  dem  Absoluten  Ich  identisch  oder 
milder  ausgedrückt  konform  sei  oder  gemacht  werde.  Rothe  spricht 
dienen  Gedanken  theologisch  aus,  wenn  er  an  den  Menschen  die 
Fordernnp:  ergehen  läfst,  die  Absolutheit  Gottes  wieder  herstellen  zu 
helfen.  Das  ist  natürlich  Unsinn,  wenn  man  hierbei  an  den  christ- 
lichen Gott  denkt;  im  Pantheismus  hat  es  ja  einigerma&en  Sinn, 
wenn  Akoelus  Silesius  sa^t: 

ich  woifs,  dafs  ohne  mich  Gott  nicht  ein  Nun  kuiiii  klico, 
"W'erü  ich  zu  Nicht  er  inula  vor  Nut  den  Geist  aufgeben. 
Gott  »t  tovjd  an  mir,  aia  mir  an  Uuu  gelegen. 
Sein  Wesen  helf  ich  ihm,  er  mir  das  meioe  pflegen. 
Der  Gedanke,  dafs  der  Mensch  der  Gehilfe  Gottes  sei,  ist  im  meta- 
physischen Sinne  ohne  weiteres  als  Thoriieit  abzuweisen.  Ganz  anders, 
wenn  er  sittlich  gewendet  wird.   Im  Eutjphron  handelt  Plato  von 
dem  hilfreichen  Dienst,  den  die  Menschtn  (tott  in  seinem  edelsten 
Werke  erweisen  sollen,  es  wird  aber  —  recht  im  Gegensatz  zu  Rothe  — 
hinzu fro^otzt:  ein  Dienst,  der  dem  T 'Unterstützten  (Gott)  nichts  nützt 
Es  ist  hier  iromeint;  dio  sittliche  Bildung  der  Menschen,  bei  der  joder 
an  sich  und  andern  zu  helfen  hat,  damit  das  edelste  Werk  Gottes 
Tollendet  werdet 

<)  In  einem  Briefe  erzaUt  Hkrbabt,  mit  weldbter  B^wtemng  sein  12jähzjger 
SchiUcr  diesen  Gcdaiikeu  Platos  gefunden  und  auffjenommen  habe  vei]g^«  ZOOBII* 
Uäüs:  Uogedruckte  Briefe  voa  und  an  übhbabt.   Wien,  lb77,  ti.  19. 
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Man  könnte  auch  hinweisen  auf  Zoroaster,  der  os  den  Oläuhipron 
zur  Pfliclit  macht,  sie  müfsten  den  guten  Gott  unterstützen  durch 
Ausrottung  böser  Sümpfe,  reifsender  Tiere,  durch  Anlegung  von 
Gärten  und  ordnungsmäfsig  gepflanzter  Fruchtbäump 

Kant  hemorkt:  um  das  Wohl  des  Einzelnen  und  der  Gesellschaft 
besorgt  sein,  iinist  um  die  Menschheit  bcsorcrt  sein,  ps  heilst  auf 
mensfhliclic  Woiso  an  der  Vfruirkliciiung  des  göttlichen  Weltplans 
mit  arbeiten.  Lazarus  berichtet  es  als  einen  sehr  geläufigen  Ge- 
danken «ler  Kal)l)inpn:  wer  eine  sittiiche  That  vollbringt,  z.  B.  al8 
Richter  pcroclit  riclitet,  Avird  zum  Geno«^sen  (iottcs  in  der  Welt- 
schöpfung, well  uiine  (las  Sittliche  die  Woltüühöpfuüg  lücht  vollendet 
ist.  ^)  Wird  doch  im  neuen  Testamente  es  öfters  aust^esprochen,  dafs 
der  Christ  ein  Mitarheitei-  (iotto  ist,  wenn  er  üuttes  Reich  fordert. 

Also  der  tiedankü.  dals  wir  Outtes  liehilfen  sind,  ist  durchaus 
nicht  zu  verwerfen.  Aber  Hothk  nimmt  ihm  jeglichen  Wert,  wenn 
er  die  Hilfe  «les  Menschen  in  metapliy.sischen  Sinne  versteht  und  so, 
dafs  sie  Gott  selbst  zu  seiner  Absolutheit  zu  gute  komme. 

Zuletzt  Wullen  wir  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Stellung 
hinzufügen,  welche  dem  Begriffe  des  Bösen  in  einer  derartigen  Ethik 
angewiesen  werden  mufs. 

Schon  längst  hat  man  sich  mit  richtigem  Gefühle  daran  gestolsen, 
dafe  ScHLiüuaiMAiuER  in  seiner  Dogmatik  das  Böse  als  blofso  Ver- 
neinung bestimme.')  Denn  sobald  das  Böse  nur  als  das  noch  nicht 
gewordene  Oute  angesehen  wird^  muTs  jeder  positive  absolute  Tadel 
darttber  verstammen.  Man  wird  es  aber  nie  über  sich  gewinnen 
können,  etwa  den  Neid  und  die  Tllcke  nur  als  Natnrmasse  anzusehen 
oder  als  ein  noch  nicht  gewordenes  Oute,  welches,  abgesehen  davon, 
daTs  an  seiner  Steile  ein  Gutes  sein  könnte,  ethisch  gletchgiltig  wäre; 
sondern  stets  fortfahren  ein  direktes  absolutes  Verwerfungsurteil  dar^ 
fiber  auszusprechen,  ohne  dieses  Urteil  von  der  Möglichkeit  heaxu- 
holen,  dafs  ein  Besseres  an  der  Stelle  jenes  Verwerflichen  sein  könnte. 

Man  würde  sich  aber  irren,  wenn  man  glauben  wollte,  Schleiebp 
MACBER  sei  zu  jener  Ansicht  durch  den  theologischen  Vorteil  bewogen 
worden,  dafs  er  das  Böse  als  blo&e  Verneinung  nicht  auf  die  Kau- 
salität Gottes  zunickzufuhren  brauchte.  Diese  Ansicht  ist  vielmehr 
eine  notwendif^e  Folge  seiner  philosophischen  Grondanschauung.  Hat 
sich  nämlich  die  absolute  Identität  in  die  beiden  Gegensätze  Vei^ 
nunft  und  Natur  rolativ  gespalten  und  wird  die  Vernunft  in  der 


Lazarus,  Ethik  dw  Jadentums  1898,  l.'i. 
«)  Veigt.  darüber  J.  MOllbb,  D.  ohnstl.  Lehre  v.  d.  Sünde.  B.  1,  8.  428. 


Digitized  by  Google 


444 


A  Ablmiitiluiigea 


Etliik  als  nuf  Hie  Natur  handelnd  betrachtet,  um  don  vorhundenen 
Uti^ensatz  iiutzuheben,  so  kann  auch  die  Ethik  nur  eine  haudehido 
Kraft  statuieren,  die  Vernunft,  nieht  aber  auch  eine  Ge^envpmunft 
Die  Natur  aber  wird  in  der  Ethik  nur  a!s  leidend  liotrachtet.  und  in 
der  Physik,  wo  sie  als  handelnd  auftritt,  ist  natürlich  vom  Busen  gar 
nicht  die  Rede;  überhaupt  kann  aber  die  Natur  nicht  als  Gegen- 
vernunft fjedacht  werden,  weil  sie  an  sich,  im  Absoluten,  mit  der 
Vernunft  identisch  ist;  und  eben  ihr  Kins  sein  mit  der  Vernunft  daji 
Gute  selbst  ist,  sie  also  im  Guten  mitf2:esetzt  wird.  (Syst.  d.  Sittl. 
S.  54.)  Kennt  aUo  die  Ethik  nutwendig  nur  eme  handelnde  Kraft, 
die  Vernunft,  und  ist  jedes  Handeln  derselben  auf  die  Natur  gut,  so 
bleibt  für  das  Böse  blofs  übrig,  es  als  ein  Noch  nicht  gehandelt  haben 
der  TemuniEt  zu  fassen.  'Das  Urteil  also,  es  sei  etwas  Böse,  kaxm 
demnaob  nur  aussagen:  es  sollte  zwar  ein  Handeln  der  Yemtmft  auf 
die  Natnr  stattgefunden  haben ,  es  sei  aber  noch  nicht  geschehen. 
Baiaus  geht  nun  freiUch  für  das  sittliche  ürteit  die  unertrfiglicbe 
Konsequenz  hervor,  dals  z.  B.  ein  boshafter  Wille  nicht  härter  und 
anders  getadelt  werden  darf,  als  eiu  nur  sittlich  noch  ungebildeter. 
Denn  beide  können  nur  auf  gleiche  Weise  als  Naturmasse  angesehen 
werden,  die  blob  auf  die  Yersittüchung  noch  wartet,  uns  also  ohne 
den  Gedanken,  dab  sie  zur  sittlichen  Bildung  bestimmt  ist,  diese  Be- 
stimmung aber  nicht  erreicht  hat,  Töllig  g^eichgiitig  w8re.  Diese 
Naturmasse  ist  gleichsam  der  Nullpunkt  der  sittlichen  Bildung,  unter 
welchem  es  aber  keinen  tiefer  liegenden  Grad  der  sittlichen  Yerbil- 
dung  giebt  Allein  jene  £thik  mufs  dies  ITnertrligliohe  doch  auf  ihre 
Schultern  nehmen,  denn  sie  mfifste  ein  reales  B(toes  statuieren,  d.  h. 
eine  reale  GegenTcmunft  oder  einen  realen  Gegengott,  wollte  sie 
anders  urteilen.  Sie  würde  nämlich  dss  Böse,  als  positiven  Gegen- 
satz gegen  das  Gute,  von  einer  andern  Kraft  als  der  Vernunft  ab- 
leiten müssen.  Diese  andere  der  Temnnit  poeitir  entgegenstehende 
Kraft  aber  könnte  nicht  aus  dem  Einen  Fkinzipe,  der  Ideutitit  der 
Vernunft  und  Natur  stammen,  sondern  mülkte  ein  sw^tes  von  jenem 
abhängiges  Prinzip  sein.  Eine  solche  Annahme  aber  ist  jenem  Systeme 
unmöglich,  da  es  mit  der  Einheit  des  Prinzipes  steht  und  fiillt. 

Ist  das  Böse  also  nur  eine  Verneinung,  so  kann  es  audi  kein 
Gegenstand  des  ethischen  Wissens  sein,  denn  dieses  hat  es  nur  mit 
dem  ethisch  Realen  zu  thun,  d.  h.  der  durch  das  Handeln  der  Ver- 
nunft werdenden  Einheit  von  Vernunft  und  Natur,  nicht  aber  mit 
dem  ethisch  noch  nicht  gewordenen.  Theologisch  ausgedrückt  heilst 
das:  für  Gott^  das  Absolute,  ist  das  Böse  nicht,  oder  sein  Wissen  und 
Wollen  bezieht  sich  nicht  auf  das  Böse.  —  ScaLEnauucBKR  verweiset 
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daher  den  Oegensats  zwiachen  gut  und  böse  in  eine  Disziplin,  welehe 
das  Torhandene  Leben  kritiseh  aaf  die  Ethik  bezieht  Aber  aach  hier 
kann  natüriicb  das  Böse  nicht  als  positiver  Gegensatz  gegen  das  Gnte 
aaftreten,  da  diese  Kritik  im  wirkHohen  Leben  nur  das  noch  nicht 
gewordene  Gnte  aufzeigen  und  nur  fordern  kann,  dafs  die  Natarmaase 
doreh  ein  Vemnnfthandeln  gebildet  werde. 

Dieser  Ansicht  ist  nicht  selten  das  Lob  gespendet  worden,  dalb 
sie  eine  heitere  Ansicht  des  Lebens  itewähxe  und  der  YerdrieTslich- 
keiten  der  Beae  und  der  Gefahren  eines  dfisteren  manichfiiscben  Trttb- 
sinnes  t&berhebe.  Das  wäre  nun  allerdings  ein  Torzug,  wenn  sie  ihn 
nur  rechtmäfiiig  bewahren  könnte.  Aber  so  lange  sie  keine  Welt 
schafft,  in  welcht^r  nur  unverdorbener  Wille  ist,  und  in  der  nicht 
unzählige  MifsverhÄltnisse  der  Willen  sich  finden,  welche  dem  ernsten 
Beobachter  ein  absolutes  Verwerfungsurteil  abnötigen,  so  lange  kann 
eine  Heiterkeit,  die  sich  über  die  Reue  und  die  Trauer  um  das  Böse 
hinwegsetzt,  nur  selbst  eine  sittlich  ungebildete  sein. 

Die  Schuld,  dafs  man  zu  einer  richtigen  Ansicht  vom  Bösen  nicht 
gelangen  kann,  liegt  offenbar  an  der  Vermischung  ethischer  und 
metaphysischer  Prinzipien,  man  betrachtet  Gutes  und  Böses  als  Er- 
kenntnisbegriffe.  So  ist  es  nicht  anders  möglich,  als  dafs  man  ent- 
weder Ein  Reales  setet  und  dieses  für  das  Gute  hält  das  Böse  dann 
aber  als  blofse  Negation  betrachtet,  oder  dafs  man  zwei  positiv  ent- 
gegengesetzte Reale  ein  gutes  und  ein  böses  setzt,  und  damit  in  den 
Maniehäismns  Terfäilt  Schlei krmacher  wählte  das  erste,  als  das  dem 
Prinzipe  des  Spinozisnms  Gemäfse,  und  mufste  daher  darauf  Verzieh' 
leisten,  das  Böse  anders  als  ein  blofs  Nicht -Gutes  betrachten  zu 
können.  —  Rothe  dagegen,  der  in  diesen  Dehler  nicht  vertanen  will, 
stroift  nahe  an  den  Manichäismus.  Er  hat  zwei  ent^rrL^  rmt'Sftzte 
Wirkende  Prinzipien  im  Menschen,  die  Personiichkeit  und  die  Mateno: 
bestimmt  die  letztere  die  Persönlichkeit,  so  entsteht  das  B()se;  daher 
er  denn  auch  §480  das  materielle  Prinzip  geradezu  »das  antipersön- 
liche  und  deshalb  böse  sinnliche  Prinzip«  nennt.  Die  Materie  ist 
ihm  ihrem  Begriffe  nach  (ij  482)  das  Gott  rein  entgegengesetzte  krea- 
türliche  Sein,  ein  von  Gott  definitiv  nicht  gewolltes;  der  reine  Gegen- 
satz Gottes,  gegen  den  sich  Gott  nur  schlechthin  negierend  verhalten 
kann  (§  489,  4ÜÜ).  Da  nun  nach  seiner  Theosophie  die  Materie  leider 
ein  notwendiges  Produkt  Gottes  ist,  so  nuifs  also  das  absolut  Gute 
ewig  das  böse  Prinzip  produzieren,  und  zwar,  was  das  Schlimme  ist, 
wider  seinen  Willen,  da  dieser  auf  die  Negation  der  Vernichtung  der 
Materie  ausgeht.  Ob  nun  aber  diese  Materie  ursprünglich  unabhlbigig 
von  dem  guten  Prinzipe  gesetzt  wird,  wie  es  der  eigentliche  Ifani- 
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chäisnius  thut,  oder  als  ein  notwendiges  Produkt  Gottes,  macht  wenig 
BUSf  da  die  Haiiptsaohe  darin  liegt,  dals  ein  unüberwindlicher  Gegen- 
satz zwischen  beiden  Prinzipien  gesetzt  ist,  ein  ewiger  Kampf,  der 
immer  gleich  weit  von  seinem  Ende  bleibt.  Denn  wenn  auch  Rotub 
dem  christlichen  Glauben  gemäfs  lehrt,  dafs  diese  Weltsphäre  den 
Uegensutz  der  Materie  völlig  überwinden  könne,  so  haben  wir  doch 
schon  früher  gezeigt,  dafs  (in  der  Konsequenz  seines  Systems)  dafür 
an  einem  andern  Orte  der  Gegensatz  desto  stärker  hervortreten  niüfste, 
weil  niemals  mehr  oder  weniger  Quantum  von  Materie,  also  Gegen- 
satz dasein  kann,  als  das  absolute  Ich  zu  soinor  Soibstroalisierung  be- 
darf. Im  Durchschnitt  wird  aha  e\vi<r  dasselbe  Quantum  von  Gut 
und  Böse  im  ganzen  Universum  bleiben. 

Sobald  man  dagcg^en  erkannt  hat,  dafs  die  Be^rriffe  Out  und 
Böse  iirsprunfrlich  ein  Urteil  über  den  Willen  aussagen,  welches  von 
keinorlei  theoretischen  Prinzipien  abhänirt,  sondern  über  den  Willen 
erteilt,  ohne  Frage,  wie  die  Entsteliuni:  eines  solchen  oder  anderen 
Willens  zu  begreifen  sein  möchte,  ist  mau  aller  jener  für  die  Ethik 
verderblichen  Meinungen  überhoben;  das  Urteil  über  das  Biise  wird 
dann  nicht  durch  Fragen,  wie  es  entstanden  sein  und  wie  es  in  ein 
Welt  begreifendes  System  passen  möge,  verbogen  und  verdorben.  Jede 
solche  Frage  über  das  Böse  wie  über  das  Gute  kommt  offenbar  immer 
zu  früh,  wenn  man  vorher  nicht  weifs.  was  gut  und  böse  sei.  Weifs 
man  das  aber,  so  wird  man  sich  hüten,  sich  solchen  Wt  ltaiisichten, 
—  die  iiiuHei  nur  in  das  Beich  der  Meinungen  gehören  —  hinzu- 
geben, bei  denen  es  schwer  oder  unmöglich  füllt,  die  Reinheit  des 
Urteils  zu  bewahren.  —  Wir  können  über  unsere  eigne  Ansicht  hier 
nur  soviel  sagen,  dafs  das  absolute  A'^erwerfungsurteil  sich  auf  den 
bösen  Willen  allein  bezieht,  nicht  aber  sofort  auch  auf  seine  Ursachen, 
insofern  diese  nicht  wiederum  böser  Wille  sind;  dafs  aber  der  Wille 
nicht  ein  Seiendes,  sondern  ein  in  der  Zeit  entstandenes  Geschehen 
ist  und  Ton  einem  bestimmten  Hafse  der  Kraft;  also  die  Hoffnung 
nie  abgeschnitten  sein  kann,  dafs  es  durch  eine  grdfsere  Kraft  wieder 
aushoben  werden  könne.  Denn  wenn  auch  das  böse  Wollen  nicht 
etwa  blols  auf  der  Oberftfiche  des  Gemüts  haftet,  nicht  etwa  sofort 
aus  der  Wirklichkeit  rerschwunden  ist,  wenn  die  Gemütsbewegung 
vorüber  geht,  in  welcher  es  hervorgetreten  ist,  sondern  aus  den  ein- 
zelnen  Willensakten  sich  ein  beharrlicher  Zustand  ergiebt,  so  ist  doch 
dieser  Zustand  nur  eine  bestimmte  Konstruktion  der  Vorstellungen 
und  der  dadurch  bedingten  Gefühle  und  Begehrungen,  die  faßlich  so 
lange  bleibt  und  fortwirkt  als  positive  geistige  Macht,  als  nicht  durch 
eine  gröfsere  Macht  diese  Verbindung  des  geistigen  Geschehens  ge- 
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trennt  wird,  die  aber  Immer  die  Möglichkeit  ihrer  Auflösung  offen 
lä&t  Wir  sind  also  immer  gleich  weit  entfernt  von  der  einen  An- 
sicht, welche  das  Böse  nur  als  Verneinung  auffafst,  wie  von  der 
andern,  die  es  mit  dem  Prinzipe  unsers  individuellen  Daseins  so  eug 
verbindet  dafs  es  nur  mit  dem  Sein  selbst  aufgehoben  werden  kann. 
*  Und  nur  eine  solche  Ansidit,  welche  das  fiöse  als  eine  positive  Hacbt 
anerkennen,  und  dabei  doch  die  Möglichkeit  behalten  kann,  daTs  es 
wirklich  verschwinden  könne,  ist  dem  sittlichen  Leben  beilsam;  sie 
bewahret  gleichmftfsig  vor  dem  Leichtsinn  wie  vor  dem  Trübsinn,  in- 
dem  sie  mit  dem  strengen  Ern^t  der  Beurteilung  des  Bösen,  doch 
den  Mut  im  Kampfe  ^egen  d;iss(>lbe  aufrecht  zu  erhalten  weirs. 

Rothe  klagt  in  seiner  Vorrede  zur  ersten  Auflage  der  theologi- 
schen £thik,  dafs  in  den  höhem  Kegionon  der  spekulativen  Theologie 
eir!*>  unerfrculiciie  Stockung  eingetreten  sei.  Er  meint  damit  den 
Mangel  an  Werken  nach  Art  seiner  eignen  Ethik.  Leider  ist  die 
von  ihm  beklagte  Stockung  nicht  nachbaltig  genug  gewesen.  Noch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  die  Pbilosopbic  und  Theologie  viel  zu 
fruchtbar  an  Arbeiten  ähnlicher  Art.  Es  git'l»t  in  den  verschiedensten 
kirchlichen  Richtiingpii  noch  immer  der  Theoloeron  gonnir.  welche 
Spekulatioripn  in  der  AVeise  Küthes-  als  Vorsöbnung  d(M'  l'hilosophie 
mit  der  Thoolnnie  ansehen,  preisen,  feieni,  wiederholen  und  als  etwas 
Neues  ausgeben. 


Die  allgemeine  evaugclisch-lntherische  Kirchenzeitung 

und  der  moderne  Lehrer 

V«D 

A.  Romiu 

(Solilnb) 

Worin  üun  im  einzelnen  die  Pflichtvorgessenheit  der  Pädagogen 
sich  äufsert  und  worin  zugleich  der  Kardinalpimkt  unseres  Hand- 
streiches gegen  die  Kirche  zu  suchen  ist,  erweist  der  Herr  Pastor  in 
seiner  Weise  seiner  lauschenden  Gemeinde  in  dem  folgenden  Abschnitt 
der  sich  betitelt  »Eatechismns  oder  biblische  Oeecbicbte?«  IHe  gröfste 
Gefahr  droht  nfimlich  dem  Christentume  von  den  Bestrebungen  der 
Pädagogik,  dem  lutherisoheii  Katechismus  im  Unterrichte  der  bibli- 
schen Geschichte  gegenüber  die  Stellung  zuzuweisen,  die  ihm  aus 
logischen  und  psychologischen  Gründen  zugehört.  Der  Gedankengang 
des  Herrn  Pastors  ist  folgender: 
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Weil  Christii?»  den  Aposteln  fiofohlen  }i:it,  seinp  Zeiifjon  zw  sein  und  seine 
Worte  zu  allt  u  Vnlkt  rn  /m  bringfu,  m  muls  Geschichte  und  Lehre  (d.  i.  Dogmatik) 
seiuo  Gemeinde  bauen  und  erhalten.  Beide  sind  Offeubarungen  Gottes.  Einet»  kantx 
nicht  ohne  im  andere  bestehen:  Ohne  Geschichte  hängt  die  Lehre  m  der  Luft,  ood 
ohne  Lehre  wird  die  G-  s<  hi«  htc  /ur  anbegreiflichen  Erzählung.  Bmde  sind  Füim, 
Wfirmif  dtT  (liristlii  hf  ühiuiic  sticht;  man  soll  nicht  einen  zum  Krüppel  machen. 
Wenn  ufist'ie  h'Mitige  cvaiii^Hlis*  he  Jugend  ihre  biblische  Geschichte  und  ihre«  Kate-  • 
ubiiimus,  die  Baupt^uniiuu  der  christlichen  Lehi'e,  in  der  ilaud  hat,  so  hat  sie 
damit  2  Kleinode,  die  ihr  von  Rechts  wegen  gebühren  und  Ton  nieroandw  genommen 
werden  sollen.  Aber  unsere  Zeit  hat  mit  ihrer  rauben  und  rohen  Hand  hinein- 
gegriffen. Unter  dem  Schlagworto  Konzentration  des  Unterrichtes«  wird  der  Ruf 
erhoben:  Hinaus  mit  dem  Katechismus  aus  der  Schule!  THp  biMischo  npsehichte 
bildet  den  Mittelpunkt  des  Keligioiuiunterrichtcs  —  so  lautet  die  moderne  j,>(idagogiscbe 
Weiaheii  Aber  fuhrt  nicht  die  biblische  Geschichte  eoffott  zum  KatechiamnB?  Ist 
nicht  das  1.  Blatt  mit  dem  Beridite  der  Weltachöpfong  die  Grundlage  des  1.  Artikels, 
und  weist  nicht  das  2.  Blatt  mit  dem  Sündenfall  und  der  Vorlioir^ung  des  ScUangeD* 
treters  auf  den  2.  Artikel  hin?  Und  so  pcht  es  fort:  Der  lebendige  Polssohlag 
in  der  bibiiäoben  Geschichte  ist  eben  das,  was  der  Katechismus  in  l^urzen  iSatzen 
lebft  Nor  hat  die  inod««e  Pädagogik  für  dieaen  i^ilssehlag,  für  die  beben  Oe> 
danken  der  göttlichen  Offenhamng  wenig  Verständnis.  Jetzt  sollen  an  die  Stelle 
Gottes  die  Helden  treten;  aus  dem  gewoltigeD  Bilde  der  gottüchen  Heilsgeschichte 
will  man  da«?  bunte  Kaleitinskop  einer  flt  ldensammlung  machen.  Nimmt  isidi  das 
nicht  aus  wie  ein  Vorbof  zum  französischen  Heidentempel,  wo  man  Gott  tu  der 
Schule  abaobaffte  und  die  Jugend  mit  edlen  Beispielen  abspeiste?  Oewüs,  dem 
Kalediiflmiisfeind  sind  die  HeMenbilder  bequemer,  aber  dann  rede  man  nicht  mehr 
von  biblischer  Geschichte!  —  Ein  Hexensabbath  ist  der  KümbeiKer  Lehrplan  oder 
auch  TuBÄNDOHrs  Voi*schlag,  die  Katechismusabschnittc  t  inzustronen  in  die  Keihe  der 
biblischen  Geschichten,  dahin,  wo  sie  dem  sachlichen  Zusammenhang  nach  huigehören. 
Und  eine  solche  Zersetzung  des  Katechismus  in  100  Stücke,  die  wirr  durcheinander- 
ilattera,  heibt  man  Koosentration  des  Unterriditeal  Dann  lieber  gar  keinen  Kate» 
chismus!  Abt?r  das  will  man  auch  im  Grunde  erreichen.  Die  nackten  Hanptstücke 
rühmt  man  sich  noch  gelten  zu  lassen;  aber  um  .so  schonungsloser  fallt  man  über 
die  Auslegungen  her.  Und  doch  will  Luther  ausdrücklich  den  KateHiismns  nicht 
als  bloisen  Einschlag  iu  die  biblische  Geschichte  gelten  lassen,  sondern  er  nennt  ihn 
den  Herrn,  der  in  der  Kirche  und  im  Jngendontenicht  das  Regiment  behalleii  solL 
Er  ist  die  redite  Laienbibel,  worin  das  Volk  von  Kind  auf  das  empfangt  und  darin 
geübt  wird,  was  ihm  zur  Seligkeit  zu  wissen  von  nöteu.  Er  ist  das  Herz  der  Kirche, 
und  seine  Beseitigung  ms.  dem  Unterrichte  bedeutet  nichts  Geringeres  als  die  Ver- 
nichtung des  lutherischen  Kirchentums.  Und  dieser  An.s<ji»lag  geht  von  solchen  aus, 
den  erangelisefa-lutherifidie  Bltem  ihre  Xinder  mm  Bcligionsuntemdit  lihexlassen 
müssenl  Seltean,  dab  in  der  Zeit  des  evangdisohen  Bmidee  deigkidteii  laut  werdeii 
kann!  (?) 

Audi  hier  y»itd  wieder  mit  talsohen  Behauptangen,  Übertreibung 
und  wanderlichea  Deduktionen  gearbeitet  Es  giebt  unter  den  neoeren 

Arbeiten  über  den  Relif^onsuntcrricht  nur  eine  —  freilich  eine,  von 
der  ich  fürchte,  dafe  man  ihren  Beweisen  nicht  immer  treffend  ivird 
entgegnen  können  — ,  die  entschieden  die  Beseitigung  des  Kate- 
chismus aus  der  Yolksschole  verlangt,  und  Ton  der  haben  wir  schon 
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bemerkt,  dais  sie  unserem  Herrn  Pastor  nicht  bekannt  gewesen  oi 
sein  scheint  Und  dennoch  wird  nicht  etwa  dieser  einseinen  Stimme, 
nein,  der  gesamten  modernen  Fidagogik  die  Absicht  der  Beseitigong 
des  Katechismus  und  damit  der  Vonüchtnng  des  ganzen  lutherischen 
Kirch^tums  zur  Last  gelegt  So  behauptet  der  Herr  Pastor  in  ]edem 
Abschnitt,  was  er  nicht  beweisen  kann;  für  Beweis  mag  seine  Würde 
sorgen.  Schlimm  nur,  dais  durch  Antoritttt  heute  so  gut  wie  nichts 
mehr  fest  steht  Der  Kundige  weil^,  dafs  wir  nicht  auf  eine  Yer- 
dr&ngnng  des  Katechismus  hinarbeiten.  £s  soll  ihm  sein  Recht  werden; 
nur  sind  wir  bestrebt,  ihm  eine  Stellung  im  Lehrplan  anzuweisen, 
die  ihn  der  Jugend  verständlich  und  damit  wirkungsvoll  macht.  Der 
Katechisrausuntenicht  soll  nicht  neben  der  biblischen  Geschichte, 
unbekümmert  um  diese,  herlaufen,  sondern  in  steter  Wechselwirkung 
mit  ihr  stehen  oder  durch  die  Geschichte  genugsam  vorbereitet  dieser 
naciifoigen.  So  will  es  der  eine,  so  der  andere.  Beide  glauben,  daCs 
durch  ihr  Verfahren  der  Schüler  gewinne,  was  er  für  sein  religiöses 
Leben  braucht,  und  doch  nicht  genötigt  werde,  innerlicli  unwahre 
Gefühle  und  Bekenntnisse  auszusprechen.  Doch  dieses  Beniühün  ^vird 
der  Herr  Pastor  nicht  begreifen  können;  ihm  ist  das  Ahwfichon  >< m 
Herkommen  an  sich  Sünde.  Er  eifert  xuv]  vprdammt,  und  das  im 
Namen  dessen,  der  das  (ilcichnis  vom  unftuchtbai'en  Feigenbaum 
erzählte.  Hat  er  ahoi-  nicht  ein  Hecht  dazu,  hier,  wo  es  sich  um 
nichts  weniger  handelt  als  um  die  Existenz  despin/en  Protestantismus? 
Wie  man  will.  Icli  für  meine  Person  wüi  l'  mich  scliiimen,  so 
niedrip;  vom  Weike  des  Mannas  zu  sprechen,  den  ich  in  jedem  Augen- 
blick so  hoch  zu  iialten  vorgebe.  Und  übrigens:  wo  sind  die  Schulen, 
in  denen  jene  revolutionären  Ansichten  schon  so  weit  und  so  lange 
in  die  Praxis  übergeführt  worden  sind,  dafs  ihre  verderbliche  Wir- 
kungen auf  die  breite  Masse  des  Volkes  schon  so  fühlbar  sein  konnten, 
als  uns  der  besorgte  Herr  Pastor  L'laiihon  machen  wollte? 

Nun  freilich  stützt  er  sich  auf  Aursonmgen  Luthers,  und  wo 
seine  Willensmeinung  vorliegt,  mufs  alleidings  gründlich  geprüft 
werden.  Doch  zu  unserer  Beruhigung:  es  sind  den  Äulserungen  des 
grofsen  Reformators,  die  der  Herr  Pastor  streift,  andere  entgegen  zu 
setzen,  die  tmser  Verfahren  rechtfertigen,  und  mich  dünkt,  dais  sie 
nidit  woiiger  wichtig  seien  als  jene.^)  Es  ist  ja  anch  unerfindlich, 

Unfler  Theolog«  nimmt  eben  nur  heraus,  was  er  braucht,  um  seine  löbliche 
Ansicht  zu  erreichen,  und  der  Zweck  hviligt  ihm  dieses  Mittel.    Man  vergleiche 
damit  das  kurze  Keferat,  da-s  in  denseib*>n  Nummern  der  Kin-hf^nz^ntmig  über  die 
letzte  allgemeine  hiichsisthe  lA'hrerversauiniimig  spricht,    L»a  wird  mit  Vürguügua 
Z«iticbTift  fUi  PbUoiopbie  aad  P«a&gogik.       J«lirg»iig.  29 
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warum  methodische  Anweisungen,  die  Luther  vor  350  Jahren  unter 
ganz  j^ewisson  Umständen  gab,  heute  noch  für  unsere  methodischen 
Bestrebungen  bindend  sein  sollon.  man  müfste  denn  ihren  Urheber 
zu  einem  protestantisehen  Papste  stempeln  wollen.  Zunächst  ist  Luther 
sicherlich  nicht  wie  dor  Herr  Tastor  ein  (iegner  dt^r  Ansicht  gewesen, 
dafs  Wahrheit  in  der  (ieschiehte  auf  alle  Gefahr  hin  zu  suchen  sei, 
und  dann  kann  wohl  selbst  der  Herr  Pastor  nicht  leugnen,  dals  unsere 
psvchologisüben  Anschauungen  andere  als  die  LriHEifs  und  —  mö«ren 
sie  auch  an  sich  fal>cii  sein  —  jedenfalls  iii  ht  sciilechter  sind. 
Kennen  die  Leute  die  Iiauj)ti;laubenswahiiic){eu  .-.ü  meinte  Luther — , 
so  müssen  sie  aiicii  etwas  von  den  JSegenskriiften  des  (tiaubens  er- 
fahren. Auf  diesem  Wege  glaubte  er  evangelische  Lehre  und  evan- 
gelischen Glauben  ins  Vrdk  zu  bringen,  darauf  lieruhen  seine  nietlio- 
dischen  Anweisungen  im  Vorwürt  des  grofsen  und  kleinen  Katechis- 
mus. Hat  er  GroCses  erreicht,  so  ist  das  gewifs  nicht  auf  seine  kate- 
chetische Methode  zurückzuführen.  Wie  er  wohl  heute  liber  sein 
Buch  urteilen  würde,  heute,  da  jedes  Kind  die  Bibel  in  der  Hand 
hat  und  für  sie  ein  gewisses  Tei-ständnis  schon  zur  Schule  mitbringt, 
wo  ausreichende  Zeit  und  zureichende  Mittel  da  sind,  die  r^ehren 
Christi  in  mdglicbster  Klarheit  dem  Kinde  nahe  zu  bringen  imd  in  ihm 
lebendig  werden  zu  laseen?  £r  würde  sich  sicherlich  nicht  den  treff- 
lichen Worten  Dobpfeldb  TersohlieIä»i,  die  es  verdienen«  dalk,  wir  sie 
anverkürzt  hersetzen.^)  Er  würde  zweifellos  nicht  damit  einverstanden 
sein,  wenn  man  in  seinem  Namen  heute  den  Katechismus  als  Herz 
der  Kirche  neben  und  wolil  über  die  Bibel  stellt  und  auf  ihn  das 
groHse  Oebftude  des  evangelischen  Glanbens  setzt  £r  würde  wohl 
den  Herrn  Pastor,  wenn  er  ihn  überhaupt  einer  Antwort  würdigte, 

kunstaficrt.  (iaf^  dt-r  Kultusmioister  Oolepeiihoit  C'^nonimcn  habe,  der  I>'hnMs<.liaft 
die  Walirln'it  onieuüjch  zu  sagen,  iu'Jt'in  er  sie  besoudors  aii  das  luthen>cb».'  Woit 
erinnerte:  Ein  jeder  thue  seine  Lektion,  so  mx^i  es  wolü  im  Hause  stohix.  Für 
deiit  der  die  aoeriwonende  und  lebrerfceandliohe  Rede  dee  Herrn  r.  Qmaswtn  ge- 
lesen hat  oder  iinchliest,  bedarf  ee  Iceber  Bezeichnung  eines  solchen  Ver&thran«. 

')  »Als  Dr.  LmiER  -seiner  Zeit  seinen  kleineu  Kate«  hismti^  srhripl).  hat  er 
nif  ht  MaP;  ein  nützliches,  sondern  ein  hoeh  nötiges  "Werk  gethau.  liei  der  mangeU 
haften  Bildung  der  meisten  GeistUcbeu,  bei  dor  uiangelbaften  Ordnung  des  Kirchen- 
nnd  Scbnlwesens  und  bet  der  bediohlicben  Unnhe  und  Zerfahienheit  der  Oeister, 
welche  die  Reformation  entfesselt  hatte,  war  ein  normativer  LeitfiKion  unentb^hrliob, 
nümlich  für  die  Geistüchen  selbst,  für  die  Lehrer  und  die  Eltern,  und  blieb  wenigstens 
so  lange  unentbehrlich,  Ins  das  Kin-bfn-  und  Scbulwe*ion  soweit  geordnet  war, 
um  sich  auf  die  richtigen  Wege  und  Mittel  der  religiösen  Jugendunterweisung 
hesionen  su  können.  Diese  Besinnung  Ist  leider  nioht  gescJiehen;  viehnehr  wuide 
der  Xatediisnras  ganx  wider  seine  ursprfin^die  Bestiminaiig^  mm  e%entlidien  und 
Hau|itiehrbttche  des  Rel^nsnnterrichtes  gemaohtf  und  dacn  obendxein  so  veikehrt 
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ein  wenig  beiseite  nehmen  und  zu  ihm  sprechen:  »Es  ist  gar  nicht 
rechtf  Herr  Pastor,  dafs  Sie  die  Kraft  des  ETangelinms,  das  die 
Pforten  der  Hölle  nicht  überwältigen  werden,  so  untonchätzen.  Denken 

Sie  doch  an  Lessinos  Wort  (und  seinen  LBSsnto  wQrde  unser  Luthis 
jedenfalls  gründlich  studiert  haben!),  in  dem  er  sagt,  dafs  die  Religion 
nicht  wahr  ist,  weil  die  Evangelien  und  wohl  auch  der  Katechismas 
sie  lehren,  sondern  sie  lehren  sie,  weil  sie  wahr  ist.  Lassen  Sie  den 
Feigenbaum  nur  mhig  wachsen,  vielleicht,  dafs  er  doch  Frucht  bringt 
Vorläufig  handelt  es  sicli  ja  in  der  Hauptsache  nur  um  Theorieen: 
fast  überall  geht's  noch  nach  dem  alten  Schlendrian,  den  Sie  befür- 
worten in  meinem  so  viel  mifsbrauchten  Namen.  Wie  können  Sie 
nur  dabei  den  arnipn  ohrlichon  Leuten  mit  ruhii^om  Blute  die  Schuld 
an  Ihren  leeren  Kirchen  in  die  Schuhe  schieben  wollen.  Hen'  Pastor^ 
Herr  Taster!    Sollten  Sie  vielleicht  frar...-^ 

Doch  wir  liberlitiren  die  letzten  Sätze  und  wenden  uns  zu  dem 
4.  Artikel,  der  von  der  Dogmatik  im  Unterricht  redet  und  nebenbei 
bemerkt  dfr  sc)i wachste  ist.  Der  Zusammenhang  mit  dem  3.  ist  klar; 
Der  eingebildete  Hals  der  Lehi  i  j  'jon  d^n  Katechismus  ist  nur  ein 
Ausflufs  ihres  Widerwillens  f^^ei^eu  l)i'::[natik  liborhaupt.  Weil 
Luthers  Erklärung-  zu  doi^matisch  ^^eiutlten  sei  und  tute  Dogmatik  das 
Kfnd  von  der  Religion  nur  abschrecke,  müsse  au  Stelle  des  Kate- 
chismus praktischer  »religiös-ethischer  Unterricht«  treten,  der  das 
Kind  unmittelbar  anfasse  und  erwärme.    Hören  wir! 

Die  Rede  vou  der  totcu  Dogmatik  hat  Uire  Ucimat  in  den  Kreisen  gewisser 
Theologen,  die  sie  snent  öffentlich  anklagtea,  dab  sie  die  Entfremdung  des  Yolkea 
von  der  Kirche  vt  isrhiiMrt  habe.  Da»  beten  dann  dif  'Iii  minores  nach  und  sedfitt 
und  schreiben  nun  kampflustiL^  ^'<'f:en  den  douiiiatisi  hen  Unterricht.  At>«'r  wenn  die 
Dogmatik  in  ungeschickten  üänden  zu  einer  tuten  wird,  so  i&t  sie  das  nicht  you 


behandelt,  nämlich  durch  das  wörtliche  Auswendiglernen ,  wit>  er  nicht  verkehrter 
beliandt^lt  werden  konnte.  So  hat  dieses  s>Tnboli.sche  Ivt'hi  hui  Ii  uti .schuldige rwcis^ 
den  religiühen  Jugendunterriuht  auf  Jahrhunderte  in  arge  Fessein  geschlagen  und 
selbst  heutzutage  ist  noch  nicht  abcmdieii,  vie  er  daraus  erlöst  werden  solL  Die 
BcUimmeD  Folgen  li^^en  banfenweiee  vor  Angen.  —  Hak  der  KateduBmuB  jetzt  d<N^ 
nicht  wieder  die  volle  schlimme  Folge  wie  dort  im  Mittelalter,  so  verdankt  die  evan- 
gelische Kirche  dies  einerseits  dem  ümstande,  dafs  si«'  Rom  gpppnüber  sich  zn 
Luthers  Lnsun«^,  also  zum  steten  Zurückgehen  auf  die  bibhsuheu  Quellenschriften 
bekennt,  und  andererseits  dem  vorarbeitenden  biblischen  Geschichtsunterricht  An 
und  für  lieh  aber,  ohne  Oegengewidit,  gnviüert  vnd  dittngt  der  Ketoohinnnsanter* 
rieht  amer  Natur  nach  stets  zum  OedaakeilBtiUstand,  zum  Gedanktmsc  hlaf.  zur 
Stagnation.  Die  beiUge  Schrift  da^jegen  —  eben  weil  sie  keine  feitif^e  Theorie  giebt  — 
spornt  zur  Selbstforschung  an,  dninpt  und  notigt  dazu  ....  Mit  t-inem  Wort  gesagt: 
Der  Katechismus  betrachtet  den  Lempi-uzefs  als  ein  Vererben,  die  heilige  Schrift 
will  Um  ab  ein  Enraften  betncbtet  wiasen.  Der  Unteiadüed  irt  gn»lh.c 
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Natur.  Ist  sie  doch  nichts  andpips  nis  eine  lehrhafte  üarstelluDg  der  Gottesgemeio- 
schnft  im  Menschen,  und  staiiuut  si«'  «Itxh  aus  den  Offen  Vinningen  Gottes  8e!hst. 
»Die  Wüile,  die  ich  zu  euch  rede,  bind  Geist  und  Leben»  sagt  Chri&tus.  Und  da 
wagt  man,  den  auf  «olohem  Lebensgrunde  erwaohi^enen  Baum  als  tote»  Oewftobs  zu 
▼enushten?  Ifen  proUamieTt  es  aller  Welt,  daJs  unsere  Jagend  nidit  mehr  mit 
solchen  I^ebeuKkräften  in  Berflhrang  kommen  soll,  weil  eine  blinde,  dem  Geiste 
der  Schrift  entfremdete  Päda^o/rik  hnn  Ve!"ständnis  mehr  dafür  hat!  Kann  die 
Kirche  das  schweigend  dulden V  ^uii  sogt  die  Pädagogik  zwar,  nie  wolle  ja  nicht 
das  Religiöse  beseitigen,  möchte  nur  eben  nicht  länger  an  die  Dogmatik  gebunden 
edn,  sondern  sidh  mehr  an  InUische  Oescbidite,  Kalecbismvs  (ohne  LiranEBS  Er- 
JAlnng)  und  Bibellesen  halten.  Geht  das  M  iiklii  h  ohne  Dogmatik?  Nein.  Denn 
wenn  man  sich  etwa  be^'niigte  zu  zeigen,  dafs  der  liebe  Hott  Christum  in  die  Welt 
geKaiidt  hiilie,  ims  zu  lehren,  wie  wir  fromm  leben  und  rechtes  Gottvertravieu  ge- 
winnen sollen,  so  beseitigt  man  dannt  zwar  die  D(^matik,  nimmt  den  Kindern  aber 
anch  ihren  Hefland.  Das  ist  nicht  der  Heiland  der  Schrift,  der  wirklich  gelebt  hat, 
sondern  ein  Geschöpf  der  Neuzeit,  und  dieser  ganze  lluteiricht  ist  ein  Betrug  I  Von 
der  Wucht  des  »Es  stehet  geschrieben«  hat  diese  Päd;^;n-;ik  keine  Ahnnnp.  Man 
wiigt  es,  "Worte  Gottes,  Worte  des  Lebens  trocken,  unfruchtbar  zu  nennen!  Und 
die  Frucht?  Man  wird  religiöse  Rührstücke  auffiihren,  aber  die  Jugend  nicht  zum 
Christentum  fOhten.  Was  man  ihr  bietet,  ist  Brei,  religiöeer  Brei.  Ln  besten 
Halle  nimmt  sie  ein  knochenloses  Cbristentem  mit  fort,  das  beim  ersten  Anstunn 
des  Ix»bens  schlapp  in  sich  zusammensinkt.  —  Hier  ist  natürlich  nur  von  der  Dog- 
matik im  kleinen  Kateehismns  die  Rode,  nicht  von  der  Do^onatik  überhaupt  Das 
wissen  auch  wir,  dufs  den  Kindern  Milch,  nicht  starke  Speise  gehört  Um  LmiRBS 
Sridärungen  dreht  neh  ja  der  ganze  Streit.  >Gie  and  meist  nnklar,  oft  ganz  uiüogisoh 
und  vielfach  im  Ansdruök  gans  undentsch«  wteflt  ein  sAchsischer  Oberlehrer.  Aber 
sie  zu  erklär*  n  ist  der  Lehrer  ja  eben  da.  Und  wenn  moderne  LebreTp  die  an 
deutschem  Sprachgefühl  Luther  ni >  ht  bis  zum  (»iiff i-eichon,  sich  in  seine  Kate- 
chiamussprache  nicht  mehr  finden  koiineu,  (?)  bewei.st  dies  weniger  den  Mangel 
des  Reformators  als  die  Unfähigkeit  seiner  Xiitiker.  Ja  es  ist  mehr  als  pädagogische 
Unfihig^t,  die  mit  Luibbss  unveij^idilidien  Erklftmngen  nichts  mehr  ansufangen 
weüi,  es  ist  ein  anderer  Geist,  der  sieb  hier  einer  ftemdeo  Welt  gegenüber  sieht, 
der  er  innerlich  abgeneigt  ist.  Wenn  unsere  modernen  Pädagogen  klagen,  dafs 
LcTHEKS  Katechismus  den  Kindern  üHenlrüssig  und  langweilig  wird,  so  darf  man 
ihnen  aufs  Wort  glauben,  nänilich  eben  durch  ihren  Unterricht.  Aber  die  Gefahr, 
in  der  unsere  Kirche,  besw.  unsere  kirchliche  Jugend  bei  solchem  Unterricht  und 
unter  solchen  Lehrern  steht?  Mr.ge  man  dieser  Gefahr,  die  einen  MdsteozbtKlruhenden« 
X7nifang  anzunehmen  im  Begriff  ist»  beiaeiten  begegnm,  ehe  es  an.  s^  wiidl 

Also  wiederum  ein  Beginnen  des  SohulmeistorS)  das  die  Ezistens 
der  Kirche  gefährdet.  Er  ivill  sich  nicht  in  das  System  der  Dogmaäk 
fOgen,  auf  das  der  Herr  Pastor  geschworen  hat>  und  der  Herr  Ffestor 
möchte  ihm  doch  gar  zu  gern  den  Strick  über  die  Hümer  werfen, 
der  ihn  an  die  Krippe  fesselt  Genauer:  er  will  nicht»  dab  dem 
Schüler  dieses  System  in  der  Schule  schon  aufgezwungen  werde, 
weil  dieser  es  doch  nicht  begreift  und  weil  es  demnach  eine  mora> 
lische  Wirkung  au!  die  Schülerseele  nie  und  nimmer  auszuüben  ver^ 
mag.  Herr  Dr.  Lietz  fügt  diesem  Gründe  noch  einige  andere  bei. 
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Ob  nun  der  Lohrcr  ein  Recht  hat  zu  wählen,  was  ihm  aus  diesem 
System  zusnirt  oder  nicht?  Maa  sollte  meineo.  Ja,  wenn  os  so 
wäre,  wie  der  Herr  Pastor  mit  einem  famosen  Trugschlufs  zu  erhalten 
sucht:  weil  die  Dogmatik  auf  den  Offenbarungen  Gottes  ihr  Gebäude 
aufbaut,  soi  es  Sünde,  an  diesoni  Gebäude  selbst  zu  rütteln!  Abor 
so  ist  es  nicht.  Lt'thkrs  beste  Kraft  ^alt  dem  Kampfe  für  das  Formal- 
prinzip.  Und  wenn  wir  gar  die  Geschichte  der  I)ü<;matik  betraciiten 
von  Ktappe  zu  Etappe  und  zugleich,  wie  sie  sieli  fortsetzt  in  der 
Gegenw^art  —  man  erinnere  sich  nn  die  hämische  Randbemerkung 
über  den  evangelischen  Bund  —  ?  Di»eli  wir  wollen  liem  Herrn 
Pnstor  diese  Demütigung  ersparen.  Er  weifs  ja,  dafs  «len  Kindern 
Müch,  nicht  starke  Speise  gehört,  und  er  verlanjit  ja  fiar  nicht  für 
die  Dogmatik  als  Wissenschaft  in  der  Schule  das  Bürgerrecht,  sondern 
will  nur  die  Dogmatik  der  LuiuERschen  Erklärung  retten.  Die  Frage, 
ob  beispielsweise  die  ErkUirung  zum  3.  Artikel  oder  zur  3.  Bitte 
Milch  für  Kindesseeleu  ist,  lassen  wir  offen;  sicher  aber  ist,  dafs  der 
Herr  Pastor  hier  zum  guten  Teil  gegen  Windmühlen  kanii)ft  und 
einen  Turm  rettet,  der  in  Wirklichkeit  noch  nicht  gefährdet  ist:  Inn 
es  ist  vorläufig  eine  verschwindende  Minderheit,  die  die  Ktklaiiiiigen 
beseitigt  wissen  will.  Der  Turm  muls  aber  in  Gefahr  sein,  damit 
der  Herr  l^astor  seinen  christlichen  Eifer,  der  niemandem  als  ihm 
und  den  Katholiken  nützt,  in  hellem  Glänze  erstrahlen  lassen  kann. 

Zu  jener  Minderheit  scheint  auch  der  genannte  Herr  Oberlehrer 
za  gehören,  und  dem  geschiebt  ganz  recht  Wie  darf  er  auch  so 
naseweis  sein,  Luthebs  Sprache  für  den  Schüler  nicht  angemessen  za 
finden?  Es  sind  zwar  schon  370  Jahre  vergangen  seit  der  Ah&ssnng 
des  l[leinen  Eatechisma&,  nnd  das  ist  der  Zeitraum,  in  dem  Looau, 
Lbbsino  nnd  Goethe  an  der  Fortbildung  der  deutschen  Sprache  gear- 
beitet haben;  aulserdem  enthält  auch  der  kleine  Katechismus  durchaus 
nicht  mehr  genau  die  Sprache,  wie  sie  Luther  geschrieben  hat  Allein 
das  ist  selbst  fOr  einen  Herrn  Oberlehrer  noch  kein  Qrund,  Autoti- 
tfitan  anfechten  zu  dürfen.  Wohl  aber  ist  ein  solches  Vorgehen  ffir 
den  Herrn  Pastor  Grund  genug,  nun  wieder  im  allgemeinen  von  Un- 
fähigkeit, sprachlicher  und  pädagogischer,  und  von  kirchenfeindlicher 
Oesinnung  der  modernen  Lehrer  zu  reden,  die  Schale  seines  Zornes 
Aber  einen  ganzen  Stand  auszugiersen  und  —  es  ist  charakteristisch  — 
die  weltliche  Macht  zu  Hilfe  zu  rufen  im  Kampf  um  die  Wahrheit 
Was  wäre  wohl  aus  der  Reformation  geworden,  wenn  seiner  Zeit  der 
Grundsalz  genau  durchgefOhrt  worden  wäre,  den  er  so  warm  befOr- 
wortet? 

Mit  den  Erklärungen  Lüteebs  —  so  argumentiert  und  recht- 
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fertiiit  ^ich  der  Hon*  Pa>itor  — ,  mit  der  J)(>,i^inatik,  nohmen  die  L«'liivr 
den  Kiiidt  iTi  ihren  Heiland.  Es  fällt  s?oj;ar  das  harte  Wmt  Iktriit:. 
Nun  braueht  zwar  der,  der  den  Betrug  ausführt,  nicht  notwendig'  »'in 
Betrüger  zu  sein.  Icli  habe  jedoch  den  Kin«lrnok.  als  ob  der  Herr 
Pastor  uns  die  Urustände,  die  unseren  soi^enannteu  Betrug  zu  einem 
frommen  maehen.  nicht  zubillige,  dnfs  wir  also  die  Betrüger  ücien. 
Dafs  wir  das  nicht  sind,  (his  braucht  nur  Gott  zu  wissen.  Aber 
heute  giebt  die  Welt  —  der  Herr  Pastor  mufs  das  bestätigen  können  — 
nun  einmal  mehr  auf  das,  was  man  scheint,  als  auf  das,  was  man 
ist,  und  wir  mögen  darum  nicht  einmal  Betrüger  zu  sein  scheinen. 
AV'ir  kennen  keinen  höheren  Namen,  der  unser  Bewufstsein  erfüllt, 
als  den  Namen  Jesu  Christi,  des  Weltheilandes,  und  wir  glaulttii  ini 
Interesse  der  Frömmigkeit  selbst  zu  handeln,  wenn  wir  uns  an  der 
Aufgabe  beteiligen,  das  Leben  Jesu,  herausgewickelt  aus  allen  Binden 
und  Tüchern  und  UngeschichtUchkciton,  Halbheiten  and  Yermittlungen, 
welche  uns  lücht  zar  Wahrheit  kommen  lassen,  in  seiner  refnen  und 
dann  gewifs  majestätisch  wirkenden  Geschichtlichkeit  uns  und  der 
Jagend  zur  Darstellung  zu  bringen  (Keim).  Mögen  uns  die  Gegner 
Terurteilen,  wenn  wir  anders  thun,  als  sie  wfluschen.  Kur  rnüfsten 
de  uns  nicht  wehe  thun  und  uns  kurzerhand  die  liebe  zum  Herrn 
absprechen,  welche  da  ist,  wenn  sie  auch  nicht  in  den  beliebten  und 
hergebrachten  Formen  erscheint.  Soll  es  ein  Verbrechen  sein  —  und 
der  Betrug  ist  eins  — ,  wenn  wir  uns  auf  die  Evangelien  gründen  in 
diesen  unseren  Bestrebungen?  Dann  war  wohl  ein  Christentum  vor 
der  Dogmatik,  TOr  LUTHBUS  Katechismus,  ja  vor  den  Evangelien  un- 
möglich? Das  wird  doch  niemand  emstlich  behaupten,  jetzt,  da  man 
aus  guten  Gründen  allgemein  sich  sehnt  nach  den  SSeiten  der  ersten 
Christengemeinde,  nach  der  Religion  Christi?  Oder  hat  Christus  seinen 
Jüngern  dogmatische  Satze  Über  seine  Person  und  sein  metaphysisches 
Yerh&ltnis  zum  Vater  gegeben?  Nein,  er  hat  mit  ihnen  gelebt  und 
sie  teilnehmen  lassen  an  seinem  Denken,  Fühlen  und  Thun.  Was 
also  bat  —  so  fragen  wir  mit  Dr.  Thräxdorp  —  der  Kat<»chismu8 
für  Separatrechte,  die  wir  neben  —  ja  im  Gegensatz  zur  Bibel  zu 
respektieren  vorpflichtet  wären?  Ein  Auszug  aus  der  Bibel  soll  der 
Katechismus  sein:  darauf  beruht  sein  Wert  und  seine  Schranke. 

Im  Anschlufs  an  diesen  Punkt  erhebt  übrigens  der  Herr  Pastor 
auch  folgende  Klage:  »So  unterschlägt  man  entweder  den  Sinn  des 
Gelesenen  oder  noch  besser  ganze  Kapitel.  Was  soll  bei  einer  solchen 
undogmatischen  Behandlung  das  ganze  Johannisevangelium,  diese 
groJse  Christologie  aiLS  Christi  eigenem  Munde?«  Einstweilen  ist  eben 
die  Mehrheit  noch  des  Eindrucks  voll,  in  den  Synoptikern,  besonders  im 
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JMatthäiii*  in  die  Fufsstapfon  des  echten  '  hristus  einzutreten.  Zu'lt  in 
liifst  niomand  flcii  ganzen  Johnnn('^  .uiIxt  acht.  Wer  freilieh  von 
UnterNehlaguHL'^  v»'(lf»t,  wenn  der  Lehrer  hier  und  dort  —  und  nicht 
zu  weniir  —  \  eiso  und  Kapitel,  oft  wohl  auch  den  tiefstpn  Sinn  den 
Kindern  vurentiiält,  nun,  der  ist  ein  Piidagog  wie  ein  Säugling.  Nicht 
dals  der  Herr  Pastor  das  sei!  Ihm  jjeht  nur  der  orthodoxe  Theologe 
mit  dem  Pädagogen  durch,  und  wir  würden  ihm  .sieher  darob  keine 
Vorwürfe  machen,  wenn  er  nur  auch  andere  gewähren  liefse. 

In  diesem  Sinne,  nur  in  diesem,  ist  auch  der  n.  Ab  chiiitt  zu 
verstehen.  Es  ist  ja  etwa.s  viel,  was  uns  der  \'oi*fussor  liiei-  auftischt 
(WO  mag  er  nur  diese  Tonart  sich  angewöhnt  liabenV).  indes.sen  es  sei 
entschuldigt.  Unter  der  Überschrift  »eine  Erinneiung^  finden  wir 
da  folgeudes,  hier  stark  gekürzt  wiedergegebene  Traumbild,  das  eine 
Probe  aufs  Exempel  sein  soll. 

Der  K<'ligion.suutiTi i(  ht.  den  wir  erhielten,  war  vorzugsweise  Katechi-sinus- 
Unterricht,  straff  an  Lutliers  .\usleguugen  geUidteu,  aber  von  einer  unver^efslicheu 
Kraft  und  Lebensfolle.  Der  Sohulstaab  war  hier  verbannt.  Zu  lemen  gab's  wohl 
reiöhlioh  an  Sprttchen,  liedem,  Bsalmen  etc.,  und  aufs  Wort  mnbte  alle.s  gelernt 
werden.  Aber  es  war  uns  gar  nicht  zu  Mute,  wie  vor  den  anderen  Schulstunden. 
Wir  liatt»  !)  das  Oefühl,  nicht  sowohl  für  den  Lehrer  zu  lenien,  als  für  deu  lieben 
üütt,  für  unsere  Seligkeit  Wenn  der  Lehrer  eintrat,  war  es  fast  wie  in  einer 
Kirohe.  £r  vexstand  alle  Saiten  ODserer  Seele  anklingen  au  lassen  und  tifo  uns  im 
Fluge  amner  Gedanken  mit  fort,  dab  wir  oft  erat  durch  den  Stundensehlag  an  die 
Gegenwart  erinnert  wurden.  Wir  gingen  nicht  nur  mit  neuen  Kenntnissen,  s » 1 1  •  i 
auch  mit  neuen  Vorsätzen  aus  den  tstunden  fort.  Die  Eltern  bekamen  das  l  /.i 
spüren;  deim  die  Zänkijyuheu  wtmleu  stiller,  die  Trotzigen  gohoi-saiuer,  die  Selbst- 
Buehtigen  dienstfertiger  und  hingebender.  Man  suchte  mit  Emst  Gott  su  ge&Ilen. 
Und  dooh  war  der  Lehrer  kern  Pietist;  er  lieb  Uo6  dm  Katedüsniua  und  das  Wort 
Gottes  reden,  aliei  in  unverfälschter  Wetee.  UÜ»  ganze  Welt  des  Glaubens  that  er 
ufw  mit  dem  2.  HiiuptstuLk  ;iuf.  Alle«?,  was  die  moderne  Schule  von  (iottN  t^itrauen, 
Liel<fe  zu  Gott,  Bewulbtsein  der  Gotteskiudschaft  u.  dei-gl.  ans  Licht  gezogen  zu  haben 
Wähnt,  erhielten  wir  von  ihm  im  reichsten  Malse.  Gottes  Angesicht  tiah  auf  uns 
berabs  wir  waren  äberall  in  sdnen  Bünden  und  von  seinen  Skigdn  umgeben.  — 
Am  herrlichstt  n  erschien  un.s  der  Artikel  von  der  Erl'isuiif^,  wir  vernahmen  das 
vuU.-  Kauschen  dei-  j,'i)tllioh<-ii  Liebe,  wie  es  der  Text  und  LmiKTf!  KrkLlninfr  ent- 
halten. Die  cr-tt'  l  ii  W»  zum  Herrn,  dif  keine  Grenzen  und  kein  geteüt^js  Herz 
kennt,  wachte  m  uiiü  uui.  Wh"  wären  für  ilin  gestorben,  wenn  es  möglich  gewesen 
wäre,  wir  wünschten  in  unserem  kmdlichen  Eifer  Christenverfolgungen,  um  unsere 
Liebe  und  Treue  zu  beaeogcn.  Wir  konnten  uns  nicht  genuu^  tliun,  vom  Herrn  zu 
hiircn.  zvL  lesen,  zu  ihm  zu  beten.  Ebenso  beim  3.  Artikel.  Wer  damals  in  unser 
Herz  iiätte  sehen  können,  mit  welchem  CberwaU  des  Geistes  wir  das  -  O  heiiger 
Geist,  kehr  bei  uns  ein!«  sangen,  mit  welcher  Lust  wir  zur  Kirche  gingen,  mit 
welcher  Ajidacht  wir  der  Predigt  folgten,  dorn  wftre  es  wohl  foat  wie  eine  litetarung 
erschienen,  dafe  der  Katechismusunteiricht,  dem  \\ir  das  alles  verdankten,  ode 
und  unnütze  Dogmatik  sei.  -  Fragt  man,  welche  Rolle  die  auswendig  zn  lemr>nden 
Sprüche  im  Unterricht  hatten,  ob  sie  als  scholastischee  Beweismittel,  wio  die  mo- 
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deme  6ez«i(^nnng  lautet,  dienen  mn&ten,  so  «ntworten  vir:  ja.  Wir  woiden  an- 
gehalteo.  nichts  anzunebmeo,  was  nicht  in  der  Sduilt  legrü^et  war.  Besonden 

wuitic  das  AijM'lipn  des  S^'hriftwoft^'s  gegen  die  rrimiscbe  Kirche  ven\"ert*^t.  Der 
liChrer  sagte  es  ni-  ausdrücklich,  ahpr  <!<'r  ixnnrj'  VrAmrk-hf  trug  lutherisches  Ge- 
präge. Wir  waren  Lutherauer  aus  vollster  Überzeugung,  wir  fühlteu  uiu>  iu  uuserem 
Glanbeu  gegen  jeden  Einwand  sicher,  weil  wir  die  Schrift  hinter  uns  hatten.  Kann 
der  Unterricht  mehr  erreichen?  Henenawlnne  und  sogleich  Nüchternheit?  Treue 
gegen  det»  hiinmliseheu  Herrn  und  Treu©  gegen  die  Kirche  V  Eifer,  christlich  zu  leben 
und  sulide  Kenntnis  der  schriftgemilisen  Wahrheit?  Und  das  alles  an  der  Hand 
des  lutherischen  Katecbisinusl 

Wir  stehen  beschSmt  Das  ist  ein  gut  Teil  des  Ideals,  dem  wir 
nachzustreben  Tersuchen,  und  mehr  noch  als  das.  Glficklicfae^Zeiten, 
wo  man  ihm  so  nahe  war!  Wie  Tiel  hat  man  doch  seitdem  wieder 
Terlemt!  —  Doch  wie  schon  bemerkt,  der  Herr  Pastor  haben  ge< 
träumt,  haben  mn  Wunder  geträumt,  und  um  ein  so  grolses  psycho- 
logisches Wunder  glauben  zxi  können,  dazu  gehört  ein  Wunderglaube, 
der  am  Ausgang  des  19.  Jahrhunderts  nur  noch  sehr  spärlich  gedeiht 
Schon  der  alte  Melanchtbok  bemerkte:  »Die  al teil  Lehrmeister  la:^tcm 
die  neue  Weisen  Wir  räumen  ja  ein,  dafs  ein  Lehrer  durch  seine 
Persönliciikeit  Urofses  zu  leisten  vermag  selbst  bei  einer  verkehrten 
Methode,  nur  sind  so  ganz  hervorragende  Persönlichkeiten  selten, 
unter  den  Lehrern  ebenso  wie  unter  den  Geistlichen.  Sie  beweisen 
insbesondere  nichts  für  den  durchschnittlichen  Stand  des  Unterrichtes, 
und  aut  den  Durchschnitt  kommt  es  an,  wenn  man  Schlüsse  allge- 
meiner Art  ziehen  will.  Es  sollte  keinesfalls  ein  Zeugnis  genügen 
zur  Bildung  von  Urteilen,  die  die  Ehre  eines  ganzen  Standes  zu  ge- 
fährden Wühl  geeignet  sind.  Und  was  gilt's?  "U'ir  setzen  dem  einen 
Beispiel  des  Herra  Pastor  ein  iialbes  Dutzend  gegenteiliger  Art  ent- 
gegen. Zuniiebst  Erinnerung  gegen  Erinnerung.  AVir  hatten  das  Glück, 
in  der  Keligion^^tiinde  —  der  Volksscbuie  sowolil,  als  auch  des  Päda- 
gogiumb  —  und  im  Konfinnandenunterricht  zunächst  etlieiie  Jahre 
nach  dem  gepriesenen  Rezej)te  der  guten  alten  Zeit  und  budann  naeli 
der  Weise  der  roHnsterteu  iiculernen  und  zwar  von  einem  der 
eifrigsten  Arbeitt-r  auf  diesem  Gebiete  unterwiei-en  zu  werden.  Wir 
haben  anfangs  unsere  Sprüchlein  gelernt,  weil  wir  mufsten;  von  Ver- 
stiindnis  und  religiösem  Leben  war  keine  Spur.  Ja  das  religiöse  und 
kirchliciie  Intereüse,  das  wir  von  Haus  aus  mitbrachten,  wurde  gar 
ausgemerzt;  wir  wurden  lau,  und  lau  ist  schlimmer  noch  als  kalt. 
Nur  die  Würde  dos  Gegenstandes  verbot  uns,  unseren  Eiiipliiulungen 
Ausdruck  zu  gel)en,  und  dieser  Ausdruck  wäre  bitter  geworden,  weil 
wir  ganz  deutlich  den  Unterricht  als  Alifsliandluug  der  Schülerseele 
empfanden.    Wir  danken  es  der  folgenden  Periode,  wenn  aus  dem 
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veriilimmendon  Fünklein  ein  FlÜmnilein  wurde,  wenn  an  Stelle  der 
liiteresselosijrkeit  aufrichtige  Tciinalinie  an  religiösen  Fragen  trat  und 
zwar  eine  Teilnalinie.  die  über  (iie  Scluilmauer  liinaiisreieht.  Doch 
das  üind  persönliche  Eindrücke,  die  schliefslich  nur  eintMi  sultjektiven 
Wert  haben.  Aber  mau  kann's  in  den  niei.sten  (Jescliiehten  der  Päda- 
gogik finden,  dafs  es  so  war  und  ist,  wie  selion  Andüak  versicherte: 
»Der  Kateeliisnius  I.T'TKEl^s  ist  seinem  wahren,  tieferen  Sinne  nach 
den  meisten  ein  büiimisclies  Dorf.  Die  Worte  wissen  sie  papageiartig 
herzuplappern,  aber  ohne  darum  festen  rrlauben  zu  schöpfen«  und 
wie  ZiKtiLKH  bemerkt;  »Der  Religionsunterricht  ist  es  mufs  das  auch 
einmal  au.sgespi"ochen  werden,  im  Burchscimitt  iniiui  r  schlechter  als 
aller  anderer  Unterricht  gewesen.«  Noch  offener  üufsern  sich  die 
ürenzbüteu  neuerdings.  Sie  sagen:  Die  Sorte  von  Religionsunter- 
richt, die  zum  Teil  an  den  Schulen  betrieben  wird,  ist  geradezu  eine 
Sünde  und  Schande.  Was  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen 
unserer  Gymnasien  als  Religionsunterricht  geboten  wird,  ist  ja  über- 
haupt kein  Reügionsuntemcht,  sondern  eine  Encjklopädie  der  Theo- 
logie. Wenn  man  weiter  nichts  in  der  Stunde  anzufangen  weil^,  dann 
wäre  es  freilich  das  Beste,  man  striche  sie  ganz.«  Wir  setzen  aus 
dem  angeführten  Arti]^el  dieser  Wochenschrift  noch  einen  Absatz 
hierher  und  zwar  auch  Erinnerungen  des  Verfassers,  Nicht,  dalh 
wir  mit  ihrer  Tendenz  einverstanden  wären,  sondern  nur,  weÜ  sie 
sich  sehr  plasierlich  neben  den  Illusionen  des  Herrn  Pastors  aus- 
nehmen. Wir  treten  in  eine  evangelische  Schule:  »Da  schreit  eben 
ein  munterer  Junge  (er  ist  ganz  stolz  darauf  da&  er  die  lange  Ant- 
wort »auswendig«  kann):  Ich  glaube,  dals  Jesus  Christus  mein  Herr 
sei,  der  mich  verlornen  und  verdammten  Menschen  etc.  Mich  ver- 
lornen und  verdammten  Menschen!  So  mag  ein  älterer  Mann,  der 
sich  mancher  Missethat  bewniht  ist ... ,  sein  Verhältnis  zu  Chrtstus 
empfinden;  abw  dieses  Sind,  das  der  Schöpfer  aus  der  Fülle  seiner 
Liebe  geschaffen  hat,  das  mit  der  Bereitschaft  zu  allem  Guten  ...  im 
Herzen  ins  Leben  tritt  —  dieses  Kind  ein  verlorner,  verdammter 
Mensch!  Werden  kann  es  —  leider!  —  einer;  von  Haus  aus  ist  es 
wahrlich  keiner.  Wir»  gehen  eine  Klasse  weiter.  Hier  heult  ein 
Junge:  »Bleibet  ihr  hier,  ihr  Esel!  Worauf  es  knallt,  der  Junge 
aber  noch  mehr  heult  und  noch  kläglicher  jammert:  »Bleibet  ihr  hier, 
ihr  Knaben!«  »Denken  sie«  vertraut  uns  der  Lehrer  an,  der  aussieht 
wie  ein  Soldat  nach  einer  erschöpfenden  Felddienstübung  »dreiviertel 
Stunden  habe  ich  mich  abgerackert^  und  immer  noch  giebt  es  ein  paar 
unter  den  Bengeln,  die  den  Satz  nicht  ordentlich  naehs;afren  können: 
Bleibet  ihr  hier  mit  dem  Esel;  ich  und  der  Knabe  wollen  dorthin 


Digitized  by  Google 


458 


gehen,  und  wenn  wir  angebetet  haben.  woJUu  wir  wieder  zu  euch 
konimon.  Und  —  o  Gott,  o  Gott!  —  ich  fiirclito,  morgen  kommt  der 
Kreisschulinspektor!  Bleibet  ihr  hier,  iiir  Esel,  denken  wir  und 
geben  weiter.  Ans  der  höheren  Töchterschule  kommt  eben  der  Fastor 
heraus,  das  feine,  geistTolle  Gesicht  in  schwermütige  Falten  gelegt 
»B^en  Sie  äcb,  klagt  er,  eine  volle  halbe  Stunde  habe  ich  honte 
gebraucht,  um  einem  unfähigen  Mädchen  die  1.  Strophe  des  stnnden- 
planmfifoigen  Dedes  einzuprägen!«  Was  doch  für  wunderliche  Früchte 
am  Baum  der  modernen  Kultur  wachsen ! . . . .  Wir  versuchen  es  noch 
mit  einer  katholischen  Dorfschnle.  Dort  kommen  wir  zu  spät,  und 
der  Kontor,  der  schon  beim  Mittagessen  sitzt,  klagt  scherzend,  seine 
Frau  habe  ihm  die  Suppe  versalzen.  Das  geschehe  jetzt  überhaupt 
öfter,  d.  h.  nur  Dienstags  und  Freitags.  An  diesen  Tagen  sei  n&m- 
lieh  von  11  bis  12  Uhr  Religionsstunde,  der  trähere  Heir  Pastor, 
habe  nun  die  ganze  Stunde  hindurch  so  anhaltend  und  hflbsch  im 
Takte  zugehauen,  da&  seine  FVau  an  das  Oeknall  gewöhnt  gewiesen 
sei,  wie  der  Müller  ans  Khippem  der  Mühle;  seit  ein  paar  Monaten 
habe  man  einen  neuen  Pfarrer,  bei  dem'a  nicht  knalle  und  da  gerate 
sie  beim  Kochen  in  Verwirrung.  Auch  die  Leute  im  Dorfe  schüttelten 
schon  die  Köpfe  und  sprächen:  »Dar  verstiehts  nee!«  fehle  doch  am 
Keligionsunterriclit  <lie  Ilaaptsarhe.« 

Eben  die  Erkenntnis  des  Mangels,  der  sicli  in  diesen  Klagen 
ausspricht,  ist  der  Nährboden,  aus  dem  heraus  das  frische,  fröhliche 
Streben  auf  dem  Gebiete  des  Religionsunterrichtes  erwachsen  ist  an 
dem  sich  unser  Pastor  so  heftig  ärgert.  Diese  Erkenntnis  wird  auch 
der  Antrieb  sein  zu  weiterer  Arbeit  im  Dienste  einer  ^^weifellos  guten 
Sache.  Sollte  einer  oder  der  andere  dabei  auf  falsche  Bahnen  geraten, 
so  möge  der  AUwis.sende  darüber  richten.  Nur  lasse  er  un.s,  so 
bitten  wir,  nicht  in  die  Hände  eines  unbarmherzigen  Priesters  fallen! 
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1.  Die  Jubelfeier  des  zweihnndertjährigeu  BestehenB 
der  Francke  sehen  Stiftungeii 

am  3(1.  Juni  uiul  1.  Juli  1898 

Fast  gleichzeitig  mit  der  Fiiwlm  hs-rniversität,  die  vor  wenigen  .lalireii  (im 
August  1894)  die  Feier  ihres  zweihundei-tjahiigeu  Bestehen»  beging,  sind  die  Franc ke- 
«ohen  Stiftangen  ins  lieben  getreten,  die  mit  der  UniverBitftt  zusammen  den  Ruf 
Halles  als  Sdralstadt  begründet  haben.  Es  ist  allgMnein  bekannt,  wie  August 
Hermann  Franrke  nach  we<hs»'lvollen  Schicksalen  seit  detn  .lahro  l(i92  hier  in 
Hfdle  iJio  rerlit.'  Stätte  für  sein  Wirken  fand,  wie  er  IG!»")  mit  jeiiLii  sirhon  (»ulden 
der  Witwe  Knurr  den  Grund  zu  seiner  Armeuschule  legte,  an  die  sich  dann  im 
Laufe  der  Jahre  alle  jene  Schöpfungen  angeschlosBen  haben,  deren  Anbliok  den  Be- 
trachtenden zur  Bewunderung  und  zur  Andacht  stimmt.  Seit  der  Uitle  nnaerea 
Jahrhunderts  ist  Halle  um  das  Dreifache  gewachsen  und  zu  einer  Orofsstadt  ompor* 
geblüht;  aber  trot;sdem  niachi'u  die  Stiftungen,  die  im  Süden  gleichsam  eine  Stadt 
für  sich  bilden,  auch  heute  einen  grolsartigeo  Eindruck.  Auf  der  nach  der  neuen 
Fkomenade  sa  gelegenen  Nordseite  umgeben  das  sdiOnef  massive  Oebftude  der 
latina  mit  den  bdden  rar  Sonne  strebenden  Adlern  im  Giebelfelde  westUcb^  das 
IVdagogium  öetlich,  die  Oebftude  der  Bürgerschulen,  der  Waisen-  uu  I  ?<  nsi<  ris- 
anstalt  nöi-dlirh,  die  Hauptkasse,  die  Kihliothek,  die  v.  Cansteinsch»?  l{il)elunstalt, 
die  Vorschule  und  das  den  Speisesaal  und  die  groltie  Aula  enthaltende  Gebäude  süd> 
lieh  den  über  SSOO  m  langen  »Yorderiiof«,  an  dessen  Ostende  sidi  das  von  Baach 
geschaffene  Franckedenbnal  eiliebt  Weiter  nach  Sftden,  jenaeit  dee  »sdiwanen 
Weges.,  liegen  die  Druckerei,  das  Krankenhans,  der  Bauhof,  mehrere  Magazine,  die 
Real-  li<  z\v.  ( »berrciilsrliuh'  (früher  R''algj'mnasium)  und  der  hochragende  Neubau 
<ier  höheren  Madi  lunschule,  wahrend  ostlich  vom  Pädagogium  und  dessen  Seiten- 
ge binden  die  Apotheke  am  »roten  Thor«  die  Reihe  der  Bauten  abecblielst  Abseits* 
im  »Feldgalten«  liegt  die  alte  und  weiter  hinaus  die  neue  Tnmhalle.  An  die  be- 
baute FUlche,  die  mit  ihren  Stra&en  und  Höfen  nngefiUir  22  Morgen  bedeckt,  grenzen 
südwärts  bis  zur  TjodenstraTse  in  <'iner  Ausdehnung  von  etwa  ')0  Murpcn  s'  höne 
Parkanlagen,  Gärten  und  Kasenplätze,  die  durcii  Zwischenmauern  oder  Eiseugitter 
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in  dn?i  grofse  Abäcboittc,  die  >Plantag«<,  den  »Feldgoiteuc  und  deu  »Wabengarteuc 

geteilt  weitien. 

Tn  den  l«tzteii  Tagen  vor  dm  diesjährigen  Sommetferien  schmückten  sich  die 

ßtiftun{?en  in  einfaelier,  würdiger  "Weise  luit  duftenUeni  Tumengriin:  An  den  Pforten, 
tun  das  Fraii<-k>'-l)«MjkiiKil.  auf  dem  Turiiiilat/.f  sah  man  guirlnndcnnmwundeno, 
L)utjtli('winip>  U<'  MästL'ti  auf r;u^'t'n.  wriliiend  an  d.'u  Wänden  der  langen  iläiiseri'eihen 
grununuiUikte  Schilde  die  Eutsteliuugsjuluü  der  einzelneu  Gebäude  bezeichneten. 
Ganz  besondeTB  festiidi  nahm  aoh  die  altehrwürlige  Latina  ans,  deren  Orandatein 
ani  13.  Juli  1^8  gelegt  ward  (die  Schule  besteht  schon  seit  1697),  nod  deren  frühere 
und  jetzifjp  Angehörige  die  umfassendsten  ViirV»ercit\ingpn  zur  würdi/^cti  Begehung 
(irr  zwciljundertjhhriiren  Jubelfeier  pr«troffcii  hatten,  t'berhaupt  war  du'  Teilnahme 
au  dem  bevorstehenden  Jubiläum  schon  lange  Zeit  vor  dem  für  das  Fest  angesetzten 
Tennin  allgemeia.  Zahlreiche  FeatauaachüaBe  bildeten  sich  aus  Bniigem  und  Bürge- 
rinnen aller  Stünde,  die,  erfüllt  von  Dankbarlceit  gegen  die  Statte  ihrer  Bildung  und 
durchdrungen  von  dem  rechten  Verständnis  für  deren  Eigenart,  ihre  Hauptaufgabe 
darin  orblicktcn,  dr»n  Stiftungen  die  Mö:<Iichkoit  zu  einer  weitereu  Ausdehnung  ihrer 
Wohltbätigkeitsbestrebuugen  zu  gewähren.  Am  22.  März  veranstaltete  der  Fe&t- 
auasohttb  der  deutschen  Schulen  in  den  Kaisersfilen  ein  Wohlth&tigfceitslionzeit: 
Dank  der  groben  üneigranütsigkeit  der  HalUscben  Volkaliedertaf  el  and  der  Kapelle 
des  Füsilier- ßegimont»  Kr.  3G  belief  sidi  der  Reinertrag  auf  10()5  Mark;  diese 
Summe  wurd^  dem  Waisenfonds  überwiesen.  Ein  voü  drin  fnilieren  Regisseur  des 
hiesigen  Stadttheaters,  Herrn  Rudolf  Lorenz,  verfalWtes  Franckefestspiel  erfuhr 
zahlreiche  Aufführungen  und  fand  in  den  weitesten  Kreiüeu  ungeteilten  BeifaU. 
Der  Übeeachois  dieser  Auffiihningen  war  gleichfaUs  für  einen  wohlthitigen  Zweck 
bestimmt.  Die  seit  Anfang  des  Jahres  nach  und  tiar!i  eiN(  iM'int  nden  Jubiläums- 
schrifteu  b^^rfit -harten  die  auf  Francke  und  sein  Werk  bozüf^liche  Litteraüir  in 
höchst  erfreulicher  Weise.*)  —  So  nahten  denn,  aUenÜiidben  freudig  erwartet,  die 
Tage  des  Festes  heran. 


')  Die  nachstehend  erwähnten  Schriften  sind  sämtlich  im  Verlag  der  Buuh- 
handlongdes  Waiseohauses  erschienen:  Die  Franckeschen  Stiftungen  in  ihrem  zweiten 
Jahiiiundert  von  Dr.  "Wilhelm  Fries,  Direktor  der  Franckeschen  Stiftungen  und 
Professor  der  Pädagogik.  —  Augu.st  Hernuiiiti  Francke  und  sein  Hallisches  Waisen- 
haus von  Gustav  Friedri«  h  Tlt  rtzberg,  Prtjf-  Nsor  d<'r  Hi-m  hiohte  an  der  T'ni- 
versität  Halle.  —  August  Ilennaim  Franckos  Mitarbeiter  au  htinen  Stiftungen 
von  (».  Knuth,  Oberpfarrer  an  St.  Georgen  zu  Halle.  —  Zur  Geschichte  der  Bt^- 
handliHifj;  Waisenhauses  und  der  CanKteinscbeu  Bibflanstalt  in  Halle  a.  S.  von 
Aug.  Schurmaau.  —  Hierher  gehören  noch  folgende  Beiträge  aus  den  Festschriften 
der  Lattna  und  des  Realgymnasiums  der  Stiftungen:  Christian  Tliomasius  und  August 
Hermann  Frant^ko.  Eine  schul-  tind  kirehenppf^cbTrlitliilir  STudio  von  Rektor 
i>r.  Alfred  Rausch.  —  Der  Seidenbau  in  den  Francke.scheu  Stiftungen  von  Uber- 
lehrer Dr.  Jürgen  Lübbe rt.  —  Zur  Geschichte  der  Leibesübungen  in  den  Francke- 
schen SriftTingcn  von  Uberlehrer  Dr.  Franz  Hammorsf  b niidt. 

Interessante  peniöaliche  Erinnerungen  enthalt  das  Büchlein  von  Dr.  Karl 
Wilhelm  Schmidt:  Zehn  Jahre  Zögling  der  Waisenanstidt  in  den  Franckeschen 
Stiftaiigen. 

Eine  zweite  Auflage  der  Uriginali»teUen  griechischer  und  römischer  Klassiker 
über  die  Theorie  der  Eniehnng  nnd  des  (Tnterrichts  (als  Beilage  cum  gesehichU 

lichi'n  Teil  seiner  GrutHlsitzc  der  Erziehuns,'  und  des  rrjti  rliclifs  ht-rausgegeben  voö 
A.  H.  Niemeyer)  hat  Herr  Uberscbulrat  Prof.  Dr.  Menge  den  Stiftungen  au  ihrer 
sweiten  Säknlarfeier  daiffebracht 

In  and'  ieni  VriKu:.  aber  gleichfalls  in  diesem  .Tal.ri'.  sin<l  fol^'-nib-  Festschriften 
erschienen:  Die  Bedeutung  A.  U.  Fronoke's  und  des  Halleschcn  Waisenhausos  für 
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In  würdiger  Weise  worcle  die  Jubelfeier  ain  lliltwoch.  den  29.  Jnoi  naoh- 
mittags  5  Uhr  mit  oincm  Festfottcsdienst  in  der  Giauchascben  Kirche  erbffoet 
als  deren  Pfarrer  Francke  dereinst  seine  Thätigkeit  in  Halle  bj^pann.  Herr  Pastor 
Witte  hielt  dea  litui^ischeu  Teil  des  Gottesdienste«;  darauf  predigte  an  Stelle  des 
in  letzter  Stunde  Terbinderten  Herm  OeDeFRl-SopennteDdeiiten  D.  Textor  Herr 
Oberprediger  Knoth  über  das  fiibelwort  Ev.  Job.  20,  31,  das  einst  in  Lfinebiurg 
die  innrre  Um  Wandlung  und  geistige  Erweckuiig  Fnuickes  hervorgenifen  hatte;  das 
Sch!urs;it'h('t  sprach  der  gegenwärtige  geistliche  Inspektor  dor  Stiftunprii .  II»^rr 
Fastor  iScbröder.  Obwohl  in  der  anderen,  mit  Franckes  Namen  eug  vi  rluniduuen 
Kirche,  in  der  6t.  Ulrichskirche,  gleichzeitig  ein  zweiter  Festgottesdienst  abgehalten 
wurde,  bei  dem  Herr  Professor  B.  Haupt  die  Festpredigt  hielt,  war  das  gertturoige 
Gotteshaus  überfällt  In  langem  Zuge  begab  sich  nach  SchluCs  des  Gottesdienstes 
die  Fest^rpmoindc.  voran  die  Waisenknaben  und  Waisenmädchen,  nach  dem  Stadt<- 
gottusacker,  um  in  der  Familiengruft  A.  H.  Franckes  und  auf  den  GrUbem  dor 
anderen  dort  ruhenden  Direktoren  der  Francke scheu  Stiftungen,  Jobann  Georg  Knapp, 
Angnat  Heimann  Niem^er,  Hermann  Agotfaon  Niemeyer,  Theodor  Adler  und  Otto 
Friok  Kränze  niederzulegen.  Der  Stadtsingeehor  begleitete  diesen  Akt  der  Pietit 
mit  weihevollen  riesiinfrcn. 

I)er  Abend  war  der  Ewun<:li)sen  BefrAf^uag  der  frQbereii  Zöflin^e  dcr 
einzelnen  Anstalten  gewidmet.  An  der  Zusammenkunft  der  ehemaligen  Zogiiuge 
und  Lehrer  der  Latina  und  des  PAdagoghuns  in  dem  geränmigen  Saale  des  Winter» 
gartens  beteiligte  sich  der  Herr  KultUBminister,  df-r  Herr  Oberi)räsident  der 
Provinz  Siichst  ii,  ll.-rr  l''nter<!taatsst'krctiir  a.  Ü.  v.  Jakobi,  Herr  Geheimrat  Trosien 
und  vieli'  andere  Ehrengäste.  Herr  Ke^htsanwalt  Voigt  bieüs  im  Namen  des  Fest- 
komites  die  Anwesenden  mit  kurzen  Worten  willkommen. 

Der  Hauptfesttag,  der  8i.  Joii,  wurde  vom  Bttserchor  der  Latina  durch 
feieriiohe  Ghoridmusik  vom  Altan  der  Stiflangen  herab  eingeweiht  Um  9  Uhr  fand 
der  Pestaktas  Im  grofton  Versammlnngssaal  statt.  Vor  dem  Katheder  ragte  aus 
dichtem  Pflanzengrün  die  Rüste  A.  H.  Franckes  hervor.  Nach  dem  gemeinsamen 
Gesang  dei^  Liedes  »Lobe  den  Herren,  den  machtigen  König  der  Ehren«  hielt  der 
Anstaltsgeistliche,  Herr  Btttor  Behrbder,  eine  koiae  Andadtt,  heBtehrad  ans  SohiifU 
Verlesung  und  Gebet  Daranf  bssla^  der  Direktor  der  Stiftungen,  Herr  PMrf. 
Dr.  Fries,  das  Katheder.  Er  gedachte  der  gestrigen  Vorfeier,  durch  die  symbolisch 
Verganprnheit  und  Gegenwart  vertoiüpft  sei  tind  gab  dann  —  hinweisend  auf  die 
an  den  Wanden  der  Aula  angebrachten  frommen  Spruche  und  auf  die  Bildnisse  der 
matter,  d»  seit  A.  H.  Francke  hier  gewirkt  —  in  gedrängter  Form  einen  sehr 
zeklihaltigien  Oberblich  äber  das  Werk  FrandKos  und  die  Entmcklung  seiner  Stif- 
tungen bis  anf  die  Gegenwart  Von  felsenfestem  Oottvertrauen  erfüllt,  hat  Francke 
vor  zwei  .lal^rhuiiderten  den  Gnin  !  zu  den  Stiftungen  gelegt  und  je  nach  Bedürfnis, 
nicht  nach  vorgefafstem  Plane,  die  Anstalteu  ausgebaut  zu  einem  einheitlichen« 
Olganischen  Ganzen,  so,  wie  sie  im  wesentlichen  noch  heute  bestehen.  Zweierisi 


die  evangelische  Heidenmission  von  Kirchenrat  D.  Germann  (im  Auftrag  dw 
Missionskonfprenz  in  der  Provinz  Sach-^en  überreicht  von  Prof*s.-or  I).  Warneck). 
—  August  Hermann  Francke  ab  Pastor  zu  St  Ulrich  1715—1727  vou  A.  Wachtier, 
Pastor  KU  St  Ulrich.  Verlag  von  Max  Kiemeyer  in  Halle.  —  A.  H.  Francke,  ein 
lA'beTisV»i!i!  ans  der  ovaiigelisehen  Kirche  DeutS' lilands  von  IVif.  D.  Th.  För-tor, 
Verlag  von  Eugen  Strien  in  Halle.  —  A.  H.  Francke  s  Pädagogik  von  Otto  Schulze 
(Fidagogisches  Magazin,  114.  Heft  Verlag  von  Hermann  Beyer  k  Söhne  in 
LangenMlsa). 
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hat  er  vor  allem  enstrel)t,  eine  Erueuerung  des  ganzen  Volkslebens  auf  dem  Gninde 
des  Cliristi>ntums  und  eine  Volksim'lniropfik  im  grofsen  Stil.  Da  er  die  Ursachen  der 
goistigeu  Not  seiner  Zeit  iu  einer  weitgeheodeo  leiblichen  Not  erkannte.  80  richtete 
er  seine  liebeathatigkeit  auch  beiden  Seiten  hin.  Seine  helfende  Hand  reichte  weit 
über  die  Orenxen  des  Vateriandee  hinaus  bi«  «i  den  gefangenen  aebwedischen 
Offizieren  im  eiskalten  Sibirien  und  den  treuen  Missionaren  im  glutheifsen  Indien. 
Franckes  Narbfolfror  —  auf  länger  als  ein  .l.thrlmiidert  hinaus  seinem  Hnti«»^  vpr- 
wandt  bder  vei>>chwägert  —  setzten  sein  Werk  in  .seinem  Geiste  fort.  Bald  kamen 
aohwere  Zeiten.  Die  Not  des  7  jährigen  Krieges  ging  auch  an  den  ^iftnngen  ni<dit 
sporioe  vorüber,  und  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  —  gerade  in  der  Zeit 
des  lOOjiüxrigen  Bestehens  —  mufste  die  AVohlthätigkeit  in  dem  Grade  eiogeachfiinkt 
■werden,  dafs  es  schien,  als  wünl.  ii  <!if>  Stiftungen  ihren  v<»ti  Francke  gewollten 
Beruf  niciit  mehr  erfüllen  können.  Aber  dank  der  königlichen  (iunst  Friedrich 
Wilhelms  III.  und  dank  der  segensreichen  Thati^^keit  des  damaligen  Direktors  und 
Kanzlers  der  üniversilftt,  August  Hermann  Niemesrer«  der  wKhrend  der  Fremdherr* 
Schaft  auch  den  König  von  Westfalen  für  Franckes  Werk  zu  interessieren  wuIste. 
wurden  die  Stiftungen  durch  den  Staat  eudgiltig  in  ilii'  ni  Be>ti>hen  gesichert.  Auch 
aus  Privatkreiseu  flos.seu  der  Anstalt  wieder  reiehliehe  Wohithaten  zu.  Nach  dem 
Ilode  des  ti'efflichen  Hermann  Agathon  Niemeyer,  deä  Sohnes  des  Kauzlerü,  traten 
1851  swei  wichtige  Änderungen  ein:  Man  nahm  bei  der  Auswahl  der  Direktoren 
nicht  mehr  Rüdmicht  auf  verwandtschaftliche  Beziehungen  und  berief  femer  nicht 
mehr  Tliciildp^n  S'>nd<>ni  1^!ii!o!"«,'*»!i.  Wie  wenig  dadnnii  di*-  kiivlili"  lif  }>-  'l'",it'!T'L' 
der  Sliftiuigeu  beeinthicbtigi  wuixie,  beweist  die  von  Krämer  bijunaitn-ue,  vun  hiu.-k 
vollendete  Bibehwision.  Nach  einem  Dankeswoit  an  die  vürg»'hetzteu  Behörden, 
die  Ehrengüste  und  an  die  früheren  und  jetzigen  Schüler  sdilofo  Redner  mit  dem 
Wunsche,  dafo  an  dieser  Stfitte  alleaeit  unter  irottes  Segen  im  FnuK^eschen  Gei.ste 
weit'T!,'earb»'itct  weixlon  möge  getreu  dem  ^\'allls|)l■uch  der  Stifttmgen;  TJosere  Uüfe 
steht  im  Naiiion  des  Herni.  der  Himmel  und  Knie  gemacht  hat. 

Nunineiir  folgte  die  lange  Keihe  der  Begluckwünsdiujigen. 

Der  Herr  Kultusminister  bezeichnete  in  seiner  B^rüfeung  Fnmcke  als  den 
Apostel  der  liebe  und  hob  hervor,  wie  nicht  nur  die  jetzigen  und  früheren  Schüler 
und  die  Stadt  Halle  sondern  die  ganze  evangelische  Welt  dankvoll  die  Jubelfeier 
der  StiftunET^n  begehe.  Dank  gebühre  auch  dnr  vorbildlichen  Wirksamkeit  der 
leitenden  Männer,  die  ahi  Franckes  Nachfolger  sem  Erbe  trou  gehütet.  Besonders  er- 
wähnte der  Herr  Hinister  den  ao  früh  dahingeschiedenen  Direktor  Otto  IVick.  Auch 
des  EaiaerB  Majestät  nehme  herslichen  Anteil  an  den  Stiftungen  und  habe  dieser 
Anstalt  seine  und  Kai.sor  Wilhelm-  T  Büsten  in  Mannor  zugedacht  und  die  Stiftung 
etn*»r  Mannorbüste  K<"iiiiir  Fii'Miri*  Ii  Wilhelms  III.  seitens  des  Kultusministeriums 
gutgehoifseu.  Ferner  habe  der  Kaiser  den  Direktor  Prof.  Dr.  Fries  zum  Geheimen 
Begierungsrat  eraaont  und  dem  bis  zum  1.  AugiLst  1897  im  Rektorat  der  Latina 
thttt^  gewesenen  jetsigen  Provinaial-Schulrat  Dr.  Becher,  den  Professoren  Dr. 
Weing?irtiier  und  Dr.  Suchsland  den  Roten  Adler-Orden  IV,  Klasse,  dem  Ober» 
lehrer  Dr.  Ktiantb  den  Titel  Prrift'ssur.  dem  Admiiii.stratoi' Scliürmanii  den  Roten  Adler- 
Orden  IV.  Klas.se.  den  Jnspi  kti-ren  tientsch  und  TrebsL,  dem  Administrator  Oründig 
und  dem  Rendanten  Böttcher  den  Kroneu-Oi'den  IV.  Klasse  vorlieheo. 

Der  Herr  Oberprftsident  der  Provinz  Sachsen  brachte  unter  besonderer  6e« 
tonung  des  g<.goii.si^itig  bestehenden  Vertrauens  die  Glückwünsche  des  Pn  vinzial- 
Schulkollegiums  dar.  Es  folgten  mit  ihren  Glückwünschen  der  Vertreter  des  Evan- 
gelischen Oberkiruhenrates  und  der  Preulsisohen  Bibelgesellschaft^  Herr  Überkon- 
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sistorialrat  D.  Kleinert,  und  der  Vertreter  des  Kötiiglichen  Koil8istorium!>  der 
Provinz  Sach.sen,  Herr  General -Superiutondent  D.  Vi  r<\i:ge.  Herr  Provinzial- 
iSchulrat  Dr.  Becher  überbrachte  die  Grüfse  des  Proviuzial-SchnlkoHoiritim*?  der 
Provinz  Biimdeuburg  und  gab  seinen  eigenen  Empfindungen  herzlichen  Aussdruciu 
Er  wies  darauf  lün,  wie  die  beiden  Adler  im  OiebeUeld  über  der  groben  Freitreppe 
der  Stiftungen  gleichzeitig  das  Sinnbild  der  Gottesfurcht  and  der  Königstreue  seien, 
T<ie  in  den  Beziehungen  der  Stiftnnp  n  zur  Obrigkeit  das  Autoritätsverhältnis  ge- 
worden .sei  zu  einem  l*ir  täts\ i  r)i;iltniN ;  er  schlofs  mit  dem  Wunsche,  dafe  Oottes 
treue  Vaterhaud  auch  ferner  segnend  über  dieser  Sterne  walten  möge. 

Der  Bdrter  der  UniTenitttt,  Heir  Prof.  Dr.  Volhardf  der  mit  den  Dekanen 
der  vier  FaJniltäteo  in  grotser  Amtstraoht  eracbienen  wir,  betonte  in  setner  Be- 
gridkung,  wie  l;nivei>iität  und  Stiftni^en^  die  fast  zugleich  1)egriindet  wuixlen,  auch 
innnriich  verwandt  seien,  w»>i|  die  Entstehung  beider  Anstalten  eine  Auflehnung 
gegen  veraltete,  erstarrte  forinen  iu  Kirche  und  Wiuitenbchaft  bedeute:  Die  Gmn- 
dung  der  Fnancfeeedien  Stiftungen  bezeichne  einen  Sieg  des  Pietismus  fiber  die 
Orthodoxie,  die  Gründung  der  UniTersitIt  einen  8i^  der  PhÜceophie  über  den 
Aberglauben.  Und  wenn  es  auch  im  Laufe  der  Zeiten  nicht  au  Irrungen  zwis.  h-  u 
beiden  Anstalten  frefehlt  hahr  (Vertreibung  Christian  Wolfs!),  sf»  wären  doch  beide 
BilduDgSi:»tätten  ihres  gegenseitigen  Zusammenhangs  sieh  immer  bewuist  geblieben. 
Ifit  dem  Wunsche,  dals  es  auch  in  Zukunft  wo  bleiben  möge,  überreichte  der  Hektor 
eine  reich  auegestattete  tabula  gratulatoria.  Der  Dekan  der  theologisolien  Fakultit, 
Herr  Prof.  D.  Hering,  bändle  dem  Direktor  der  Stiftungen  da.s  Diplom  als 
Ehrendoktor  der  Theologie  aus  Im  Nanit  n  ii-i  Stadt  Halle  übergab  H-  rr  Ober- 
bürgermeister Staude  die  Urkunde  über  die  htiftung  eines  ka[Htals  von  20000  M 
zur  Gründung  zweier  Freistellen  für  Waisen  bezw.  Kinder  unlieilbai*  erkrankter 
Vater.  Der  Direktor  des  Ooethe^Archivs  zu  WTeimar,  Herr  Geheimer  Hofrat,  Prof. 
Dr.  Bernhard  Suphan  brachte  Grüfse  Seiner  KönigUchen  Hoheit.,  des  Gix>(sherzogz 
von  Weimar.  H(-rr  Sui)oriiif''iHl'Mit  Pvof.  D.  F<'>rster  .sprach  im  Xanten  der  evan- 
gelischen Geistliehkt  it  Ilalli'^.  Il-ii-  Pastor  Fla>liar  im  Namen  der  Miütai waiN.-ii- 
httuser  iu  Potsdam  und  Pretz-^i  h,  Hen  Pastor  Jacky  überreichte  im  Auftrag  der 
Brödeijgemeinde  in  Heimhut  ein  ffildnis  Zinzendorfe.  Herr  Prof.  D.  Warneclc 
sprach  unter  Überreichung  einer  FestBchiift  die  Glückwün»  der  d*  ut>  .hai 
Mi.ssionsgesellschaften  ntjs:  Hen-  Missionar  Li^^urkfeld  überreichte  eine  Adi<?s.se 
üstindischer  Missionar..',  fnilu-ivr  Zöglinge  der  Kranckeschen  Stiftungen.  Kur  die 
Oesamtheu  der  höheren  Lehranstalten  der  Provinz  Sachsen  sprach  unter  Über- 
reichung einer  Adresse  und  einer  Festschrift  Herr  Direktor  Prof.  Dr.  VollLmftnn- 
Pforta.  Glückwnnsch-Adreasen  übenreiditen  femer  Herr  Direktor  Dr.  Frieders- 
dorff  vom  hiesigen  Stadtgymnasium.  Herr  Dii-ektor  Dr.  Schotten  von  der  stüdti- 
sdieu  Uberreakchule,  Herr  Dirokti  i  Dr.  Dicdt^rniann  von  der  stadtisdien  höheren 
Müdchenäohule.  Die  ehemaligen  Zöglinge  der  Latma  und  de«  Pädagogiums  iiel»eu 
durch  Herrn  Bechisanwalt  Voigt  die  Urkunde  liber  eine  Stiftong  yoa  20000  M  fOr 
Stipendien  an  würdige  Abiturienten  darbringen,  desgleichen  die  Mheren  Realsohiiler 
duixb  Herrn  Rentner  Otto  die  Bildnis.se  der  Inspektoren  Ziemann  imd  Schräder 
und  zwei  Geldspenden  (TfXXi  M  für  ein  Stipendium.  2<¥)0  M  als  Beitrag  zur  Grün- 
dung einer  Waii^ensteile) .  die  chenuüigen  Sohülerinueu  der  höheren  Mädchen- 
schnJe  durch  Frau  Oeheimrat  Keil  10000  H  fUr  eine  Waisenstolle  und  2007  M 
für  den  Pensionsfonds  der  Lehrerinnen,  die  frOheren  Zöglinge  der  Bftigerschulen 
durch  Heri-n  Optiker  Kleemaon  7000  M  als  Beitrag  für  die  Gründung  einer 
Waisenstelie. 
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Inzwischen  war  ein  Glückwunsch telff^ranim  Ihrer  UajeBtftt  der 
Kaiserin  finpplaiifpn,  wplrhos-  Herr  Oehfitnrat  Fries  verlas. 

Daraui  überreichte  Herr  Uberlehn;r  Merkt  ein  oainens  der  früheren  Orphanl 
die  üilniiide  über  die  Stiftang  eines  Kapitale  eine  Waiaeostelle.  Die  QVaxk- 
wüneche  der  beiden  Gemeindeii,  deren  Seelaoiger  Franoke  einst  gewesen .  der 
St.  Ulrichs-  und  der  St.  Georgsgenieinde  sprachen  die  Herren  OberfiredigeTWächtler 
und  Oberfirodif^cr  Kniith  aus;  ei-steror  übergab  eine  Festschrift,  letzterer  die  Stif- 
tung eines  iriiheren  Waiseuzöglings,  des  Herrn  C.  ¥.  Wagner  zu  Görlitz  in  Höhe 
von  1500  H.  Die  Reihe  der  OlüdiwünedieiMtoi  aohloeeen  die  Direktoren  der  liSheven 
Lehranstalten  der  Stiftungen:  Herr  Direktor  Prof.  Dr.  Strien  überreichte  eine  Fest- 
schrift und  eine  Glück wunschadreBSe  des  in  der  Umwandlung  zu  einer  Oberreal- 
schule lio^niffenen  Rcalfr^'mnfisiuinü,  Herr  Direktor  Dr.  Gaudig  eine  Adresse  der 
höheren  MiidchenschuJe  und  des  Lehronnnen-iSeminara.  Die  Fti8tjK;hrift  der  Latina 
hraohte  der  Rektor,  Herr  Dr.  Rausch,  dar. 

Für  die  Olüokwünsche  und  Festgaben  dankte  der  Direktor  der  Stifbugen  aUen 
Bednem  in  besonderen  Ansprachen.  Mit  dorn  Chorgesaiig  'Fest  steht  dein  "Wort« 
von  L.  Grosse  wurde  der  Festakt  beschlossen.  Die  Feier  hatte  drei  volle  Stunden 
gedauert 

Wäiu'end  der  Feierlichkeit  iu  der  Aula  hatten  in  dorn  grolsen  Vorderhof  die 
Klassen  der  Latina,  d«»*  Oberrealsohttle,  der  höheren  MSdcdiensohtile  nnd  der  Böi^- 
schulen  mit  ihren  Ffthnohen  Anirtellung  genommen;  die  Zöglinge  der  Waisenaostalt 

stinden  unmittelbar  am  Denkmal.  Die  langen  Ft'ustcjrreihen  um  den  Hof  herum 
waren  von  Zusrhanom,  nanientlif^h  Damen,  dicht  best-tzt.  Zwischen  den  spalier- 
bildenden  Si;huitini  hindurch  bewegte  sich  nach  Sehluls  des  Aktus  der  Zug  der  Fest- 
ieiinehmer  nach  dem  sohöngeschmnekten  Franokedenkmal.  Hier  wurden  nadi  den 

Chorgesang  ^Die  Himmel  rühmen  des  Ewigen  Ehre«,  den  der  100  Stimmen  zahlende 
Schülerchor  der  I^itina  unter  der  f><!ituri^'  des  Herrn  Oberlehreis  l>r  Kaiser  von 
der  Dcnkmalsterrasse  aus  wirtunghvoll  vortrug,  [»rachtvolle  Kranze  ui«x!cr^plpgt. 
Mit  dem  mächtig  erbrausenden  gemeinsamen  Gesang  »Nun  danket  alle  Gott«  eudete 
die  achSne  Feier. 

Das  ellilelle  Pestasbl  fand  nacbmittags  2  Uhr  im  groben  Saale  des  Stadt- 

schfitzenhanses  statt.  Die  allEpmeine  Festfreude  äuTserto  sich  alIrDählich  so  laut, 
dafs  die  Hodner  bald  Muhe  hatten,  um  sich  verständlich  zu  maehou.  Der  TTerr 
Kultusminister  brachte  das  Hoch  auf  den  Kaiser  aus  und  verlas  ein  kur^  uacii 
B^cinn  des  Mahles  eingelanfenes  Telegramm,  worin  Seine  Majestät  den  Stif- 
tottgen  henliche  Segenswünsche  ausspricht  Der  Herr  Oberprisidont  pries  in 
seinem  Toast  auf  die  Stiftungen  A.  H.  Francke  als  Staatsmann.  Herr  Geheimrat 
Fries  gab  in  seiner  Rede  dem  Dank  der  Franokenchen  Stiftungen  an  die  Staats- 
regierung und  an  das  Provinzial-SchulkoUegium  Ausdruck,  der  Rektor  der  Latina 
gedachte  der  JBhreugäste.  Herr  Unterstaatasekielir  «.  D.  Jakobi,  ein  alter 
Lateiner,  teilte  interessante  persönliche  Erinnerungen  mit  und  toastete  auf  den 
Direktor  der  Stiftungen.  Herr  Pastor  Schröder  liefB  die  Donatoren  leben.  Die 
Stadt  Halle  feierte  Herr  Direktor  Strien,  Herr  Oberbürgermt'ister  Staude  ant- 
wortete mit  einem  nochmaligen  Hoch  auf  die  Stiftungen  und  ihren  Leiter.  Den 
Toast  auf  die  Damen  brachte  Herr  Direktor  Gaudig  aus. 

Dm  6V4  Dhr  wurde  in  dem  bis  auf  den  lotsten  Plate  gefüllten  Stadtlfaeater 
das  Festspiel  der  LntiM  aufgeführt.  Mit  Riioksicht  auf  den  weiten  Kreis  der 
Festteiiuphnier  hatte  man  von  der  Aufführung  eines  grie'hisc  hen  Drama-;  im  !''rtpxt 
abgesehcu.  Herr  Prvf.  Dr.  Kuauth  hatte  Schillers  Sceucu  aus  den  Phüuicierinnen 
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des  Enripides  unter  "We^assmig  der  für  die  Handlimg  des  Stud^es  bebng^osen  Chor- 

partieon  in  überaus  glücklicher  Weisö  zum  Drama  ausgestaltet')  und  seit  Ostern  mit 
gröfsttT  Snri^f  flt  Aufführung  des  Stückes  durch  Priiratipi  «lor  I^itinn  vorbereitet. 
Die  stadtiHcheii  Cehoiden  hatten  für  die  Probeo  uod  dio  Aulfuliriuigen  bereitwillig  das 
Stadttheatcr  zur  Vei-fügung  gestellt;  für  die  Anaclwttung  der  geeigneten  Dekorationen 
und  der  prikshtigen  KostSlne  hotte  Herr  Theeterdirektor  Biohards  in  dankenswertester 
Weise  gesorgt  ;  bei  den  »Probfm  trat  Herr  Oberregisjseiii  "NVisrhhusen  den  jungen 
DarsfpllL'rn  mit  seinr-in  fachrnaniii^ftu-n  Rat  fnuindlidi  helfend  zur  Seite.  Vnd  so 
kam  denn  eine  Auffühnin^'  zu  ^tall<lo,  der  von  alle«  Seiten,  auch  in  der  Pres»©,  das 
höchste  Lob  zu  teil  wurde.  Alan  nterkte  es  aber  auch  den  Jünglingen  an,  dals  rie 
mit  gröfster  Begdstenwg  liei  ihrer  Sache  waren.  Die  feindlichen  Britder  Eteokles 
und  Polyneikea  fanden  in  Erich  Iloffmaim  und  Daniel  Koschade  tüchtige  Vertreter. 
Dit'  nntcr  den  fjpf^ebenen  Verhältnissen  srlnvii  nY^cn  Iv<illi  ii  d'T  Jokastn  und  Anti^rone 
wuixlfii  VOM  Juluumt's  Elstermann  und  Hugo  Alleudorf  sehr  glü<  kli«  h  durchgcfülirt 
Kreon  !,liugo  Kiickwitz),  der  blinde  Tiresias  (Martin  Sdiöjtö)  der  Erzieher  der  Anti- 
gene (Johannes  Oremmee),  die  heiden  Boten  (Karl  Darin  und  Theodor  HUlme^  der 
von  opfennutiger  Vaterlandsliebe  beseelte,  jugeodliche  Menoikeos  (Walter  Schatte), 
und  der  schwergeprüfte  ödipus  (Gerhard  Kitzig)  wurden  mit  fnitoin  Ver5?täii<lnis  dar- 
gestellt Geradezu  klassisch  wirkte  das  schöne  Mafshalttm  in  der  Aui'serung  der 
Affekte,  das  fast  durctigeheods  zu  beobachten  Mar,  namentlich  in  der  ergreifenden 
iMenklago  am  Sohlub  desj  Btiictos.  Ein  Prolog,  von  Erkb  floffmann  gedichtet, 
von  Hans  Bemns  voigetrageu,  erOlfaiete  die  Yorstellnng.  Den  Darstelleni  vnd  dem 
Dichter  wurde  von  der  Fest^•eI Sammlung  in  reichstem  Mafse  der  wohlverdiente  Bei- 
fall g*'S|i(>nd(>t.  Herr  Professor  Knauth  wurde  mehrfach  hervoigernfen  und  mit 
einem  prachtvollen  Lorbeeriurauz  ausgezeichnet 

Den  Abend  brachten  die  meisten  Festgenossen,  anter  ihnen  der  Herr  Eoltns- 
minister  vnd  der  Herr  Oberpiisident,  auf  der  von  der  Saale  nmfloasenen  Feifenits  sn, 
wo  bereits  seit  d«  in  Nachmittag  ein  fröhlii  lies  Treiben  herrschts.  Ihren  AKschluis 
faud  die  Peinünitzieier  in  ehiem  mit  Einbruch  der  Dunkelheit  vennstalteten,  grois- 
artigen  Feuerwerk. 

Der  aweite  Tag  des  Jubiläums,  der  1.  JnU,  war  für  die  Feierlichkeiten  der 
einseUien  Schnlanstalten  der  Stiftongen  bestimmt 

Die  Latina  beging  an  diesem  Tage  die  Feier  ihres  zweibandeHJUirigen 

Be<<tehens.  Um  8  Uhr  versÄmnielti'n  sich  die  Festgä-ste,  die  Schüler  und  da8 
KulIepiniTi  im  grofsen  Versamniluugssaal.  Die  Feier  begann  mit  dem  gemeinsamen 
Oesaug  »Sei  Lub  und  Llhr  dem  höchsten  Gut«  und  einer  Andadit  In  seiner  Fest- 
tede  gtib  Herr  Direktor  Dr.  Ransoh  einen  Überblick  über  die  Geschichte  der  Tjürnk 
Ull  i  1><  Zeil  hnete  drei  Punkte  als  besonders  charakteristisch  für  die  Entwioklnng  der 
Si  hule  .  Ki-steus  sei.  n  an  der  I^tina  Unterricht  und  Erziehung  stets  planmäfsig 
Hand  m  Hand  gegangen.  Zweitens  sei  diese  Schuld  im  rtegens-ntz  zu  dem  (seit 
1873  in  der  Latina  aufgegangenen)  Pädagogium  immer  eine  schola  paupenun  im 
hosten  Sume  gewesen.  WBhrend  nämlich  das  PKdagogiiun  nadi  Ftamokes  Absicht 
jnogen  Leuten  ans  den  besitzenden  Klassen,  besonders  ans  dem  Adel  Gelegenheit 
geben  *>o!lte,  ihre  daheim  erworbene  Bildung  wissenschaftlich  zu  vertiefen,  sei  der 
Latina  die  schöne  Bestimmung  gewoiden,  tüchtige  Söhne  nnh^terter  £ltem  zu 


')  Heiinann  Knuuth,  Schillers  Scenen  aus  den  Phönizierinnen  deä  Kuripidca 
zum  Dnuna  ausgestaltet  und  der  I^tina  zur  aweihundertjiihrigen  Jubelfeier  gewuunet 
Halle,  Vedag  der  Bnchhandinng  des  Watsenhaoses.  1898. 
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bilden  und  dadurch  weiten  Kreisen  unsorps  Volkes  den  Zugang  zu  Kunst  und  Wispon- 
sübaft  zu  erschlielseu.  Eigenartig  i>ei  endlich  auch  das  unausgesetzte  Ströhen  der 
Latina,  im  Geiste  üircä  Gründers  bei  ihren  Zöglingen  den  reUgioäen  Sinn  zu  pflogen. 
Diesen  drai  FaktoioD  verdttike  die  lateinische  Hmplsdnde  ihren  Sof  ids  hervor» 
ragende  BildungMStiUtef  den  zu  erhalten  sie  immer  bestrebt  sein  möge.  —  An  die 
Bede  des  Rektors  schlössen  sich  uoch  eine  Reihe  von  Beglm  kwünschungen  an  fzahl- 
reicho  Glüptwün^ifhe  waren  der  I,;itin:i  bereits  gpstprn  bei  der  allgemeinen  Feier 
autige.spruchuu  wurden),  iiu  Nauieu  ihrer  Austalttiu  iibcireichten  Adressen  Herr 
trat.  Dr.  Hertel  vom  Kloster  U.  L.  CV.  ra  Magdeburg,  das  erst  Tor  wenigen 
Wochen  die  Feier  seines  200iähiigpn  Bestehens  bogaugi'n  hatte.  Herr  Direktor 
Dr.  Heilmann  von  der  Klüsterschule  zu  KufNlaben  und  Herr  Direktor  Dr.  Bauer 
vom  Piwlagogiuni  der  Briidergemeinde  iu  Xiesky.  Der  Direktor  dos  Strabunder 
Gymnasiums,  Herr  Dr.  K.  PeppmüUer,  ein  Zögling  der  Latiua,  und  der  Direktor 
des  Wilhelni8-Gymiiasiunia  in  Cassel,  Herr  Prof.  Dr.  Chr.  If nff,  der  früher  dem 
LdirerkoUeginm  der  Latina  angehörte,  brachten  peFsSnliob,  ohne  amtlidien  Aoftrsg, 
ilire  f^ilück wünsche  dar.  Herr  Direktor  Peppmüller  verlas  einige  Stellen  eines  von 
ihm  verfafeten  griechisehen  Widmung8gedicht»*s,  worin  er  dankbar  seiner  früheren 
Lobn  i  Eckstein.  Scheuerleiu  gen.  Cato,  Uiüer  gen.  Knauf  (£/ff^oc  Xfontj  ttoog)^ 
Ljebrnanu  {0iXuidfmg),  Imhof  {MtaatXiog\  Fi-scher  (VA<f/c)  uiui  Woiske  gedenkt. 
Das  Gedicht  beginnt  mit  einer  Übertragung  der  über  dem  inneren  Eingang  des  Haupt- 
gebftndee  der  Stiftungen  angebrachten  Inschrift:') 

Fremdhug,  was  du  erblickt,  hat  Glaube  und  Liebe  vollendet. 
Elire  de.H  Stiftenden  Geist,  glaubend  und  liebend  wie  er. 

'ii  ^uV*  ooa  OQtiug  dytint]  xiä  niniig  tdiifta». 

Von  dem  Friedri  ^  Kolloginin  in  KSnigsbeif«  an  dem  der  frühere  Di- 
rektor der  Stiftungen.  Dr.  ThoiMlor  Adler,  vor  seiner  Bf»rufung  nach  Hallo  thätip  war. 
lief  ein  (dückwunsch-Telegi-amm  ein,  das  dei  Kekti^r  der  Festversanuidiing  inittvilte. 
Der  Chor  saug  den  Psalm  100  von  F.  W,  MarkviU.  Eintu  besoudeix^n  Teil  der 
I^tinafaier  bildete  die  Enthüllung  einer  von  den  gegenwärtigen  Schülern  gestifteten 
OedKohtnistafel  für  die  in  den  impfen  um  Deutschlands  Einheit  gefallenen  Zög- 
linge der  Latina  und  des  Pfidagoi,'iums.  Ein  Cntorsekundaner  deklaDiierte  Deut.sch- 
lands  Siegendank«  von  Emil  Ritterbhau.><.  Die  Weiherede  hielt  Herr  Prof.  Dr.  Suchs- 
land. Ihr  folgte  der  Gesang  des  Schulerchors  »Kein  schönrer  Tod  ist  auf  der  Welt 
als  wer  Tor'm  F^nd  ersdilagen«  von  Fr.  Hagar.  Darauf  trog  ein  Oberpzimaaer 
fblgeodee  von  Horm  Obeildirer  Dr.  Jordan  verfaßte  VidmuiigRigediclit  vor: 


Budi  Toten  sei  dies  Uebesaeichen 
Und  nns'res  Heriena  Dank  geweiht, 

Die  ihr  in  Kämpfeti  ühnegleichen 
Ermngen  die  Unsterblichkeit. 


Die  ümsem  war't  ihr  dost,  ihr  lieben, 
Und  una  verlmüpft  ein  innig  Band: 

In  unser  Herz  i^t'.s  einge.schriel>eii: 
Ihr  atarbet  für  das  Vaterland! 


•)  Das  der  Festschrift  der  Latina  vorausgeschickte  lati^inisohe  Widmtinps- 
godicht  des  Herrn  Prüf.  Dr.  Kuauth  schliefet  mit  einer  lateinischen  Übertragung 
dieser  Lischrift: 

Quae  tii  \I'li>ti  confecit  amoniue  fidosque, 
Auctorem  ae^^ua  fides  et  oolat  aequus  amor. 
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Einst  siod  in  diesem  Saal  erklangen 
Auch  eure  Namen,  euer  Preis, 
Wenn  ihr  ein  neues  Ziel  errungeoi 
Belohnung  waid  dam  «naton  Fleilb. 
Im  HoofageftUkI  des  frend'gen  Strebens 
Waitl  euch  des  Geistes  Kraft  gestählt, 
Dals  ihr  im  Kiunpf»'  f'itust  des  I^heoS 
Pen  Besten  würdet  beigezählt. 

Auch  ihr  habt  einst  euch  hier  gefanden 
In  «stiller  Andacht,  im  Gebet, 
Auch  euch  hat  hier  in  Weihestundeo 
Des  frommen  Stiften  Geist  amwebt: 
Die  liebe,  die  an  aioh  nidtt  denket, 
Sein  Beispiel  hat  sie  euch  gelehrt; 
T)ie  T/iebt',  die  sich  selber  schenket» 
Im  Xode  habt  ihr  sie  bewährt 

Eb  Deatsches  Beich      wir  durften's 

schauen, 

Ein  einig  Volk,  voll  Mut  und  Kraft, 
Buch  aber  hat  in  fernen  Auen 
Die  Feindeskugd  UngerBfftl 

Doch  nicht  umsonst  habt  ihr  gelitten, 
Dem  König  treu  und  treu  der  Pflicht: 
"Was  ihr  eitempft,  was  ihr  erstritten, 
Das  V'at4.Miaud  veigüst  es  nicht 


Ihr  aber,  die  ihr  tief  im  Ilerzeii 
Das  Bild  der  teuren  Tottjn  hegt, 
Wenn  euch  die  alten  Wunden  schmerzen. 
Und  eltes  Leid  endn  neu  beveigt, 
0  trö«t«t  euch:  die  ihr  betrauert, 
Sie  leben  fort  für  alle  Zeit, 
Und  ihr  Gedächtnis  überdauert 
Den  herbsten  Schmerz,  dnü  tiefste  Iieid! 

So  lange  deataohe  Henen  sdilagen, 
Und  dentacher  UHnner  Bekiengaat 

In  guten  und  in  bösen  Tn{»en 

Sieh  stark  und  tüchtig  noch  erweist, 

So  lang  ein  deutsches  Lied  noch  ktindet 

Von  nna'iea  Beiehee  Ehr'  und  Henbt, 

Und  deafsdie  Treue  noch  doh  findet, 

Wild  dieeer  Toten  anah  gedacht! 

So  nehmt  sie  hin,  ihr  tapfren  Helden« 
Die  schlichte  Tafel,  die  wir  weiJmj 
Von  eurem  Ruhme  soll  de  melden, 
Yen  una'ier  liebe  Zeognia  aeio. 
Und  wenn  es  wieder  gilt,  zu  wehren 
Dem  Feind,  der  ensur  I^nd  be^iroht, 
I  Soll  sie  uns  mahnen,  soll  uns  lehren : 
jSeid  treu,  wie  wir  —  bis  in  den  Tod. 


Nicht  trauern  wollen  wir,  nicht  klagen, 
Doch  eurer  Namen  GInrienschein 
Soll  uns  in  allen  künft'geu  Tagen 
Bin  hetUgee  Tennttohlnia  eein: 
Daa  Bei  der  Dank,  den  vir  endk  bringen. 
Das  sei  das  Band,  das  uns  vereint, 
Das  soll  als  Trostwort  heut"  crklinjren. 
Wenn  treue  Liebe  um  euch  weint. 

Herr  Faator  Kümmel  ana  Göriitz,  der  den  Feldzug  1870/71  als  Feldprediger 
inHgemacht  hat,  dankte  namens  der  Mitkämpfer  den  Schülern  für  ihre  sinnig*^  Gabe. 
Ifach  Vortrag  des  Psalmn  103  von  H.  Francke  durch  dm  Schülerchor  wurde 
der  Festaktos  beschlosaen  mit  dem  gemeinsamea  Chonügesang  >0,  dab  ich  tausend 
Zungen  hltto«. 

üm  11  Ulur  fud  im  Sladtliiealer  «tae  WMeiMuir  Pwiiytoli  der 
LnÜBn  atatl. 

Das  Wetter,  das  am  Mittwoch  und  Donnerstag  schftn  gewesen  war,  hatte  sich 
inzwischen  geändert.  Strömender  Regen  ging  während  des  Freitagvormittägs  fast 
ununterbrochen  hernieder  und  drohte  die  für  den  Nadunittag  geplanten  goadB- 
MMM  Tifqpiete  der  LatlM  «ad  •bemalkekiii«  gaaa  in  Fr«ge  so  ataUen. 
Olückliclierweisa  schlössen  sich  noch  rechtzeitig  die  Schleusen  des  Himmels,  wenn 
anoh  die  Sonne  hinter  diolitem  Gewölk  verboigen  blieb.  In  dem  geräumigen  Fetd- 
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gartoD.  den  "uirlaudenumwundeno,  beflapgto  Masten  schmückten,  sammaJten  sich 
viele  Hunderte  von  Zusch.iuf»rti.  Ea  gewahrte  einen  wunderschönen  Anbück,  als 
die  junge  frische  Turnerschar,  guuz  weiJÜH  gekleidet,  in  einer  Stärke  von  etwa  850 
Köpfen,  die  Zöf^inge  der  LBtina  kenntUch  am  raten,  die  der  Oberreabchule  am 
blauen  Leihgurt,  unter  dem  Vortritt  der  von  Herrn  Oberst  Ranke  gStigst  be- 
willi^'t>^n  Ke^nmentskapell*-  pünktlich  um  4  Uhr  ?.■!  '1  r:  Freiübunpen  aufmarschierte 
lind  auf  dpm  durch  ein  Netz  vun  weifsen  Qnad lutea  bezeicliiictfn  Platze  Stclluni; 
nahm.  Nach  den  Klängen  der  Scbülerkapelle  wuixien  gemeinsam  die  Freiübuugcu 
anogefOhit,  ein  Sufoerat  reixvoUes  Bild,  drä  die  Zuschauer  vriederiiolt  m  laaten  Bd- 
fallsäufserungen  hinrirs  Auf  die  Freiübangen  fulgten  besondere  TtarnüblUigen  der 
einzelnen  Khissen  dt  r  Latina  iwul  der  ObtTii-iilsrlmlc.  Keulenübungen  mit  Musik- 
begleitung, (jt  nitturiit  n  (tiohcr  K;i.st»'ii,  Hock,  Barren,  Weit-  und  Ilochsprung,  Bock), 
Wurfübungen,  Wettiuui,  iüiigeu,  sowie  Emzelspiele  der  kleineren  dchiüer.  Besondere 
JinniketiDting  fanden  die  Letstongen  des  aua  Schfilem  beider  Anstalten  beatahenden 
TtajQTeieina  Frieeen  im  Kürturnen  am  ßeck  und  Barren;  andi  die  Gmppenilbmigen 
Uieses  Vereins  zeichneten  sich  aus  durch  Kci«  lilialtigkeit  und  sichere,  gewandte  Aus- 
führung. Nachdem  die  Zöglinge  beider  An.'stalten  sich  noch  auf  längere  Zeit  zu 
j^emein.satnen  Spielen  ^Fui^ball,  FeldbaU,  Schlagball  und  Barlaufen)  vereinigt  hatten, 
•itikite  V«^  Uhr  das  Signal  amn  Sammeln.  Die  Tbmer  marBdiiertoB  um  die  in  der 
Mitte  dea  Fddgartene  atehende  Friedenaeiche  anl,  wo  Herr  Obeiiehiw  Dr.  Hammev- 
echmidt  eine  Ansprache  hielt  und  den  Siegern  in  den  Turnspielen  Gichenkränae 
nebst  PlhrendijdoTnfn  iiborrcichto.  Der  Redner  dankte  allen,  die  zu  dem  Gelingen 
der  i<(  h<  iuen  Feier  beigetragen,  und  eimahnte  die  Schüler,  die  auf  dem  Turnplatz 
erlHugte  Tüchtigkeit  sich  au  erhalten  an  Nata  nnd  Frommen  des  Vateriandee.  £r 
brachte  ein  Hodi  auf  dee  Kaisers  llajeattt  aus»  m  daa  aioh  der  gwmeinaame  Oeaaag 
der  Nationalhymne  anschlols.  Wie  der  Aufuaraoh  so  erfolgte  auofa  der  AbüMlBoh 
der  Turner  unter  den  Klängen  der  Musik. 

Abends  8  Uhr  MTeinigteu  sich  die  ehcmaligea  Zöglinge  der  Laüna  und  des 
Pädagugiums  nebst  eüier  gix)lsen  Anzahl  früherer  und  jetziger  Leliror  der  Anstalt 
im  unteren  Baale  dee  StadtacfaÜtienhauaee  aom  f^HOumaum.  Herr  Odtoimrat 
Fries  brachte  das  Hoch  auf  den  Kaiser  aus.  Das  Präsidium  des  Kommerses  führte 
Herr  Amtsgprichtsrat  Dr.  Piindseil.  In  seiner  Bede  feierte  er  die  früheren  Lehrer 
der  Latina,  vun  denen  er  einige,  wie  Eckstein,  Imhof  u.  a.  unter  freudigem  Zuruf 
der  Anwesenden  besonders  nannte.  An  Imhuf  wurde  nach  lixncuuu  cm  Begnifsungs- 
telegnimm  al^gesandi  Herr  Kommersieiitat  Lehmann  sprach  im  Mamen  der 
früheren  Zöglinge  des  Pädagogiums  und  brachte  den  Franckeschen  Stiftungen  und 
ihren  Beamten  ein  Hoch.  Von  auswärts,  auch  aus  dem  Auslande.  wan?n  zahlreieho 
BegrüTsungsteleßrammo  eingelaufen,  deren  Vorlesung  längere  Zeit  in  Anspruch  nahm. 
Dem  Festkomitc  der  alten  Lateiner,  das  sich  in  dankenswertester  Weise  um  das 
Gelingen  der  Jubdfeiei  verdient  gemadlit  hat»  sprach  Herr  Psator  Vnller  ans  Goflm 
den  gebührenden  Dank  unter  aUgemeuiem  Beifsll  ans;  et  madite  ferner  die  Ifit- 
'teilung,  dafs  demnächst  an  Franckes  Wohnhaus  in  (lotha  oine  Erinnerungstafel  ange- 
bracht werden  winl  I..autf>r  .Tnbel  erscholl,  als  Herr  Direktor  Muff  das  Wort 
ergriff  zu  einer  Ansprache  an  seine  früheren  SchiUer.  In  seiner  urwüchs^n  Art 
erinnerte  er,  einaelne  Toikfmkmniase  mit  kSetlichem  Humor  wieder  anffrisdumd, 
•seine  Zöglinge  an  die  gemeinsame  frühere  Arbdt  und  riehtete  an  dea  jüngeren 
.Nachwuchs  die  eindriiq^iche  Ifahnung,  in  dem  Streben  nach  immer  hShoW  Bildung 
ja  nirht  saft  zu  weHen,  sondern  »'rn^t»«.  unablüssige  tieiftetarbeit  immer  als  das 
ilüchäte  Out  mi  menschlichen  Leben  zu  achten.   Auf  dun  fiüheren  Kuktor  Latinae 
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Herrn  Provinzial-Scholrat  Dr.  Becher  brachte  uainens  seiner  Schüler  Herr  stud. 
Difd,  Kühler  einen  Toast  nun.  Herr  Dr.  Recher  dankte  und  Hers  den  gegen- 
wärtigen Kektor  der  Latina  hochleben.  Seine  Aufforderung,  dem  »alten  Weiske« 
ein  Glas  su  weihen,  f^d  gieioh&Us  frandige  Zuitimimuig. 

Di«  Feediehkeiten  der  ftlnigen  Anstalten,  der  Obenealsehale,  der  vereinigten 
deutschen  Schulen,  der  höheren  MiddieiiMdiule  and  des  Lehrerinnenseminars,  auf 
weiche  hier  näher  einzugehen  wir  uns  leider  versagen  müssen,  nahmen  ebeofalls 
einen  schönen,  harmonischeu  Verlauf. 

Während  die  früheren  ZögUnge  der  einzelnen  Schalen  bei  fröhlieheiB  Trink- 
gelage alte  Erinnerungen  anstaiiBchten,  sammelten  «di  mit  Eintritt  der  Dunkelheit 
im  Feldgarten  der  Stiftungen  die  Primaner  und  Sekundaner  der  Latina  nnd  Ober- 
realschule zu  piüfin  Paekelzage.  Um  9'/«  Uhr  setzte  sich  der  atattlii  ho  Zug,  etwa 
500  Schüler  iii.bst  zwei  Mumkkorps,  mit  hellstrahlenden  Wachsfackeln  in  Bewegung 
uuU  uiurschierte  über  den  Sleinweg,  durch  die  Linden-,  Landwehr-  und  Königstrofee 
in  die  innero  Stadl  Aus  den  KommerslokBirai  der  altm  Lateiner  und  Bealgyni- 
nwiagte"  tönten  den  vorüberziehenden  jugendlichen  Fsoktltragf-m  freodige  OrnCw 
entgegen.  Auf  dt»ni  R()fs[)latz  vor  der  Stailt  wurden  die  Fackeln  zusammengeworfen. 
Die  Teilnehnier  des  ZugPH  begaben  st(  h  nach  der  Kaiser- Wilhelms- Halle  zu  einer 
kleinen  Nachfeier,  bei  der  die  Lehrerkollegien  beider  Anstalten  vortreten  waren, 
Audi  hier  Warden  Anepiacben  von  Lehrern  nnd  Schülern  gehalten.  Der  Rektor  der 
latina  dankte  den  Schäl em  für  den  vielseitigen  Eifer,  mit  dem  sit^  zur  Ver- 
schönerung des  Fostt^s  heigetragen.  —  Und  wirklich  ist  die  FuHe  der  Vfran.-'taltunppn, 
die  unsere  Scliülcr  wahrend  der  Jubiläuuisiage  geboten  haben,  ei>taunlich;  luau 
denke  nur  an  die  Theaterauffuhnmgen,  die  gesanglichen  Darbietungen,  dje  turue- 
risdieo  leistnngen  u.  a.  In  dem  schAnen  Oeliugea  aller  dieser  Veranstaltangen 
ireidim  die  ZSgUnge  und  die  Henen  Kollegen,  denen  die  sdiwierige  Arbeit  des  Ein- 
studierens oblag,  den  reichsten  Ijohn  für  ihre  Bemühungen  gefunden  halien.  Nicht 
weniger  belangreich  aber  für  den  harmoninchen  Verlauf  des  ganzen  Fe.stes  i.st  die 
Thatsaohe,  dalis  das  Betragen  samtücber  Schüler  in  jeder  Uinsicht  musterhaft  und 
lobenswert  war. 

Helle  Fbeude,  mn  Ah^^ans  des  weUgelungeneo  Jubdfestas,  strahlte  too  allao 
Kienen,  als  I^hrer  und  Schüler  in  der  Frühe  des  2.  Juli  zu  einer  kurzen  Morgen- 
andacht in  der  grofsen  Aula  noch  einmal  sieh  versamm»dten,  um  dann  froh  hinaus- 
zueilen in  die  Ferien.  —  Ernste  Trauer  lag,  wie  auf  Alldeutschland,  so  auf  unserer 
Schu^emeinde,  als  sie  am  2.  August  zu  gemeinsamer  Arbeit  sich  wieder  zqsammen- 
fand,  Tnmer  um  den  Alten  im  Saohaenwalde,  den  Begründer  des  deutsohen  Beiofaesi 
den  Fürsten  Bismarck.  Der  K-  kfür  gab  nach  Verlesung  des  23.  Psalms  dieser 
Trauer  herzlichen  Aus<iTOck.  niclit  minder  aber  der  Ztiversiclit:  "Vnd  oh  ich  %hon 
wandorte  iiu  fiu»teru  Thal,  fürchte  ich  kein  Uugluck;  denn  du  bist  bei  mir,  dein 
bteckeu  und  Stab  trösten  mich.«  Und  mit  dieser  Zuversicht  wollen  wir  getrost  in 
die  Zukunft  hlicken:  Der  Herr,  der  sidi  su  Frsnckes  sohlichtem  Weric  wunderbar 
hekannt  hat,  wird  sich  auch  su  Bismarcks  erhabener  Sch()j)fung  bekennen,  wofem 
nnerHohütterlieiie.s  ()üit\  ertraaen  Und  8elbst?erieagnende  K&chstenliebe  in  unserem 
Volke  lebendig  bleibeiu 

Halle,  im  August  1898  Dr.  Engen  Sparig,  Obedehrer 
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2.  18.  Thüringer  Lehrerversammlmig,  2.-5.  Oktober 

in  BiBonaoh. 

Die  13.  Thüringer  Ix'hrorversanimluiig  bot  für  diesmal  schon  äufsorlich  ein 
aiid<  i-'^  MiM  als  fiüliMi  :  ihr  laui^jühriger  L«itor.  der  Sohuldirektor  Dr.  Uartfl^  mm 
<?<>r,i,  sfaii.i  iiK  lit  nuihr  an  üirer  Spitze.  Die  Ursache  war  folgende:  Die  Jetjcten 
Thunoger  i^^-hrervorsamnilungea  hatten  luanchu  uugün8tige  ErM;bciuungeD  gezeigt: 
es  war  grobe  Teiluahmlottgkett  an  den  YottiHgen  sn  Tage  getreten,  es  hatte  eine 
eispriefgUohe  Besprechnng  fetehlt  n.  dei)^  mehr.  Desbalb  versociiten  Vor- 
stände der  verschiedenen  Thüringer  Lehrervereine  der  Thüringer  T^  liror^-ersaminluim 
neues  lieben  pinzHhauchcn,  indefn  sie  lioschlossen,  dafs  jedpsinnl  (icr  Vorstand  des- 
jenigen Landetivereiiis  die  VersammluDg  vorbereiten  und  leiten  solle  ^  in  des»ea 
engerem  Tatofland  aid  tagt,  was  von  der  Yenaaunlaiig  in  Bisenach  gut  geheifipsoi 
wurde.  Die  üifiringer  LehiervenammluDg  eilillt  dadnrdh  «ane  enger»  Filbliuig  mit 
den  verschiedenen  Landeslehrervereinen ;  auch  ist  w<Al  eine  Garantie  für  eine  gute 
und  zweckiji.ifsi^e  Vorherdtnng  hinsiclitlich  der  Vorträge  und  Verhandinngen  geboten. 
ho  ksan  es,  daia  die  13.  Thüringer  J^hrerversammlung  in  Eisenach  vom  Vorstande 
des  WeimaiischeD  Lehrervereins  geleitet  wurde.  Es  darf  nun  gleich  von  vondwrrin 
beaieiM  weiden,  dab  die  ESsenadier  Venaimnlnng  das  Voifiehen  der  Lehrerveraina 
in  Ibüiingeo  gerechtfertigt  hat,  dafs  sie  in  allen  ihran  Teilen  eine  sehr  geluogt^ne 
war  und  sich  —  jrerade  hinsiebtlich  dr-r  Vorträge  —  vorteilhaft  von  deu  früheren 
abhob.  Wurde  man  fniher  in  zwei  Tagen  oft  mit  sechs  Vorträgen  ül>crfüttert  — 
kein  Wunder,  dals  dann  bei  deu  letzten  die  Stühle  leer  waix^n  —  so  aetcte  die 
LeitOBg  jetst  nur  iwoi  Vorttlge  auf  die  Tagesordnnng:  »Die  Lehrarpcwttniichlwit 
im  eraehenden  Unterricht  %  und  »Die  SchulaufHicht  in  den  thünngisclien  Staatal.« 
Es  gelang  ihr  aurh.  reicht  geeignete  Referonton  für  beide  Themata  zu  gewinnen: 
Ku  h  n  -  Eisenach  fiir  lien  ersten,  Kalb-Tiera  für  dr>n  zweiten  Gegenstand.  Diese 
Themen,  sowie  die  herrliche  Lutherstadt  —  zugleich  Koogrefestadt  —  hatten  eine 
grofiie  Zugkraft  an^^U,  denn  rond  700  Teilnehmer  warai  erschienen  and  l&ttteii 
den  grofsen  Erholnngsaaal  bis  auf  den  letzten  Platz. 

D»-n  Hohejjunkt  der  Versjunmlung  bildete  der  Kuhn  sehe  Vortrng:  »Die  L»?hrer- 
I>er8ünlirhk(jit  nn  erziehenden  l  nterrielit*. .  der  iia<jh  Inhalt  und  Form  gleidi  voll- 
endet war,  und  der  von  der  Versammlung  mit  grolsem  Beifall  entgt^;engenonunen 
wurde,  ja,  die  Znatimmang  der  H6rer  in  aoldi  hohem  Ihlha  fand,  dab  die  Anträge, 
von  einer  Debatte  abcnaehen,  in  giober  Meng»  geeteOt  wurden.  Die  Debatte  be» 
stand  denn  auch  nur  in  einer  kurzen  Erkl&niog  des  anwesenden  Kollegen  Linde 
aus  Gotha,  des  Persönlichkeitspädagogen,  und  dem  Antrag  Böttners-Gotha,  dem 
Vortrag  in  allen  Punkten  auzustimmen  —  »en  bioc  anzunehmen«  — ,  was  denn 
«nch  gesuhah.  Ich  weib  nicht:  ich  bin  kein  SVennd  von  den  debatteloaen  Yw» 
aammlnngan.  So  sehr  ich  auch  unter  dem  Bündmok  der  Oedankenfälle  vnd  der 
höchst  ansprechenden  Form  des  Vortrags  stand,  ich  hätte  nicht  eine  Verwischung 
des  E)indrucks  gefiir;  f;t -t.  wenn  eine  an<!^rt'd"hnte  B*'spre<  hung  stattgefunden  h&tto 
und  dadurch  dem  Kefeieuten  Gelegenheit  gegeben  worden  wäre,  dem  Kollegen 
Linde  noch  mehr,  als  es  in  der  Einleitung  des  Vortrag  schon  geschehen  war,  die 
Orondlos^i^t  seiner,  der  Herbnrt-ZilleTsohen  FSdagog^  gemachten  Yorwfirfe»  die 
o^nbar  auf  Unkenntnis  beruhen,  zurückinweisen.  Aber  der  Eindruot  des  Vor» 
trags  sollte  nicht  ven»'ischt  werden  •  danim  mit  Stillschw<ngeti  weiter.  —  Oder 
lyiuischte  man  keine  Debatte  aus  anderen  Befüxcbtungen?  Denn  so  sehr  Kahn 
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nnrfi  rill  iir,|).-s  Ideal  von  der  Iiehrerpcr'iiinlii  li'rti'it  i^i-zcii  hnnt  hatte,  s«  war  «-■♦•in  T<.r- 
trag  doch  fn-i  von  aller  Beweib rimcheniug;  im  tiegenteil.  es  fidt-n  —  und  das  mit 
Recht  ~  grelle  StreifÜcIiter  auf  die  Wirkliclüceit,  die  jenen  idealen  foixlcrungun  oft 
leider  so  fern  steht  Der  Referent  zog  mit  feetem  OiiCf  die  Konsequenzen  ans  den 
idealen  Forderungen  für  den  Lehrer  sowohl,  als  auch  für  den  Staat  Fürchtete  man 
etwa,       D<  t»attf  w^rde  diese  Punkte  beiührenV    Die  Th"s*'n  mögen  hier  folgen: 

I.  I>ie  Fei"sÖDlichVeit  des  Lehrers  ist  für  den  ensieiiiichen  Krfolg  des  Unter- 
richts von  der  höchsten  Bedeutung,  insofern  1.  auch  äic  k'ste  Methode  erst  gei^t- 
luMende  JEraft  erlangt  in  der  Hand  des  Lehrers,  der  sie  geistvoll  anfoof aasen,  indi^ 
viduett  tu  beleben  und  geschickt  zu  handhaben  ▼ersteht;  2.  das  eigene  lebendige 
Interesse  des  Lehrers  für  den  Lehrgegenstand,  seine  eigene  Warme  und  Begeisterung 
den  erziehlichen  Eindnick  der  Lehre  verstärkt  und  vertieft;  3.  die  Lehreq>ers(inli(  h- 
keit  durch  die  Macht  wahrer  Autorität  und  Liebe  in  dem  Zögltug  jene  Gemüts- 
verteung  erzeugt,  in  der  geistiges  Leben  und  Schaffen  am  besten  gÖMht;  i.  der 
Lehrer  dordi  sein  Beispiel  nicht  nur  einen  bedeutenden  Binflußi  bei  aller  iniellek- 
tuellen  Thätigkeit  und  bei  allen  Übungen  und  Fertigkeiten  ausübt,  sondern  vor  allem 
dun  li  die  Einheitlichkeit  und  sittlich*'  Hoheit  soinos  Vorbilde??  d^n  kräftigsten  und 
wirksamsten  Ansporn  zur  Nacheiferung  auf  dem  Wege  zur  Tugend  giebt. 

II.  AuB  der  hohen  Bedeutung  der  Lehrerpersönlichkeit  erwAchst  die  venuit- 
woitnngsvolle  Pflicht  1.  lor  den  Lehrer,  sidi  zu  einer  tfichtigen  Persdnlichkeit  empor- 
zanngen,  indem  er  a)  durch  Vertiefung  in  die  QmndsStso  der  Et/i*  h\iiig  und  des 
X'iiterrichts  sich  eine  feste  pädagogische  ITberzeugung  erwirbt,  an  der  Theorie  sein 
Gewibäcu  für  die  Praxis  schärft  und  in  treuer  Arbeil  die  methodische  Einsicht  zur 
methodischen  Kunst  werden  Iftlst;  b)  auf  seine  wissenschaftliche  Fortbildung  uud 
anf  die  Oewimrang  einer  gescMosseDen  und  uleaten  Lebensansehaumg  bedacht  ist 
und  G)  mit  Emst  an  seiner  inneren  Besserung  arbeitet;  2.  für  den  Staat,  der  Aos- 
bildung  von  tüchtigen  Lehrerperwnliehkeiten  die  gröfste  Förderung  angedeihen  zu 
lassen,  indem  er  sorgt  a)  für  eine  \imfa.s.sende,  grundliche  und  gi-diegene  Aügemein- 
und  Fachbildung,  die  deu  Lehrer  iii  stand  setzt,  seine  Weiterbildung  selbst  in  die 
Hand  zu  nehmön  und  den  Anforderungen  der  Qegsnwart  sn  genügen,  b)  fit  «ne 
Aufsicht,  die  der  einzelnen  Persdldidiheit  die  notwendige  Bewegungsfreiheit  gewährt, 
und  die  wenigt-r  als  Polizeiorgan .  denn  als  beratende  und  ermuntcnite  Fülmmg 
empfunden  winl;  c)  für  eine  ausreichende  Besoldung,  die  dem  Lehrer  ermöglicht, 
seinem  Berufe  die  gauzu  Kraft  zuzuwenden. 

Der  2.  Tortrag:  »Die  SdliulaufBieht  in  den  thftringisdien  Staaten«,  bot  ebe 
Veiigieichung  der  in  den  thüringisohen  Staaten  bestehenden  gesetzlichen  Bestimmungen 
über  die  Sf  hulaufsi(  ht,  sowie  eine  dnran  angeschlossene  Kritik  ihrer  Mängel.  Ob- 
wohl das  Material  spröde,  so  fesselte  doch  der  Vortrag  durch  seine  übersichtliche 
Anordnung  die  Zuhörer  bis  zum  bchluls,  besonders,  als  er  von  dem  jetzt  wieder 
«jnmal  »aktuell«  gewordenen  Thema  der  OrtsschulanfBidit  handelte.  Die  Debatte 
zeigte  leider,  dalli  im  Lehrerstsnde  noeh  uidit  volle  KlaAelt  bertselit  tber  die  Konse- 
quenzen, die  in  dem  Schlagworte:  »Wegfall  der  Ortsschulaufsicht«  liegen.  Man 
schien  sich  auch  leise  zu  strauben,  der  Forderung:  «üurrhfühniug  der  Farhouf^icht« 
bedingungslos  zuzustimmen.  Fürchtete  man  etwa  das  »Avancieren«  der  btaudee- 
genossen?  Weifo  man  nicht,  dab  die  lUglichkdt  einer  »ibnlexe«  Stand  ent 
das  rechte  Mab  von  fihie  —  wenn  auch  iufeenur  —  verleiht?  —  Femer  lieb  die 
Debatte  erkennen,  dab  man  im  Lehrerstande  immer  noch  gegen  Kirche  und  Geist- 
lichkeit kämpft,  wenn  es  sich  um  die  Ortsschiilaufsi'  ht  handelt,  ;ils  ob  beides  iden- 
tisch wäre.  —  ächlie&lich  gelangten  die  KalbBcheu  Thesen  in  etwas  vefänderter 
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Form  zur  Annahme;  sie  lauteteu  nun  foIgcüderutaTäeu :  1.  Die  Schulaufsicht  in  den 
filfiringisGfaen  tHaiton  \teraht  auf  der  gesetslidi  anerkannten  Thafsaohe,  dab  die  VoU»" 
sdinle  eine  Einridltung  von  Staat  und  Gemeinde  ist  und  daher  von  «liegen  auoh 
vonvaltot  wrrdfn  nnils.  2.  Dii'  Fiirliaufsicht  (Si-hulaufsicht  durch  i>n\lvtisrh  tiidiHge 
Schuiiuauüer)  ist  zwar  im  Pnnzip  als  das  Kic-htige  aiu  rkannt,  doch  ia  der  Praxis 
noch  nicht  streng  durchgeführt.  3.  Die  Ortsschukufsiciit  bedarf  umer  eutsprechcodeu 
Belonn  und  ist,  wo  nicht  grölaere  Schuloifianisnien  in  Betracht  kommen,  nach  der 
Seite  des  inneren  Sdinllebens  (schnlteoluiiscJie  Seite)  eine  Beseitigung  deiaelben  tu 
ecBtvebeu. 

Die  Lehrmittelaussteliuag  war  gut  beacbickt,  fein  angeordnet  und  wurde  stark 

besuch  t. 

Audi  die  fesflidie  Seite  der  Lelirervwrsamrolang,  in  deren  lüttelpwikt  die 
AufE&hning  der  »Glodra«  von  Brncli  stand,  ist  sor  voBen  Znfriedenbett  der  Teil- 
nehmer verlaufen. 

Niclit  unonviihnt  soll  auch  bleiben,  daCs  Se.  Kgl.  Hoheit  der  Grofeherzog  von 
Sach.sen  dei  Vensammlung  seine  Aufmerksamkeit  schenkte,  indem  er  die  LeiumitteU 
auasteliung  besuchte  und  der  MuaikauMhrung  beiwu^ta. 

Eisenaoh  £.  Bodenatein 


8.  Von  der  Bohleswig-HolBteiniBoheiL  Lohrer» 

verwunmliing 

'W^ährend  der  diesjährigen  Schleswig-Holsteinisohen  Lehrerversammlung  waid 
in  Flensburg  am  27.  Juli  eine  freie  Tiese  11. 'Schaft  für  pädagogische  Ililfswiss.  nschaften 
gepTÜnd<'t.  Die  Zeit  muüite  etwas  unguusti*:  ^jewiihlt  werden  und  auch  die  reiche 
Tagesordnung  der  Deligiertenvei-sammlung,  welche  sich  weit  in  die  Stunde  der  Ver- 
^mmiiitig  hiamn  erstredete,  that  Abhruoh.  Dennoch  hatten  sieh  ftber  200  TeiU 
nehmer  eingefunden,  i(dL  ac^ttie  ein  Drittel  aHer,  die  sich  an  diesem  Vortage  der 
Lehrervcrbandluugen  Angefunden  hatten.  Das  ist  ein  überaus  erfreuliches  Resultat 
Bern  Ansclieine  nach  verdiente  imserc  Provinz  den  Vorwurf,  dafs  sie  sich  neueren 
padagogisebeii  Hostrcbungen  g^enüber  zurückhaltend  und  gleichgiltig  verhalte.  Nun, 
der  Schleswig  llulsteiner  ist  kwuerratiT  und  von  Hause  ans  keineswegs  Idealist;  er 
wild  sdiwer  erw&imt,  aber  halt  um  so  treuer  fest  iSne  so  atatäiolie  Aniahl  aber 
liefert  den  Bewci.s,  dals  es  sich  doch  nur  um  einen  Sdiein  gehandelt  hat,  dalk  in 
der  Stille  reiche  Keime  soblummerten,  starke  Interessen,  die  nur  des  Zusammen- 
Schlusses  harrten. 

Es  wurde  ein  vorläufiger  Vorstand  gewählt,  bestehend  aus  den  Herrn 
Prof.  Dr.  Baumgarten*Kiel,  Dannmeier-Kiel,  Peper,  Preets  und  Marx 
Lobsien- Kiel,  der  die  Satzungen  und  näheren  OrganisattooBlngen  bis  zur  nächsten 
ZuBftmmenkiitift  beraten  soll.  Es  las^ien  sicli  also  vorläufig  nur  allgemeine  Oesüdita- 
punkte  andeuten,  di<^  fur  die  Einherufer  leiteud  waren. 

Die  Vereinigung  rechnet  keineswegs  auf  Teilnehmer  nur  aus  den  Kreisen  der 
liShrer,,  me  erbliokt  eine  wesentlidie  Aufgabe  darin,  Interessenten  ans  andern  sumai 
ikadeu)is(  heil  zu  gewinnen. 

I3i>j  Vereinigung  will  die  wissenschaftlichen  Sonderinteresson,  wie  sie  im  Be- 
trieb der  pädagogischen  Hilfswis-senschaften,  die  jm  immer  nachhaltiger  und  reicher 
ihre  Stimmen  geltend  machen,  zum  Ausdruck  kommen,  zu  gegenseitigem  Austausch 
sammehi.  Niofats  ist  TerderUicher,  als  sieh  sa  isolieren,  sich  dem  Seidfliiwnn» 
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gleich  in  die  eigene  Arbeit  hinein  zu  spinnen;  nur  in  lebendiger  Wechselwirkung' 
findet  der  Einzeluo  den  Weil  seiner  Arbeit,  seiner  Persüniichhcit  für  dieselbe  und 
reiche  geistige  Nabmng.  —  8ie  will  aber  nicht  dem  Sondetstreben  hindenid  in  den 
Weg  treten  —  sie  wurde  mch  sonst  selbst  ins  Fleisch  schneiden  —  sie  will  eine 
Sannnel-  und  Beraterstelle  sein  und  indem  sie  <lie  Kinderforschung  als  geuieiusames 
weitreichendes  Arbeitsgebiet  ansieht,  dto  8*»ndonubeit  von  vom  herein  in  den  Dienst 
der  grofeen  und  ganzen  stellen,  der  wir  uns  olle  verpflichtet  haben.  Sie  betont 
intensives  SoodeEBtndtuim  ist  aber  ein  weites  Daeh,  unter  dem  Banm  linden,  die 
äwotetischeB,  wie  die  pmUischen  wtBsensdutftlichen  Gebiete  der  FBdagogik:  die 
Psychologie,  einschlierslirh  der  «cperinientellen,  die  Ethik,  die  pädagogische  Physio- 
logie und  Patholof^it'  uml  dio  neuen  R<\s{rcbuiii^en  für  künstlerische  Bildung?. 

Darin  bt;(.))ai  litct  s'w  folgende  Praxis.  Vom  Vurstaude  wird  em  genieinsameö 
Albeltsfeld  allen  Mitgiiudem  bestimmt  und  auf  der  folgenden  Yeräammlung  zur  Dis- 
kussion gestellt  Hernach  wird  ans  einem  Sondeigebiete  ein  Vpztrag  gehalten. 

Herr  Prof.  Baum  garten  hatte  in  üebenswüidiger  Weise  für  die  eiste  Zu- 
sammenkunft •■iui'ii  Vortra^r  untj'ruommc'n  ührv  das  Thema: 

•Die  Bedeutung  des  wissenschaftlichen  Betriebes  der  pädagogi- 
schen Kunst.« 

iSnige  wesentüdie  Oedanken  ans  demselben  mISgen  —  ohne  Kritik  —  hier  ge- 
geben werden. 

Die  Pädagogik,  fiilirte  Referent  einleitend  ans.  nicht  in  erstt-r  I-ini."  Wissen- 
schaft. Bondem  es  entscheidet  dits  Runuen.  Sie  ist  eineiNeits  Suube  der  Anlage,  der 
Porsou,  des  Takts,  anderen^eit^  der  Gewöhnung.  Der  wisiseusühaftliche  Betheb  hat 
nur  die  Anfgabe,  zn  nnterstützoi.  Der  Oenialilit  kann  man  den  Betrieb  der  FSda- 
gogik  nicht  überlassen.  Allerdings  reicht  das,  was  die  Wissenschaft  lei-stet,  nicht 
an  die  Erfolge  des  Takts,  auch  ist  die  Genialität  keineswegs  an  die  Wi.ssonseli:ift 
gebunden.  —  aber  wie  viele  dürfen  sich  der  Uenialität  rühmeUi  ja  wie  viele  erreichen 
auch  nur  den  Durohschnitt! 

Anch  die  Routine  ist  wertvoll,  dena  sie  ist  Niedmschlag  vieler  Erfahning,  aber 
sie  biigt  viel  VoruileiL  Das  Individuum  ist  nioht  konsequent,  es  wird  nicht  durch 
Hieorie,  sondeni  nur  dnndi  stetes  Hineinleben  eifabt 

■Wissenschaft  ist  also  nötig;  sie  darf  aber  nicht  die  Frische  rauben,  sondern 
louik  ihre  Au^abe  dahin  beschränken:  Die  Kunst  zu  läutern  und  mit  Be- 
wutstseiB  au  erfüllen. 

Der  Referent  warnt  nadidrfickiichst  vor  dem  Hibventlndnu,  eis  ob  wissm- 
schaftlicher  Botrieb  von  einem  System  notwendig  au.<tzugehen  habe.  Jedes  wissen- 
schaftliche, jedes  philo.sophische  System  ist  das  Werk  einer  Persönlichkeit,  die 
in  ihrer  Zeit  befangen  ist.  So  ist  auch  da.s  Herhartsche  System  zu  würdigen. 
Es  birgt  im  einzelnen  sehr  viel  WcrtsoUes,  aber  als  Sj'stem  ist  es  aus  des  Yer- 
&ssers  persönlicher  EigentOmlicfakeit  und  der  Zdistrtmung  an  verstdien;  bdtvi- 
dnalismos  und  Rati  ili  mus  standen  au  Paten.  Das  System  darf  also  nicht  ohne 
weiteres  auf  unsere  Ta^'e  übertragen  wenlen.  Der  Praktiker  mufe  sich  hüten  vor 
dem  Trug  der  Idee  tind  sir  h  halten  an  die  Gesetze  der  Phänomene  und  die  induk- 
tive, empirische  Methude. 

Aber  wo  bleiben  die  Ziele  und  trieUciiftiigen  Motive,  kam  nun  aaeli  diese 
der  Erfahrung  entnehmen?  Allerdings,  sie  slad  im  e^gentiichen  Sinne  Resultate  des 

geSchiehtliehen  Bilduiji,^lehens,  — 

Ein  Überblick  iiber  die  verschiedenen  Zweige  der  pädagogischen  Wissenschaft 
lehrt,  daCs  sie  historischer,  nicht  uaturgeschichtlicher  Natur  sind.  Eine  Geschichte 
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der  Bildiiügsideale.  dto  innerster  Querschnitt  der  Kiiltunreschichte  ist,  thut  uns  not 
Sie  offenbart  ein  allniählicbes  Wachseu  der  Ziele  zum  Vullkonimuereu.  Sie  pj'ägt 
dem  Enieher  ein,  da&  er  eich  niemals  isdieren  darf  und  zeigt  ihm  zugleidi  deut- 
lich die  Gmncen  des  persönlichen  üfollusses. 

Ebenso  wichtig  ist  eiuo  Ciescliichto  der  Institutimion,  der  Schulsysteme.  Ihr 
Wert  liegt  darin,  dafs  sie  l>e\valiit  vi  t  der  t'berscbätziing  der  Initiative  des  £iu- 
zeliien,  vor  willkürlichen  Individualkotistruktiooen. 

Iju  weiteren  Verlauf  betoute  der  Keferent  den  hohen  Wert  der  Lebensbilder, 
die  man  io  neuerer  Zeit  fordert  Sie  sind  schwer  zu  zeichnen;  man  mub  stets 
eanon  Blick  auf  die  Anstaltserziehimjf  werfen. 

Überhaupt  existiert  der  Einzf  lnn  nur  innerhalb  dos  Volkslebens,  im  stf'+*»n 
Zusammen  nüt  demselben.  Die  zahlreichen  Erziohungsfaktoicn.  iIh-  darntis  fliersen, 
erfordern  stete  Fort-  und  Selbstbildung.  Hieraus  flielst  unter  anderem  auch  die 
Bedeutung  der  Soziolcgie;  es  ist  aber  vor  Überschätzoi  zu  warnen,  sie  mub  nch 
dem  wissenacluiftliohcu  Betriebe  eingliedern. 

Auch  ans  dem  J.  Teile  der  Aiisfühningen  mögen  einige  nedaiiken  folgen. 

Die  Ethik  ist  weder  enipiristisch  noch  spekulativ,  sondern  em  Ucmusarl>eiten 
der  Ziele,  die  io  der  menschiichen  Geschichte  treibend  gewesen  sind.  Da  kommen 
ottsubar  die  christfiehen  in  erster  Linie  in  Betracht.  Die  dirisüiche  Ethik  ist  am 
wiriningBTollBten  gewesen,  weil  sie  einen  Auiq^eieh  herstelU  zwischen  der  Ethik  Jesu 
und  der  täglichen  Erwerbsarbeit  auch  des  gemeinen  Mannes.  Jede  andere,  auch 
die  Herbarts,  mufs  sich  mit  ihr  auseinandersetzen.  Wis.senschaftliche  Ethik  ist 
soziale  Ktliik,  das  ist  un&ere  neueste  Errungenschaft  (Pauls euj.  Der  Einzelne 
kann  sein  Sei,  seine  VeOenduttg  nicht  in  der  Beschrfinkoiig  auf  sieh  eireichen, 
sondern  nur  mit  und  im  Dienste  für  Volk  und  Vaterland. 

Die  Methodologie  hängt  mit  der  Psychologie  innigst  zusammen.  Die  Psycho« 
logie  ist  weder  empiristisch  noch  metaphysisch,  darauf  kommt  es  hier  nicht  an, 
sondern  jedes  Individuum  ist  em  Kätsel  und  es  giebt  keine  allein  selig  machende 
Methode. 

BesOglUdi  der  experimentellen  Fqrdiologie  bemerkt  der  Referent,  dais  sie  zn^ 
meist  7.\\  einseitig  Tovgehe  und  den  WÜien  und  dessen  'Wirkung  UDtenchlbee  odw 

au£B-'r  aelit  lasse. 

Zum  Seliluls  redete  Herr  Prof.  Baumgarten  einer  evangelischen  Pädagogik^ 
die  vom  neuen  Testamente,  auch  von  Palmer  und  Flattich  mit  Fleüs  lerne, 
erastlioh  das  Wort 

Ich  habe  kein  Bild  des  reichen  Vortages  im  Zusammenbange  zeichnen,  sondern 
nur  einzelne  typische  Oedanken  anmerken  wollen. 

Kiel  L 


4.  TTniversitäts-Ansdelmimg 

In  diesem  Winter  ist  ein  neuer  Schritt  in  Jena  nntemommeu  worden,  Kurse 
von  Universitits-VorleBttngen  weiteren  Kreisen  darzubieten.  390  Lehrer  Thtt^ 
ringens  finden  sich  jeden  Sonnabend  Nachmittag  in  Jena  zusammen,  um  an  Vor- 
lesungen der  Professoran  Betmer,  Eucken,  Linok,  JPierstorfi,  Bein,  Ver» 
worn  toilzonehmoo. 
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Feter  M.  NoTkOW  (aus  Jambol,  Bulgarien), 
Das  AktiTititspriDsip  in  der  Päda- 
gogik Jean-Jaoqaes  Bonsseaus. 

Inaupiral  -  Dissertation.     Leipzig.  0. 

Sc-hniult.  1898.  IV,  101  J^.  8«. 
Der  Verfasser  glaubt  (b.  21),  dals  der 
ilieFSdagogik  JeaB  Jacques  Bonsseaiis 
bdiemohende  Onrndgedanke  Ins  jetzt  nodi 
»nidit  genügpnd  holcuchtet«  worden  ^fi. 
Pas  wärt'  h<i<"hst  .inffulltMid,  <\i\  nirht  lil'i^ 
jede  GescLiclitü  der  Pädagogik,  sondern 
auch  die  Historiker  der  Litteratar  und  der 
Flnloeophie  rioh  mit  dem  B&iger  Ton 
Genf  beediäftigen.  Mit  dorn  Prinzip  der 
N.'itnr<r'Mn?iMicit.  das  man  bisher  in  Rous- 
seau gefunden  habe,  sei  sein  Erziehungs- 
system  nicht  aufgestellt.  Freilieh  sei 
«^ae  Darstellting  der  Art,  dab  sie  Mib- 
verständnisse  leicht  zulasse;  aber  man 
hiihv  in  der  Erklärung  seines  Systems 
til)frhaupt  einen  falschen  Weg  oinge- 
schlagcu:  einige  seiner  Erklärer  bleiben 
in  den  Eioadheiteii  bftngen,  andere  1>e- 
traeliteQ  sein  Syt^tem  vom  Standpunkte 

anderer  pädafrogis'  her  Systr-nie  aus.  wieder 
andere  halten  sich  jui  Housseaus  ^ter- 
mini«,  die,  vor  ihm  schon  festgestellt,  die 
neoen  Oedanken  s^er  Ldure  nidit  dent- 
lioh  genug  bezeichnen.  Letzteres  seige 
aidi  an  einem  Beiapid  setur  Uar:  »ans 


dem  Worte  »negativ«  (negative  Erziehung) 
sollte  man,  wie  es  aadt  viele  gemackt 
haben,  sdilieben,  dab  die  Brn^nng  bei 

Rousseau  wirklich  negativ  sei  d.  h.  das 
Ziel  und  die  Mittel  der  Erziehung  nur 
negativ  bestimmt  sind«;  aber  Kousseaa 
gebe  sttoli  positive  Bestimmungea  (S.  13). 
Aber  wer  in  aller  Welt  hat  sich  von 
I  Reusseaus  n^tiver  Erziehung  diesen 
I  fJegriff  gemacht?  Konnte  jpmand,  der 
den  Emil  nur  ganz  flüchtig  durchgelesen 
h&tte,  den  Omndsats  äbersehen,  den  sein 
Veifuser  schon  m  den  einieitenden  Tttba 
des  Werkes  aufstellt,  daTs  man,  am  den 
»natürlichen  Menschen«  zu  bilden,  viel 
thun  umsso,  nämlich  —  »veHiüten,  dab 
etwas  gethan  werde?«  and  war  dieses 
PandoxoB  nidit  Uar  genqg,  wenn  Bons- 
seau  in  den  ersten  Paragraphen  des  Emil 
den  Müttern  befiehlt,  ^frülizeitig  eine 
Sclmtzwchr  um  die  Seele  des  Kindes  zu 

I ziehen <.  womit  die  eigentliche  Definition 
der  negativen  Ersiehung  an  spSterer  Stdie 
vollständig  übereinstimnit?  (Man  sehe 
Rousseans  Emil  I.  §  7  und  §  3.  ü.  §  67. 
Freilich  heherrscht  dieses  Prinzip  nicht 
die  ganze  Erziehung;  aber  es  hängt  aufs 
engste  xnsammen  mit  dem  gsnsen  ZMb 
derwlben,  das  in  der  Heranbildung  eines 
neuen  Menschenfesohleohtes  b^ 
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steht.  Kill  Milclii's  konnte  mflit  iu  tmd 
von  der  vcrdiii-luMieii  Mfnsi  hheit  heran- 
gezogen wenJen.  deren  Hiid  Housseau 
uns  immer  irieder  Tor  das  Auge  stellt 
D«r  Enieher  l&bt  bei  KousseAu,  wie 
es  Montaigne  rät,  den  Zögling  ^vor  sich 
berbiufou«,  um  zu  sehen,  was  die  Natur 
ynil\  seine  erste  Aufgabe  ist,  uicht  zu 
hindern,  sondern  sn  beobachten :  der  eigent^ 
liehe  £nieher  ist  bei  Ronssean  die 
Natur,  die  im  Zögling  »handelt«.  Der 
Erzieher  bereitet  nur  di»>  Oelegenheiten, 
da&  die  Natur  ihren  Willen  zeigen  kann. 
Danach  wiid  man  nun  benrteikHi,  was 
richtif;  und  branchbar  ist  an  den  Er- 
örterungen unseres  Verfassers,  der  im 
»Akti vitatsj)rinzip<^  den  Onind/jedan- 
ken  des  Rousseau  scheu  Systems  fiudet. 
Hau  könnte  es  mit  der  negativen  Erziehung 
gleiahaetseu;  aber  des  Verfassas  Defi- 
nition läfst  auch  das  nicht  zu.  Nach  ihm 
liesa^'t  iliis  Akti\ itätsjirinziii,  »daCädi«'  Päda- 
gogik Huusseaus  den  Schüler  so  leiten 
will,  daüä  er  selbst  findet,  was  er  zu 
lernen  hat,  dafe  er  selbst  die  Uittel 
schafft,  wodurch  sein  Streben  erreicht 
werden  kann,  daf«*  pt  sich  seine  Aufgabe 
selbst  Kt(»nt  und  selbst  löst,  dafs  die  Er- 
ziehung, mit  einem  Worte,  auf  die  Selbst- 
tilStigkeit  des  Zöglings  gebaut  werdet 
(ß.  21).  Diese  DefinitiCD  ist  viel  zu  weit- 
schichtig und  ungonau.  ja  nicht  einmal 
widerspruchslos  in  sich;  sie  verlangt  aber 
auch  Unmögliclikeiten  und  stimmt  mit 
Bonsseaa  durchaus  nicht  überein,  der 
▼erlangt,  dats  sie,  die  Kinder,  »mit 
ihrer  Seele  nichts  anfangen,  bis  sie 
iüle  ihre  Fähigkeiten  entwickelt  hiittt  .v 
So  ist  es  also  doj-cbaus  keine  Verbesserung 
der  herkömmlichen  Auff assang,  wenn  K  o  ü- 
](ow  an  Stelle  der  neg«ttv«i  Endehuitg 
das  Aktivitätsprinzip  setzt.  Später  lindert 
er  freilich  in  der  Ausführung  wieder  seinen 
Oedanken  und  spricht  hauptsächlich  von 
4er  Endehuog,  welche  die  SdbettbäUgkeit 
des  Z9(dingB  weckt  und  beaweokt.  Damit 
ist  aber  dann  noch  weniger  Neues  gesagt. 
Aber  die  Dissertationen  soll 011  ebon  irpend- 
etwas  Neues  sagen,  und  das  ist  auf  dem 


Gebiete  der  Pjidof,'!  i<;ik  schwer,  das  eine 
so  umfangreiche  und  im  Wert  so  un- 
gleiche Litteratux  her^'orgebracht  hat.  Für 
Rousseau  ist  diese  gendesu  unüber- 
sehbar, und  ein  Anfiinger  in  der  pädap 
gogi.schen  Litteratur  hittte  sich  hierher 
nicht  wagen  sollen.  Es  macht  einen  eigen- 
tümlichen Eindruck,  wenn  imser  junger 
Verfasser  uns  (S.  20  f.)  zeigt,  dalb  er  seine 
Untexsttchung  auf  einem  viel  leicheren 
Quelleumaterial  aufbaue  als  die  friiherea 
Erklärer  Rousscmis;  denn  alles,  was  er 
dort  angiebt,  haben  die  anderen  auch 
solion  benubct,  ab^r  es  ist  dort  vieles  und 
widitiges  übeiaehen,  was  Ilngst  sdion 
für  die  Interpretation  des  Emil  nuts* 
bar  Kpniarht  worden  ist  Daraus  kann 
man  emein  Promoveuten  keinen  Vorwurf 
machen;  aber  er  sollte  seinerseits  auf  die 
ToiKänger  gnidiger  hendM^en.  Bs  ist 
nicht  richtig,  daTs  »eine  ganze  Menge  von 
Werken,  die  .sich  s peztoll  mit  der  Päda- 
gogik Housseaus  beschäftigen,  sich  nur 
mit  den  vier  ersten  Büchern  von  Emile 
begnügent  (8. 15).  Das  ist  seit  Raumer 
in  einigen  kleinen  Compendieo  gesdudien, 
die  sich  nicht  »speziell  mit  Rousseau 
bescliäftigen.  Wer  dtis  letztere  thut,  kann 
das  fünfte  Buch  gai'  nicht  ubersehen. 
Auch  kann  der  Yerbsser  es  nkSai  wohl 
als  sinen  besonderen  Vorzug  seiner  Schrifti 
rühmen,  dafs  sie  die  Elemente  der  Rons» 
sea  11  sehen  Fiidiigogik  »in  einer  bestimmten 
Ordnung«  betrachte  (S.  2b).  Dagegen 
dürfte  von  einem  Verfssser,  der  sich, 
etwas  darauf  zu  gut  tiiut,  dafe  er  die 
Quellen  gründlicher  erforselie  als  seine 
Vürgäriger,  verlangt  werden,  'h'.fs  er  sie 
sorgfältiger  ausschreibe.  Die  irauzosischen 
(State  aber  sind  so  voll  von  Fehlem,  die  vom 
Yerbsser  selbst  herrfihren,  dab  sie  daa 
Auge  geradezu  verletzen  (tant  admirables 
methode,  u.  derpl.)  So  finden  sich  auch 
in  den  Eigeuuamen  viele  Fehler;  Com- 
pa>  re  z.  B.,  den  der  Verfasser  dt  citierti 
wild  fast  immer  Compayree  gesehrieben. 

Wir  können  nach  allem  dem  in  Not- 
kows  Schrift  keine  R cnnoherung  der 
liousseaulittcratur  erblicken.   Wer  ihr 
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zugeben  wollte,  daCs  der  Terfasser  des 
Emil  seine  Pädagogik  auf  das  Aktivitäts- 
prinzip habe  gründen  wollen,  würde  dieses 
durch  die  verschiedeneu  Gebiete  der  Er- 
siehong  fleiXsig  durchgeführt  finden;  wir 
fttichteo  Dor,  dab  der  heser^  dm  so  weit 
in  der  Schrift  vorgedrungen  wäre,  zu  der 
Ansicht  gelangt«',  dafs  auf  dif^fm  neupa 
Grunde  tüuh  kein  sicherer  Bau  auffühivu 
Dr.  £.  von  Sallwürk 


Lay,  Führer  durch  den  Foditsi  hrcih- 

untorricht.    Karlsruhe,  Otto  Nemnich, 

1897.   230  S.   3,20  M. 
—  Scfaulerhefte  für  den  Sach-,  Sprach- 

vBd  BeehteehreibUDteitidit  Ebenda. 

0.  J.  Heft  I  0,30  M;  Heft  II  0,50  M. 
• —  GrundfehltT  im  ersten  Sprai  linnter- 

richt;  ilire  Ursachen  ui)d  ihre  Abhilfe. 

Ebenda.  1897.  0,50  il. 
Als  Prof.  Rein  auf  der  Bredaner 
Lehrerversanimlting  einer  umfassenderen 
und  gründlicheren  Lehrerbildung  das  Wort 
i-edete,  wurde  von  einer  Seite  die  Be- 
fürchtung laut,  dais  man  unter  diesen 
Umetllnden  in  Znlmnll  keine  Lehrw  mehr 
haben  werde,  die  dem  kleinen  Kinde  daa 
Thesen  iiud  Schreiben  lehren  möchten. 
Hatte  HO  jemand  gesproehou,  der  in  päda- 
gogischen Dingen  Laie  war,  so  wäre  das 
b^rmflieh  gewesen;  dab  ea  aber  ein 
Schulmann,  nooh  dam  einer  in  leitender 
Stellung  that,  mufste  für  alle  diejenigen 
verwunderlich  sein,  die  von  der  grofsen 
wissentkohaftlichea  Sch\»-ier^eit  des  Les*>ii- 
und  Sdireiben-Lehrens  einen  Begriff  haben. 
Leider  aoheint  deren  Zahl  nodi  immer  nicht 
BO  grofs  zu  sein,  wie  es  zu  wünschen  wiin  . 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  muis 
man  den  oben  verzeichneten  Schriften  die 
Weiteete  Verbreitung  wünschen;  sie  zeigen, 
welch  tiedSsehende  psychologiedie  Bildung 
der  Lehrer  haben  mulb,  wenn  er  Dinge 
richtig  lehren  will,  die  man  oh  -  leider 
nicht  immer  anfserhalb  di  r  |iad;u,'0}ri.sch<:>n 
Kreise  —  etwas  verächtlich  alt*  ölemeutai 
beseichnet;  «e  enthalten  einen  ernsten 
Mahnruf  an  jeden  Lehrer  der  Unter-  und 
Hittelklaseen,  die  paycbologiache  Methodik 


nicht  nnr  im  Ifnnde  zu  führen,  Sonden 
auch  im  Studium  und  Anwendung  mit  ihr 

Ernst  zu  maehen. 

Der  erste  Ted  des  Lay  sehen  «Führers« 
ist  histoiisober  Axt  Ans  ihm  heben  wir 
den  Absehoiit  Aber  die  Entwtckinng  der 

Metliodik  des  R<>rht>ohreibunterrichts  her- 
vor, der  bezeichnenderweise  mit  einem 
Ka(>itel  unter  der  Überschrift  »Wirrwarr 
der  Meinnngnk«  scUielist  Ein  solcher 
Wirrwarr  der  Meinungen  ist  tiiaMdilieh 
vorhanden,  nicht  nnr  unter  Methodikern 
zweiten  und  dritten  Ranges,  sondern  auch 
unter  solchen,  deren  Namen  auf  dem  (ge- 
biete des  deutschen  Unterridits  einen  sehr 
guten  Klang  haben.  Da  glaubt  sich  der 
eine  auf  »Regel  und  Verstandi  Terlassen 
zu  »ollen ;  der  andere  bevorzuj^t  Laut  und 
(iohiir.  der  dritte  bevorzugt  Wortphyaio- 
^'uuuiit*  und  Gesicht  etc.  etc. 

Vm  sich  Qber  den  Wirrwar  der  Mei- 
nungen zu  erheben  stellt  Lay  im  zweiten 
Teile  seines  »Führers  psyrlmiihysiologisclie 
Uutersiirhungpn  iiber  die  Grundlagen  des 
Rechtschreibens  au,  indem  er  die  Vor- 
gänge beim  Üriemen  der  Rechtschreibung 
erSrtert  tud  durdi  statistiache  Ermitte- 
lungen auf  Grund  von  sehr  zahlrtnchon 
und  mühsamen  Versuchen  den  natur- 
gemälsesten  und  damit  erfolgreichsten  Weg 
SU  finden  suchte  auf  welchem  dem  alten 
Schulkreuz  beizukommen  vbL 

Wir  wollen  den  Leser  nicht  mit  der 
Bcschreifunig  der  Versnoho  aufhalten ;  er 
möge  .Hich  aus  dem  Buch  selbst  darül>er 
unterrichten,  das  nicht  nur  genannt  und 
gelobt,  sondern  auch  gelesen,  ja  stodieit 
zu  werden  verdient;  wir  wollen  nur  dn 
Ergebnis  hersorheben:  »Die  Bewt^crungs- 
empfindungen  und  -Vorstellungen  spielen 
beim  Bechtschreiben  die  bedeutendste 
Bolle;  sie  sind  auch  für  andere  Unter- 
richtsgegenstände  von  der  grölsten 
deutunir.  nn  l  doi  h  h:it  man  ihnen  in  der 
Pädagogik  bis  jetzt  noch  keine  Aufmerk- 
.saiiikeit  geschenkte  Der  erste  Teil  dieses 
Satses  ist  durchaus  richtige  wie  sich  schon 
nach  den  neneran  psycholegischen  Unter- 
suchungen mnftte  vennuten  lassen,  wie 
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aber  Lay  durch  seine  Versuclie  unwider- 
l^Ucli  uacbgewiesim  liatj  der  zweite  Teil 
indessen  hätte  einer  BSuftdurftailning  be- 
durft. Mit  Bezug  auf  deu  Rechtscbreib- 
iinterricht  env;ihnt  Lay  scll-st  (S.  70  des 
>Fühnns-)  ciue  Arbeit  J.  Wawrzyks, 
der  die  Studiou  des  ItürzUch  Yerstorbeoen 
Stricker  piklagogisch  IrodttbarzumiKdieu 
aaohi  ffinaiohtlioh  der  aUgemeinen  pida- 
go^S(>hen  Bedoufung  hätte  er  meinee 
Bchriftchoas  »Über  8innestypen  und  ver- 
wandte £r8cheinunpen<  (Langensalza  1895) 
gadenkao  kdnmen,  weangleioh  die  Ans- 
fiilmmgen  über  den  inotoiieclien  TypoA 
nicht  die  Genauigkeit  aufweisen,  diu  ich 
in  dem  Artikel  »Sinnestypen«  in  Rrins 
EncyUopädischem  Handbuch  erreicht  zu 
iuben  glaube.  Hierbei  mag  die  Bemerkoog 
gesbdtet  sein,  dab  Lay  die  individiieUe 
Yeranlaguug  der  Kiodw  mdA  genügend 
in  Betracht  liieht.  Seine  MetlvMiik  ist 
Btreug  genommen  nur  für  deu  Nurmal- 
(geioischten)  Typuä  geeignet;  vru  aber 
besondere  Typen  (Oeaiaht  oder  Gehör) 
voriiegen,  ist  sie  wesentlich  alizuiindtTu. 

Das  ändert  aber  ninht,  <liiSs  wir  in 
dem  Lay  sehen  Führer  -  i-iu  \  i.>r/.ug!iehes 
Werk  erblicken  und  dem  Namen  des  Ver* 
üeaen  einen  dauernden  Fiats  in  der  Oe- 
aofaoiOhte  der  Hetiiodik  einräumen  müs^sen. 
Dazu  nötippn  auch  die  SduilerhHftt»  .  in 
denen  dvr  Verfasser  .sciue  L'utofsuclimigen 
piiüttisch  zu  verwerten  sucht 

Die  Layaohen  Arbeiten  dnd  keine 
leiehte  Lektftre;  ein  gemeinsaraee  Stodinm 
in  den  Konferenzen  der  Lehrkörper  oder 
andern  iia'hif^ogischen  Veieinigungenf  wttre 
aehr  zu  empfehlen.^) 

AUenburg  Cbr.  Ufer 


Sendler  u.  Kobei,  Übei-<i'htliehe  Dar- 
stellung des  Volksetzieliuugbwefteus  der 
europäischen  nnd  aobMmunqifiiadieii 
Kultunölker.  1.  Heft,  Das  Schwedi- 
sche Volksschulgesetz.  Breslao,  Heinr^ 
Handel,  1898.  €/)  Pf, 
Dieses  Unternehmen  ist  freudig  zu 
begriUl9en.  Wir  Deataohe  haben  ee  veeht 
nötig,  aufmerksam  die  Sntwioklaiig  dea 
Schul-  und  Bildungswesens  im  Ausliuid  zu 
verfolgen,  damit  wir  nicht  überholt  wenlt-n. 
Im  allfreinoiuon  herrscht  bei  uns  auf  die.->tim 
Oebict  gegen  wältig  einStBlstand,  ein  Mangel 
an  InttiatiTe  in  den  fahrenden  Kreisen, 
der  boftngstjgend  auf  alle  Volksfreunde 
wirken  raufs.  Um  so  mehr  ist  es  ^'ehuten, 
die  mahnende  Stimme  zu  erheben,  damit 
wir  auf  dem  Erworbenen  nicht  einaoblafen^ 
als  ob  alles  bei  ans  in  bestem  Stande  niie. 
Das  hier  angezeigte  Unternehmen  kann 
nur  Gutes  wirken,  in.sofem  es  zum  Ver- 
gleich herausfordert  und  zum  Studium  der 
Geschichte  des  geistigen  Lebens  der  Kultur- 
voiker  anragt,  wie  es  in  dem  BiMnmp»- 
streben  hervortritt,  und  sich  hier  kr^*»!*!!!* 
siort  Es  kann  der  Zeiisolirift  für  aus- 
ländisches Schul-  und  Hildun^'swesen  von 
Wichgram  wirksam  zur  Seite  treten, 
sowie  den  DanteUungen  in  dem  Bau- 
me istersehen  Handbuch.  Übrigens  steht 
man  auch  auswärts  auf  der  Warte,  wie 
z.  B.  das  Buch  von  Levasseur  beweist: 
L'eoseignemeut  primaire  dans  Ics  pays 
dvilifieee.  Paris  1897. 

Jena  W.  Bein 


D  Aus  der  FaohpreflBe 


Aas  der  philosophischen  Fachpresse 


ZaiMrm  flr  PMISMphls  anä  philo- 
tipMlOhS  Krttlfc.  Ton  R  lUckenbeiif. 

Bd.  112.  Heft  2. 


Inhalt:  Rudolf  Sncken,  Die  Stel- 
lung der  Fhüosophis  mr  leligifisen  Be* 
wegtti^  der  Gegenwart  —  H.  Siebeok, 

*)  Vergl.  hierzu  die  Befiprechung  von  Prof.  Bchiller  in  der  8cbiUer>Zieben- 
sehen  Sammlung. 
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Die  "Willenslehre  bei  Duns  S(v>t(is  und 
seinen  Narhfol^*»rn.  —  .lohaunub  Vol- 
keil, Beiti-age  zur  Aualyse  des  Bewufot- 
aeina.  —  Gregor  von  Glasen app» 
Duplicität  in  dem  Urspmng  der  Moni.  — 
ReMosioDeiu 

RevM  de  Metaphysique  et  de  Moraie. 

Secrelaire  de  la  RMacHon:  M.  Xavier 
L6011. 

Sommaire:  E.  Cbartier,  Coinmen- 
taire  aux  fragmeuts  de  Julos  Lagncau 
(suite  et  fia)  —  A.  Lalaude,  Le  lan- 
gage  pbilo»ophitj[ue  et  Tnnite  de  la  phib- 
sephie.  —  Elte  Halevjr,  Quelques  lemar- 
qoes  sur  la  uotiou  d  inteusit«''  en  Psycho- 
logie. —  Etiulps  critifpie*;:  F.  Simiand. 
Lanoee  sociologifjue  lb5*7.  —  i^iiestions 
pratiqnes:  B.  Parodi,  La  question  de 
reoseignemait  eeoondaire.  —  Sapplöment: 
Nt'crologie.  —  I«a  philosophie  dans  le« 
Universitdfs  (ist»8  90;.  —  l.ivros  uou- 
veaux.  —  Kovues  et  |K'riudiques.  —  Agre- 
gation  de  pbilo»opbie. 

Arohiv  fQr  systenattsohe  Philoeopbie  (P. 

NatoriO.     Horlin   1898.    r,.  Börner. 

IV.  Band,  Heft  3.  (30.  Juui): 
Isie.  V.  (irot,  Die  Begriife  der  Seele 
und  der  ]>8yclii8chen  Eneiigie  ut  der  Psy- 
cbülügie.  —  £.  Koch.  Ridi.  Avenariiis' 
Kritik  der  roiiieu  Erfahrung  (SchluTs). 
—  P.  Naville,  Le  principe  genörai  do 
la  clasi&ificatioa  des  iKueuces.  —  Jahres- 
bericht TOD  Jodl  üW  Etfaik  aus  1885. 

Arohiv  fOr  Geechlohte  der  Philosophie 

(Ludvs-ig  Stein).    Berüu  1898.  Georg 
Beimer.   XI.  Baad,  3.  Heft: 
Stein ,  Die  Coolinmiitder  gtiediiscbeD 
Philosophie  in  der  Gedankenwelt  der 

Araber.  —  K  aufm  an,  Der  »Führer« 
Maimiini's in derT^'oltlittoratur.  -  L<ni<  k- 
feld,  Zur  logi.schen  Lehre  von  der  liiduc- 
tion.  Gettchicbtlichc  Untersuch angeu.  — 
Grnnwald,  Uiscellen.  —  Messer,  Die 


.sokratiHche,  platonische  und  aristoteüsohe 
PhUoäophie.    1895,  IIL 

BiiMi»  nr  QiwMBlrti  Mr  PMiMipM» 
dw  Htttelaltera.  Texte  und  Unter- 
suchungen.  H^rausgegehon  vn«  Dr. 
Clemens  Baeumker  und  Dr.  Oeorg  Froib. 
vou  Bertling.  Münster  189a  Band  II, 
Heft  6: 

Baeumker,  Cl.,  Die  Inipoedliilia  des 
Siger  von  Brabant 

Kantstudten  \IL  Vaihinger).  Hambui>; 
u.  Leipzig.  1886.  Leop.  Voss.  Baad  II, 
Heft  4  (April): 

H.  Maior,  Die  Bedeutung  dti  Er- 
kcnntnistheuno  Kants  für  die  Philosophie 
der  Gegenwart,  L  —  A.  Cutler,  The 
aesthettcsl  fncton  in  KsntB  tiieory  of 
knowledge.  —  Recensionon  (Kronenberg, 
V. Adickes).  -  J^elbstanzeigen.  —  Littt-ratur- 
bericht  viMi  Barth,  Eisenhofer,  EUissea, 
V.  Kügelgen,  Maier  und  dem  Herauiigebor. 
Zdtsohriiienschau.  —  Mittnhingen.  — 
Yaria. 

laterntttonal  Jouraal  of  Etblca  (Uums 

Weötonj.  PhUadolphia  1808.  Vol.  Vm. 
No.  4.  JnU  1808: 

Stimson,  The  National  Arbitration 
Law.  —  Macken zie,  The  Bearings  of 
Philnsophy  ou  Education.  —  Davidson, 
Tlu'  Brothei-s  of  Sincerity.  —  Caldwell, 
Fliilosüphy  and  The  Activity-Experienee. 
—  Barr,*D«feotiveCbildren:  Their  Needs 
and  Their  Rights.  —  M  ac  m  i  1 1  a n ,  Sidg- 
wick  and  R<  hopenhauer  ou  The  Foundation 
of  Morality.  —  Book  Reviews. 


FrtMheitsproblems 


Beha:iii1u!ii:  d< 

John  T,'H  k'>.  .T:ihr .sbericht  von  Zellor 
über  die  deutsche  Litteratur  über  die 


Herausgegeben  von  Ludwig  Keller. 
Berlin  1808.  K.  Gärtner's  Verlag  (Hey- 
felder).  Band  7,  Heft  5  uud  ü.  Mai- 
Juni  18Ü8: 

Dreising,  Zur  Erinnemog  sn  Aug. 
Herrn. Franoke.  —  Rampe,  Meistergesang 
bei  I  und  Reformation.  -  Kr  NeuercAVal- 
douserfors«  huiigon.  —  l'rt»»ausschreil>en. 
der  -Kommission  fiii-  den  Lessingpreis«. 
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B  Ans  der  Fachpveme 


—  Besprechungen  und  Anzeigea.  —  Naob- 
rioiiten. 

6ilfeirtoi*t  PMIONpliiMiNt  JMioli. 

11.  Jahigang.  4.  lieft 
Inhalt:  1.  AbliAodluagen :  C  Hut- 
berlet,  Der  psyrhoiihysisohe  I'ariüh'liH- 
nius.  —  N.  Kaufmann,  Die  Methode 
des  meduttischeD  Moniamus.  —  N.  v. 
Seeland,  Zur  Frage  von  dem  'Wesen  des 
Raumes.  —  IL  fiexensionen  und  Befexate. 

Revue  phiieaephique  de  la  Fraaat  ft  de 

l'CIraaiar.  DurigeeparTh.Bibot  Paris 
1886.  Felix  Alcan. 

23.  annke  l^o.  5.  Mai: 
Du  Dan,  Ia  philosophie  spiritualiste. 
Martin  (Abbe  J.),  L'iUusion  des  philo- 
sophee.  —  Calinon,  Box  Ui  defiiütioii  des 
giandenrs.  —  Dngas,  Un  cas  de  diEper- 
Honnalisation.  —  Richard,  Les  causes 
actuelles  pn  sftriologie  gonptiqiic  —  Ana- 
lyseH  ot  coaiptes  rendus.  —  Kevue  des 
pcriodiquuü  etrauj^ers.  —  Livres  nouveaux.  \ 

—  Necvologie.  \ 

23.  annee  No.  6.  Juin: 
Tardieu,  Psychologie  du  malade.  — 
De  la  O rasser ie,  Ia  categorie  psycho 
logitjue  de  la  Classification,  rövelce  pari 
le  langage.  —  Sikorsky,  Qaelquee  traitaj 
de  la  Psychologie  des  Slaves.  —  Tannery,  j 
Sur  la  memoire  dans  le  reve.  —  AnalyHcs  ^ 
et  conjptes  rendus.  —  Kevue  des  perio-  i 
diques  etrangers  etc, 

23.  annee  No.  7.  JuiUet  1898: 
E.  de  Txoberty,  L'ldee  dVnolution 
et  rhypothe.se  du  p.sycbisme  s(K  i;il.  — 
(f.  Coiupiiy  re,  L'Enseignement  integral 
d'apre«  un  livre  recent  —  Köeejae, 
L'^iooncevable.  ^  Bevne  generale.  — 
Aialyses  et  oomptes  rendua.  —  Bevoe 
dea  p^riodiques  üntagere.  ~  Goxreqpon- 
danee. 


Revae  tfe  rUnIverelU  de  Bruxellea.  Red. 

j).  dr  Heul  et  M.Sand.    Bnutelles  189a 
Bruylant-Christophe  Cie. 
m.  annee  1897—1808  No.  9.  Juin: 

Oertmann,  Le  Nouvean  Code  dvü 

allemand.  —  Monseur,  L'lude  «  t  l'Occi- 
dent.  —  Quorton  ot  Ensch,  La  Plasti- 
citcMit's  o^^^"lIli.sIllt,•s  vt  Y}\vvvi\i\ä.  -  Saad^ 
hß»  laboratoireK  luaritiutes  de  Zuulogte.  — 
Varietes.  —  Bibliographie.  —  Chronique 
muireisitaite. 

Riviita  ttaliana  de  Fileaofla  foadata  dal. 

Prof.  Luigi  Fern.  Roma  1^8.  Qiovauiu 
Balbi. 

Anno  XIII.    Vol.  I.  Geiu»aio-Feb- 
braio: 

Ferri«  L^evotoxione  filoeofica. 

Codara,  Seneca  filosofo  e  S.  Paolo.  — 
Cnvufti,  II  »Cosmos  Xut'trts«  noUa  sua 
pusizione  storica.  — (ines(»tto,  Interesse 
e  disintcresse  uei  scntimeuti  ed  in  parti- 
oolaie  nei  aentimenti  OMwali.  — >  Gerini, 
Di  una  defininone  dell'  Allievo  criticata 
d.'d  prnfp«;sore  Morando.  —  Bolletino  peda- 
gogic«!  e  filosofioo.  —  Bo]lt?tino  Storico- 
Letteiario.  —  Riviste  »träniere  ed  italiane. 

—  Beoenti  pnbUioasiom. 

Anno  Xm.  Vol.  II.  Marso-Aprile: 

Chiapelli  ed  Stein,  Una  reeente 
srojterta  fatta  presse  Pompei  d'un  Musaioo 
rappri'st'ntiintf  ^La  Pcuola  d'Atene«.  — 
Buüioi,  La  memoria  e  la  durata  dei 
8ogni.  —  Codara,  Seneca  fOosofo  e  8. 
Paolo.  —  Ardy,  Dante  e  la  oioderaa 
Filosufia  sociale.  —  Passam onti,  Oio- 
vatini  Battista  Benedetti  (Nnti).  —  Mar- 
chesini,  Oggetto  e  soggetto  delia  8en»a> 
aione.  —  Biviate  atianiere.  ~  BoQettiao 
pedagogico  e  filosofioo  ddle  opeva  pijt 
recenti  dei  signori  Frofeaiori  Ifasci  efco. 

—  Recenti  pubbiicadoni 
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